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Was  heisst  Irresein? 

Von 

Dr,  Tschallener  t 

Director  der  k.  k.  Irrenanstalt   su  Hall. 


Jlrreseio  heisst,  sich  irrige  Vorstellungen  machen^  dar- 
aus irrige  Begriffe,  Urtheile  und  Schlösse  ableiten  und 
dadurch  die  wahre  Sachenlage  der  sich  vorgestelltea 
Dinge  Terkenaen,  d.  i.  wähnen,  dass  sich  alles  so  ver- 
halte^ wie  man  es  sich  vorstellt;  wenn  dieses  auch 
Dicht  der  Fall  ist. 

Wer  liefert  den  Stoff  zu  diesem  Irresein  oder 
W&fanen  ?  Die  krankhaften  niedern  und  höhern  Sinne 
als  Werkzeuge  der  Seele  und  des  Leibes,  d.  i.  der 
Persönlichkeit  im  psychischen  (nicht  ethischen}  Sinne 
liefern  diesen  Stoff. 

Wenn  also  die  niedern  und  hdhern  Sinne  zum 
Wahn  fahren,  was  entsteht  daraus)  Ganz  einfach 
und  ohne  allen  Zwang  der  Sinne  Wahn,  (sprachge- 
brättchlicber)  der  Wahnsinn  als  unwUlkührliche  Täu- 
schung in  der  Erkenntniss. 

Diese  Täuschung  in  der  Erkenntnis»  gehört  ei* 
gentlich  allein  vor  das  Forum  der  Psychiatrie. 

Es  giebt  in  Irrenanstalten  aber  auch  noch  man- 
che andere  Individuen,  welche  von  den  eigentlichen 
Irren  aber  doch  wohl  unterschieden  werden  müssen; 
weil   es  bei    diesen  Kranken  in  der  Regel  nur  an  der 
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Empfänglichkeit  für  Vorstellungen  überhaupt  fehlt  und 
dieses  ganz  besonders  aus  Mangel  an  gehöriger  Auf- 
merksamkeit^ aus  Mangel  an  dem  entsprechenden  Ge- 
dächtnisse, um  die  erhaltenen  Sinneswahrnehmungen 
geeignet  aufzubewahren  und  nach  Willkühr  zu  er- 
neuern, während  die  äussern  Sinne  ganz  gesund  sein 
können. 

Dergleichen  Kranke  nennt  der  allgemeine  Sprachge- 
brauch Blödsinnige,  und  das  Wesen  ihrer  Krankheit 
besteht  bei  ihnen  daher  und  aus  Obigem  in  einem  re- 
latif  nur  mangelhaften ,  desshalb  aber  noch  nicht  irri- 
gen Erkennen,  wenn  schon  selbst  der  Blödsinnige  von 
irrigen  Vorstellungen  ipso  facto  nicht  frei  sein  muss, 
sondern  auch  vom  Wahnsinn  befallen  sein  kann,  wie 
dieses  in  und  ausser  den  Irrenanstalten  häufig  beob- 
achtet wird. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  es  gebo 
Menschen,  deren  Seelenwerkzeuge  an  und  für  sich 
auf  einer  hohem  oder  auf  einer  nur  niederem  Stufe 
stehen,  so  dass  der  allgemeine  Sprachgebrauch  erstere 
in  ihren  gesunden  Tagen  „verständige  Leute"  und 
letztere  ,y Blöde"  nennt 

Diese  in  ihren  gesunden  Tagen  auffallend  ver- 
schicdenen  Menschen  werden  aber  auch  noch  während 
ihres,  wenigstens  nicht  schon  zu  weit  vorgerückten, 
Irreseins  ansichtlich  verschieden  bleiben ;  man  wird  den 
erstem  ansehen,  dass  sie  einmal,  nach  ihrem  Stande, 
verständige  Männer  waren,  während  man  aus  dem 
ganzen  Aeussern  der  andern  unzweideutig  schliessen 
muss,  dass  sie  schon  vor  ihrem  noch  nicht  so  weit 
vorgeschrittenen  Irresein  blöde  gewesen  sind. 

Hieraus  folgert  von  selbst:  die  krankhaften  Affec- 
tionen  dieser  Leute,   sofern   sie  Objecte  der  Psychia- 
trie sind,  bilden  zwei  Ordnungen,  wovon  die 
Iste  als  einfacher  Wahn,  und  die 
8tc  als  Wahn  mit  Blödigkeit  auftritt. 


In  diesem  kurzen  Aufsatze  nur  von  der  ersten 
Ordnung  etwas  in  Folgendem: 

Da  die  krankhaften  ni6dern  und  höhern  Sinne^  sei 
dieses  durch  Vermittlung  des  ganzen  Gehirns  oder 
nur  einzelner  Theile  desselben,  der  Cortical-  oder  Me- 
diilar» Substanz,  des  verlängerten  Riickenmarks  oder 
selbst  Gangliensystems,  gleichviel,  den  Stoff  zum  Wahn 
und  somit  zum  Wahnsinn  liefern;  so  bildet  sich  aus 
dem  Wahnsinn  die  Klasse  für  die  erste  Ordnung,  wor- 
aus der  intermittirende,  continuirende  und  remittirende 
Wahnsinn  wie  er  nach  diesem  Typus  wirklich  beob- 
achtet wird,  als  Geschlecht ;  der  fixe  und  vage  Wahn- 
sinn als  Gattung;  der  Wahn-  und  Aberwitz  als  Ar- 
ien des  fixen  Wahnsinns;  die  Narrheit,  Verrficktheit, 
und  Verwirrtheit  aber  als  Arten  des  vagen  Wahn- 
sinnes hervorgehen,  während  als  Unterarten  des  Wahn- 
witzes filglich  passiren  können  alle  Irrungen  zeitli- 
chen Inhaltes  und  die  sogenannten  Monomanieen  mit 
Ausnahme  der  Dämonomanie,  welche  wie  alles  hyper- 
physische Irresein,  mit  den  Alten  zu  reden,  eine  Un- 
terart des  Aberwitzes  ist.  Wenn  es  sich  aber  fragt, 
wohin  gehört  die  Tobsucht,  die  Melancholie,  und  die 
Erotomanie ,  so  kommt  es  zuerst  auf  die  Frage  an : 
Was  ist  die  Manie,  was  ist  die  Melancholie  und  was 
ist  die  Erotomanie? 

Der  Manie  legt  man  nach  Schnitzer  Steige- 
rung des  Setbstgefuihls  und  des  Vertrauens,  der  Me- 
lancholie aber  Herabstimmung  des  Selbstgefühls  und 
Mangel  an  Selbstvertrauen  zum  Grunde. 

Was  anderes  als  aus  irrigen  Vorstellungen  Irre- 
sein liegt  aber  diesem  Grunde  zum  —  Grunde? 

Würde  die  krankhafte  Persönlichkeit  des  Mania- 
kers  sein  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen  nicht  — 
abnorm  steigern  und  überschätzen,  wie  die  des  Me- 
lancholikers sein  Selbstgefühl  und  daher  auch  sein 
Selbstvertrauen  nicht  —  zu  weit,  also  abnorm  herab- 
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stimmen  9  so  wäre  keiner  von  beiden  seelengeslörl; 
jeder  von  beiden  wäre  hinsichtlich  einer  Manie  oder 
^iner  Melancholie  gesund. 

Der  Maniaker,  wie  der  Melancholiker  haben  also 
irrige  Vorstellungen,  der  eine  von  seinem  übertriebe- 
nem Werth  und  der  andere  von  seinem  übertriebenen 
Uuwerth,  sie  bilden  sich  irrige  Begriffe  ii.  s.  w.,  wie 
jeder  andere  Irre  und  namentlich  wie  der  Wahnsin- 
nige; sie  sind  nur  in  der  Modalität  ihrer  Nebenrollen, 
die  sie  spielen,  verschieden,  die  Hauptrolle  behauptet 
der  Wahnsinn  (Täuschung  in  der  wahren  Sachenlage) 
auch  bei  diesen  Formen  der  Seelenstörungen. 

Durchaus  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Brotomanie,  existire  der  geliebte  Gegenstand  wirklich 
oder  auch  nur  als  ein  Ideal,  wie  es  Fälle  giebt. 

Der  Brotomane  ist  mit  seinem  geliebtea  Gegen- 
stande bald  fertig;  er  nimmt  alles  für  haare  Münze, 
was  ihm  die  vorstellungsreiche  Phantasie  vorgaukelt, 
ohne  auch  nur  die  gröbste  Inconvenienz  zu  beachten, 
ohne  den  Werth  oder  Unwerth  dieser  unausgesetzten 
Träumereien  von  den  Vorzügen  des  geliebten  Gegen- 
standes und  von  dem  nur  einzigen  Glücke,  ihn  zu 
besitzen,  näher  zu  würdigen. 

Mit  der  ersten  Befangenheit  hat  der  Erotomaue 
seinen  Kopf  schon  verloren  und  er  gehört  von  diesem 
Augenblicke  an  mit  Fug  und  Recht  schon  in  das  Ir- 
renhaus, zur  Klasse  der  Wahnsinnigen,  zu  den  sich 
irrig  Vorstellenden. 

Wer  kann  in  Abrede  stellen,  dass  der  Maniaker, 
der  Melancholiker  und  der  Erotomane  von  irrigen  Vor- 
stellungen, folglich  auch  von  irrigen  Begriffen  u.  8.m\ 
geleitet  wird? 

Eine  abnorme  Sinnesthätigkeit  liegt  auch  diesen 
Seelenstörungen  zum  Grunde,  und  sie  sind  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  lediglich  nur  symptomatische 
Producte  eines,  und  des  nämlichen  Stammvaters,  des 


Wahnsiones«  Btfi  normaler  Th&tigkeit  der  niedern  und 
hohem  Sinne  ^  sei  diese  nach  Obigem  von  Seite  des 
Gehirns  u.  s.  w.  bedingt^  durch  was  sie  wolle ,  giebt 
es  keine  Tobsucht,  keine  Melancholie,  keine  Eroloms« 
nie,  keine  Narrheit,  keine  Verrücktheit,  keine  Ver- 
wirrtheit, keinen  Wahn«-  oder  Aberwits,  keine  Mono« 
msnie  von  was  immer  für  einer  Art,  kurs  keine  See» 
lenstornng,  und  in  so  fern  gehört  auch  die  Mania  sine 
delirio  nicht  zu  den  Seelenstöniugen,  wenn  es  eine 
solche  Manie  giebt. 

Man  durfte  aber  sehr  schwer  auch  nur  einen  ein- 
Eigen  Fall  über  diese  Mania  sine  delirio  nachzuwei- 
sen im  Stande  sein,  welchem  keine  Abnormität  der 
Sinaesth&tigkeit  NB.  *^  entweder  vorausgegangen  wäre 
oder  ihn  begleitet  hätte. 

Ich  erlaube  mir  hier  meine  Vermuthung  auszu- 
sprechen, welche  dahin  geht,  dass  diejenigen  Herren 
Aerzte,  welche  eine  Mania  sine  delirio  annehmen, 
den  Zustand  des  Kranken  während  seiner  vielleicht 
grässlichen  That  mit  seinem  Zustande  vor  der  That 
entweder  verwechseln,  oder  dass  die  Vorzeichen  des 
Anfalles  bei  den  angegebenen  Fällen  übersehen  wor- 
den sind. 

Zwar  sollen  die  bei  Schnitzer  zusammengestellten 
Krankengeschichten  das  Bestehen  der  Mania  sine  de- 
lirio nachweisen ;  ob  diese  Geschichten  aber  eine  strenge 
Prüfung  aushalten,  zweifle  ich  sehr:  die  ersten  zwei 
Geschichten  sind  doch  gar  zu  succinct,  als  dass  sie 
de  facto  entscheiden  könnten;  andere  sprechen  für 
meine  Meinung,  und  mehrere  gehören  eigentlich  nicht  für 
dieses  Thema.  £he  ich  mich  aber  in  dieses,  die  Ma- 
masine  delirio  läognende,  Thema  näher  einlasse,  finde 
ich  es  noth wendig,  meinen  Begriff,  den  ich  mit  dem 
Delirium  verbinde,  hier  anzugebeni. 

Ich  halte  denjenigen  Kranken  für  einen  Dehranten, 
welcher  entweder  durch  Worte,  oder  durch  Geberden 
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oder  durch  Handlungen  im  eigentlichen  Sinne  zu  er- 
kennen giebt  oder  errathen  lässt,  dass  sein  Ideengang 
vom  gesunden  Zustande  unwillkührlich  abweicht,  gleich- 
viel ob  diese  Abweichung  vom  gesunden ,  d.  i.  ver- 
ständigen oder  verniinftigeu  Benehmen  des  in  Rede 
stehenden  Individuums,  durch  wahrnehmbar  krankhafte 
Sinnesthätigkeiten  oder  durch  Affecte  von  was  immer 
für  einer  Art  bedingt  werde;  auch  der  von  einem  Af- 
fect  Ueberwältigte  ist  für  die  Dauer  seines  Affektes 
in  meinen  Augen  ein  Delirant,  ein  relativer  Maniaker 
allzeit  —  cum^  niemals  —  sine  delirio ;  auch  hier  lei- 
det die  Sinnesthätigkeit.  Angenommen  aber  auch,  mein 
Selbstdenken  sei  zu  gewagt  und  gegen  so  gewichtige 
Männer  wie  Esquirol,  Hoffbauer  und  Hartmann 
zu  anmassend,  so  berufe  ich  mich  doch  gerade  auf 
diese  grossen  Männer  und  ihre  eigenen  Begriffe,  wel- 
che sie  über  die  Mania  sine  delirio  und  ihre  Ent- 
stehungsweise aufstellen,  um  sie  für  mich  zu  benutzen, 
wie  folgt: 

Esquirol  sagt  nach  Schnitzer:  „Solche  Kranke 
leiden  zwar  in  den  Abfilllen  an  Verdunkelung  des  Bc- 
wusstseins,  Störung  des  Verstandes,  Verstandes  Ver- 
wirrung, nie  aber  am  wahren  Wahnsinn,  wie  man  die- 
ses bei  der  Manie  antrifft." 

Kann  man  aber  eine  Krankheit  mit  Verdunkelung 
des  Bewusstseins,  mit  Störung  des  Verstandes,  mit 
Verstandesverwirrung  eine  Mania  sine  delirio  uennen*i 

Es  4heilt  der  nämliche  Esquirol  diese  Manie  in 
3  Perioden: 

In  der  ersten  sind  der  Charakter  und  die  Ge- 
wohnheiten sowie  das  Benehmen  des  Kranken  ver- 
ändert, in  der  zweiten  zeigt  er  verkehrte  Neigungen, 
in  der  dritten  tritt  wilde  Aufregung  oder  ein  gewalt« 
samer  Ausbruch  von  Leidenschaften  mit  —  Verdrän- 
gung der  Verstandeskräfle  hinzu. 


Tritt  bei  diesen  Kranken  die  wilde  Aufregung  also 
—  UHO  impetu  und  ohne  Vorbereitung  auf  und  wenn 
sie  auftritt,  tritt  sie  mit  —  Verdrängung  der  Vcr- 
standeskräfte  ohne  Delirium  auf? 

Biese  Hania  Esquirols  ist  naeh  meiner  lieber- 
Zeugung  eine  üfiorma  —  cum,  nicht  —  sine  deHrio\ 
aus  einer  trüben  Quelle  fliesst  niemals  ein  klares  Was- 
ser. Die  80  oder  anders  geartete  Einwirkung  des 
Verslandes  ist  aber  bei  einer  jeden  Handlung  des 
Mensdien  eine  conditio  sine  qua  non;  ohne  Denken 
giebt  es  keine  Handlung  und  gerade  der  unwidersteh- 
liche Trieb  9  an  welchen  man  so  oft  appellirt,  worin 
kann  er  anders  bestehen,  als  in  einem  unwiderstehli- 
chen Motiv^  so  und  nicht  anders  zu  handeln? 

Damit  ich  aber  sagen  und  .mit  Grunde  behaupten 
kann,  ein  unwiderstehliches  Motiv  habe  mich  so  und 
nicht  anders  zu  handeln  gezwungen,  muss  ich  mich 
mit  ihm  ja  näher  eingelassen  haben;  mein  Verstand 
d.  L  meine  Denkkraft  muss  mich  von  dem  Motiv  zu 
einer  vernünftigen  d.  i.  freien  Handlung  mit  einer  sol- 
chen Gewalt  abgelenkt  haben,  dass  ich  dem  Motiv  zu 
einer  unvernünftigen  d.  i.  unfreien  Handlung  nicht  mehr 
widerstehen  konnte;  denn  sonst  könnte  ich  mich  durch 
einen  unwiderstehlichen  Trieb  nicht  entschuldigen. 

Woher  kommen  aber  die  Motive  zu  vernunftwi- 
drigen Handlungen  ? 

Die  Antwort  ist  klar:  sie  kommen  auf  dem  Wege 
der  kranken  Sinnlichkeit  von  irrigen  Vorstellungen, 
irrigen  Urtheilen  und  irrigen  Schlüssen;  und  wohin 
fuhren  sie  diese  Motive?  Die  Antwort  ist  eben  so 
klar:  zum  Wahnsinn,  wovon  das  Delirium,  so  lange 
er  besteht,  unzertrennlich  ist. 

So  sagt  Esquirol  an  einem  andern  Ort:  „Die 
Kranken,  welche  unwiderstehlich  zu  Handlungen  an- 
getrieben werden,  mag  Wuth  dabei  sein  oder  nicht, 
fühlen  ihren  Zustand,  raisonniren  darüber  besser  als 
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irgend  Jemand,  urtbeilen  darüber  aehrrichiig;  sie  be- 
weinen ihn,  strengen  sich  an,  ihn  zu  überwinden :  be* 
finden  sie  sich  dann  nicht  bei  klarem  Bewusstseinf 
Bis  dahin,  antworte  ich:  „allerdings,  aber  von  da  an 
nicht  mehr  weiter";  denn  Esquirol  sagt  im  weitern 
Contexte:  „bald  darauf  ein  Raub  ihres  Zustandes 
(doch  des  unvernünftigen,  nicht  vernünftigeq,  des  irren, 
nicht  psychisch -gesunden?};  leidenschaftlichen  Men- 
schen ähnlich,  werden  sie  fortgerissen;  die  Vernunft 
vermag  es  nicht  mehr  sie  zu  leiten."  Wenn  die  Ver- 
nunft solche  Unglückliche  nicht  mehr  leiten  kann,  wer 
leitet  sie  denn?  Die  Antwort  liegt  doch  auf  der  Hand: 
Wahnvorstellungen  leiten  sie  —  cum,  nicht  —  sine 
delirio. 

Hoffbauer  erklärt  das  Zustandekommen  der  Ma- 
nia  sine  delirio,  wie  folgt: 

Der  Reiz  zu  einer  Handlung  ist  bei  diesem  Indi- 
viduum 80  gross,  dass 

1)  die  Vorstellung  der  diesem  Reize  entgegengesetzten 
Gründe  gar  nicht  zur  Klarheit  (zum  Bewusstsein) 
gelangen  kann;  oder  dass 

V)  die  Vorstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  eines 
solchen  Menschen  bei  demselben  durch  diesen  Reiz 
verdunkelt  wird,  und  ihn  also  zu  einer  ganz  andern 
Handlung  hinreisst,  als  er  vorzunehmen  glaubt:  — 
oder  dass 

3)  diese  beiden  Gründe  zusammenwirken;  oder  dass 

4)  die  Stärke  dieses  Reizes  zu  einer  Handlung  durch 
einen  —  Irrthum  das  Uebergewicht  über  den  Gegen* 
reiz  erhält. 

Hier  ist  die  Rede  von  entweder  nicht  klaren,  oder 
von  verdunkelten  Vorstellungen,  welche  die  Absicht 
des  Kranken  täuschen  und  —  irre  führen. 

Wenn  aber  ein  Getäuschter,   ein  geistig  Irrege- 
führter in  Wuth  geräth  und  eine  seinem  bessern  Be- 


wasstsein  sowiderlaufende  HandloDg  unternimait  und 
ausfuhrt,  kann  dieses  ohne  Delirium  geschehen? 

Ich  glaube  es  aus  dem  oben  schon  Gesagten  ein- 
mal nicht. 

Nach  Hartmann  ginge  die  Mania  sine  delirio 
nicht  aus  Traumbildern  der  Phaotasie,  sondern  aus 
krankhaften  Gefühlen,  besonders  aus  starken  Affectio« 
nen  des  Qemeingefuhls  und  dessen  Organen  hervor, 
welche  die  Seele  heftig  ergreifen,  alle  Aufmerksam- 
keit auf  sich  hinlenken,  alle  Reflexionen  auf  ihre  übri- 
gen Verhaltnisse  unterdrücken  und  eben  dadurch  den 
Verstand  gar  nicht  verwirren,  aber  doch  eine  Zeit- 
lang ganz  ausser  Thätigkuit  setzen. 

Ob  derjenige,  den  Gemeingefühlsstörungen  nur 
mehr  allein  fixiren  und  auf  gar  nichts  Anderes  mehr 
reflectiren  lassen,  so  dass  sein  Verstand  wenigstens  tem- 
porär ganz  ausser  Thätigkeit  gesetzt  wird,  ob  ein  sol- 
cher Patient,  wenn  er  in  Wuth  geräth,  nicht  delirire, 
mochte  wohl  kaum  zu  glauben  sein;  meine  Erfahrun- 
gen am  Krankenbette  widersprechen  wenigstens,  sie 
zeigen  mir  offenbar,  dass  der  Ideengang  dieser  Kranken 
vom  gesunden  Zustande  auch  ohne  Wuth  (um  so  mehr 
mit,  bei  und  unter  der  Wuth)  abweiche,  und  sie  rei- 
hen Patienten  mit  Gemeingefuhlsstörungen  unter  die 
Wahnsinnigen,  bei  welchen  der  Verstand  wohl  — 
noch  —  allerdings,  aber  nur  —  verkehrt  th&tig  ist« 
Von  einem  ganz  unth&tigen  Verstände  habe  ich  bei 
solchen  Kranken,  denen  in  ihren  Anfallen  Arglist  und 
eine  sehr  wohlberechnete  Auswahl  der  Mittel  zu  ih- 
ren Zwecken  mit  Grund  und  aus  Erfahrung  zugemu- 
thet  werden  kann,  keinen  Begriff,  und  ich  kann  es 
mir  nicht  erklären,  wie  der  Verstand  bei  den  mit  Jlfa- 
nia  sine  delirio  behaftet  sein  sollenden  Kranken  ganz 
still  stehen  soll. 

Geht  denn  die  Persönlichkeit  bei  den  Gemeinge- 
foUsstoningen  auch  nur  momentan  zu  Grunde? 
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An  meinem  Krankenbette  einmal  nicht. 

Freiherr  v.  Feuchtersieben  nimmt  Seite  316 
seines  Werkes  die  Mania  sine  delirio  der  Erschei- 
nung nach  als  eine  Varietät ,  dem  Wesen  nach  aber 
als  eigentliche  Manie  an  und  sagt  davon:  99 Der  Kranke 
folgt  einem  verkehrten  Impuls^  ob  er  dieses  durch 
Irrereden  oder  Irrehandeln  ausdriickt^  ist  gleichviel." 

Eine  Mania  sine  delirio  ist  daher  nicht  nur  nach 
meiner  Meinung,  sondern  auch  nach  diesen  Citaten  und 
ihrer  Interpretation  zu  Folge  nicht  anzunehmen. 

Es  giebt  doch  keine  Handlung  ohne  Impuls,  kei- 
nen Impuls  ohne  Empfindung^  keine  Empfindung  ohne 
Perception,  keine  Perception  ohne  Aufmerksamkeit, 
keine  Aufmerksamkeit  ohne  Phantasie,  und  keine  Phan- 
tasie ohne  Gedächtniss.  Wenn  sich  nun  eine  jede, 
auch  die  gleichgültigste  Handlung  nach  der  Quantität 
und  Qualität  dieser  Bedingungen  zum  Impuls  richten 
muss,  so  hängt  jede  Handlung,  folglich  auch  die  des 
mit  vorgeblicher  Mania  sine  delirio  Behafteten  davon 
ab,  und  sie  kann  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  die 
Seelenwerkzeuge  dabei  verkehrt,  d.  i.  krankhaft  ein- 
gewirkt haben,  nicht  imputirt  werden. 

Zum  Schlüsse  über  diese  Meinungssache  zwei 
Fragen : 

A.  Wie  verträgt  sich  die  Annahme  einer  Mania  sine 
deliriOf  d.  i.  die  Unternehmung  und  Ausführung  ei- 
ner Handlung,  gegen  welche  sich  Verstand  und  Ver- 
nunft —  mit  Gefühl  sträubt,  mit  dem  in  meiner  Ge- 
genwart öfters  laut  gewordenen  und  fest  behaupte- 
ten Grundsatze: 

„Es  ist  nicht  denkbar,  dass  ein  Mensch  etwas 
Bdses  oder  Unerlaubtes  thut,  wenn  er  einsieht,  dass 
es  böse  und  unerlaubt  ist?" 

B.  Kann  die  Annahme  einer  Mania  sine  delirio  der 
Gerechtigkeitspflege  eine  gleichgültige   Sache  sein, 
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weno  der  U^|^)thater  nämlich  nur  so  gescheit  ist, 
standhaft  zu  behaupten : 

yyKs  kam   mir  auf  einmal   so   in    den  Kopf,   ich 
konnte  nicht  mehr  anders,  ich  musste  so  handeln,** 
um  nicht  gestraft  werden  zu  können, 
und  sollte  es  überhaupt  nicht  im  wesentlichen  In- 
teresse  der  Gerechtigkeitspflege  hegen,    ex  officio 
zu  veranlassen,  dass  sich  die  —  praktischen  Irren- 
ärzte endlich   einmal  in  den  Eintheilungen  und  Be- 
griffsbestimmungen der  Seelcnstörungen  vereinigten  ? 
Man  darf  nur  den  Schnitzer  lesen,  und  jeder  Laie 
wird  die  Schnitzer  einsehen,    welche  sich  die  Aerzte 
bei   den   Eintheilungen   und  Begriffsbestimmungen  der 
Seelenstörungen  zu  Schulden  kommen  lassen. 


Geschichte   des   abnormen  geistigen  Zu- 
standes  Carls  IX*  Königs  von  Frankreich, 

besonders  nach  Bartholomäus  1582. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Psychiatrie 

von 

Dr.  Friedrich  Blrd. 


(Schluss  der  in  Bd.  Y.  Hft.  4.  abgebrochenen  Abhandlung.) 

Geisteszustand  Carls  IX.  Königs  von  Frankreich, 
vor  und  nach  der  Bluthochzeit. 

Cyarl  IX.  war  von  Natur  gut  und  mit  trefTlichen  An- 
lagen begabt;  er  zeigte  in  frühester  Lebenszeit  ein 
grossmuthiges  Naturell;  er  entwickelte  einen  lebhaften 
Geist^  zeigte  eine  schnelle  Fassungskraft;  und  sein 
Körperbau  war  schön;  versprach  ihm  ein  majestätisches 
Aussehen;  wegen  seines  ernsthaften  Verhaltens  in 
zartem  Alter;  schätzte  und  ehrte  man  den  Knaben  gar 
sehr.  Mit  elf  Jahren  durch  den  Tod  seines  Bruders 
Franz  IL  —  König  geworden ;  wird  Carl  IX.  mit  14 
Jahren;  am  14.  August  1563;  schon  majorenn  erklärt 
und  man  lies  jhn  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Rede  im 
Parlament  halten;  die  nichts  Gutes  versprach.  Carl 
ist  von  jetzt  an  bereits  als  den  Kinder-  und  J&ng- 
lingsjahren  entwachsen  zu  betrachten;  er  ist  Mann 
schon;  und  er  ist  dieS;  in  der  schönen  Bedeutung  des 
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Worts,  doeh  nie  geworden;  denn  er  war  nie  etwas 
Anderes  als  eine  willenlose  Haschine  in  der  Hand 
seiner  herrschsächtigen ,  bösen  Mutter  Catharina  de 
M edici.  —  Die  Erziehung^  welche  diese  Mutter  ihrem 
Sohne  Carl  IX.  geben  lies,  ist  in  psychologischer  Hin- 
sicht so  merkwürdig,  dass  wir  Alles  darüber  mitthei- 
len wollen,  was  die  Geschichte  aurgeseichnet  hat.  — 
Carl  IX.  ist  eigentlich  nicht  ersogen,  er  ist  nur  dres« 
sirt  sum  Bösen,  denn  in  der  Erziehung  sucht  man  die 
Vernunft  zu  entwickeln,  dass  sie  richte  über  Gutes 
und  Böses,  aber  in  der  Dressur  wird  die  Vernunft 
Dicht  entwickelt,  wohl  unterdrückt,  denn  das  Subject 
soll  nicht  urtheilen  lernen  über  Gutes  und  Böses,  über 
Wahres  nnd  Falsches,  nein!  —  es  soll  nur  gewissen 
Zwecken  dienen,  für  die  man  es  bestimmt  hat.  Da- 
mit nun  der  Sohn  nie  die  Herrschaft  der  Mutter  ent- 
behren könne,  nie  selbst&ndig  werde,  ist  also  mit 
Carl  IX.  verfahren :  Die  ersten  Lehrer  trifft  kein  Vor- 
wurf, allein  die  guten  Lehrer  blieben  nicht  lange,  oder 
es  kamen  dazu  andere,  die  nichts  taugten.  Aber  nicht 
hios  durch  Lehrer,  sondern  auch  durch  Freunde,  durch 
Umgang  bemühte  man  sich,  den  König  zu  verderben, 
und  dass  dies  gelingen  musste,  ist  natürlich,  denn  Carl 
war  sanguinisch,  lebhaft  geneigt  zur  Heftigkeit,  allen 
Eindrücken  zugänglich,  und  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  hier  die  gute  Anlage  durch  das  Böse  unterging. 
Je  lebhafter  und  reizbarer  ein  Kind  ist,  um  so  sorg- 
faltiger muss  die  Erziehung  sein,  denn  nur  eine  reli- 
giöse, eine  streng  moralische  Erziehung  giebt  die 
Fähigkeit,  bedingt  die  Kraft,  dass  ein  von  Tempera- 
ment, und  durch  Constitution  heftiger,  brausender 
Mensch  sich  im  spätem  Leben  selbst  zügeln  lernt, 
und  solche  moralische  Erziehung  wird  um  so  nöthi- 
ger,  wenn  das  gute,  aber  heftige  und  lebhafte  Kind 
ein  König  ist,  wie  Carl  IX.,  der  über  dem  Gesetz 
steht,  was  Carl  mit  14  Jahren  und  schon  früher  muspte 
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—  um  80  unglücklicher^  da  Carl  das  höchste  Gesetz, 
das  ihn  allein  bindende,  nicht  kannte  und  nicht  ken- 
nen sollte,  auf  Befehl  seiner  welschen  Mutter.  —  Ne- 
ben den  berüchtigten  Lehrern  Martigues  und  Losses, 
war  Carl  IX.  ein  Jugendfreund  gegeben,  der  sich  ihm 
unentbehrlich  zu  machen  wusste;  dieser  Freund  hiess 
Albert  von  Gondy,  in  Ansehung  dessen  man  minde- 
stens mit  Recht  behauptet,  dass  er  ein  schlechter  Ge- 
sellschafter tut  Carl  IX.  gewesen  ist;  doch  ist  auch 
wahr,  dass  Carl  IX.  überhaupt  und  fast  beständig  in 
unpassender  und  einem  Konige  nicht  anständiger  Ge- 
sellschaft sich  befand.  Der  jugendliche  König,  stets 
unruhig  und  ohne  Rast,  ergab  sich  der  Jagdlust  frühe, 
weil  dieses  Vergnügen  seiner  Wildheit  durchaus  zu- 
sagte und  alle  Schriftsteller  bezeugen^  dass  Carl  IX. 
die  Jagdlust  bis  in  das  Tolle  getrieben  hat;  der  König, 
musste  hier,  selbst  ohne  Alberts  von  Gondy  Immora- 
lität,  roh  und  sittenlos  werden.  Einmal  auf  der  Jagd, 
konnte  er  kein  Ende  des  Vergnügens  finden,  und  so 
kam  es  wohl,  dass  der  König  sogar  des  Nachts  im 
Walde  blieb.  Er  liebte  es,  selbst  auf  dem  Jagdhorn 
zu  blasen,  und  wohl  Ist  möglich,  dass  dadurch  seine 
Brust  gelitten  hat.  Mit  welcher  Maasslosigkeit  und 
mit  welchem  Nachtheil  für  sein  physisches  und  mora- 
lisches Wohlsein  der  König  die  Jagdlust  und  sonstige 
Anstrengungen  trieb,  das  wollen  wir  genau  nach  den 
Schriftstellern  angeben:  „Der  König  trieb  die  Jagd- 
liebhaberei, sagt  de  Thou,  bis  zum  Ärgsten ;  er  liebte 
es,  seine  Hände  mit  dem  Blut  der  wilden  Thiere  zu 
besudeln;  so  wurde  er  wilder,  selbst  grausam,  indem 
er  sein  Blut  durch  die  heftigsten  Anstrengungen  er- 
hitzte. War  Carl  nicht  auf  der  Jagd,  so  erfreuten 
ihn  andere  anstrengende  Vergnügungen,  wie  z.  B.  die 
Schmiedearbeit.  —  Davila  versichert,  dass  der  Kö- 
nig in  Folge  seiner  Lust  zur  Jagd,  zum  Reiten,  Rin- 
gen   und    Ballspiel,    seine   Gesundheit  total  zerrüttet 
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habe.    Brantome  bemerkt,  dass  das  tolle  Jagen,  Reiten 
UDd  der  Mangel  an  Ruhe  dem  Konig  verderblich  wur- 
den. —    Maasonius  berichtet,  dass  Carl  die  Häuser  als 
Gräber  der  Lebenden  ansah.  Meserai  erzählt,  dass  Carl 
unier  Anderem  mit  dem  Ballspiel  sich  wohl  sechs  Stun« 
den  lang  zu  Zeiten  besehärtigtc  und  zur  Abwechslung 
den  Schmidt  machte;  seine  Activität,  seine  Beweglich* 
keit  waren  ohne  Gleichen,   aber  diese  heftigen   An- 
strengungen zerstörten  des  Königs  Gesundheit.  Serres 
sagt,  dass  Carl  mit  Vorbedacht  zur  tollen  Jagdlust  an- 
geführt, mit  Wollust  das  Blut  der  Thiere  vergoss,  und 
somit  zur  Grausamkeit  gegen  die  Menschen  verfuhrt 
wurde,  indem  man  die  wilden  Thiere  und  Rebellen  ihm 
als  gleich  schilderte.  —    Sipi^re,  Carls  bester  Lehrer, 
bald  entfernt,  blieb  ohne  dauernden  Binfluss  —  und  so 
wollte  man  es.     Während  der  junge,  cult urfähige  Kö- 
nig seine  Zeit  in  so  mtsslicher  Art  verbrachte,   kann 
derselbe  kaum  Zeit  gehabt  haben,   etwas  Nutzliches 
zu  lernen,  und  es  fehlte  auch  an  Lust,  man  hielt  ihn 
nicht  zu  ernster  Arbeit  an;  denn  seine  Mutter  wollte 
es    nicht.  —     Aller    solcher  Hindernisse  ungeachtet, 
soll  Carl  Musik  und  Poesie  geliebt* haben,  selbst  mu- 
sikalisch  gewesen    sein    und    Verse   gemacht  haben. 
Beides  ist  zu  glauben,  wobei  die  Verse  indess  schlechte 
sein  durften,   ohne  des  Beifalls  darum  zu  entbehren; 
und  blies  der  König  das  Jagdhorn,  dann  hat  das  Ge- 
folge sicher  nie  verfehlt,  in  Entzücken  zu  gerathen !  — 
Durch  Jagd  und  alle    die  anderen  unpassenden   Be- 
scbäfligungen  hielt  man  den  König  ab  vom  Regiment, 
so  dass  grade  Musik  und  Gedichte,  die  Einige  als  Be- 
weis wissenschaftlicher  Ausbildung  bezeichnen,  in  der 
That  nichts  bedeuten,  und  eben  so  ist  es  mit  der  von 
Einigen  belobten  Beredtsamkeit   beschaffen;   denn  der 
König  liebte  es,   grob,  roh,   gemein,  drohend  zu  re- 
den: wir  sehen,  dass  von  wissensehaftlicher  Ausbil- 
dung nicht  die  Rede  sein  kann. 
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Als  Kind  trank  Carl  puren  Wein,  aber,  weil  der 
Wein  ihn  in  der  Art  berauschte,  dass  er  gewaltthätig 
und  Fast  toll  danach  wurde,  so  mied  er  ihn  und  trank 
fortan  nur  Wasser,  wohl  mit  Zusats  von  Zucker  und 
Zimmet ;  ob  man  ihn  auch  sum  Weintrinken  verleiten 
wollte,  so  widerstand  hier  der  König.  Auch  war  es 
anfangs  nicht  möglich,  den  König  su  Ausschweifongeo 
mit  Weibern  zu  bringen,  er  wollfe  nicht,  und  er  hatte 
nur  awei  Liebschaften,  was  sehr  wenig  war  in  jener 
sittenlosen  Zeit.  —  An  dem  in  Mord  und  Ijastern 
aller  Art  versunkenen  Hofe  der  Catharina  fehlte  keine 
Art  von  Unzucht,  uud  es  ist  jedenfalls  gewiss,  dass 
neben  dem  wilden  Leben  auch  Ausschweifungen  ge- 
holfen haben,  Carls  Gesundheitszustand  völlig  zu  zer- 
rütten; nach  der  Blutnacht  suchte  man,  wie  wir  spä- 
ter hören  werden,,  den  König  in  einer  Weise  zu  zer- 
streuen, die  arg  ist  und  Uebeles  vermuthen  I&sst.  — 
Carl,  der  umsonst  strebte,  sich  der  Gewalt  seiner  Hat* 
ter  zu  entziehen,  soll  gesagt  haben,  dass  Herrschsucht 
eine  unheilbare  Krankheit  sei,  die  erst  im  Tode  endige; 
er  war  durchaus  herrschsüchtig,  aber  geistig  unfabigi 
unterdrückt,  erlag  er  der  Medicaerinn,  denn  Carl 
konnte  sich  nicht  beherrschen;  ohne  Halt  gab  er  sich 
dem  Jähzorn  hin,  der  zu  Zeiten  in  wahre  Wuthan- 
ftlle  ausartete,  und  befielen  ihn  diese  z.  B.  auf  der  Jagd, 
nachdem  er  im  Blute  der  Thiere  gearbeitet,  so  ver- 
griff er  sich  selbst  an  seinen  Dienern,  —  er  prügelte  sie 
durch.  Wir  sehen  es:  ohne  alle  Religion,  ohne  Mo- 
ral, durch  Erziehung  verdorben,  und  dem  Spiel  der 
Leidenschaften  bis  zum  Wahnsinn  hin  Preis  gegeben, 
ist  in  Carl  dem  IX.  alles  Widerspruch,  es  fehlt  jede 
Consequenz,  er  entbehrt  der  hiezu  nöthigen  Ruhe  und 
sein  angeborener  Scharfsinn  half  ihm  nichts;  er  durch- 
schaute seine  Mutter,,  und  seine  wahnsinnige  Zügel- 
losigkeit  machte  ihn  immer  wieder  zum  Werkzeug 
ihrer  blutigen  Hand. 


17 

Was    die  Gestalt,  die  Constitution  und  das  kör* 
pertiehe   Befinden   des  Königs  noeh  insb^oiidere  be- 
trifft^  so  geben  uns  die  Schriftsteller  liier  kein  reizen- 
des Bild  —  es    ist  grosse  Aenderung   zum   Schlim- 
mea  eingetreten  und^,  sollte  man  nach  der  obigen  Schil- 
derung fast  glauben ;  als  habe  Carl  IX.  bereits  lange 
gelebt,  so  ist  dem  nicht  so,  wir  sind  mit  unserer  Schil* 
derung  bis  zum  Jahre  1570  gekommen,  wo  der  König 
erst  in  sein  Slstes  Lebensjahr  getreten  war,  also  ei- 
gentlich  noch  in  des  Lebens  Blüthezeit  lebte,  indess 
die  Blülhezeit  war  frühe  dabin,  und  die  jetzt  folgende 
körperliche  Schilderung  gehört  auch  den  Jahren  1571 
bis  157S  und  selbst  Anfang  von  1573,  wo  der  König 
entschieden  körperlich  krank  wurde. 

Carl  hatte  einen  schlanken  Körperbau,  er  war  gut 
proportionirt ,  die  Beine  waren  indess  schwach  gebaut, 
womit  wohl  gesagt  sein  soll,   dass  sie  dünne  waren j 
zu  seinem  sanguinischen  Temperament  hatte  sich  eine 
gallige  Natur  gemischt,    die  Augen  waren   oft  gelb, 
das  Gesicht  blass,  der  Blick  drohend,  stier  und  unan- 
genehm, die  Physiognomie  war  eine  rohe  und  wilde  ge- 
worden.  —    Ueberkam  den  König  das  wilde  Wesen, 
berichtet  Jesuit  Daniel,  dann  wurden  seine  Augen  gelb 
und  liessen  Grausames  in  sich  blicken.    War  die  Ge* 
stall  hoch  und  schlank,  so  ging  Carl  nicht  grade,  son- 
dern, nach  vorn  gebeugt,  der  Hals  war  etwas  schief 
und    die  gebeugte  Haltung  war  Folge  der  Magerkeit 
und   sich  einfindender  Sciiwäche.  —    Das  blasse  Ge- 
sicht wurde  später  aschfarbig,  hatte  einen  Anflug  von 
Grau.  —    Musste  er,  der   Wuthanfalle  wegen,    den 
Wein  meiden,  so  ass  Carl  höchst  wenig,  nur  soviel, 
um  sich   au  erhalten,   er  hatte  fast  gar  keinen  Hun- 
ger; dieser  Mangel  an  Appetit  scheint  zeitig  einge- 
treten,   aber    später    nach    Bartholomäus    1572    zum 
höchsten  gestiegen  zu  sein,  wodurch  des  Königs  Tod 
gefördert    ist.     Ebenso  ist  es  bemerkenswerth,   dass 

ItitBthr.  f.  Ptfycbiairic.  VI.  1.  9* 
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Carl  nicht  seiilafen  konnte ,  oft  schon  vor  Miiternacki 
wieder  aufstand;  nm  seine  Unruhe  durch  Arheit  su 
beschwichtigen;  nach  Bartholomäus  1598  hinderten 
obendrein  Angstanntlle  den  Schlaf.  Dieser  bese  Schlaf- 
mangel hat  des  Königs  Blut  erhitst,  sagen  die  Sciirift- 
steiler,  und  seine  böse  Zornmüthigkeit  unterhalten  und 
gesteigert,  die  so  heftig  wurde,  dass  man  von  halben 
Anfällen  der  Krankheit  Carls  Vf.  8|Mrach,  fijrchtete, 
auch  Carl  IX.  werde  völlig  wahnsinnig  werden.  -^  In 
Bezug  auf  den  psychischen  Zustand  des  Königs  ist 
eine  Geschichte  merkwürdig,  welche  sich  im  Jahre 
1570  zutrug,  fast  alle  Schriftsteller  theilen  dieselbe 
mit,  sie  erinnert  an  jene,  die  mit  Carl  VL  im  Walde 
von  Mans  sich  zutrug.  C^rl  IX.  war  auf  der  Jagd  in 
einem  Walde  in  der  Normandie;  während  er  durch  die 
Jagd  wahrscheinlich  bereits  sehr  erhitzt  war,  hatte  er 
eine  feurige  Vision,  welche  verschwand,  als  der  Kö- 
nig nach  kurzem  Gebet  darauf  los  ging,  kühn  und 
schrecklos,  was  sehr  belobt  wird.  Das  feurige  Ge- 
spenst, welches  der  König  erblickte,  war  von  der  Höhe 
einer  Lanze  —  er  sah  es  vor  sich  im  Walde  und  er- 
schrak dort  so  sehf,  dass  er  ein  kleines,  etwas  son- 
derbares Gebet  sprach:  Beus  adjutar  meus,  Sis  in 
deum  adjutarem  meutn  — !  —  Nun  gefasst,  eilte  der 
König  auf  das  Gespenst  los  und  es  verschwand;  die 
Umgebung  des  Königs  aber  verschwand  auch,  denn 
sie  nahm  die  Flucht.  Ich  deute  die  Geschichte  also: 
Der  König  war  erhitzt  und  obendrein  in  Zorn  gera- 
theii,  seine  lebhafte  Phantasie  war  erregt  und  bildete 
sich  ein  Phantasma,  ein  Leidenszustand,  den  wir  jetat 
zu  erklären  wissen  und  worüber  ich  meine  Ansicht  iz« 
oft  aussprach,  um  dies  hier  wiederholen  zu  dürfen. 
War  Carl  zornig,  so  drohte  auch  ein  Wuthanfall,  und 
seine  Diener  entflohen,  um  nicht  von  ihm  misshandelt 
zu  werden.  Der  Jesuit  Daniel  nennt  das  Phantasma 
eine  entzündete  Erdausdunstung,   und  wir  bemerken, 
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iMMS  der   Gespensterseli recken  weiter  keine  nachthei- 
ligen Folgen  auf  den  König  aosübte. 

Catbarina,  des  Königs  böse  Mutter ,  welche  ein- 
sah,  das8  sie  die  Hugenotten  durch  Krieg  nicht 
bcxwingen  würde,  sann  auf  Verrath  und  Mord,  um 
ihr  Ziel  zu  erreichen,  und  es  gelang  ihr,  die  Heirath 
ihrer  Tochter  mit  dem  König  von  Navarra,  Hein- 
rieb IV.  durchzusetzen.  Am  14.  August  1572  fand 
die  Hochzeit  Statt;  die  Lustbarkeiten  dauerten  bis  in 
die  Xacbt  vom  S3.  auf  den  24.,  wo  sie  das  so  blutige 
Eode  nahmen.  War  der  Mord  im  Voraus  beschlossen 
oder  nicht?  —  wusste  CarllX.  um  solchen  Beschhiss? 
oder  ist  setne  Mutter  an  allem  Schuld  ?  —  alleScbrift- 
sieller  geben  zu,  dass  Catharina  die.  Seele  des  Unter« 
Mhmens  war,  insbesondere  unterstutzt  durch  den  Her- 
sag von  Guise.  —  Wer  die  obenverzeichneten  Schrif- 
teo  gut  studirt,  wird  einsehen,  dass  der  Mord  ein 
fingst  berechneter  Plan  war  und  ebenso,  dass  die 
Tage  der  Hochzeit  dazu  bestimmt  sind,  und  nur  soviel 
scheint  gewiss,  dass  man  den  Moment  der  Ausfüh- 
rung nicht  ganz  bestimmt  berechnet  hat  noch  es  konnte; 
hier  entschieden  die  Umstände,  und  es  ist  gewiss,  dass 
Ü9  an  Vormittag  des  23.  August  der  Herr  von  Mon- 
trcvel  auf  Befehl  des  blutigen  Guise,  den  Adniiral  von 
Celigny  morden  wollte,  ihn  aber  nur  an  der  Hand  ver- 
voadete^  es  galt  zu  handeln  oder  den  Mord  aufzu- 
geben, und  Catharina  entschied  sich  zur  That,  aufge- 
■antert  durch  den  Blutconseil.  —  Was  den  König 
betrifft,  so  mag  er,  durch  unbestimmte  Andeutungen 
fingst  aufmerksam  gemacht,  wohl  etwas  von  dem 
Mordplan  geahndet  haben,  allein  ein  Mitwissender  war 
er  nicht  und  konnte  es  nicht  sein,  denn  wie  hätte 
Carl  IX.  wohl  ein  Geheimniss  bewahren  können?  — 
Bsd  von  dem  Geheimhalten  hing  aliein  der  Erfolg  ab. — 
Der  König  war  körperlich  und  geistig  leidend,  sein 
Jshzerii  ging  in  Zustände  ober,  die  sich  dem  Wahn- 
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sinn  nur  zu  sehr  näherten  5  Personen  von  der  Art  aber, 
sind  inconscqueni  9  sie  handeln  nur  nach  dem  Impuls 
des  Augenblicks,  und  so  war  denn  seine  böse  Mutter 
so  gescheit,  das  Geheimniss  für  sich  zu  halten  und 
den  Sohn  in  der  Art  zu  benutzen,  als  er  brauchbar 
war,  für  den  Impuls  des  Augenblicks,  wo  sie  seiner 
königlichen  Sanction  bedurfte.  Ausserdem  hatte  Carl 
eine  unvertilgbare  Anhänglichkeit  an  mehrere  Perso- 
nen, die  höchst  eifrige  Protestanten  waren,  von  denen 
wir  nur  seine  Ammo^und  den  Lcibwuhdarzt  Pare  nen- 
nen ;  dann  ehrte  Carl  den  Admiral,und  Catharina  wusstc, 
dass  ihr  Sohn  nach  Selbständigkeit  immer  strebte, 
und  sie  waf  gestiirzt,  wenn  er  sich  den  Protestanten 
in  die  Arme  warf.  —  Der  König  konnte  kein  Mit- 
wissender sein!  —  es  ist  nicht  möglich  gewesen,  er 
hätte  die  Sache  ausgeschwatzt,  mochte  er  noch  so 
gut  heucheln  und  sich  verstellen  können,  er  hätte  in 
einem  Zornanfall,  wo  er  selbst  die  Mutter  nicht  schonte, 
schon  aus  Rachsucht  geschwatzt  und  alles,  selbst  wi- 
der Willen,  verrathen.  Der  Hergang  der  Mordge- 
schichte war  in  Bezug  auf  die  uns  hier  allein  interes-> 
sirende  Person  des  Königs,  folgender:  Als  um  Mittag 
des  S3.  August  die  Kunde  von  der  Verwundung  des 
Admirals  ins  Sohloss,  den  Louvre,  kam,  spielte  der 
König  sein  wildes  Ballspiel,  und  er  wurde,  als  er  das 
Geschehene  gehört,  gleich  so  heftig,  dass  er  seinen 
Stock  zerbrach,  sein  Gesicht  zeigte  das  empfundene 
Entsetzen,  sein  Zorn  stieg  dann  in  der  Art,  dass  er 
fast  Convulsionen  bekam  und  die  in  Schrecken  gesetz- 
ten Anwesenden  fürchteten,  der  Zorn  des  Königs  werde 
in  einen  Wuthanfall  übergehen;  indess,  so  weit  kam 
es  nicht,  aber  Carl  schwur,  er  werde  den  Admiral  in 
einer  Weise  rächen,  wovon  noch  die  Nachwelt  spre- 
chen «olle.  Bald  -danach  besuchte  der  König  den  Ad- 
miral ufid  berulügte  Alle,  indess  Catharina  und  ihre  Ge- 
treuen begleiteten  den  König,  ihn  zu  überwachen.  — 
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Fast  alle  SchrifUteller  nennen  dieses  Thon  des  Kö- 
nigs eine  böse  Heuchelei ;  ich  nehme  das  nicht  an^  denn 
Carls  Benehmen  erscheint  mir  natürlich  ^  ein  Resultat 
seines  abnormen  geistigen  Zustandes.  Catharina,  die 
von  des  Sohnes  Inconsequens  mit  Recht  jetzt  Alles 
fürchtete,  und  Guise,  von  Carl  tief  gchasst,  massten 
jetzt  um  jeden  Preis  mit  dem  Morden  eilen^  sie  muss« 
ten  des  Königs  Einwilligung  haben,  und  jetzt  erst,  es 
ist  gewiss,  wurde  Carl  —  nach  der  Ruckkehr  vom 
Admiral  in  das  Louvre,  von  seiner  Mutter  und  ihren 
Räthen  mit  Allem  bekannt  gemacht.  Catharina  denun- 
cirte  eine  Verschwörung,  die  schon  im  AugenbUck 
drohe,  sie  erklärte  die  Krone,  die  Ehre  und  das  Le- 
ben des  Königs  in  Gefahr,  und  es  gelaug  ihr,  den  Sohn 
in  der  Art  zu  reizen,  wild  und  toll  zu  machen,  dass 
er  nicht  nur  in  eine  Ermordung  des  Admirals  einwil«- 
Itgte,  sondern  in  seiner  Wuth  nun  selbst  befahl,  alle 
Hugenotten  zu  ermorden  —  so  wollte  es  Cathariua,  so 
hatte  sie  es  berechnet!  —  Da  die  Verroählungsfesle 
noch  fortdauerten,  so  erschien  an  diesem  23.  August 
gegen  Abend,  wie  gewöhnlich,  der  Hof  sehr  zahlreich. 
"Wenn  Carl  in  seinem  vergangenen  kurzen  Leben  durch 
Rohheit  und  verruckte  Inconsequenz,  falsch  und  heuch- 
lerisch erschien,  dann  mag  er  sich  am  Abend  des  23. 
diesen  Vorwurf,  und  mit  Recht,  in  hohem  Grade  zuge- 
zogen haben,  denn  er  hat  sich  vollendet  verstellt  ge- 
gen die  Schlachtopfer,  und  ich  nehme  an,  dass  es  ihm 
leicht  wurde,  weil  er  aufgeregt  war.  Indess,  als  es 
später  wurde,  scheint  der  Aufregung  die  Depression 
gefolgt  zu  sein,  der  König  lies  seine  Amme  im  Schloss 
bleiben,  und  Ambrosius  Pare  erhielt  den  Befehl,  die 
Nacht  im  Sdilafgeniach  des  Königs  zu  weilen,  auch 
suchte  er  einen  der  Barone  festzuhalten  und  also  zu 
retten  —  dies,  und  wahrscheinlich  sein  Verhalten  über- 
haupt, erschreckte  Catharina  und  rasch  erfolgte  der 
Befehl^  das  Mordsignal  früher  zu  geben,  gegen  Mit^ü 


iernacht.  Es  ist  natürlich,  dass  man  Carl  nicht  mit 
der  nothwendig  erachteten  Beschlennigung  des  Mor- 
dens  bekannt  machte,  aber  doch  setzte  ihn  die  jeden- 
falls B&hernde  Zeit  des  auf  der  Kirche  Saint-Germain« 
rAuxerroi  feu  gebenden  Mordsignals  in  die  grösste 
Aagst^  der  Schweiss  stand  auf  seiner  Stirn,  er  zit- 
terte wie  in  einem  Ficberanfall ;  als  er  das  Glocken- 
lauten  und  den  ersten  Pistolenschuss  von  Gnise's  Mör- 
derbande horte,  da  wurde  der  König  so  heftig  erschüt- 
tert, dass  er  Gegenbefehle  gab,  wollte,  dass  das  Mor- 
den nicht  sollte  Statt  finden,  indess  —  Catharine  und 
Guise  hatten  gesorgt,  es  war  zu  spät,  die  wahnsinnige 
Inoonsequenz  Carls  IX.  konnte  die  Schandthat  nicht 
weiter  hindern  und  selbst  die  inneren  Räume  des  Liou- 
vre  wurden  mit  dem  Blute  der  Ermordeten  roth  ge- 
ftrbt,  denn  das  Blut  floss  in  Strömen  —  1572  war 
bhitiger  als  1790. 

Sei  es,  dass  Catharina  ihren  Sohn  in  den  Zu- 
stand der  Wahnsinns -Exaltation  wieder  zu  versetzen 
wusste,  oder  sei  es,  dass  Carl,  gewohnt  an  Thier* 
mord  und  Blut,  sich  erhitzte,  als  er  die  blutige 
Menschenjagd  in  dem  eigenen  Hause  beginnen,  sah; 
soviel  ist  gewiss,  dass  der  König  sich  als  einen 
Rasenden  zeigte,  dehn  so  Hess  er  z.  B.  gleich  wäh- 
rend der  Mordscene  im  Leu  vre  den  König  von  Na- 
varra  und  den  Prinzen  von  Condd  vor  sich  kommen, 
er  empfing  sie  mit  wüthendon  Blicken,  die  ihm  bei 
seinem  eigenthümlich  stieren,  drohenden  und  unange- 
nehmen Ausdruck  im  Auge  leicht  wurden;  Carl  sprach 
dabei  böse  Worte  in  seiner  rohen,  lästernden  und  flu- 
chenden Redeweise.  Am  Bartholomäustage  den  S4. 
und  den  folgenden  25.  August  bis  gegen  Abend,  blieb 
der  König  anhaltend  im  Zustande  von  wahnsinniger 
Aufregung,  und  von  den  Thaten  des  neunten  Carls  an 
beiden  Tagen  wird  noch  Folgendes  berichtet:  Der  Kö- 
nig schoss  mit  der  Kugelbüchse,  die  er  auf  der  Jagd 


der  Thiere  gebrauch^  «af  die  Menachen^  walclitf  aetue 
UttCertliaiieo  waren.  --    Carl  war  überhaapt  an  dieaea 
Ewei  Tagen ,  wie  aenat  auf  der  Thierjagd ,  bloUg  aad 
graoaaaA,  er  half  aelbat  die  Menaehen  morden,  er  feu« 
erie  die  Mörder  an,  and  er  aah  mit  Wanne  au/  wie 
die  Meaadien  als.  Thiere  geachlachtet  aind,  und  wie 
die   Mörder    zweit auaead    Leichen    der  Schlaehtopfer 
beranacbleppien  und  in  die  Seine  warfen.  —    Die  Lei* 
eben  lagen  in  den  Gärten  dea  Louvre  und  den  nach- 
alen  Straasen,  bevor  man  sie  in  die  Seine  warf,  aaf* 
gehäofl,  md  der  Pöbel  halle  aie  der  Kleider  beraubt; 
nicht  Uoa  Cari  IX.,  auch  seine  Muller  und  ihre  Da-* 
men  wanderten  unler  den  nackten  Männerleichen  her« 
um  und  besahen  mit  Lust  die  Geachlechlalheiie  ihrer 
Bekannten,  und  besonders  waren  die  Genitalien  dea 
Baron  von  Pena  ein  Gegenstand  ihrer  Neugierde,  weil 
der  Brmordele  wegen  Impotenz  von  seiner  Frau  ver-» 
klagt  war  —  Wollust  und  Mordsuchl  stehen  sich  nahe, 
Carl  IX.  war  bereits  körperlich  zu  sehr  zerrüttet,  um 
anhallend  in  der  Wahnsiuna-Exaltation  leben  zu  kön« 
nen,  daher  war  er  gegen  Abend  am  85.  August  umge* 
wandelt,  «ind  in  aeiner  verr&cklen  Inconaeqoenz  be- 
reute er   daa,  was  nicht  mehr  zu  ändern  war.    Nun 
wollte  er  abermals,  dass  das  Morden  in  Paris  und  im 
ganzen  Lande  aolle  aufliören,  und  verlangte  sogar,  dass 
die  Familie  Guise  sich  als  Urheberin  des  Mords  an« 
geben  solle;  ea  versteht  sieh,  dass  sich  Niemand  an 
Carla  Befehle  und  Wünsche  kehrte.    Es  gelang  übri-» 
gena  der  Mutter,  den  Sohn  zu  beach wichtigen  und  von 
Neuem  aufzuregen  für  die  Scenen  am  M.August,  an 
welchem  Tage  zuerst  ein  Te-Deum  für  den  erfochle- 
nen  Sieg  abgehalten  wurde;    nach   demselben  begab 
sich  Carl  ina  Parlament  und  sprach  hier  die  Lection, 
die  ihm  seine  Mutter  aufgegehen  hatte  —  dieses  so- 
genannte Lit  de  Juatice  am  S8.  August  157S  ist  wohl 
als  die  letzte  Handlung  Carls  IX.  zu  betrachten,   bei 


«4 

der  er  noch  mk  euiigem  Anschein  von  Selbständig- 
keit auftrat.  «—  War  Carl  früher  ki  Zornaufwallon- 
gen oft  wie  wahnsinnig,  so  entwickelte  sich  nach  der 
heftigen  Aufregung  auf  dem  Bartholomäus-Menschen- 
schlachten  die  Melancholie,  die  sich  indess  mit  Wahn- 
sinn-gleichen  Aufregungen  oft  verband,  und  wir  wun- 
dern uns  nicht,  wenn  der  CSjährige  König,  dessen  Ge- 
sundheit bereits  sehr  verdorben  war,  j eist  geistig  und 
leiblich  immer  tiefer  sank  und  in  schleunigster  Eile 
dem  Tode  entgegenlief;  wahrlich,  Carls  IX«  Leben  ist 
eine  Krankengeschichte,  so  wichtig  und  merkwürdig 
in  vielen  Beziehungen,  dass  die  Psychia^ie  ein  Aehn* 
liches  nicht  aufzuweisen  hat. 

Der  Konig,  fortan  melancholisch  mit  dazwischen 
laufenden  Anfallen  von  Zorn  bis  zum  Wahnsinn, 
scheint  den  Aufenthalt  im  Louvre  nicht  lange  mehr 
haben  aushalten  zu  können,  weshalb  er  die  letzte 
HUfle  von  157S,  den  jetzt  folgenden  Winter  und  An- 
fang von  1593,  meist  in  seinen  Lustschlössern  ver- 
lebte, nachdem  sich  noch  im  Louvre  selbst  —  die  fort- 
an mehr  anhaltende  Geistesstörung  aussprach.  Wir 
wollen  genau  angeben,  was  die  Zeitgenossen  über  das 
leibliche  und  geistige  Befinden  des  Königs  aussagen: 
„Seit  dem  Mord,  oder  eigentlich  seit  dem  86.  August, 
wurde  der  inconsequente,  mir  dem  Impuls  des  Augen- 
blicks besinnungslos  sich  hingebende  König  %''on  den 
heftigsten  Gewissensbissen  ergriffen^  und  wider  Wil- 
len erfasste  ihn  ein  Schauder,  wenn  in  seiner  ""Gegen« 
Wart  von  den  Mordscenen  die  Rede  war.  Ich  weiss 
nicht,  sagte  Carl  zu  seinem  Arzt  Ambroise  Pare,  was 
mir  seit  etlichen  Tagen  überkommen  ist,  ich  bin  an 
Leib  und  Seele  so  ergrifTen,  als  hätte  ich  das  Fieber; 
jeden  Augenblick,  schlafend  und  wachend,  ist  es  mir, 
als  sähe  ich  die  blutigen  Leichen  der  Ermordeten,  mit 
ihren  scheusslichen  Gesichtern,  ich  wollte,  man  hätte 
mindestens    die    Schwachen    und    Unschutdigen    ver- 
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sehont."  —  Die  Hoilettte,  vcrmdieri  Btniel,  bemerk« 
ten,  dass  naeh  der  BluCnacht  der  Bliek  dea  Könige, 
der  an  sich  etwas  grausames  und  abschreckendes  hal- 
te, gewohnlicher  wurde  ^  wobei  Carl  in  seiner  Spra« 
che  roh  und  unanständig  sich  Eeigtc.  Ueberfaanpt 
war  der  tSjährige  König  nach  Barthotomäus  gans 
verändert;  er  war  nicht  mehr  gutig,  wie  su weilen  frü- 
her, nicht  mehr  höflich  und  herablassend,  was  er  doch 
sonst  wohl  war,  er  erschien  im  Gegeniheil  hart  und 
strenge,  was  schon  im  Ausdruck  seiner  Miene  lag. 
Wie  leidend  der  König  auch  war,  so  konnten  die  Aerste 
doch  nicht  helfen,  denn,  heisst  es,  was  wir  gern  glau-» 
ben,  die  Aerzte  hatten  bei  Carls  Krankheit  ihr  Latein 
vergessen,  sie  konnten  den  Zustand  des  Königs  nicht 
begreifen;  der  König,  bemerkt  ein  Schriftsteller,  einst 
so  brav,  so  kühn,  so  schrecklos,  als  er  in  einem  Walde 
in  der  Normandie  eine  feurige  Vision  hatte,  der  da- 
mals so  mothige  König  wird  auch  bei  anderer  Gele- 
genheit gleich  muthig  gewesen  sein,  denn  nichts  ist 
schrecklicher  als  Visionen  haben  —  indess,  Carl  wurde 
von  hosen  Phantasmen  geqo&lt  —  er  klagte  sich  selbst 
an  und  der  Muth  war  verloschen.  Tief  verstimmt, 
mürrisch,  unzufrieden,  misstrauisch  überdies,  ging  die 
Angst  des  Königs  oft  in  so  starke  Bewegnngen  über, 
dass  er  wie  total  verrückt  erschien.  Der  König  scheint 
es  versucht  zu  haben,  sich  mit  dem  Jagd  vergnügen 
und  den  anderen  ihm  einst  angenehmen  Zerstreuungen 
noch  zu  befassen,  aber  ohne  Erfolg  für  das  gesuchte 
geistige  und  leibliche  Wohlbefinden;  wenn  Einer  be- 
merkt, dass  durch  die  in  Folge  der  Melancholie  den 
König  quälenden  bösen  Visionen  ein  früher  Tod  ge- 
fordert ist,  so  kann  das  nur  wahr  sein.  Seiner  bösen 
Blatter  jetzt  völlig  unterworfen  und  von  ihr  verach- 
tet, konnte  nichts  die  Niedergeschlagenheit  und  Ge- 
wissensbisse des  Königs  entfernen  und  er  zitterte  beim 
Anblick  eines  Hugenotten.     Indem  nun  der  Gesund« 


heitssosiartd  des  Königs  äbeler  wurde,  fiel  doch  AUen 
das    psychische  Verhallen    desselben  ■«erst  und  am 
meisten  auf;    und    da  kein   Mittel   helfen  wollte,   so 
brachte  man  jenen  alt  «-testamentarischen  Curversuch 
mit  der  Musik  in  Vorschlag;  man  eriunerie' sieh,  das« 
Davids  Harfensptel   die   Melancholie  von  König  Saul 
einigemale   entrernt   hat.     Da  nun  Carl  in  der  Nacht, 
meist  schlaflos,  dann  die  heftigsten  Anfalle  von  Angst 
erlitt,  wenn   er  nach   dem   Einschlummern  erwackie, 
so  brachte  man  Knaben  in  das  Scbkirgemadi,  welchs 
durch  Gesang  den  nach  dem  Erwachen  im  Angstan- 
fall  leidenden  König  beruhigen  sollten  —  aber,  als  ob 
an  dem  unfl&tigen  Hof  der  Medicaerinn  nidits  rqin  sein 
sotite,  so  sangen  jene  Knaben,  den  König  deslo  bes- 
ser zu   beruhigen    ^  inier  eas  ab  humoHifaie  abhar- 
rentes  earerciiationes ,  von  denen  hier  nicht  weiter  zu 
reden  ist.  —     Bei  der  Belagerung  von  Rechelie  1573 
anwesend,  gab  der  leidende  König  durch  sein  uner- 
wartetes Benehmen,  seiner  Mutter  und  ihrer  Partei  — 
Anlass  zu  grossen   Sorgen,  denn   er  liess  durch  den 
Baron  de  la  Nou  mit  Rochelle  unterhandeln,  er  wollte 
den  Frieden,  er  wollte  versöhnen,   indess,  Alles  war 
eitel.     Zu  ohnmächtig,  die  Parteien  zu  beherrschen, 
war  Carl   hoch  erfreut,  als  er  vor  RocheUe  die  Er- 
w&hlung  seines  Bruders  Heinrich  zum  König  von  Po- 
len erfuhr,  nun  hoffte  er  endlich  auf  Ruhe  und  Selb- 
ständigkeit,   und    er    drang    deshalb    auf   des    Bru- 
ders Abreise;   man  machte  Frieden   und  nun  rousste 
Heinrich  von  Anjou  fort;   der  König,  so  elend ,  krank 
und  leidend  er  war,  liess  sich  nicht  abhalten,  aus  Vor- 
sicht dem  neuen  König  von  Polen  das  Geleit  bis  an 
die  Grenze  zu  geben,  bis  Vitry  in  Champagne,  und 
versteht  es  sich,   dass  Carls   Mutter  anwesend  war. 
In  Vitry  angekommen,   nimmt  des  Königs  Krankheit 
plötzlich  so  heftig  zu,  dass  man  seinen  Tod  erwartete. 
Fast  alle  Schriftsteller  sind,  wie  Carl  IX.  selbst ,   der 
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Meiirong^  Caihsrin«  habe  ihren  Sohn  vergMet  —  ich 
aber  bin  der  Meinung,  daea  dies  nicht  wahr  ist!  «i» 
Es  iiit  wahr,  Catharina  war  böse,  aber  sie  war  auch 
klug;  warum  sollte  sie  einen  Sohn  vergiften,  der  phy- 
sisch und  moralisch  so  beschaffen  war,  dass  er  mit 
dem  Titel,  sie  mit  der  That  die  Herrschaft  hatte  -^ 
das  wir  es  ja^  was  sie  wollte!  —  sie  aber  that  nichts, 
was  unnütz  war ;  Carls  Krankheit  ist  gut  eu  erklaren, 
ohne  Gift  —  Carls  ganses  Leben  ist  eine  Kranken- 
geschichte, die  ZttletBt  heftigere  Erscheinungen  zeigt, 
welche  das  Ende  andeuten«  —  Im  September  157S 
in  Vitry  nahmen  die  Leiden  des  K5nigs  sehr  so,  er 
wurde  fieberhaft,  IHt  heftige  Schmerzen  in  der  BrusI, 
und  es  folgte  Bluthusten;  der  Blutausfluss  aus  den 
Lungen  moss  stark  gewesen  sein;  Anfangs  October 
wurde  der  Zustand  noch  bedenklicher.  Das  Fieber 
war  nicht  immer  gleich  stark,  sondern  nahm  ab,  um 
dann  wieder  zu  exacerbiren  — -  namentlich  war  es  um 
den  4ten  Tag  heftiger.  Mehrere  Schriftsteller  sagen, 
dass  Gesicht  und  Hals  des  Kranken^  der  ganze  Kopf 
sehr  ergriffen  wurde;  wahrscheinlich  waren  diese 
Theile  entzündlich  aufgetrieben,  es  fanden  sicher  Con^ 
gestionen  zum  Kopfe  Statt,  sowie  zur  Brust,  w&hrend 
die  Lungenblutungen  da  waren.  Der  Blutdrang  nach 
Oben  konnte  seine  Ursache  zum  Theil  in  dem  längst 
kranken  Zustande  des  Unterleibs  haben;  wahrschein- 
lich war  in  der  .kranken  Lunge  eine  Induration  er« 
weicht,  gerissen,  ausgeleert,  und  aus  dieser  Stelle  er« 
folgte  die  Blutung.  Die  Geschwulst  des  Kopfs  setzte 
die  Umgebung  in  Sorgen;  denn  Viele  fiirchteten,  der 
Konig  werde  die  Pocken  bekommen.  Die  Krankheit 
wurde  durch  den  gestörten  GemOthsznstand  des  Kö- 
nigs, überdies  sehr  verschlimmert,  er  hatte  keine  Ruhe ; 
dasu  kam  noch,  dass  er  der  Umgebung  nicht  traute, 
sich  für  vergiftet  hielt  und  im  Geiste  jener  Zeit  ge- 
neigt war,  sich  obendrein  fär  behext  zu  halten.    Da- 
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vila  nennt  die  Idee  von  Beiiextsein  eine  Kinderei, 
und  Mezerai  erzählt,  dass  nicht  Alle  an  eine  Vergif- 
tung glaubten,  Manche  vielmehr  nicht  übel  behaupte- 
ten, wie  das  heftigere  Erkranken  in  Vitry  die  Folge 
seines  Zustandes  überhaupt  sei,  seines  Temperaments, 
das  aus  verbrannter  Galle  bestehe  —  qui  4stoii  de 
bUe  brülle  —  weil  er  wenig  geschlafen  und  schon  an 
halben  Anfallen  der  Krankheit  Carls  VI.  d.h.  an  Wahn- 
sinn, gelitten«  Weil  nicht  selten  bei  Lungenblutungen 
aus  localen  Ursachen  die  Besserung  oft.  bald  eintritt, 
so  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  der  König  sich  £nde 
October  bereits  ivohler  fühlte.  Nun  bestand  er  auf 
die  Abreise  des  Königs  von  Polen  —  Heinrich  reiste 
ab.  Es  scheint,  als  haben  die  Freude  über  die  Ab- 
reise des  gq^iassten  Bruders  nach  Polen  belebend  auf 
den  kranken  König  eingewirkt,  und  er  fühlte  sich  nun 
bald  so  wohl,  dass  er  Ende  Ociober  Vitry  schon  ver- 
liess  und  sich  nach  Saint-Oermain  begab,  in  der  Hoff- 
nung, in  ländlicher  Umgebung  die  Ruhe  zu  finden,  die 
er  bis  jetzt  umsonst  gesucht  hatten  Genesung  erfolgte 
indess  nicht,  langsam  zehrte  der  König  vielmehr  aus, 
und  er  konnte  die  Reue  über  das  Geschehene  nicht 
fiberwinden ;  denn  in  den  geistig  hellen  Zwischenzeiten 
sah  er  ein,  dass  man  ihn  missbraucht  hatte,  und  so  tru- 
gen die  Scham  und  der  Abscheu  über  ein  verfehltes 
Leben  nicht  wenig  dazu  bei,  den  unglücklichen  König 
mehr  und  mehr  zu  verwirren.  Den  folgenden  Spät- 
herbst 1573,  sowie  im  Winter  von  1573  auf  1574  nahm 
die  Krankheit  des  Königs  nicht  auffallend  zu,  und  die 
LeibSrzte  wurden  selbst  der  Meinung,  dass  der  Zu- 
stand des  hohen  Kranken  sich  bessere.  Nach  dem 
Eindruck,  welchen  die  Berichte  der  Schriftsteller  auf 
mich  gemacht  haben,  muss  ich  annehmen,  dass  das 
gute  Prognosticon  der  Aerzte  für  Carl  IX.  sehr  nach- 
theilig  wurde,  denn  Catharina  kannte  ihres  Sohnes  zu- 
nehmenden  Widerwillen   gegen  ihren  bösen  Einfluss; 


ihr  Stars  und  ihre  Verbanming  nachPoten  waren  ge- 
wiss, sollte  Carl  genesen,  und  nun  halte  derselbe  keine 
Ruhe  mehr.  Die  Hugenotten  fürchteten  ohne  Unter- 
lass  die  Falschheit  des  Hofes,  den  Catharina  beherrschte, 
und  sie  rsstelen  sich  deswegen.  Cathv>nA>  die  alles 
fürchtete,  fand  nun  für  gut,  abermals  eine  Verschwö* 
rung  zu  erdichten,  und  da  es  galt,  nur  List  anzuwen- 
den, so  übertrug  sie  die  Bearbeitung  dieser  Verschwö- 
rung ihrem  derzeitigen  Günstling,  einem  Italiäner,  dem 
Grafen  von  Martinettgo.  Von  den  Beschuldigten  Hess 
^klartinengo  unter  Anderen  den  Herrn  de  la  Mole  hin* 
richten,  dessen  Tod  als  ein  Curversuch  zum  Besten 
Carls  IX.  »sogar  rootivirt  mrd,  eine  Art  von  Hedicin, 
die  wir  zum  Glücke  nicht  mehr  kennen  —  und  ich 
will  deshalb  diese  therapeutische  Methode  hier  schil- 
dern :  Man  fand  unter  der  Habe  des  Barons  de  la  Mole 
einen  Hut  mit  Figuren  von  Gold,  und  überdies  eine 
kleine  Figur  aus  Wachs,  deren  Herz  tnii  einigen  Na- 
delstichen durchstochen  war.  Das  war  ein  Zauber, 
Herr  de  la  Mole  hatte  damit  den  König  behext,  nun 
kannte  man  die  Ursache  der  Seelenstörung  des  Kö- 
nigs; der  Unglückliche  wurde  gefoltert  und  gestand, 
dass  ein  Italiäner  Ruggieri,  ihm  jenen  Zauber  gegeben, 
aber  er  habe'  nur  dazu  gedient,  la  Mole  die  Liebe  ei- 
nes Madchens  zu  gewinnen,  für  Carl  gelte  der  Zau- 
ber nicht  —  es  half  nichts,  la  Mole  wurde  enthauptet« 
Nutzte  der  Curversuch,  die  Hinrichtung  de  la  Mole's 
dem  Konige  nichts,  so  nutzte  ihm  desto  mehr,  n&mlich 
zur  Beschleunigung  seines  Todes,  eine  andere  Bran- 
dung seiner  Mutter^  indem  sie  nämlich,  ob  es  auch 
nicht  wahr  war,  eine  Hugenotten  -Armee  auf  das  Schloss 
von  Saint -Germain  los  marschiren  lies.  Sie  und  ihr 
Hof  flohen  in  wilder  Unordnung  und  Hast  nach  Paris, 
und  der  durch  die  ihm  bereiteten  Aufregungen  tiefer 
erkrankte  König  musste  folgen,  aber  —  man  musste 
ihn  liegend  in   einer  Sänfte  nach  Paris  tragen,  wo  er 
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Abends  ankam  uo<|  aielit  im  Louvre  abatieg^  sandern 
iii  dem  Hauae  seines  Jugendfreundes,  Alberts  von 
Gondy.  Hier  blieb  Carl  acht  Tage  ^^und  als  in  dieser 
Zeit  die  Zimmer  im  Scbloss  Vincennes  bereitet  waren, 
trug  man  den.  Konig  dahin,  um  —  dort  za  sterben. 
Den  Hest  des  Winters  von  1574  fühlte  der  König  sich 
leidlich  wohl,«  aber  der  jetzt  im  Beginn  des. Jahres  von 
Neuem  ausbrechende  Burgerkrieg,  so  wie  der  für  ihn 
.verderbliche  Binfluss  der  Frühjahrszeit,  zerstörten  alle 
Hoffnungen  und  beschleunigten  des  Königs  Tod.  — 
Die  Kunde  von  dem  neuen  Ausbruch  des  Kriegs  soll 
den  König  in  einen  Anfall  von  Wuth  versetzt  haben, 
der  so  heftig  war,  dass  seine  Auflösung  nun  rasch 
fortschritt.  —  Im  Frühjahr,  derjenigen  Jahreszeit,  wo 
die  Säfte  von  Neuetoi  brausen,  ou  les  humeurs  bouil- 
Jonnenty  wie  gesagt  wird,  wurden  dem  Kranken  als 
Heilmittel  verordnet:  Purgantia  und  Aderlass;  es  wa- 
ren, wird  bemerkt,  nur  unnutze  Palliative,  die  Krank- 
heit nahm  zu.  Viele  sahen  wieder  die  Ursache  davon 
in  Vergiftung,  Andere  dachten  wieder  an  Behexung, 
und  Carl  selbst  nahm  zuerst,  weil  das  Fieber  wieder 
am  4ten  Tage  sehr  stark  war,  seine  Krankheit  für  eine 
Quartana.  —  Indess  nahmen  die  innern  Schmerzen 
sehr  zu,  ^er  Blutauswurf  erneuerte  und  vermehrte 
sich  derartig,  dass  zu  Zeiten  selbst  aus  den  natürli- 
chen Oeffnungen  des  Körpers  sich  das  Blut  in  reicher 
Menge  ergoss,  selbst  soll  das  Blut  aus  den  Poren  der 
Haut  gedrungen  sein;  und  als  einmal  die  Blutung  aus 
den  natürlichen  Oeffnungen  sehr  heftig  war,  der  Kö- 
nig in  Ohnmacht  fiel,  da  konnte  man  ihn  nicht  gleich 
aufheben,  er  lag  in  seinem  eigenen  Blute  eine  Weile, 
bevor  man  ihn -zu  reinigen  im  Stande  war  —  ein  un- 
angenehmer Zufall,  an  welchen  die  heftigsten  Feinde 
Carls,  den  sie  den  neuen  Herodes  nennen,  die  bitter- 
sten Bemerkungen  knüpfen,  aber  zu  weit  gehen,  weil 
sie  übersehen,  dass  Carl  IX.  selbst  ein  Opfer  der  Bos* 
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ktit  ist.  Sa  de»  Bhitnngen  kMi-aoch  «in  öfteres 
NervensHck^By  wonach  sich  ein  Starr-  and  Sleifwer- 
dei  der  Glieder  einfand;  aoaat  alMr,  wegea  innerer 
Unrube  und  Krgriffensein  —  franspariSj  weuite  der 
K5Dig  oft  und  strebte,  neb  in  Bewegung  su  halten, 
um  seine  Angst  au  mildern.  Gart  eiUe  iinter  selchen 
Ufflständeh  seiner  Auflösung  entgegen :  bei  sunehmen- 
der  Sehiväehe^  gleicli gültig  und  ruhig  geworden,  starb 
er  in  den  Armen  des  Königö  von  Navarra  am  ersten 
Pilngstlage  odter  den  30.  Mai  1574,  Nachmittags  luilb 
4  Uhr,  neeh  nicht  gans  t5  Jahre  alt.  Nur  Wenige 
bedauerten  seinen  Tod;  man  hatte  befurchtef,  dass  er 
mit  der  Zeit  ganz  und  gar  in  die  Kranichrtt  Carls  VI., 
in  Wahnsinn,  verrallen  wurde. 

A\8  der  Konig  gestorben  war,  fragte  der  Herr 
Ton  Brantome  den  Arat  Arobroise  Pard  nach  der  Ur«* 
enehe  des  Todes,  und  er  gab  dio  sonderbare  Antwort: 
fe  rai  est  marty  pour  atmr  irop  s^nne  de  ia  irampHie 
ä  fa  eiasse  du  Cerf,  ^ui  Im  anoit  ioui  gate  son  pau^ 
vre  cürp&.  Indoss,*  hier  ist  doch  Wahres,  denn  das 
Hornblasen  und  das  zügenose  Treiben  dazu,  haben  ge- 
wiss den  ersten  Grund  zur  Entartung  gdegt,  vonwel- 
<rfier  die  Lungen  sp&ter  ergriflen  sind*  Bei  der  Seclion 
fiind  man  nach  de  Thou  blaue  und  faulige  Stellen« 
Pater  Daniel  bericjitet,  dass  die  Section  keine  Spuren 
von  Vergiftung  zeigte,  was  wir  glauben,  dagegen  fand 
man  das  Herz  welk  und  rein  vertrocknet,  im  Herz« 
hentel  fehlte  die  Feuchtigkeit,  ein  Lungenlappen  hing 
nn  den  Seiten  fest  und  derselbe  war  mit  einer  schlei- 
niig^en,  eiterigen  und  stinkenden  Materie  angefüllt.  — 
BIf  Aerzle  und  acht  Wundärzte,  unter  letzteren  Pare, 
uaterzeiehneten  den  Sectionsberieht.  Catharina  erliess 
nach  des  Sohnes  Tod  ein  Rundschreiben  an  die  Statt- 
heiter  der  Provinzen,  in  welchem  me  sagte:  „um  den 
abeln  Oeriichten  in  Ansehung  des  Todes  Carls  IX. 
vorsubeugen,  werde  bemerkt,  dass  der  Tod  in  Folge 
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eines  heftigen    anhultenden    Fiebers   erfolgt  sei,  das 
Fieber  habe  seine  Ursache  in  einer  Lungeneutsunduug 
gehabt;  die  der  Kenig  sich  wahrscheinlich  doroh  seine 
heftigen  Leibesbewegungen  habe  sugezogen.    Ausser 
den  Lungen,  habe  die  Section  alle  anderen  Organe  ge- 
sund nachgewiesen  und  man  könne  annehmen,  dass  er 
ohne  die  heftigen  Leibesbewegungen  lange  habe  leben 
können."  —    Man  hielt  indess  CatharinS  durchaus  für 
die  Mörderin  ihres  Sohnes,  aber  Carl  IX.  i6t,  wie  ich 
fest  annehme,  nicht  vergiftet.     Carl  ist  frühe  durch 
ein  wiMes   Leben   und    durch  Ausschweifungen    ge- 
schwächt ;  seine  Haut  war  dunkel,  zu  Zeiten  gelb  und 
also  eine  solche,   wie  wir  sie  bei  Melancholikern  fin- 
den, also  eine  Haut,  die  nicht  aushilft,  wenn  die  Lunge 
durch  Krankheit  zum  Athmen  unfähig  wird.    Nun  trat 
endlich  Lungenkrafikheit  offenbar  ein,  der  Keim. dazu 
war  wohl  lange  dagewesen;  erst  so  oft  aufgeregt  bis 
zum  Wahnsinn,  erlahmten  endlich  Hirn-  undNerveo- 
leben,    Melancholie  trat  ein,    mit  zwischenlaufenden 
Aufregungen,   die  ein  immer  tieferes  Sinken  des  Le- 
bens nöthig  machten;  und  konnte  es  da  anders  sein, 
als  dass  die  Arteriellität  schwand,  die  Venosität  über- 
hand nahm,  und  indem  die  allgemeine  Cachexie  selbst 
das  Blut  nicht  verschonte,   traten  die  Blutungen  ein. 
Die  Zerrüttung  und  allgemeine  Auflösung  entwickelte 
sich  nothwendig,  es  bedurfte  dazu  keiner  eigentlichen 
Vergiftung. 

Obgleich  Widersacher  der  ungerechten  und  un- 
wissenschaftlichen Ansicht,  dass  Sünde  und  Ver- 
rücktheit dasselbe  seien,  ist  es  mir  doch  ange- 
nehm, hier  durch  eine  merkwürdige  historische  Thai- 
flTache  zeigen  zu  können,  dass  es  allerdings  Fälle  giebl, 
wie  Carls  IX.  Krankheit  beweist,  in  welchen  Sünde 
und  Qeisteszerrüttung  in  einer  bedingenden  Beziehung; 
zu  einander  stehen,  sich  verwandt  sind,  selbst  nahe 
verwandt  sind  —  ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem 
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ein  Sidches  Verhältnisse  eine  Verwandtschaft  swiachen 
Sünde  und  Seeleustörung  so  deutlich  ausgesprochen 
wäre,  als  in  dem  Leben  Carls  IX.  —  Die  Stufen- 
folge im.  Leben  Carls  IX«,  wie  sie  vom  Guten  hin 
durch  das  Böse,  in  Körperzerrijtlung,  Seelenstörung, 
Auflösung  des  Körpers  —  wanderte  und  mit  Tod  en- 
digte, ist  jedenfalls  interessant,  aber  immer  nur  ein- 
zeln, nie  allgemein  bedeutend;  die  meßten  Fälle  von 
Seelenstöruog  befallen  solche  Personen,  die  nicht 
schlecht  und  böse  waren. 


Ambro ise  Parä  schrieb  nichts  über  Carl  IX. 
Krankheit,  auch  konnte  er  dem  Könige  kein  guter  Arzt 
sein,  als  Carl  entschieden  psychisch  leidend  wurde; 
denn  P  a  r  d  glaubte  so  ziemlich  an  die  Hexen- 
lehre des  Thomas  Erastus,  der  mit  Paracelsus  den 
Hexen  die  tollsten  Eigenschaften  und  mit  diesen  den 
übelsten  Einfluss  auf  die  Menschen  beilegte;  Par^ 
giebt  nur  zu,  dass  man  die  Wirkung  der  Dämonen 
nicht  begreifen  könne  —  Sprengel,  Geschichte  der 
Medicin  Bd.  3.  S.  279.  285.  —  Aus  dem  i4ten  Jahr- 
hundert giebt  Friedreich  wenig;  lesen  wir  was  aus 
dem  16ten  Jahrhundert  berichtet  wird  über  die  An- 
sichten des  Dr.  Ferne lius,  Leibarzt  von  Heinrich  II., 
dem  Vater  Carls  IX«,  was  die  Aerzte  Rondelet, 
VaJIesios,  Piso,  Schenk,  Mercurialis,  Pla- 
ter,  Pr  OS  per  Alpinus  und  Andere  gesagt  haben, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Aerzte  dem  König  auch 
reichlich  Arznei  gaben,  da  schon  Dr.  Rondelet  eine 
Menge  von  complicirten  Receptformeln  angiebt.  Auch 
an  Streit  und  Uneinigkeit  über  des  Königs  Behand- 
lung mag  es  nicht  gefehlt  haben;  es  war  die  Zeit,  in 
welcher  die  Vernunft  den  Anfang  machte,  die  böse 
Dummheit  einer  schlechten  Vergangenheit  zurück  zu 
drangen,     um    sich    wieder    mehr    allgemein    geltend 
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zu  machen.  —  Dr.  Fried  reich  cittrt  (Literärge- 
schichte der  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen 
Krankheiten  Wurtzburg  1830)  I.  c.  S.  135.  136.  meh- 
rere Schriften  über  Melancholie  und  die  Verbindung 
derselben  mit  Manie,  die  in  Paris  1597,  1598  und 
1600  gedruckt  sind,  so  wie  ähnliche  Schriften,  die 
ich  alle  nicht  zu  bekommen  weiss;  sollte  hier  nicht 
Interessantes  in  Bezug  auf  Carl  IX.,  auch  ohne  den 
König  zu  nennen,  gesagt  oder  angedeutet  werden?  — 
die  ärztliche  Behandlung  genau  zu  kennen ,  .wäre  ge- 
wiss werthvoll!  —  Schliesslich  will  ich  noch  bemer- 
ken, dass  wir,  um  eine  Geschichte  der  praktischen 
Psychiatrie  je  vollständig  besitzen  zu  können,  die 
Krankengeschichten  hodi  stehender  Personen  benutzen 
müssen  und  auch  nur  können,  weit  die  Schriftsteller 
nur  von  ihnen  Kunde  hinterlassen  haben,  die  auf  die 
Nachwelt  gekommen  ist. 


Ueber 

den  Einfluss  der  Einbildungskraft  einer 

Mutter  auf  die  Frucht 

Mitgetheilt 
von 

Dr.  Friedrich  Blrd. 


MJeher  den  Einflnas  der  Einbildungskraft  einer  Mut- 
ter auf  die  Frucht^  oder  über  das  sogenannte  Versehen 
einer  Schwangeren,  ist  sehr  Vieles  gesagt  worden^ 
ohne  dass  die  Sache  entschieden  wäre;  wir  theilen 
hier  nar  ein,  aber  auch  ein  sehr  interessantes,  Factum 
mit,  aus  j^Jlf tirofori  über  die  Einbildungskraft,  deutsch 
und  mit  Zusätzen  von  Richerss.  Leipzig  1785.  Bd.  S. 
S.  S9t  und  294",  wo  Richerz  das  Folgende  giebt« 
nach  Bhndely  disseriaiion  physique  sur  la  farce  de 
Tinutgination  des  femmes  eneeinies  sür  le  fetus.  Leyde 
1734.  S.  18. 

Zu  den  vielen  Beispielen,  wonach  der  unerwar- 
tete und  selbst  gewaltthätigste  unangenehme  Eindruck 
auf  die  schwangere  Mutter,  ohne  alle  Folgen  geblie- 
ben ist  für  das  Kind,  fugt  Blondel  noch  das  Fol- 
gende :  „Als  die  mit  Recht  übel  verrufene  Maria  Stuart, 
Königin  von  Schottland,  eines  Abends  zur  Tafel  sass, 
traten    einige    mit    Dolchen    bewaffnete   Personen  ins 
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Zimmer^  und  überfielen  den  Secrctar  David  Riccio^  in 
der  Absicht^  ihn  zu  ermorden.     Riccio  hoffte  sein  Le- 
ben  zu   retten  9   indem    er   die   Knie  der  Königin  um- 
fasste  und  um  Barmherzigkeit  flehte.     Aber  umsonst!  — 
die  wüthenden   Mörder  verdoppelten  ihre  Stösse  nur, 
bis  Riccio  todt  war.     Furchterlich  waren  das  Schreien 
und  Aechzen  des  Unglücklichen  und  der  Königin^  wel- 
che damals  mit  Jacob  I.  schwangerging;  und  hat  die- 
ser ihr  Sohn   nie  die  geringste  Narbe  oder  Schmarre 
am  Körper,  kein  Maal  bekommen^  das  nur  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  den  Wunden  des  Riccio  gezeigt  hätte." 
Ein  Geschichtschreiber,  bemerkt  Blondel  weiter^ 
hat  freilich  erzählt ,  dass  König  Jacob  I.  von  England 
und   Schottland,  keinen    blossen  Degen  sehen  konnte, 
allein   —   er  wurde  auch    durch   einen   Flinlenschuss, 
wodurch   Riccio   nicht   getödtet   ist,    in    gleich  starke 
Oemüthsbewcgung    gesetzt.      Es  giebt   genug  Leute^ 
die   eine  ähnliche   Schwachheit    haben,    obgleich  ihre 
Mutter,  als  sie  mit  ihnen  schwanger  gingen ,   nicht  in 
einer  hier  bczijglichen   Weise   erschreckt  sind.    Man 
muss   solche  Besonderheiten   eher   für  eine  Folge  der 
ErschlafTung  gewisser  Nerven  halten,  sagt  Blondel, 
als   von   Mangel   an    Muth  und   Entschlossenheit  ;hcr- 
leiten.  —     Ucberdies  darf  man  nicht  eben  ztir  Einbil- 
dungskraft   seine    Zuflucht    nehmen^  um    die  wahren 
Ursachen  des  Abschcus  aufzufinden,  den  Jacob  I.  ge- 
gen  einen   blossen   Degen   gcfasst  hatte.     Der  Könij 
hatte  das  Unglück,  von  Kindheit  an  unter  steler  Furcht 
erzogen  zu  werden,  seine  Diener  waren  die  Todfeinde 
seiner  Mutter,   sie   erzählten-  ihm  ohne  Unterlass  das 
traurige  und  blutige  Ende  des  Riccio,    und  die  grau- 
same Todesart  von  Heinrich  Stuart,  Vater  des  jungen 
Königs.     Vermuthlich   begleiteten   sie  diese  Erzählun- 
gen mit  Drohungen  und  ungestümen  Vorwürfen  gegen 
die  Königin  Mutter,  welche  bekanntlich  1587  enthaup- 
tet wurde. 
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Wissen  wir  nun  nicht,  wie  aurmcrksam  Kinder, 
selbst  ehe  sie  sprechen  können,  auf  Alles  sind,  was 
ihnen  von  Geistern,  Hexen  und  Erscheinungen  gesagt 
>vird?  —  wie  leicht  sie  nachdem  von  panischem  Schre- 
cken ergriffen  werden  9  —  und  auch,  dass  solcher  Zu- 
stand sie  im  spätem  Leben  nie  verlasst? 

König  Jacob  I.  wurde  von  seiner  Gouvernante, 
und  von  dem  gelehrten  Hofmeister,  einem  Pedanten,  — 
rauh  und  stolz  behandelt.  Sir  James  Mclvil,  ein  gleich- 
zeitiger Schriftsteller,  erzählt,  dass  die  Gouvernante 
Harr  und  der  Hofmeister  Georg  Buchanan  den  jun- 
gen König  sehr  in  Furcht  und  Unterwürfigkeit  hielten. 
Man  schlug  eine  Münze  in  seinem  Namen,  auf  deren 
Revers  ein  Schwert  geprägt  war,  mit  der  drohenden 
Umschrift :  pro  me,  si  mereo,  si  non,  in  me.  —  Ja- 
cob I.  verlebte  seine  Jugend  unter  steten  bürgerlichen 
Unruhen  und  Gefahren;  er  erlebte  das  Unglück  der 
Hinrichtung  setner  Mutter.  Gewiss,  beachten  wir  alle 
diese  Umstände  und  Verhältnisse,  dann  scheint  es,  als 
ob  in  der  Erziehung,  in  den  erlebten  Gefahren,  in  dem 
steten  Druck  und  dem  künstlich  herbeigeführten  Man- 
gel an  Vertrauen,  die  Ursachen  liegen,  weshalb  Ja- 
cob L  so  furchtsam  war,  und  es  bedarf  hier  durchaus 
keiner  Annahme  durch  Einfluss  des  Schreckens  der 
Königin ,  als  Riccio  ermordet  ist.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  wenn  wir  in  der  Psychologie  nur  richtig  for- 
schen^ dann  fallt  Alles  fort,  was  an  das  Wunderbare 
nur  entfernt  —  selbst  erinnern  könnte,  aber  —  hier 
ist  eine  Wahrheit,  mit  welcher  nicht  Allen  gedient  ist. 


Zweiter  Bericht 

über 

die    Irrenanstalt    zu   Soran, 

auf  Hohe  AnordniiDg  erstattet 


von 


Dr.  Sclinieber, 

Arzt  dieser  Anstalt. 


"er  Zustand  der  hiesigen  Irrenanstalt  hat  seit  zwei 
Jahren  nur  die  einzige  Veränderung  erMtten,  dass 
auch  geistig  gesunde  Arme,  welche  wegen  körper- 
licher Gebrechen  ihren  Unterhalt  sich  nicht  erwerben 
können^  als  Pfleglinge  in  die  Anstalt  aufgenommen 
werden. 

Am  Ende  des  Jahres  1845  befanden  sich  in  der 
Anstalt: 
männl.  Irre    .     .92,    weibl.  Irre    .    .    61  =  158 
„       Pfleglinge     «,       „       Pfleglinge       1  =       3 

Summa  156 
Im  Jahre  1846  und  1847  wurden  in  die  Anstalt 
aufgenommen : 
m&nnl.  Irre    .     .     30,    weibl.  Irre    .    •     13  =  43 
,,       Pfleglinge      4,        ,,      Pfleglinge  =     4 

Summa  47 


Diese  47  AargeooQiiiietteii  zu  der  BeaUndsumme 
am  Ende  des  Jahres  1845  —  156  —  hinzugerechnet! 
ergiebt  die  Summe  von  188  Männern,  und 

von    75  Weibern 

Summa  SOS  Personen 

Von   dieser  Summe  wurden  im  Jahre  1846  und 
1847  geheilt  entlassen: 

Minner  7,  Weiber    1=8 

ungeheik  entkssen: 

Männer  6 ,  Weiber    3=9 

Gestorben  sind  in  diesen  zwei  Jahren-: 

M&nner  31 ,  Weiber  14  =  45 

Ks  blieb  also  am  Ende  des  Jahres  1847  ein  Be« 
stand  von 
mannt.  Irren  79 ,    weibl.  Irren  56  =  135 

,,      Pfleglingen   5,      yy       Pfleglingen  1   =       6 

Summa  141 

Davon  litten: 

an  permanentem  Wahnsinn 
u.  permanenter  Verruckheit  Männer  43,   \Vciber  36 

an  periodischer  Manie 
und  Verrücktheit 

an  reinem  Blödsinn 

an  Blödsinn  mit  manieartigen 
Elxaltationen 

an  Blödsinn  mit  Epilepsie 

an  Blödsinn  oder  Verrücktheit 
mit  Epilepsie  und  Tobsucht- 
anfällen 

Pfleglinge 

Die  enorme  Anzahl  der  in  diesen  beiden  Jahren 
Gestorbenen  muss  befremden.  Während  meiner  38jäb* 
rigen  Amtsführung  ist  die  Sterblichkeit  in  der  Anstalt 
niemals  so  bedeutend  gewesen^  und  dennoch  ist  der 
Grund  davon  leicht  einzusehen.    In  einer  Aufbewah- 
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rungsanstalt  für  unheilbare  Irre  findet  man  immer  eine 
Menge  Todescanditaten^  die  von  jahrelangem  Siech- 
Ihum  endlich  durch  den  Tod  erlöset  werden.  Auch 
unter  den  45  Gestorbenen  befinden  sich  viele  Kranke, 
die  schon  lange  an  Wassersucht^  an  Lungen  -  und 
Qekröse  -  Tuberculose ,  und  an  organischen  Fehlern 
der  Leber  und  der  Milz  gelitten  hatten.  Ferner  wur- 
den mehrere  Kranke  mit  schon  unheilbaren  körper- 
lichen Krankheiten  in  die  Anstalt  eingeliefert.  Ein 
an  Lungenschwindsucht  leidender  Pflegling  starb  schon 
am  19ten  Tage  nach  seiner  Aufnahme.  Ein  anderer 
Kranker  brachte  eine  bösartige  Ruhr  mit  in  die  An- 
stalt ^  von  welcher  sechs  Irre  und  zwei  Wärter  an- 
gesteckt wurden.  Die  beiden  Wärter  und  drei  Irre 
genasen,  aber  der  erwähnte  Kranke  und  drei  Irre^ 
welche  schon  lange  an  Schwindsucht  und  Wasser- 
sucht darnieder  gelegen  hatten,  gingen  an  der  Krank- 
heit zu  Grunde,  weil  sie  zu  einem  Kampfe  mit  einer 
bösartigen  Ruhr  keine  Kräfte  mehr  hatten. 

Die  Diagnose  wurde  durch   die  an  jedem  Gestor- 
benen vollzogene  Section  bestätigt.    Es  starben  also: 

an  Ruhr 4  Personen 

an  Gehirnschlagfluss  plötzlich     . 
an  Lungenschlagfluss 
an  Masenschlas: 


an  Brustwassersucht 


o 
2 
1 
1 
t 


an  Bauchwassersucht 

an  Wassersucht  der  Seitenhöhlen 
des  Gehirns,  die  enorm  erwei- 
tert waren 1 

an  geschwüriger  Lungenschwind- 
sucht, und  fast  totaler  Tuberculose  .         16 

an  Tuberculose  des  Gekröses  .  8 

an  Lebergeschwüren  mit  Hilz- 
verhärtung 2 


yy 


yy 


Latus  42  Personen 
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Transport  4S  Personen 
an  Lungenentzündung         ...  1         ^^ 

an  Blasenenizündang  nach  vor- 
ausgegangenen    anhaltenden 
Blasenhämorrhoiden  ...  1         ^, 

an  Marannus  senilis  mit  Ver- 
knöcherang  der  Herzklappen  •        •  1         ,^ 


Summa  45  Personen 

Zam  Schiasse  dieses  Berichts  erlaube  ich  mir  aus 

frakeren    Jahren    einige   in    hiesiger  Irrenanstalt    ge- 

Hachle   Beobachtungen   mitzutheilen ,    die  nicht  ohne 

alles  Interesse  sein  durften. 

1. 

Seltene  Abnormitäten  in  der  Leiche  einer 
melancholisclien  Irren. 

Anna  Klauck  aus  Trebitz,  56  Jahr  alt,  zeigte 
MkoQ  vor  Ausbruch  ^  ihrer  Seelenstorung  Hang  zur 
Einsamkeit  und  Schwermuth;  jedoch  bildete  sich  aus 
dieser  Gemüthsverslimmung;  welche  ihr  Arzt  aus  der 
ihr  aagehorenen  scheinbaren  atresia  vaginae  herleite- 
te, weil  die  Functionen  des  Genitalsystems  dadurch 
Aehiadert  wurden ,  erst  im  53sten  Lebensjahre  eine 
aehr  bedeutende  Melancholie,  nachdem  sie  vorher  an 
Brastkrampr  und  Leibesverstopfung  gelitten  hatte. 
Nach  anigen  kleinen  Verlusten  in  ihrer  Wirthschaft 
begann  sie  zu  seufzen  und  zu  klagen,  dass  sie  und 
ihr  Mann  verhungern  mussten,  und  dass  auf  dem 
Felde  Alles  umkomme  u.  s.  w.  Den  traurigsten  Vor* 
steDuDgen  hingegeben,  bekümmerte  sie  sich  nicht 
Mehr  um  ihre  Wirthschaft.  Vergeblich  versuchte  man 
gegen  diese  Seelenstörung  starke  Abfiihrungsmittel, 
Aatiapasmodica ,  Venäsectionen ,  Vesicatorien ,  reli- 
poae  Uebungen,  Vorlesen  und  Zerstreuung,  und  man 
sah  aicb  endlich  genöthiget ,  die  Kranke  am  19«  Juli 
1818  in  die  hiesige  Anstalt  zu  bringen. 
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Iq  den  ersten  Wochen  ihres  Aufenthalts  in  der 
Anstalt  seuFste  sie  unaufhörlich  mit  grosser  Angst 
und  Brustbeklemmung:  ,,Ach  Jesus!  Wir  mosseo 
Alle  verhungern!"  u.  s.  w.  Sie  sah  sehr  elend  aus, 
genoss  wenig  Speise ,  litt  an  Leibesverstopfung  ^  an 
Herzklopfen,  an  Husten,  bisweilen  auch  an  siemUch 
heftigem  Asthma  bei  härtUchem  Pulse ,  und  an  Schlaf- 
losigkeit. Auf  einen  Aderlass,  laue  Bäder  und  krampf- 
stillende Mittel  in  Vereinigung  mit  radiär  Senegae, 
squillae  und  kerba  digiialis  purpurea  minderte  sich 
das  Asthma,  und  es  fand  sich  Schlaf  und  Appetit. 
Bei  dieser  Besserung  ihrer  körperlichen  Leiden  ver- 
minderte sich  auch  ihre  Seelenstörung.  Leider  war 
sie  zu  einem  geregelten  Gebrauch  von  Medicamenten 
nur  mit  Zwang  zu  bewegen,  der  jedoch  durch  ihr 
Widerstreben  ihre  körperlichen  Beschwerden  einiger- 
massen  verschlimmerte.  Allm&hlig  wurde  sie  wieder 
kranker,  die  Unterextremitaten  schwollen  an,  das 
Asthma  wurde  heftiger,  und  bei  g&nzlicher  Schlaflo- 
sigkeit nahmen  nun  die  Kräfte  mehr  und  mehr  ab. 
Der  Herzschlag  war  niemals  aussetzend,  aber  das 
Herz  schien  sich  gewaltsam  in  der  Brust  herum  zn 
wälzen.  Sie  starb  am  17.  December  desselben  Jalires 
plötzlich  an  Schlagfluss. 

Bei  der  Obduction  fanden  sieh  folgende  zum  Theil 
seltene  Abnormitäten:  Form  des  Schädels  nicht  un- 
gewöhnlich, dura  maier  sehr  fest  am  Schädel  anhän- 
gend, die  Sinus  derselben  stark  mit  Blut  angefüllt, 
die  fna  maier  an  einigen  Stellen  ungewöhnlich  dick 
und  fest,  die  Venen  derselben  strotzend  von  Blut; 
sonst  im  grossen  und  kleinen  Gehirn  nichts  Abnormes. 
In  dem  linken  Pleurasäcke  >/«  Berliner  Quart  Wasser, 
die  linke  Lunge  frei,  die  rechte  mit  der  fdeuru  ver- 
wachsen, beide  Lungen  strotzend  mit  Blut  angefiklU. 
Der  Herzbeutel  ragte  ungewöhnlich  hervor,  hatte  eine 
auffallende  Grösse    und   enthielt   ein  ganzes  Berliner 


Quart  Wasser.  Das  Hers  fast  noeh  eiDmal  so  gross^ 
als  es  sonst  bei  PersonoQ  dieses  Alters  irad  dieser 
Kerpergrdsse  su  seiD  pflegt;  es  war  mit  dieken  Fett- 
lagen  bedeckt,  auf  welchen  erbsengrosse  Hydatiden 
Sassen;  die  venae  e^ronoriae  sehr  aufgetrieben  and 
varikds-  Im  Innern  des  Hersens  nichts  Abnormes; 
in  beiden  Herzkammern  geronnenes  Blut;  die  W&nde 
der  Herskammern  waren  nicht  etwa  membranartig 
dünn,  sondern  normal  dick,  so  dass  also  hier  eine 
eigentliche  enormiias  cordis  vorhanden  war.  Die  Lage 
der  Unterleibseingeweide  normal;  das  Netz  sehr  fett; 
das  Parenchyma  der  Leber  schnitt  sich  knorpelartig, 
die  Gallenblase  zu  der  etwas  grossen  Leber  sehr  klein; 
das  Pankreas  sehr  weich  und  klein,  ebenso  die  Milz. 
Es  worden  zwei  Muttertrompeten  gefunden  mit  ver- 
härteten und  von  Hydatiden  umgebenen  Ovarien,,  aber 
ein  Uterus,  oder  ein  ihm  ähnlicher  Körper  war  nicht 
anfzufiaden.  Die  Muttertrompeten  waren  an  der  Harn- 
blase befestigt.  Eben  so  fehlte  auch  die  Vagina. 
Wenn  man  die  Schamlippen  von  einander  entfernte, 
]Hräsentirte  sich  die  Clitoris,  und  etwas  zu  tief  das 
orifieium  uretkrae,  unter  welchem  eine  kleine  seichte 
Spalte  sidi  befand ,  welche  den  Eingang  in  die  Vagina 
andeutete.  Als  diese  Spalte  durchstochen  wurde,  ge* 
langte  das  Messer  durch  eine  dünne  Haut  sogleich  in 
Beckenhohle. 


2. 

Unerw^arteter  Fund  in  der  Leber  eines  Verrückten. 

Korpe  aus  Schadowitz,  57  Jahr  alt,  an  partieller 
Verrückbeit  leidend,  befand  sich  vom  Jahre  1816 
bis  1818  körperlich  wohl.  Nun  bektfm  er,  ohne  übe^ 
irgend  ein  körperliches  Leiden  zu  klagen,  oedema  pe^ 
du9n  und  unregelmässige  Leibesöffnung,  bald  litt 
er  an  Durchfall,  bald  an  -  Verstopfung.  Im  Jahre 
18S0  schwollen  auch  die  Oberschenkel,    und  nun  erst 
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verlor  er  allmählig  Appetit  ^  Schlaf  uod  Kräfte.  Er 
mussle  wegen  grosser  Schwäche  2U  Bett  liegen. 
Niemals  klagte  er  über  irgend  einen  Schmerz,  wohl 
aber  einige  Wochen  vor  seinem  Tode  über  Brustbe- 
klemmung und  krampfhaften  Husten.  Sein  Puls  war 
sehr  schwach,  klein,  intermittirend,  das  Gesicht  ge- 
dunsen, blass,  aber  niemals,  —  wie  häufig  bei  Leber- 
kranken, —  von  atrabilärem  Teint;  die  Augen  thran- 
ten  bisweilen,  aber  die  scleroiica  war  nicht  gelblich 
gefärbt.  Der  Durchfall  erschöpfte  trotz  der  ange* 
wandten  Mittel  seine  Kräfte  immer  mehr.  In  der 
Bauchhöhle  fühlte  man  Fluctuation,  und  die  Leber^ 
gegend  war  aufgetrieben.  Er  starb  an  Erschöpfung 
der  Lebenskraft  am  83.  Mai  1880. 

Von  dem  Obductionsbefunde  soll  hier  nur  das  Be- 
merkenswerthe  mitgetheilt  werden. 

In  der  Unterleibshöhle  befanden  sich  vier  Quart 
Wasser.  Die  Leber  und  besonders  der  rechte  Lap-* 
pen  derselben  war  sehr  gross.  Seine  obere  Fläche 
schnitt  sich  wie  eine  knorpelige  Haut,  die  einige  Li- 
nien dick  war*  Unmittelbar  unter  dieser  Haut  befand 
sich  ein  weicher,  schmutziggelber  Brei,  welcher  mit 
harten,  schwarzen,  zerreiblichen,  den  Kohlen  ähn- 
lichen Körperchen  von  der  Grösse  einer  Bohne  ver- 
mischt war.  Unter  diesem  Brei  lagen  mindestens  800 
halbdurchsichtige,  blassgrüne,  blassrothe  und  gelb- 
liche Kugeln  von  der  Grösse  einer  kleinen  Flinten- 
kugel bis  zur  Grösse  eines  kleinen  Billardballs  —  Ake- 
phalokysten.  —  Drückte  man  eine  solche  Kugel,  so 
platzte  die  dünne  Haut,  und  indem  man  dies  Expe- 
riment fortsetzte,  überzeugte  man  sich  deutlich,  dass 
in  einer  dieser  ^rössten  Akephalokysten  gegen  Fünf- 
zig kleinere  eingeschachtelt  waren,  so  dass  eine  Ku- 
gel in  der  andern  steckte  und  in  den  kloinen  Zwi- 
schenräumen zwischen  den  Kugeln  sich  ein  wenig 
Wasser  befand.    Nach  Entfernung  dieser  Akephalo- 
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kysten  glich  der  ganze  rechte  Lcberlappen  einem 
Sacke.  Die  Gallenblase  enthielt  55  Gallensteine  von 
schwarzer  Farbe  ^  und  von  verschiedener  Form  und 
Grosse. 

3. 

Merkwürdige  Entartong  der  Leber. 

Der  blödsinnige  Wondkc  aus  Plau  starb  am 
11.  Juni  1828  au  Brustwassersucht.  Seine  Leber  wog 
16  Pfund  und  war  mit  mehrern  häutigen  Säcken  von 
der  Grösse  einer  Ober  lasse  bedeckt^  in  welchen  sich 
wenig  Wasser  und  sehr  schöne  Akephalokysten  von 
gelblicher  und  blassgrüner  Farbe,  und  von  verschie- 
dener Grösse  befanden.  In  jeder  Akephalokyste  wa- 
ren mehrere  eingeschachtelt.  Nachdem  sämmtliche 
Säcke  ausgeleert  worden  waren  ^  wog  die  Leber  mit 
den  daran  hängenden  Säcken  noch  10  Pfund.  Das 
Parenchyina  derselben  war  hart  und  blassroth. 

4. 

Scbwangerscliaft  des   linken  OvarU. 

Apollonia,  vcrwittw.  Habcrmann  aus  Landsberg, 
all  36  Jahr  9  verfiel  Im  Jahre  1819  in  Manie,  und  wurde 
am  3.  März  1820  in  die  hiesige  Irrenanstalt  gebracht, 
wo  ihre  Seelenstörung  srich  i^r  in  der  Form  der  Me- 
lancholie zeigte.  Nach  fruchtlos  angewandten  Heil- 
versuchen verschied  sie  unerwartet  und  plötzlich  am 
S5.  October  desselben  Jahres. 

Die  Obduction,  welche  alle  Zeichen  des  blutigen 
Gehirnschlagflusses  nachwies,  wurde  besonders  durch 
das  ovarium  sinisirum  interessant.  Dasselbe  war  fast 
zweimal  so  gross,  als  ein  Gänseei,  jedoch  mehr 
rund  und  etwas  höckerig.  Von  der  tuba  Fallopii  ab- 
getrennt, und  von  der  äusseren  häutigen  Umkleidung 
befreit,    zeigte  es  eine  knorpelartige  Schale,  in  deren 
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HShle    sich    ein    wenig  Wasser  und  folgende  Theile 
eines  kleinen  Skelets  befanden: 
1)  das   Hinterhauptbein  y    die  Seitenwandbeine,    die 
Schläfenbeine  y    ein  Theil  des  Stirnbeins  und  meh-* 
rere  kleine  Bruchstucke ,  —  dem  Anscheine  nach 
von  Sch&delknochen ;  — 
8)  die  Wirbelsäule  unvollständig; 
3}  die  Rippen  von  der  Dicke  schwacher  Stricknadeln; 

4)  das  Os  sacrum; 

5)  die  Rohrenknochen  der  oberen   und  unteren  Ex-* 
treroitäten. 

Die  Gebärmutterhöhle  war  geräumiger^  als  in  einer 
nicht  schwangeren  Gebärmutter,  und  der  Muttermund 
hatte  die  Beschaffenheit  wie  im  vierten  Monat  der 
Schwangerschaft. 

5. 

Auffallend   abnorme  Kopfbildung. 

Pohl  aus  Merzdorf  litt  an  angeborenem  Blödsinn. 
Er  hatte  nicht  einmal  sprechen  gelernt,  sondern  gab 
mit  freundlichem  Grinsen  blos  die  Tone  von  sich: 
,,Näl  6ä!"  Er  war  von  kleiner  Statur,  aber  breit- 
schulterig und  robust.  Auf  diesem  breiten  und  robusten 
Rumpfe  sass  ein  ganz  kleiner  Kopf  mit  sehr  plattem 
Hinterhaupt.  Die  Unterkinnlade  stand  sehr  hervor, 
was  ihm  bei  seiner  Afi^engesichtslinie  ein  sehr  widri- 
ges Ansehen  gab.  Er  starb  in  seinem  Slsten  Lebens- 
jahre an  Lungenschwindsucht,  nachdem  er  zwei  Jahre 
lang  in  der  Anstalt  gelebt  hatte. 

Der  kleine  Schädel  hatte  Knochen  von  fast  ge- 
wöhnlicher Dicke,  wodurch  die  ohnediess  kleine  Schä- 
delhöhle  noch  mehr  beengt  wurde.  Das  ganze  Ge- 
hirn sammt  der  pia  maier  und  arachnaidea  wog  nur 
S6Y2  Loth  Civilgewicht.  Die  Durchmesser  des  Schä- 
dels mit  einem  sehr  accurat  gearbeiteten  Cephalome- 
ter  gemessen  waren  folgende: 
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1)  der  gerade  Dnrchmesser  von  der  glaMla  bis  zur 

proiuberaniia  oceipifalis  externa  6  rheiai.  Zoll; 
S)  der   Querdurchmesser  von  dem  hdchsien  Punkte 
der  sutura  sqamosa  der  Schläfenbeine  in  der  Li- 
nie des  höchsten  Punktes  des  Scheitels  8  rheinl. 
Zoll  und  11  Linien; 
3)  der    längste  Durchmesser   von   der  profuberanUa 
aecipitalis  externa  bis  sur  Mitte  des  Kinns  sechs 
rheinl.  Zoll. 
Hieraus   lässt  sich  die  aufTallende  Kleinheit  des  Ge- 
hirns und  des  Schädels  beurtheilen. 

6. 

Nacli  Ansbrnch  von  Fornnkeln   erfoli^te  Heilung 
eines   blödsinnigen  Zustandes   mit  periodischer 

Manie. 

Lehmann  aus  Fritschendorf^  S8  Jahr  alt^  zeigte 
schon  in  seiner  Jugend  wenig  Verstand^  und  Utt  oft 
an  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  Kopfes,  die 
bisweilen  so  heftig  wurden,  dass  er  das  Bewusstsein 
verlor.  Er  wurde  jedoch  späterhin  gesunder ,  und  so 
kräftig,  dass  er  zum  Militärdienst  sehr  tauglich  er- 
achtet wurde.  Im  Januar  1817  wurde  er  still  und  in 
sich  gekehrt;  bisweilen  aber  zeigte  er  auch  eine 
ängstliche  Unruhe,  las  viel  in  der  Bibel,  entlief  bis- 
weilen, und  ver0el  endUch  in  periodische  Raserei. 
Er  wurde  nun  am  IL  Mai  1817  in  die  hiesige  Irren- 
anstalt gebracht«  In  den  ersten  Tagen  äusserte  sich 
seine  Seelenstorung  durch  stilles  Irrereden.  Angere- 
det zeigte  er  gewohnlich  Besonnenheit,  und  antwor- 
tete vernünftig.  Auf  die  Frage:  ob  er  jemals  einen 
Ausschlag  gehabt  habe 9  •—  erzählte  er:  dass  er  als 
Soldat  die  Krätze  gehabt  habe,  .und  durch  Einreibung 
einer  Salbe  schnell  davon  befreit  worden  sei.  Die 
beliebte  Krätzmilbentheorie,  und  die  darauf  basirte, 
als  unschädlich  gepriesene  Behandlung  der  Krätze  mit 
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alleinigen  iasserliclien  Mittelo  niemals  billigend,  hielt 
ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieser  nach  schnell 
V6i4riebener  Krätze  entstandenen  Seelenstörung  eine 
Kr&tzmetasfase  zum  Grunde  liegen  könne,  zumal 
sonst  gar  keine  körperliche  Anomalie  an  ihm  aufzu- 
finden war,  von  welcher  man  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit die  Entstehung  dieser  Seelenstörung  hätte 
herleiten  können.  Bald  darauf  erfolgte  ein  heftiger 
Anfall  von  Tobsucht,  welcher  neun  Tage  dauerte. 
Diese  Anfälle  von  Tobsucht  kehrten  nach  Intervallen 
von  circa  vier  Wochen  wieder.  In  den  ruhigen  Zwi- 
schenräumen liess  ich  ihn  Schwefel  und  laue  Bäder 
gebrauchen;  in  den  Tobsuchtanfallen  erhielt  er  Blut- 
egel an  den  Kopf,  die  Einreibung  der  Brechweinstein- 
salbe im  Nacken,  laue  Bäder  mit  kalter  Douche  und 
Begiessungen  auf  den  Kopf,  und  innerlich  Brechwein- 
stein als  Nauseosum.  Bei  dieser  Behandlung  erschie- 
nen nach  einigen  Wochen  Furunkeln  von  bedeutender 
Grösse,  ~und  in  solcher  grossen  Anzahl,  dass  der 
Kranke  —  ein  wahrer  Lazarus  —  ohne  heftige  Schmer- 
zen weder  gehen,  noch  sitzen,  noch  liegen  konnte. 
Mit  der  Verschlimmerung  dieser  Furunkel-Eruption  ver- 
minderte sich  die  Heftigkeit  der  Tobsuchtanfillc,  ja 
sie  blieben  zu  Anfang  des  Jahres  1818  ganz  aus,  der 
stille,  blödsinnige  Zustand  verlor  sich  allmählig  gänz- 
lich, und  es  war  endlich  keine  Spur  von  einer  See- 
lenstörung mehr  an  ihm  wahrzunehmen,  so  dass  er 
im  Juni  1818  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 
Er  ist  gesund  geblieben. 

Nachträglich  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass 
ich  an  Personen,  die  blos  durch  äusserliche  Mittel 
von  der  Krätze  befreit  worden  waren,  sehr  oft  eine 
Menge  Furunkeln  beobachtet  habe. 
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Benksehrift 

den  Zostand  der  Irren -Abtheilung  in  der  KönigL 
Qiariti -Heil -Anstalt  nnd  die  Notliwendii^keit  des 
Neubaues  einer  Irren -Heil-  nnd  Pflege- Anstalt  fär 
die  Residenzen  Berlin  nnd  Potsdam  betreffend. 

( Berlin  d«ii  10.  mm  1843)  *)', 


I.    Geschichtliches. 

Hie  Irren  sind  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
Mgleich  mit  den  Waisenkindern,  den  Kranken  uod 
Aoderen  Annen  in  dem  Friedrichshospitul  an  der 
YTaiaeiiVrücke  nntergebradii  worden,  und  befindet 
ncfc  M  den  Acten  eine  besondere  ,,  Ordnung  für  die 
irren  und  dollen  Leute"  io  dem  Reglement  vom 
15.  März  1702.  —  Man  überzeugte  sich  bald,  dass 
das  Itespitnl  eu  so  verschiedenen  Zwecken  nicht  be- 
njrUl  werden  konnte,  und  es  wurden  von  dem  König 
Friedrich   I.    mittelst    Allerhöchster    Kabinets  -  Ordre 


*>  Die  Beweggrfinde  sur  VerdlTeiitHchtini^  dieser  Denkschrift, 
wciclie  ia  Folge  der  Unterstichiingeii  und  VerhandHingeii 
fifcer  die  Beform -Angelegenheften  der  Charit^,  im  Auftrage 
des  Herrn  Minister  Eichhorn  von  mir  gearbeitet  nnd  den 
14.  Bidrz  1842  vorgelegt  wurde ,  sind :  die  £um  Gegenstand 
4er  OelTentlickkeit  geword^en  ReformfVagen ,  hetrelTend  die 
Cfenrit^,  deren  Irrenabtheilnng ,  die  IrrenverhSItnisse  ner- 
IlBs  (Lieahnscber  med.  Reform  1848  Nr.  17  IT.) ,  ferner  der 
gemachte  Vorschlag  mr  Verlegang  der  Irrenal^tbeilung  der 
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vons  S5.  November  1709  Vorschläge  zur  Verbesse- 
rimg genehmigt.  Hierunter  war  auch  der:  die  Irren 
aus  der  Anstalt  zu  entfernen.  Dies  geschah  zum 
Theil  1711;  wo  man  mehre  Irre  in  das  Doroiheen- 
Hospital  brachte  auf  dem  Georgen  -  Kirchhofe  (dies 
war  kurz  vorher  gebauet  und  die  Stadt  verdankt  die 
Entstehung  desselben  grösstentheils  der  Gnade  des 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  des  Grossen  und  seiner 
Gemahlin). 

Die  Entstehung  des  in  der  Folge  in  der  Krau- 
senstrasse  erbaueten  Irrenhauses  gründet  sich  in  der 
anno  1710  erfolgten  Aufnahme  eines  geisteskranken 
Kaufmanns  Faber  in  das  Fried richshospital^  dessen 
Vermögen  nebst  Haus  und  Garten  in  der  Krausen- 
Strasse  nach  seinem  1918  erfolgten  Tode  auf  Grund 
der  Kabinets- Ordre  vom  26.  Juli  1719  dem  Friedrichs- 
hospital zugewiesen  wurde.  Dieses  Grundstück ,  ver- 
grössert  durch  den  Ankauf  des  Pretschen  Hauses  Sei- 
tens des  Armen -Directoriums^  benutzte  man  zur  An- 
legung eines  besondern  Irrenhauses.  —  In  diesem 
befanden  sich  im  Jahre  1739  bereits  95  Irre,  und  es 
sind  auch  die  Geisteskranken  ohne  Unterschied,  ob 
heilbare  oder  nicht ,^  so  lange  dort  aufbewahrt  worden, 
bis  in  der  Nacht  vom  1.  zum  8.  September  1798  das 
Haus  abbrannte  ^). 

Vorläufig  wurden  die  Irren  nach  dem  Arbeitshause 
gebracht.     Durch  Kabinets- Ordre   vom  4.  September 


C1iarit6  in  das  Krankenhaus  Bethanien,  sodann  die  Beweis- 
lübraag  -durch  die  Denkschrift ,  wie  sehan  vor  sieben  Jahren 
innerhalb  des  Ministeriums  selber  der  Gegenstand  aafgefasst 
oind  behandelt  wurde,  und  endlich  die  Aussicht,  dass  gerade 
noch  beute  unter  völlig  veränderten  Verhältnissen  diese 
Denkschrift  cur  sachverständigen  Entscheidung  über  Sichick- 
sal  und  Zukunft  der  Irrenabtheüung  der  Charit^  und  der 
Berliner  Irren  nachwirkend  bettragen,  auch  in  weiteren 
JCreisen  von  Interesse  sein  kann. 
^)  Vgl.  d.  Ztschr.  JB.  U.  8.  140^ IM. 
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1796  ward  eine  UnlersuchQDg  in  der  CkariU  venui« 
laflst,  uod  in  Folge  derselben  durch  die  reep.  lL-0. 
vom  S7.  October  und  3.  December  1796  beeümmt,  daee 
das  bisher  io  der  Charite  befiDdiiche  Ho$/rital  von  der 
Charite  ganzlich  getrennt,  dem  Hospitale  das  ehe- 
malige Zuckersiederei- Gebäude  in  der  Wallstrasse 
überwiesen^  und  die  in  der  Charitd  befindlichen  Hos«* 
pi tauten  dahin  verlegt  werden  sollten,  durch  welche 
Trennung  die  Anlegung  eines  besonderen  Irrenhauses 
wegfallen  und  solches  in  den  Gebäuden  der  Charitd 
angebracht  werden  könne,  wozu  daher  auch  vorläufig 
der  Versuch  gemacht  werden  müsse.  Diese  Aller- 
höchste Kabinets- Ordre  kam  sofort  1799  in  Ausfuh- 
rung; die  Wahnsinnigen  wurden  in  die  Charit^  ver-* 
legt,  'sie  mochten  keilbar  oder  unheilbar  sein,  und 
nur  die  nichigefährUehen  unheilbaren  Kranken  der 
Art  sind  entweder  dem  neuen  Hospital  oder  Arbeits- 
hause zugewiesen  worden.  Der  Bericht  der  Armen -> 
Direclion  vom  15.  November  1820  nimmt  dies  Ver- 
häitniss  auch  als  bestehend  an,  stellt  aber  die  Sache 
80,  als  ob  die  Rücknahme  der  Unschädlichen  nur  gu* 
ter  WMle  gewesen  sei,  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
Unruhigen  sogleich  wieder  zur  Charite  zurückge- 
schickt wurden. 

In  welchem  verwahrloseten  Zustande  die  Charite 
SU  der  Zeit  war,  dies  geht  ganz  besonders  aus  den 
Schrift ehen  von  J.  D.  Falk  (welcher  1798  behauptet: 
in  der  CharitiS  würden  die  Menschen  wie  Pferde  und  in 
der  Beole  veterinaire  die  Pferde  wie  Menschen  behan- 
delt}, von  dem  damaligen  lutherischen  Prediger  der  An- 
stalt Prahmer:  „BUnige  Worte  über  die  BerUmsche 
Charit^  zur  Beherzigong  aller  Menschenfreunde,  Berlin 
1798''  Ste  Aufl.,  und  von  Anderen  hefvor.  Wenn  gleich 
in  Folge  derselben  des  hochseUgen  Königs  Msjestät 
die  zweckmassigere  Einrichtung  der  Charit^  befahlen, 
welche  auch  der  Irren -Abtfaeilung  mit  zu  Gute  kam 

4  » 
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(wie  aiith  schort  fVuhcr  der  menscIiefirreondKrhc  Mo- 
narch einen  beträchtlichen  Theil  des  VermÖgpens  der 
Gräfin  Lichtenau  dieser  Anstalt  zugewandt  hatte) ^  so 
blieben  doch  selbst  während  E.  Horn'ä  Leitung  (vgl. 
dessen^  öffentliche  Rechenschaft  u.  s.  w.  Berlin  1818) 
noch  sahllose  Uebelstände,  unter  denen  z.  B.  selbst 
die  Unzweckmässigkeit  und  Beschränktheit  des  Locals, 
im  letzten  Theiie  des  rechten  Flugeis  des  ganzen  Hau- 
ses in  drei  Etagen  nicht  zu  beseitigen  war. 

Mehrmals  w^ard  daher  von  der  Armen -Direction 
auf  Fortschaff^ung  der  Irren ,  denen  mit  grossem  Nach- 
theil für  die  andern  Kranken  Zimmer  eingeräumt  wer* 
den  mussten^  gedrungen. 

Das  Polizei -Präsidium  sehlug  in  eiaeni  BerielU 
an  das  Ober -Präsidium  vom  8.  October  1818  die  Er- 
richtung eines  besondern  Irrenhauses  im  Irreogarten 
der  Charit^  vor^  mit  gleichzeitiger  Benutzung  zur 
Bildung  von  Irrenärzten. 

Der  Konig  genehmigte  auF  den  Immediat- Be- 
richt des  Ministcrii  vom  2.  Juni  1895  mittelst  K.-O. 
vom  25.  d.  M.  und  J.  den  Bau  eines  besonderen 
Hauses  in  dem  —  damals  75  Morgen  grossen  Gärten 
der  Charite  für  die  Irren- Abtheilung ^  wenn  die  er- 
forderlichen Baukosten  insgesammt  aus  dem  Charite- 
fond  bestritten  werden  köimten.  Die  specielle  Aus- 
arbeitung des  Bau-  und  Einrichtungs- Planes  ward 
von  dem  Ministerium  dem  Polizei -Präsidium  mit  An- 
«prechung  der  Wirksamkeit  dos  Medicinal-Collegii  auf- 
gegeben. Nach  mehrseitigen  Veriiandlungen  über  Grosse 
und  Bestimmung  der  Anstalt  ward  dieselbe  ffir  heilbare 
und  für  gemein  schädliche- unheilbare  aus  den  Residenzen 
and  auch  aus  den  Provinzen  jedoch  mit  der  Beschran- 
kung bestimmt^  dass  milteHow  unheilbare  Irre  und 
solche,  deren  Heilung  lange  Zeit  (Y)  orfor4ern  wörde, 
in  Neu-* Huppin  und  Sorau  unleraabringen  seien« 


Der  von  dea»  Medieiiial-GoUagiiiiii  auageurbeiiel« 
Plan  ward  dem  Miniaierium  im  Juni  18'27  eiiig^reieht, 
did  Koaten  beliefen  aioh  far  ppt.  SSO  Kranke  auf 
400,000  Thlr.!  Laugermaun  vernicbiele  denaelbea 
in  dem  denkwürdigen  Qulaehien  vom  18»  NoveaiH 
ber  18S7. 

Die  von  Langermann  eine  Zeie  lang  verrofgte  Idee: 
in  Pretsch  eine  einzige  grosse  Irrenheilanstalt  Kf 
Pommern,  Sachsen  and  Brandenburg  anzulegen,  niusste, 
abgesehen  von  alten  andern  Gründen,  wohl  allein 
schon  deshalb  aufgegeben  werden,  weil  die  Vereini- 
gung der  Stände  dreier  Provinzen  zu  diesem  einen 
Zweck  nicht  zu  erwarten  stand. 

Inzwischen  ward  das  Schloss  zu  Köpenik  für  eine 
Irren -Anstalt    in    Vorschlag    gebracht.     Der    General 
von  Redlich   offerirte   zu  diesem  Zwecke  sein   in  der 
Nähe  von  Köpenik  800  Schritte  längs  der  Spree  be* 
legenes,    ohngelahr   ISO  Morgen   grosses   Grundstück 
mit  Baulichkeiten.     Dasselbe   ward^    weil    der  Bericht 
der  Commission  sehr  gunstig  lautete,    in  Folge  K.-0. 
vom  7.  März  1829  für  10,000  Thlr.  erstanden.     Später 
erst   ersah   man,    da^s  ein  mitten   durch   das   Grund- 
stück zu  dem   des  General   von  Kühl  führender  Weg 
der  Ausfuhrung   des  Projectes  grosse  Schwierigkeiten 
entgegenstellte,     überdies    dass    das   Grundstück    be- 
deutenden Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sei,   Man- 
gel an  gutem  Trinkwasser  und  Ucbcrfluss  an  Grund- 
wasser habe;    den  9.  Juli  1830  brannten  noch  die  Ge- 
bäude gross tentheils   ab^    —  und  so  ging  auch  dieser 
Plan  unter.  — 

Die  Vorbereitungen  zum  Bau  der  neuen  Cbarite 
waren  getroffen ;  dieselbe  wurde  1832  —  1834  ausge- 
führt^ mit  der  Bestimmung,  vorläufig  und  bis  zur  Er- 
bauung eines  besonderen  Irrenhauses ,  in  einer  Abihei- 
lung  den  Geisteskranken ,  demnächst  aber  definiiiv  den 
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\nj     Venerisehen    und   kratJsen    Gefangenen 
Aufnahme  zu  verechaffen. 

Die  Unterbringung  dieser  Kranken  in  die  neue 
Charit^  geschah  ,,  nicht  allein  um  mehr  Raum  für  die 
iibrigen  Kranken  in  der  alten  Charit^  zu  gewinnen, 
»ondern  anch,  um  dadurch  die  alte  Charit^  zu  einem 
mehr  anständigen  Civilkrankenhause  umzuschaffen." 
Im  Spät  herbste  des  Jahres  1834  ward  die  neue  Cha«- 
rit^  eröffnet,  und  die  Irren  aus  der  alten  Charite  in 
die  beideu  ersten  Etagen  der  neuen  translocirt. 

U.    Gegenwärtig;er   Zustand   der  Irren-Abtheilung. 
Nothwcndigkeit    eines    Neubaues. 

Wenn  gleich  die  Räumlichkeiten  als  solche,  in 
welcher  in  der  neuen  Cliarite  die  Irren  untergebracht 
sind ,  viele  Vorzüge  vor  denen  in  der  alten  haben ,  so  ist 
dennoch  die  ganze  äussere  und  innere  Einrichtung  u.  s.  w. 
80  weit  entfernt  von  Erfüllung  nur  der  gewöhnlich- 
sten Anforderungen  an  eine  zweckmassige  Irrenheil - 
Anstalt,  dass  die  steten  dringenden  Anfragen  einliet- 
roischer  und  fremder  Sachverständiger:  9,wie  es  nur 
erklärlich  und  möglich  sei,  in  neuester  Zeit,  in  der 
Residenz  des  Preusischen  SUatell  eine  solche  Irreu- 
heil- Anstalt  inmitten  solcher  Umgebungen  herzu- 
stellen", nur  durch  das  Factum  zu  beschwichtigen  sind: 
die  Irren -Abtheilung  der  Charite  sei  keine  eigenl- 
hche  definitive  Irrenheil -Anstalt,  sondern  nur  ein 
provisorischer  Nothbehelf  bis  zur  Erbauung  einer  neuen. 

Und  wahrlich,  es  .ist  hohe  Zeit,  dass  diesem  in 
keiner  .Weise  länger  zu  haltenden  Provisorium  ein 
Ende  gemacht  werde!  — 

Mit  halben  Maassregeln,  mit  einstweiligen  pallia- 
tiven Besserungsmitteln  ist  nicht  wieder  und  immer 
wieder  anzufangen,  um  nimmer  zu  enden. 

Es  bedarf  einer  gründlichen  durch  und  durch vrei* 
fenden   Reform,    ja    einer  totalen   Reorganisation    des 
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Irreowesens  nmJi  ^r  Irren oAhsUH  der  Resident; 
ud  diese  ist  nicht  su  schaffen  durch  Veränderungen 
»  der  besiehenden  Irren  «-Abiheiluiig  der  neuen  Cba- 
nie,  eandern  nur  durch  den  Neubau  einer  zeit- 
mi  zwedsgemSesen  seHMeiändigen  Irren- Heil^  und 
Pfegeansialt  für  die  Residenzen  Berlin  und  Potsdam» 

Gründe. 

Diese  betreffen : 

1.   die  Bestimmung  und  Einrichtung  der  neuen 

CiariU. 

Der  erste  und  grosste,  nicht  allein  den  Aerztan, 
lofldern  dem  geaaminten  Publicum  und  zunächst  den 
ktheiligten  in  die  Augen  springende  Uebelstand  ist 
Ce  onbeil volle,  an  barbarische  Zeiten  der  Irren -Be- 
badlung  grell  erinnernde 

ZummmetUfringen der  Seelenkranken  mit  Fe- 
neriscken.  Krätzigen  und  kranken  Gefangetten 
uMer  einetn  und  demselben  Dache! 

i^icbl  Hesse  sich  eine  besondere  Abhandlung  über  die* 
M«  widrige  und  widersinnige  Ensemble  schreiben; 
iHeia  die  Arbeit  wire  eine  überflüssige,  in  sofern  als 
lit wesentlich  nicht  viel  Anderes  enthalten  könnte,  als 
^  weitläuftige  Umschreibung  von  dem,  was  je- 
^  gebildete  Mensch,  ja  selbst  ein  Theil  der 
Ineo  begreift  und  fühlt:  nämlich,  dass  jene  Verbin- 
hig  absolnt  nichts  für  sich,  aber  absolut  alles  gegen 
^  hat,  und  aus  administrativen  und  ärztlichen,  mo- 
^hen  und  humanen  Gründen  eine  so  verderblidiew 
^  verwerfliche  ist,  ja  einen  unauflöslieheu  Wider- 
ifnich  mit  allen ,  anf  Erfahrung  und  Recht  begrqn-t 
^  Anfordenngeu  an  eine  nicht  schlechte  Irren  •• 
•^•It  in  stdi  begreift,  —  Die  ungluckUchv  See«« 
'^■Itftiiken  —  der  innigsten  Theilnahme  so  wie  der 
"(WiendsteB  Rucksichten  am  bedürftigsten,   bei  de- 


nen  in  der  MehrSAhl  das  Selbstb^wiiflstsein  und  daa 
CtoCuhl  für  Recht  und  Unrecht  «ben  ee  wenig  evstier«» 
ben  ist  9  als  bei  den  kdrperKoh  Kranken  das  Be- 
wusstsein  des  Lebens  und  das  GMuhl  des  Schmerzes  — 
Busammenbringen  und  lassen  mit  den  niedrigsten  und 
widrigsten,  grossen  Theils  nicht  nur  pbyriachy  son* 
dern  auch  moralisch  inficirten  Kranken,  ist  wahrlich 
nicht  zu  verantworten. 

Die  etwaige  Entgegnung,  dass  die  Sache  nicht 
80  übel  stehe,  da  die  Irren -Ab tbeilung  von  den  übri- 
gen getrennt  in  2  Etagen  sich  befinde ,  ist  ohne  reale 
Bedeutung.  Denn  da  die  Irren  die  beiden  ersten 
Stockwerke  einnehmen,  das  Haus  nur  einen  Haupt- 
Ein-  und  Ausgang,  einen  dergleichen  Vorhof  hat,  so 
kSnnen  die  Kranken  der  einzelnen  Abtheilungen  sich 
überall  im  Hause  begegnen,  hören  und  sprechen  und 
aus  den  Fenstern  sich  sehen,  so  dass  die  nöthige 
Isolirung  des  Irren-  und  H^rf- Persona to  allerdings 
unmöglich  ist.  Gewohnheit  stumpft  den  Sinn  für 
Uebelstände  ab,  welche  der  frische  unbefangene  Blick 
ohne  Weiteres  in  ihrem  ganzen  Umfange  auffasst« 
Die  Kennt niss  der  geheimen  Geschichte  der  unzüch- 
tigen schamlosen  Scenen,  der  verderMiolien  gemei- 
nen Klatschereien,  welche  bei  Tag  und  Nacht  hinter 
dem  Hucken  der  Adrainistratien  und  Direction  vor- 
gehen, und  welche  gewiss  noch  viel  ärger  sein  mag^ 
als  das  was  bekannt  geworden,  wurde  all'  und  jedes 
Hasonnemetit  zur  BeMhönigmig  dieses  EnsemUes  von 
Kranken  in  einer  Irren  -  Auslalt  für  immer  aum 
.Schweigen  bringen.  Uebrigens  bat  schon  die  blosse 
Mee,   dasi^  Seeionkranke  unter  einem  .Dache  mit  lie- 
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derlichem  Gesindel,  Huren  und  Gefangenen  behandelt 
werden ,  für  das  Publicun  und  die  Iiren  Indignireodes 
und  Emporendes  genug,  um  der  Sache  eii»  Ende  zn 
machen.  Die  Gebildeten  scheuen  Sich  mit  Recht,  be^ 
sonders  weibliche  Kranke  diMec  Irren  ««'Abtheiliii^  zu 


ilMTgeben,    mm   Terfieri  dadareh   fctJeyteBd 
uni  KJMiwhtfr     Viele  Familieo  seken  eidi 
die  Ihrigee  entweder  in   hiesige,    weeigcr 
mäsidge  Privai*  Irres -Aaeiallen    eder   im 
Inalitiite  ealersiilinogeii  y  —  Thateache«,  welche 
der  Chariie,    aeek  der  Reeidens,  neck  di 
nemeot  zur  Ehre  gereichen. 

Uaxweifelhafi.  nnd  ver  allen  Dingen  Banste 
die  Irren -Anstalt  9  gelrennt  von  den  öhrigen  Akbc»- 
lungen,  für  neh  besteben.  Solches  könnte  aber  i.<U 
allein  durch  einen  Nenbau,  sondern  anch  Jmrdk  E/rm^ 
cuirumg  der  übrigen  AMeilmmgem  mmd  BeHimumm^g 
des  nemen  Ckariiegehäudee  auMseUiesMek  zmr  trret*^ 
AnsUMs  bewirkt  werden. 

Dieser  leCstere  Versdbhig  hegt  nahe» 
AnsAhrong  desselben  acheint  nnf  den  ersten  Ai 
nicht  wenig  für  sich  sn  haben,  •^^än,mjmmm4^j  »&— »^^ 
dass  durch  dieses  Hülfsnüttel  die  nene  Charite  in  eix«, 
nur  den  billigsten  technischen  Anforderangen  r&tsfre- 
cheade  Irrenheil -Anstalt  umgewandelt  werden  knss« 
Die  Bew^sfuhrnng,  dass  dies  nicki  aogfick  scs,  i«t 
mit  die  Veranlassung  so  dieser  Denkschrift«  ocd«  ve«7 
es  nicht  möglich,  ist  der  Xeubam  der  Irrem ^Anefädi 
eine  Noihwendigheit  geworden. 

Die  nachfolgende  nähere  Motiriroog  dieser  Grund- 
ansieht  enthält  zugleich  die  Beseitigung  der  Trz^e 
nach  der  Zulässigkeit  der  qo.  Evscuation. 

Diese  Frage  provocirt  überdies  zugleich  die  Ce- 
genfrage: 

Wobia  mit  den  in  der  neaea  CSmrite  befiadlicbea 
Abtheiitmgen  der  Kritsigen,  Veaarisckea  aad  Lxaa* 
kea  Gefangenen? 

Die  aJte  Charitd  ist  ttberfaüt,  dnkia  ktoaea  sie  alse 
nicht  gekracht  wek^n  and  weaa,  mm  wire  es  eia 
Rieksoiirfti  zam  Seideektetaa  aas  deaaelbea  Cruadea, 
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wegen  welcher  jene  Kranken -Abtheilangen  von  dort 
entferni  wurden.  Eine  anderweitige  Localität  ist  avcb 
nicht  vorhanden;  —  selbige  erst  zu.  schaffen,  veran- 
lasste einen  gans  unnützen  und  grossen  Aufwand  von 
Kosten  und  Zeit,  weil  die  neue  Charite  defifkHiv  und 
gans  ztceekmässig  für  die  event.  zu  evacuirenden  Ab- 
theilungen eingerichtet  ist. 

Es  liegt  mithin  einerseits  sowohl  im  Interesse  der 
Charite  im  Allgemeinen,  als  der  neuen  Charit^  ins- 
besondere, dass  die  Venerischen,  Krätzigen  und 
kranken  Gefangenen  in  der  neuen  Charit<(  verblei- 
ben. Da  nun  andererseits  diese  Krankenabtheilun- 
gen den  Interessen  und  Zwecken  der  Irren  -  Ab- 
theilung nicht  entsprechend  eingerichtet  sind,  so 
erfordern  alle  Rücksichten  und  Verhältnisse  mit  lo- 
gischer Conseqnenz  die  Entfernung  der  Seelenkran- 
ken  von  dort. 

Der  zweite  in  der  Bestimmung  und  Einrichtung 
der  neuen  Charit^  liegende  Beweggrund  zum  Neubau 
einer  Irren -Anstalt  hierselbst  ist  die  Einrichtung 
derselben. 

Da  nämlich  die  Ircen- Abtheilung  nur  provisorisch 
für  Irre,  das  ganze  Haus  aber  definitiv  für  andere 
Kranken  -  Abtheilungen  bestimmt  ist,  die  Einrichtung 
der  Irren  -  Anstalt  deshalb  im  Wesentlichen  dieselbe 
ist,  wie  die  der  übrigen  Abtheilungen ,  diese  aber  eine 
von  jener  ganz  verschiedene  Einrichtung  erfordern, 
so  folgt  daraus,  dass  die  Irren -Abtheilung  der  ihr 
eigenthümlichen  und  nothwendigen  Einrichtungen  durch* 
aus  ermangelt.  Die  Irren -Abtheiluttg  trägt  den  Cha- 
rakter der  Nichtbestiromung  für  ihre  Zwecke  und  der 
Bestimmung  für  andere  Zwecke  an  sich,  und  ist 
mithin  an  und  für  «ch  ein  Widerspruch  dessen,  was 
sie  ist ,  mit  dem ,  was  sie  sein  sollte.  Dieses  Urlheil 
siützi  sich  auf  eine  Eeihenfolge  von  Thatsadien,  wel- 
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ehe  Ton  Laien  and  Sachverstandigen  ohne  Unterschied 
ajierkanrit  sind. 

Es  sei  nur  an  folgende  erinnert:  Nicht  einmal  die 
Bttdkleckfer  sind  gehörig  von  einander  getrennt,  und 
an  eine  solche  einigermassen  zu  bewirken,  hat  man 
sa  sogenannten  Flurwärtern  die  unsichere  Zuflucht 
Dehnen  müssen.  Die  fehlende  Sonderung  von  Wohn- 
und  Scklafsiuben,  eines  der  allergewöhnlichsten  Er- 
fordernisse, bildet  einen  Heerd  von  Uebelständen  für 
jede  Irren  -  Haus  -  Ordnung  -  und  Zucht;  eben  so 
wenig  existiren  besondere  Haupt ',  Neben-  und  I7n- 
ier-Atiheilungen,  Die  Tobsüchtigen  liegen  auF  dem- 
selben Corridor  mit  Ruhigen  und  Reconvalescenteu; 
sogar  für  eine  isolirte  Localilät  für  körperlich  Er- 
IraMe  kann  nicht  immer  gehörig  gesorgt  werden. 
Hiersu  kommen  noch  die  schlechten  Badeanstalten, 
Abtritte,  Pissoirs,  Waschplätze  ^  ganz  abgesehen  von 
im  Mangel  einer  Menge  von  Vor-  und  Einrichtungen, 
welche  in  einem  guten  Irrenhause  zur  Tagesordnung  ge- 
börea,  die  man  jedoch  in  der  Charite  nie  gekannt  bat. 

"Diesen  Gebrechen  wäre  entweder  gar  nicht  oder 
BOT  mit  grossen,  im  Verhältniss  zu  den  dürftigen  Re-> 
saltaten,  nnnützen  Kosten  abzuhelfen,  wenn  ein  sol- 
cher Vorschlag  irgend  gemacht  werden  könnte. 

tL     Lage  und  Umgebungen. 

Die  Irren- Anstalten  erfordern  eine  ruhige,  in  sich 
abgeschlossene  Lage;  die  Gebäude  müssen  in  gehöri- 
ger Entfernung  rings  umgeben  sein  von  ihrem  eigenen 
Gebiete,  die  Anstalt  muss  Herrin  sein  auf  ihrem  Grund 
and  Boden,  frei  und  fern  von  allen  möglichen  und 
wirklichen  störenden,  hemmenden  und  aufregenden 
heterogenen  Einflüssen  und  Umgebungen«  Sie  soll  ein 
sieheres  Asyl  zur  Pflege  und  Heilung  erkrankter  Ge- 
«itber  nicht  nur  versprechen,  sondern  auch  in  Wahr» 
heit  oiefeiff* 
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Diesen  Haupt  «-Erferdernisseii  in  Betreff  der  Lage 
und  Umgebungen  einer  Irren- Anstalt ^  xumal  einer 
Hei/anstalt)  widerspricht: 

a)  die  Lage  innerhalb  der  Hingmauern  der  Residenz; 

b}  die  Nähe  der  Charite^  die  Verbindung  mit  und  die 
Abhängigkeit  von  diesem  grossen  allgemeinen  Kran« 
kenhause  *, 

c)  die  vorauszusehende  noch  grössere  Einengung  der 
neuen  Charit^  durch  die  projectirten  Zwischen* 
bauten ; 

d)  das  Entstehen  von  neuen  Wohnhäusern  und  Stras- 
sen ganz  in  der  Nähe  der  Charit^  und  der  dazu 
früher  gehörigen  Grundstücke  ^  wodurch  die  Charite 
der  Mittelpunkt  eines  neuen  Stadtviertels  geworden 
ist,  aus  deren  Häusern  man  zum  Theil  in  die  Fen- 
ster;  Höfe  und  Gärten  derselben  sehen  kann. 

Mit  Hücksicha  auf  die  vorstellenden  Anforderungen  an 
die  Lage  und  Umgebungen  einer  Irren -Anstalt  be- 
darf es  wohl  keiner  weitern  Beweisführung,  dass  un- 
ter den  betreffenden  Verhältnissen,  Lage  und  Um- 
gebungen der  Charite  einen  Complex  von  Uebelstao- 
den  darstellen,  welcher  nicht  nur  das  äussere  Ge- 
triebe der  Anstalt  und  das  Gute,  was  sie  noch  hat, 
ausserordentlich  beeinträchtigt ,  sondern  auf  den  Or- 
ganismus und  Geist  der  Anstalt  überall  nur  hemmend 
und  lähmend  einwirken  kann.  Die  Beweise  hierfür 
vervollständigt : 

3.    die  Organisation,   Verwaltung  und  Direciion. 

Was  für  eine  Ansicht  über  das  Wesen  der  See- 
lenkrankheilen  auch  hingestellt  werden  möge,  .That- 
•aehe  ist  es  und  bleibt  es,  so  lange  es  Irre  auf  der 
Welt  giebt,  dass  die  Verrichtungen  der  Seele  und 
des  Geistes  krankhaft  alieiiirt  erscheinen,  und  der 
Wahnsinn  eine  Krankheit  des  ganzen  Mensehen,   wie 
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er  leibt,  ffihlt  und  denkt ,  i»t.  Das  was  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  die  edelsten  Kräfte  sei- 
ner Natur  sind  leidend  und  mitteidend.  DcmBufolge 
mufts  ein  Institut,  welches  die  hdchste  Aufgabe  der 
Heilkunst  hat,  nicht  blos  ein  trefflich  organisirtes 
Krankenhaus  mit  den  Eigenthiimlichkeiten,  welche 
die  Natur  und  Behandlung  der  psychischen  Krankhei- 
ten fordert,  sein,  sondern  es  muss  ausserdem  die  To- 
talität der  Hülfs  -  und  Heilmittel  zur  Wiedererlan- 
gung des  gesunden  leiblichen,  psychischen  und  intcl- 
lectueo  Lebens  in  sich  vereinigen,  d.  h.  sich  zu  ei- 
nem praktisch  -  sittlichen  moralischen  Institut  durch 
Zucht,  Ordnung,  Unterricht,  Religion  und  besonders 
diirch  nutzliche,  mit  Müsse  und  Erholung  abwech- 
selnde Thäiigheit,  von  der  in  Feld  und  Qarten  an, 
bis  zur  wissenschaftlichen,  erheben  und  von  diesem 
Geiste  im  Ganzen  und  Einzelnen  in  Wort  und  Thai 
durchdrungen  und  beseelt  sein.  — 

Die  Irren -Abtheilung  in  der  Königl.  Cbarite- 
Heilanstalt  erfüllt  nicht  und  kann  nicht  diese  Bedin- 
gungen erfüllen,  wie. schon  aus  II.  1  u«  2  zu  entneh- 
men ist.  Denn  die  Localitat,  sowie  die  Lage  und 
Umgebungen  verkümmern  Mittel  und  Wege  zur  eini- 
germassen  umfassenden  Beschäftigung,  selbst  in  der 
angemessensten  mit  Feld  -  und  Gartenbau ;  für  Werk- 
Stätten  fehlt  es  an  Raum.  Und  der  Geist  der  Sitte, 
Zucht  und  Ordnung  kann  nicht  möglichst  einheimisch 
werden  bei  dem  Zusammensein  der  Irren  und  Irren- 
warf  er    mit  den   genannten  Kranken- Abt  heilungen. 

Ausser  diesen  localcn  zweckwidrigen  Verhältnissen 
sind  es  noch  die  der  inneren  Organisation,  VerwaU 
tung  und  Direction,  welche,  unzertrennlich  mit  jenen 
verwebt,  die  Nothwendtgkeit  des  Neubaues  der  Irrens 
anstatt  rechtfertigen  helfen. 

Hierher  gehört  gehört  ganz  besonder«  die  der 
Irren "  Abiheilung  feiende  Sclbefständigkeit ,  ihr  Bei« 


und  Uiitergeordacisein  der  Verfaavuiig  der  allgemei- 
nen Charit^ -Heilanstalt. 

Die  Eigenthumlichkeit  und  Verschiedenartigkeit 
der  Seelenkrankheiten ^  der  diätetischen,  pharmaceu- 
tischen ,  psychischen  und  moralischen  Behandlung  der- 
selben von  den  blos  körperlich  Kranken  fordert  ge- 
bieterisch freie ,  selbstständige  Organisation,  Ver^'al- 
tung,  Etats-,  Kassen -und  Rechnungswesen  nach  allen 
Beziehungen.  Keine  Irren- Anstalt  ist  gut  zu  nennen, 
welche  ein  Theil  eines  grossen  Krankenhauses  ist, 
am  wenigsten  eine  solche,  welche  nur  als  Nebenab- 
theilung,  als  Appendix  und  lästiges  Provisorium  exi« 
sttrt,  daher  in  Speise  und  Trank,  Kleidung  und  Bet- 
tung u.  s.  w.  zufrieden  sein  rouss,  wenn  sie  das  den 
andern  Abtheilungen  Zustehende  auch  erhält,  wobei 
natürlich  specielle  höhere  Anforderungen  an  Diät  und 
Regimen  wohl  nur  nach  Kämpfen,  oder  gar  nicht 
durchzusetzen  sein  mögen,  ohne  dass  dies  Verfah- 
ren der  Direction  irgend  wie  zur  Last  gelegt  wer- 
den könnte. 

Man  denke  sich  den  Zustand  einer  Irrenheil -An* 
stalt,  deren  freie  Bewegung  in  allen  diesen  wichtigen 
Dingen  bis  ins. Detail  hinein  genirt  und  gehemmt  ist: 
sie  ist  ein  BruchstCick,  eine  Art  von  Missgeburt. 

Die  Abzweigung  der  Administration  der  Irren - 
Abtheilung  von  der  Genera! -Vorwaltung  der  Charite 
wurde  nicht  zu  überwindende  formale  Schwierigkeiten 
machen,  und  materiell  wegen  der  von  Haus  aus  un- 
geeigneten Bestimmungen ,  Einrichtung,  Lage  und  Um- 
gebungen doch  nichts  Ganzes  und  Tüchtiges  werden. 

Die  UnSelbstständigkeit  der  Administration  ist  auch 
rückwirkend  auf  die  Direction  der  Irren  -  Abiheilung. 
Die  ganze  Charite  hat  nur  einen  Director.  Den  ein- 
zelnen Kranken  -  Abtheilungen  stehen  „  dirigirende 
Aerzte"  vor,  deren  directer  Wirkungskreis  vornehm- 


lieb  die  iirsiliebe  Behandlung  der  Kranken  umfaaai 
und  welche  nur  einen  beschrankten  mittelbaren  Ein« 
fluss  auf  Regulirung  der  Adminieiralion  ausüben.  In 
Betreff  des  gleichgestellten  dirigirenden  Amtes  der 
Irren  -  Abtheilung  ist  diese  Stellung  eine  für  die  psy« 
chiatrische  Behandlung  der  Irren  höchst  nachtheilige 
Beschränkung;  einerseits  —  weil  die  freie  Disposition 
über  Gegenstände  der  Verwaltung  die  Psychiatrik 
sehr  unterstützt;  andererseits ^  weil  der  Irrenarst 
eelerU  parUms  desto  mehr  Herr  ist  über  die  Seelen- 
kranken,  und  diese  ihn  als  solchen  anerkennen ,  je 
raebr  er  «eiber  im  Irrenhause  Herr  ist  und  Autorität 
hat  Dazu  kommt  noch  der  grosse  Mangel/  daas 
der  dirigirende  Irrenarzt  nicht  in,  sondern  ausser 
der  Anstalt,  w^enn  auch  in  deren  möglichster  Nähe 
wohnt,  auch  wegen  Kaummangels  in  derselben  nicht 
wohnen  kann. 

Es  ist  dadurch  für  ihn  ein  gewichtiger  Hebel  zur 
Erkeniitniss  und  Behandlung  der  Kranken,  sowie  zur 
Controlirung  der  Hausdisciplin  und  des  unter  ihm  ste- 
henden ärztlichen  und  Warte -Personals  ausser  Wirk- 
samkeit gesetzt.  Der  Irrenarzt,  als  geistiger  Mittel- 
punkt der  Irren -Anstalt,  muss  auch  in  derselben  wob*» 
nen,  sonst  kann  seine  ganze  Stellung  eine  schiefe, 
schwankende,  ja  selbst  möglicherweise  in  mancher 
Bezieliung  de  facto  eine  secuudäre  werden,  zumal  als 
der  2te  Arzt  (Hülfsarzt)  in  der  Abtheilung  wohnt, 
dadurch  zum  Tlieil  Hauptperson  ist,  und  überdies 
der  dirigirende  Arzt  demselben  viel  glauben  muss, 
was  er  nicht  weiss  und  viel  überlassen  muss,  was  er 
selber  nicht  übersehen  kann. 

Der  Geiti  der  Einheit  und  Con$equenz  in  der 
pifekiatri^ehen  Behandlung  der  Seelenkranken  wird 
Überhaupi  durch  die  eigenthümliche  Stellung  der  Mili" 
ittirärzie,    auch   zur  Irren  ^  AHheilung  der  Charitd, 
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tiiehi«  weniger  denn  begünsi^  —  ^n  Qrandiiiangel, 
welchen  jedes  eochveretftndige  Auge  auf  den  ersten 
Mick  sieht:  nur  Stabefttzte- des  K.  Friedrich -WiU 
helnis- Instituts  sind  die  AssistenKarzte. 

Ihr  dienstliches  Vcrhältniss  zur  Charite  ist  kein 
andauerndes^  Axes,  sondern  ein  wechselndes,  ^^tint  jun- 
gen Militairärzten  2\i  ihrer  vollständigeren  praktischcD 
Ausbildung  die  seltene  Gelegenheit  zu  verschafTen."  — 

Wenn  gleich  dieser  Wechsel  seit  einigen  Jahren 
Huf  der  Irrenstation  seltener  als  auf  de«  übrigen^  nämlich 
ohngefähr  aller  t  Jahre,  eintritt,  so  ist  und  bleibt  er 
ein  Uobelstand  \  denn  so  %¥enig  vorzögliche  Qualification 
und  Liebe  zur  Irrenheilkunst  bei  einzelnen  Stabsärzten 
Irgendwie  in  Abrede  gestellt  werdon  kann,  so  ist  doch 
flicht  zu  läugncn,  dass  bei  Einzelnen  diese  unerläss- 
lichen  Erfordernisse  in  wunschenswerthem  Maasse  nicht 
angetroffen  werden  dürften.  Und  wenn  möglicherweise 
einzelne  Stabsärzte  diese  ihre  Stellung  als  Assistenz- 
ärzte der  Irren -Anstalt,  welche  doch  temporär  ihre 
einzige  und  Hauptbeschäftigung  ist,  lediglich  als  einen 
Durchgangspunkt  für  ihre,  diesem  Gebiete  fern  lie- 
gende miliiairärziliche  Laufbahn  ansehen  sollten,  so 
konnte  sie  auch  wohl  blos  als  Nebensache  behandelt 
und  abgemacht  werden.  Gesellte  sich  nun  zu  diesem 
Mangel  an  Vorliebe  zur  Irrenheilkunst  noch  Mangel 
an  gr&ndlichen  Vorkenntnissen  und  die  subjectiVe  Ueber- 
zeugung  des  Besserwissens,  so  stände  es  naturlich 
noch  übler  um  ihre  Wirksamkeit.  Ueberdies  ist  das 
Geschäft,  Geisteskranke  zu  beobachten  und  zu  be- 
handeln, den  Kurplan  richtig  aufzufassen  und  tüchtig 
durchzuführen  so  schwierig  und  hat  so  viel  Abwei- 
chendes von  der  übrigen  ärztlichen  Praxis,  dass  viel 
JEeit  und  Studium  nöthig  ist,  um  nur  einige  Sidier- 
heit  darin  zu  gewinnen.  Hieraus  folgt,  dass  selbst 
die  ausgezeichnetesten  Stabsärzte,    nachdem  sie  sich 
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mit  der  Sache  und  den  Kranken  vertraut  gemacht, 
und  letztere  Vertrauen  zu  ihnen  gefaast  haben ,  dem 
oachfolgenden  den  Platn  räumen  müssen ,  welcher 
diese  Grundlage  seiner  vollen  Wirksamkeit  sich  nun 
wieder  erst  erwerben  muss  i|.  s»  f.  -^ 

Wenn  nun  endlich  gar  noeh  die  auf  einander  fol- 
genden Stabs&rste  in  ihrem  persönlichen  Charakter 
und  in  der  durch  denselben  m»f bedingten  psychisch- 
moralischen  Behandlung  der  Kranken,  so  %vie  in  ihren 
iheoretischen  und  praktischen  Ansichten  von  einander 
oder  selbst  von  dem  dtrigirenden  Arste  wesentlich 
abweichen  *—  dann  muss  anstatt  der  unerl&sslichen 
Einheit  und  Einigkeit  in  der  Leitung  der  Anstalt ,  und 
in  der  Fuhrung  der  Kranken  das  Gegentheil  sich  gel* 
tend  machen.  Weder  Kranke  noch  Wärter  wissen, 
was  sie  thun  und  lassen  «o/Zen^  und  thun  und  lassen 
daher  vielfach,  was  sie  wollen. 

Was  von  dem  Wechsel  der  Stabsärzte  gilt,  gilt 
auch  in  verhält nissmässigen  Grade  von  dem  noch  viel 
häufiger  (selbst»  nach  Monaten)  eintretenden  Wechsel 
der  jungen  Stations- Chirurgen* 

Es  ist  schon  öfter  versucht,  diese  Stellung  der 
Militairärste  in  der  Irren- Abtheilung  aufzuheben,  allein 
ohne  Erfolg,  da  die  einseitige  Durchfuhrung  dieser 
Maassregel,  abgesehen *von  allen  öbrigen  Hindernissen, 
wesentlichen  Bedenken  unterliegen  dürfte^  zumal  als 
dem  dirigirenden  Arzte  keine  Wohnung  in  der  Irren  - 
Anstalt  verschafft  werden  kann. 

Ein  wahres  Unglück  für  eine  Irrenanstalt  ist  ein 
sdilechtes  tVartpersonal  *)• 


^)  leb  uoterdröcke  die  nachfolgende  Stelle  der  Denkschrift, 
weil  das  Wartpersonal  wesentlich  besser  geworden  ist ,  und 
dieselbe  sich  für  die  Veröffentlichung  nicht  eignet.  Die  ange- 
fuJirteo  Thatsaciien  und  Beweismittel  gingen  noch  «uriick  auf 
die  Zeit  iror  1842 ,  in  welcher  unter  dem  Wartpersonal  faule 
ZciUchr.  f.  PtjchiAtrIc.  VI.  1.  5 
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Bei  blos  körperlich  Kranken  mag  Furcht  vor  Kla- 
ge gegen  die  Aerzte  bösen  Wärtern  noch  einen 
Zügel  anlegen;  die  unglücklichen  Wahnsinnigen  da- 
gegen sind  wohl  rücksichtslose  Opfer  der  Brutalität. 
Denn  wenn  sie  auch  fähig  sind  die  Wahrheit  zu 
sagen ,  so  hat  ihre  Klage  nicht  den  vollen  Glauben ; 
noch  häufiger  verschweigen  sie  die  erfahrene  Unbill, 
um  der  Hache  der  Wärter  zu  entgehen;  diese  lügen 
sich  nicht  nur  durch,  sondern  legen  dem  durch  ihre 
Schuld  mit  Recht  aufgebrachten  Kranken  die  Zwangs- 
jacke an,  und  berichten  über  einen  Anfall  von  Wuth 
und  Tobsucht,  welcher  entweder  gar  nicht  stattgefun- 
den hat,  oder  in  Folge  des  Zustandes,  in  welchem 
sie  sich  unter  solchen  Wärtern  befinden,  hervorge- 
bracht werden  kann. 

Welchen  Ekel  und  Widerwillen  gegen  Reden  und 
Leben  gemeiner  Wärterinnen  müssen  weibliche  Kran- 
ke,  zumal  höherer  Stände,   empfindend 

llass  und  Abscheu  gegen  die  Anstalt  kann  durch 
einen  schlechten  Wärter  sich  so  steigern,  dass Kranke 
ihrem  Aufenthalt  daselbst  durch  Flucht,  ja  Selbst- 
todtung  ein  Ende  zu  machen  suchen. 

Die  psychisch -moralische  Einwirkung  des  Arztes 
auf  die  Seclenkranken  wird  durch  ein  zucht-  und  sit- 


Tagelohiier,  vertlorheiie  Handwerker,  zweideutige,  lieder- 
liche Fraueil ,  selbst  vorher  als  sjphilitisch  auf  dem  Pavil- 
lon gewesene  Lustdiriieii  flieh  befanden  —  ein  Ijolmu'art- 
personal ,  welches ,  allerdings  mit  Ausnahmen ,  seine  frühere 
8innes-  und  Lebensweise  so  viel  thunlich  beibehielt,  die  zu 
schlecht  besoldete  i^telhmg  als  ein  Absteigequartier  fnr  ein 
besseres  Unterkommen  ansah,  die  guten  Subjecte  znm  Theil 
verdarb ,  selbst  herausdrängte ,  so  dass  die  besseren  sich  nicht 
meldeten.  Ich  lasse  daher  aus  der  Denkschrilt  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  ober  die  Wirknngen  eines  schlechten 
Wartpersonals  folgen. 
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tenloses  Warlepersonal  grosstentheils  verniclitet.  Es 
ist  alsi  wollte  man  dem  in  irrespirabler  Lufl  Athmen- 
den  Arzneimittel  reichen^  ohne  ihn  aus  dieser  At- 
mosphäre zu  entfernen.  Solch  ein  Wartepersonal  ist 
ein  Hohn,  ein  Gespött  für  die  alltäglich  wiederholte 
Forderung,  dass  die  Irren -Heil -Anstalt  ein  sittliches 
Institut;  eineArt  von  Erziebungs- Anstalt  sein  müsse.  — - 
Auf  jeder  Irren -Anstalt  mit  einem  verderbten  Warte- 
personal ruht  ein  schweres  Verliängniss.  Ohne  Wär- 
ter keine  Irrenanstalt;  ja  im  gewissen  Sinne  keine 
Irrenheilkunst. 

Durch  schlechte  Wärter  werden  Seclcnkrankhei- 
tcn  hingehalten;  verschlimmert  und  heilbare  gerade- 
hin unheilbar  gemacht;  ja  selbst  geheilt  Entlassene 
sind  während  ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  mora- 
lisch schlechter  geworden,  und  dies  Uebel  ist  in 
manchen  Fällen  ärger  als  die  Krankheit. 

Nachdem  aus  vorstehenden  Erörterungen  über 
die  Localilät;  Einrichtung;  Lage  und  Umgebungen; 
über  innere  Organisation;  Verwaltung  und  Direction, 
kurz  nachdem  aus  dem  ganzen  Zustande  der  Irren - 
Abtheilung  wie  sie  ist;  die  Xothwcndigkeit  eines  i\^eti> 
baues  sich  unzweifelhaft  herausgestellt  hat,  wird  diese 
Xothwendigkcit  zugleich  ein  Ehrenpunkt  für  die  Re- 
sidenz und  die  Regierung.  Denn  die  hiesige  Irren- 
Heilanstalt  ist  das  einzige  bedeutende  KönigU  Insti- 
tut der  Art  im  ganzen  Lande. 

Betreffend 

III.     den  Neubau, 

SO  bleibt  noch  übrig: 

1)  über  Zweckbestimmung; 

2)  über  Grösse  und  Kosten; 

3)  über  Wahl   des  Orts  wenigstens  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  aufzufassen. 

5  * 
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Ad  1.    BesUmmUng  und  Zweck* 

Die  Anstalt  sei  eine  Königliche  Irren -Heil-  und 
Pflege  -  Anstalt  für  heilbare  und  für  gemeingeflihrliche 
unheilbare  Seelenkranke  aus  den  Residenzen  Berlin 
und  Potsdam,  desgleichen  für  diejenigen,  deren  Un- 
terbringung des  Königs  Majestät  befehlen,  und  end- 
lich f&r  eine  gewisse  Anzahl  von  zahlenden  In  -  und 
Ausländern  höherer  Stände.  Ihre  Nebenbestimmung 
sei  Bildungs- Anstalt  für  junge  Aerzte  in  der  prakti- 
schen Irrenheilkunst  unter  den  nöthigen  Beschränkun- 
gen und  Modificationen. 

Demzufolge  bleibt  also  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmung die  bisherige,  nur  mit  der  statutenmässig 
auszusprechenden  Unterscheidung,  dass  mit  der  Heil- 
Anstalt  auch  eine  Pflege -Anstalt  für  präsumtiv  un- 
heilbare gemeingefährliche  in  relative  Verbindung  ge- 
bracht werde,  obgleich  auch  bisher  schon  in  der  jetzi- 
gen Charite- Irren -Abtheilung  die  letzteren  verblei- 
ben müssen.  Durch  diese  letztere  doppelte  Bestim- 
mung wird  die  qu.  Irren- Anstalt,  in  Betrefft  der 
Aufnahme -Bedingungen  der  Seelenkranken,  den  in 
sämmtlichen  Provinzial- Irren -Heil-  und  Pflege- An- 
stalten festgestellten  entsprechen.  Auch  stimmen  m. 
E. ,  nach  den  aktenmässigen  Untersuchungen  in  dieser 
Hinsicht,  die  friiheren  uud  bestehenden  Verhältnisse  der 
Charit^ -Irren- Abt heilung  zur  Stadt  mit  den  ange- 
nommenen glücklicherweise  in  der  Hauptsache  über- 
ein,  so  dass  von  dieser  Seite  her  erhebliche,  2eil^ 
Verlust  und  Schreibereien  veranlassende.  Schwierig* 
keiten  und  Weiterungen  kaum  zu  erwarten  sind,  w^etin 
nicht  Neben-  und  Detail-,  Ruck-  und  Ansichten  in 
die  Hauptsache  mit  hineingezogen  werden. 

In  der  „Ordnung  für  die  irren  oder  dollen  Leute" 
vom  15.  März  1702  $.7  heist  es:  „^er  bezahlen  kann, 
bezahlt,  wer  es  aber  von  den  Berlinschen  nicht  kann. 


wird  umaonsl  gehalten.  Die  von  (Vendeii  Orten  aber 
anher  geschickt,  müssen  von  der  Obrigkeit  oder  Ge«* 
meittde,  die  sie  geschickt,  unterhalten  werden.'*  Die 
EinDahme  des  Irrenhauses  aus  eigenen  Fonds  ist  bis  zur 
Vereinigung  i|iit  der  Charit^. ohne  irgend  eine  Bedeu* 
tiing  gewesen.  In  den  älteren  Zeiten  sind  keine  förm- 
lichen Etats  angefertigt  worden;  allein  aus  der  Jah- 
resrechnung von  1785  ergiebt  sich,  dass  die  Ausga- 
ben theils  aus  der  Charitekasse  geleistet  wurden. 
Spater,  bis  1798,  scheint  das  fehlende  Geld  aus  der 
Armenkasse  entnommen  und  aus  der  Haupt -Charite- 
Kasse  kein  Zuschuss  gezahlt  zu  sein.  Den  Zuschuss 
aus  der  Armenkasse  berechnete  man  im  Etat  pr. 
17^/99  auf  3370  Thlr. 

Seit  1799,  wo  Irre  in  die  Charit^  gebracht  wur- 
den,  ist  kein  besonderer  Etat  mehr  entworfen.  Bis 
zum  Jahr  1809  sind  aus  der  Armenkasse  keine  Zu- 
schüsse an  die  Charitekasse  gezahlt,  auch  bei  der 
Trennung  der  Charit«^  von  der  übrigen  Verwaltung 
des  Armenwesens  im  Jahre  1819  ist  angenommen 
worden,  dass  die  Armenkasse  keine  Zuschüsse  ziii 
zaiilen  habe. 

Bei  Auseinandersetzung  zwischen  der  Stadt  und 
vormaligen  Regierung  ist  iudess  angenommen  worden, 
dass  in  der  Folge  die  Charit^  unmittelbar  aus  Königl. 
Fonds  erhalten  werden  soll,  soweit  die  Revenuen 
derselben  aus  eigenen  Fonds-  und  Verpficgungs  -  Gel- 
dern nicht  ausreichen.  In  Folge  K.  0.  vom  3.  Mai 
1819  hat  Kommune  sich  zwar  dazu  verstanden,  die 
Unierbringung  der  tiitAetA>aren  armen  Kranken  der 
Residenz  zu  bewirken,  ohne  die  gemeinschädlichen 
Geisteskranken  davon  scheinbar  auszunehmen,  allein 
sie  hat  an  diese  nicht  gedacht,  weil  sie  gemeint:  es 
werde  bei  dem  bisher  unausgesetzt  beobachteten  und 
gesetzlichen  Verfahren,  dass  unheilbare  genMiusciiäd- 


liehe  in  der  Charit^  verMetben,    sein  Bewenden  he* 
halten. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  dieCharitc  das  Kapital- 
Vermögen  des  ehemaligen  Irrenhauses  mit  5t00  Tlilr. 
Gold  und  3010  Thir.  Cour,  erhalten  hat;  das  Kapital 
steckt  jetzt  noch  in  dem  Vermögen  der  Charite. 

In  einer  Verfugung  des  diesseitigen  Ministerii  vom 
19.  April  1823  an  das  Königl.  Polizei -Präsidium  ist 
auch  gesagt^  dass  sich  für  die  hiesige  Kommune  un- 
läugbar  seit  mehr  als  hundert  Jahren  das  Verhältniss 
ausgebildet)  dass  die  Kommune  für  die  V^erpflcgung 
armer  Geisteskranken,  in  welchem  Grade  sie  solches 
auch  gewesen  sein  mögen,  nichts  bezahlt  hat.  Auch 
noch  jetzt  werden  für  die  Irren  -  Ahikeilung  die 
der  Kommune  bewilligten  100,000  freie  Vorpflcgungs- 
tage  in  der  Charitö  nicht  mitgerechnet,  daher  wird 
auch  für  die  armen  Irren  Seitens  der  Charite  der 
Kommune  nichts  angerechnet,  und  zwar  mit  auf  Grund 
des  erhaltenen  Kapitalvermögens  des  ehemaligen  Ir- 
renhauses. Mithin  sind  bisher  in  der  Charit^  -  Irren - 
Anstalt  alle  diejenigen  armen  Irren  der  hiesigen  Kom- 
mune unentgcldlich  behandelt  und  verpflegt  worden^ 
über  welche  die  Aufsicht  sonst  nicht  mit  gehöriger 
Sicherheit  nach  der  Beschaff on hei t  ihrer  Krankheit  ge- 
führt werden  kann,  wogegen  die  Kommune  die  übri- 
gen unheilbaren  Irren  unter  eigene  Aufsicht  und  Ver- 
pflegung übernimmt ,  selbige  in  der  Kegel  in  dem  Ar- 
beitshause unterbringt,  von  wo  sie  jedoch  bei  ein- 
tretender Gemeingefährlichkeit  wieder  in  die  Charite 
zurückversetzt  werden. 

Es  ist  dies  ein  grosser  Uebelstand  für  Kommune 
und  Charite,  welchem  allseitig  abgeholfen  werden 
kann  durch  die  kaum  länger  zu  umgehende  Errich- 
tung eines  grossen  stüdiischcn  Siechenhauses  mit  einer 
Depot- Abtheilung   für   ruhige   unheilbare  Kommunal* 
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Irre,   von    denen  am   1.  Januar  d.  J.  78  im  Arbeits- 
kiase  sich  befanden  ^}. 

Die  Grande,  wegen  welcher  der  qu.  Neubau  nur 
baiiptsachUch  für  die  Residenzen  und  nicht  zugleich 
fnr  die  Ptovinz  Brandenburg  hergestellt  werden  soll, 
sind  folgende: 

Erstcfis,  die  gegenwärtige  Bestimmung,  Ein- 
rtchlung  und  Verwaltung  der  alten  und  neuen  Charite 
and  der  Irrenabtheilung  in  letzterer,  anstatt  welches 
die  ncne  Irrenanstalt  errrichtet  werden  soll  \ 

Zweitens^  das  Bcdürfniss  einer  Königlichen  Ir- 
rcu-lleii«  und  Pflegeanstalt,  im  Gegensatze  zu,  und 
gegenüber   den  Ständischen  Provinzial- Irren -AnstaU 


*)  Bestand  war  1846  1.  Jan.  96;    1847:  91;   1848:  88.    Im  Jahre 
t84C  ittarben  15,   im  Jahre  1847  20.  — 

Ich  kabe  211  letzt  im  JuH  1848  das  Arbeitshaus  und  die  /r- 
ren~  Abtkeilung  daselbst  besucht  und  muss  oifen  und  öffentlich 
^a^es,    dass   wenn   die  Frage  nach  der  möglichst  uiijsweck^ 
■assijBien    und    schlechten  Unterbringung    unheilbarer,     nicht 
f^eme'rafabrlicher    armer  Irren   als   Aufgabe   gestellt   werden 
kmmte,  dieselbe  durch  die  ausführliche,   wabrheitstreue  Be~ 
*cfcr«OHnig   der  Irrenabtheilung  im  Arbeitshause  an  sich  und 
in    ibrer  Verbindung    mit    diesem  und  der  dortigen  Klasse 
ron   täjBClich   ivechselnden  Dewohnern  u.  s.  w. ,    gewiss   aufs 
l^rviidlicrbste  gelöset,   und  zugleich  dadurch  bewiesen  werden 
wvrde ,    dass  für  die  unheilbaren  armen  Irren,   für  die  see- 
lenkranken  Pflegebefohlenen  der  Stadt,    fiir  die  unmündigen 
Urakn-    und    Blödsinnigen,    welche  gesetzlich  vom  Staate 
mter  Vormundschaft  genommen  werden  müssen ,  in  der  Re- 
sidens    Berlin   am   schlechtesten   im  Preussischen  Staate  ge- 
sorgt ,    ja  so  gut  wie  nichts ,   iveil  nichts  Gutes ,   geschehen 
ist.    —      Hier   ist   es  an   der   Zeit  und   am   Orte,     hier  ist 
■irht  anr  die  Yoth wendigkeit ,   sondern  auch  die  Möglichkeit 
verbanden^    die  Forderungen  der  Armen,   die  ihnen  gegebe- 
nen   Versprechungen,    zunächst   an  einem   Thcile  der  hülf- 
losesten   unter   den   armen,    ihre  Lage  auch  fühlenden  Mit- 
Benneben    zeit-   und    zweckgemäss,     würdig  und  auf  die 
B€iuer  2u  erfüllen!  — 
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tan.  Bin  soldies  Institiii  ist  oothig;  eitmud,  damit  der 
Staat  resp.  das  Ministerium  der  pp.  Medicinal- Ange-* 
legenheiten  bei  Erbauung ,  Einrichtung ,  Organisation 
und  Unterhaltung  derselben  sich  mit  Freiheit ,  Sicher- 
heit und  Leichtigkeit  bewegen  kann,  und  nicht  viel- 
seitig, selbst  in  Ausführung  der  besten  Maassregeln, 
sich  gehemmt  sieht,  wie  solches  bei  den  Standischen 
Provinzial- Irren -Anstalten,  deren  Ausfuhrung  und 
Unterhaltung  aus  ständischen  Fonds  geschiebt,  häufig 
genug  der  Fall  gewesen  ist  und  noch  ist;  sodann, 
weil  allein  durch  Staatsmittel  und  Kräfte  für  die  Re- 
sidenz eine  Normal  ~  und  ilfujf er  -  Irren  -  Anstak  ins 
Leben  treten  kann. 

Drittens j  weil  die  —  übrigens  aus  andern  Grün- 
den zu  verwerfende  —  Idee  der  Vereinigung  der  qu. 
Anstalt  mit  einer  Provt/t^to/- Irren -JETeiV- Anstalt  zu 
unabsehbaren,  sachlichen,  finanziellen  und  admini- 
strativen Controversen  und  Difficultäten  mit  den  Stän- 
den fuhren  und  wenigstens  die  rasche  Ausfuhrung 
des  hier  in  Rede  stehenden  Neubaues  auf  viele  Jahre 
hinaus  verschieben  würde. 

Viertens,  weil  die  Provinz  Brandenburg  die  bei- 
den grossen  Irren -Anstalten  zuNou-Ruppin  und  So- 
rau  hat,  und  die  ständischen  Landarmendirectionen 
bis  jetzt  sich  nichts  weniger  als  geneigt  gezeigt  ha- 
ben zu  durchgreifenden  Reformen  des  öfientlichen 
Irrenwesens,  obgleich  beide  Anstalten  factisch  viel- 
mehr Pflege^  als  Heil -Anstalten  sind,  und  vorauszu- 
sehen ist,  dass  die  Stände  über  lang  und  kurz  für 
Errichtung  einer  besonderen  Irren -flipiV- Anstalt  wer- 
den Sorge  tragen  müssen  ^}. 


^j  In  der  Kurmärkischen  Land -Irrenanstalt  zu  Neu -Rappin 
(s.  m.  Abh.  u.  relat.  Verbindung  der  Irrenheil-  und  Pflege- 
anstauen  1840.  8.  76 — 77)  sind  inzwischen  seit  der  im  Jahr 
1842  vorgenottimenen  Reform  in  der  Zusammensetzung  der 
Verwaltungsbehörde    durch   Anstellung    eines    dirigireiideu 


Fu9iften$,  Werl,  wenn  auch  die  Provins  die  Sorge 
für  iiire  heilbarea  Irren  der  qo.  Anstalt  nnter  Bedingungen 
überlaneen  wollte,  auf  diesen  Anerbieten  allein  schon 
wegen  der  sub  8.  angefahrten  Grunde  nicht*  einsuge« 
hen  nein  därfle,  ausserdem  aber  die  Verhiltnisse  die"» 
ser  Provinnal- Irren -Heil -Anstalt  einerseits  au  den 
abtolui  davon  getrennten  Pflege -Anstalten  m  Nen* 
Ruppin  und  Sorau,  andererseits  eu  der  qu.  rdoHfi 
verbundenen  Heil  -  und  Pflege  -  Anstalt  für  die  Hesiden« 
sen,  DisbaroMnie  und  Verwirrung  in  das  Ganze  bringen 
wurde,  eine  soldie  vereinte  Anstalt  das  ieekmsekerSeiU 
zmlässige  Mmmum  von  Autdehnung  zu  sehr 


Arztes  daselbst,  in  der  Person  des   Dr.  Wallis,    wesent- 
liche Veriiesserongen  nach  rieten  Besiehnnj^en  erreicht  wor- 
den.  (Vgl.  Bd.  n.  8.  475—005  der  Beitschr.  f.  Psychiatrie.) 
Diese  waren  und  sind  nicht  ausreichend  aur  Eraieiung  «inec 
seit  -   und   zwecfcgemAssen  Irren  -  Meli  -   und  Pflegeanstalt 
und    wurde    daher    der   Dr.   Wallis,    mit   in  Folge    seiner 
energischen  Bestrebungen ,  auf  Grund  des  Landtagsbeschlus- 
aes    TOB    1844    von    der    Ständischen    Landamendirectfon 
der  Kunaark  beanllragt:    einen  Plan  snr  Erhanung  einer 
neuen,    dem  jetzigen  Standpanlite  der  Psychiatrie  entspre- 
chenden,    relativ  verbundenen  Irrenheil-  und  PHegeanstalt 
fhr    330    Kranke    zu    entwerfen,     und    dabei    die    Kosten 
Beglichst  approximativ  u.  s.  w.  zu  berechnen.    Diesem  Auf- 
trag   unterzog    sich   Dr.    Wallis    unter    technischer    Mit- 
wirkung des  Wegebaoneisters  Staudener  in  Halle,  welcher 
achoa  die  Anstalten  zu  Owiiisk  und  Halle  gebaut  hatte;    Das 
Resultat   ist   der   1846  veröffentlichte  Entwurf  zum  Neubau 
der  Anstalt  u.  s.  w. ,    mit  3  lithographirten  Plänen,    wel- 
cher dem  Kurmärkischen  Kommunallandtage   1845  zur  Prü- 
fung  und  Beschlussnahme    vorj^elegt  wurde,     dessen  Aus- 
ffikrung    aber    leider  ans  nicht  hierher   gehdrigen  erfinden 
«nterhUeben  ist.  -^    In  der  Irrenanstalt  zu  Soraa  ist  n.  W« 
keine  wesentliche  günstige  Veränderung,    wohl  aber  leider 
eine  ungfinstige  eingetreten,  in  sofern  als  die  in  dem  betref- 
fenden Berichte  (S.  38  dieses  Heftes)  ergangene  Anordnung 
zvr  Aufnahme  von  armen  siechen  Nichtirren  in  die  bisher 
reine  Irrenaaatalt  als  ein  Bflckschritt  zu  beaelchocn  iat. 
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und  gans  besonderd  die  darin  aufeanehmende  uber- 
grosse  Zahl  heilbarer  Irren  es  unmöglich  maclien 
wurde  y  daas  jedem  Etnselnen  die  sorgfaltige  specielle 
psychiatrische  Behandlung  zu  Theil  werden  könnte. 

Die  Benutzung  der  qu.  neuen  Irren  «Anstalt  als 
LehrmistaH  der  praktischen  Psychiatrie  musste  unter 
die  Bestimmungen  derselben  aufgenommen  werden, 
da  auch  in  der  Irren -Abtheilung  der  Charitd  eine 
Klinik  für  Geisleskranke  festgesetzt  ist.  In  der  neuen 
Anstalt,  als  einer  Königlichen,  können  ausserdem 
diejenigen  Maassregeln  und  Einrichtungen  am  besten 
getroflTen  werden,  welche  dazu  dienen,  dass  die  für 
die  Anstalt,  die  Kranken  und  jungen  Aerzte  ange- 
messenste Methode  zur  Vorbildung  der  jungen  Leute 
in  der  Psychiatrie  in  Ausführung  gebracht  werde, 
was  in  den  fast  ausschliesslich  das  Kommunal -Inter- 
esse im  Auge  habenden  st&ndischen  Instituten  erfah- 
rungsmässig  schwerlich  zu  erwarten  steht. 
Ad  2.    Grösse  und  Kosten. 

Als  im  Jahre  1825  (vgl.  Geschichtliches)  das  Pro- 
ject  der  Erbauung  einer  neuen  Irren -Anstalt  auf  dem 
Grundstuck  der  Charite  aufgenommen  wurde,  schlug 
das  Polizei -Präsidium  die  Normalzahl  der  Kranken 
auf  300  an,  wobei  jedoch  zugleich  auch  auf  epilepti- 
sche nicht  geisteskranke,  so  wie  auf -heilbare  Irre 
aus  der  ganzen  Provinz  gerücksichtigt  wurde. 

Aus  den  oben  angegebenen  Gründen  reduoirtc 
man  diese  Zahl  auf  220. 

Für  jetzt  scheint  die  Normalzalil  von  300  Irren 
die  maassgebende  zu  sein. 

In  den  Jahren  1819  —  1829  enthielt  die  Charite 
durchschnittlich  170  Irre.  Dies  Verhältniss  dftrfte 
überhaupt  als  das  approximativ  richtigere  angenom- 
men werden  können.  Es  befanden  sich  z«  B.  schon 
im  Jahre  1739  in  dem  Irrenhause  in  der  Krausen- 
strasse 95  Irre;    in  der  Charitd  1.  October  1806:    Irre 
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und  Epileptische  SlO;  de^l.  181S:  175;  desgl.  1818: 
«1«  incl.  der  Beurlaubten ;  1835:  1S9;  1840:  157  ohne 
Epileptische,  deren  Zahl  in  der  Regel  die  von  M—* 80 
noch  überstieg. 

Bei  300  Nornialbestand  in  der  qu.  neuen  Anstalt 
blieben  nun  nacli  Abrechnung  der  170  durchschnittlich 
in  der  Charite  befindlichen ,  noch  IW  Stellen  offen. 

In  Erwägung  jedoch  des  vorauszusetzenden  Ueber« 
gehens  eines  Theils  von  den  ppt.  40  in  den  hiesigen 
Privat-Irren-Anstalten  und  von  den  78  (1.  Jan.  1842) 
in  dem  Arbeitshause  vorhandenen  Kranken  ^} ;  in  Er* 
wägung  ferner  der  zunehmenden  Bevölkerung  und  des 
grosseren  Verkehrs  in  der  Hesidenz,  so  wie  der  (S.  68) 
vorangestellten  Aufnahme  -  Bedingungen  überhaupt, 
wird  die  Bestimmung  der  qu.  Heil-  und  Pflege- An- 
stalt für  300  Irre  nicht  zu  gross  sein,  ja  bei  der 
Anlage  selbst  auf  die  Möglichkeit  leicliter  und  bew 
quemer  Vergrösserung  der  Pflegcanstalt  Bedacht  ge- 
nommen werden  können. 

Fürs  Erste  durfte  eine  gleiche  Anzahl  heilbarer 
wie  unheilbarer  Seelcnkranken  also  ppt  130  jeder 
Klasse  angenommen  werden. 

Alaassgebend  für  dies  Verhältniss  sind:  die  vor- 
zugsweise Bestimmung  der  Anstalt  als  Heilanstalt; 
ferner  die  Thatsache^  dass  unter  den  ppt.  170  in  der 
Charite  befindlichen  Irren  stets  ein  grosser  Theil, 
vielleicht  fast  die  Hälfte,  unheilbare  gemeingefähr- 
liche sind,  und  endlich  die  unentbehrliche  sogenanii- 
le  Pensions  -  Anstalt  Tür  zahlende  Kranke  höherer 
Stande. 

Der  muthmassliche  Ueberschlag  der  Kosten  für 
den    Bau    einer    solchen    relativ    verbundenen    Irren  - 


*)  Am  t.  Jan.  1848  waren  in  den  Privat-Irr eti-Anjitaltcn  und 
dem  ArbettfihttiiAe  nach  dem  Berichte  des  Polizei -PrAflidiiims 
zusammen:    135  Irre.  (M.  Ztschr.  f.  Psych,  Hd.  V.  ^i.  aOö.) 
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Heil«  und  Pflege -AnsUlt  iuthey    nach  umfassenden 
Analogien    und  Erraiirnngen    zu    urtheiten,     ppi.   auf 
S50,000  Thlr.  und  inch  der  Einrichtungakosten  auf  aller* 
höchstens  300,000  Thlr.  sich  belaufen. 
Ad  3.    Localitäi  (Wahl  des  Orts  zur  Anlage). 

Erfordernisse  sind:  Lage  ohngefthr  eine  halbe 
Stunde  ausserhalb  der  Ringmauern  der  Stadt  ^  in  der 
N&he  keine  störenden,  geräuschvollen  Umgebungen, 
Landstrassen,  Vergnugungs-Orte  oder  der  Weg  au 
selbigen  etc.,  das  Torrain  so  belegen,  dass  keine 
grossen  Anbauten  umher  zu  furchteu  sind,  trocken, 
aber  mit  gutem  Brunnen-  und  Fliesswasser  reichlich 
versehen,  wenn  möglich  schon  mit  Baom«  und  Gar- 
lenanlagen,  und  einem  so  ausgedehnten  Areal,  dass  nach 
Auffuhrung  der  Geb&ude  noch  ringsum  wenigstens  ppt. 
30 Morgen  Land  zu  Zier*  und  Nutzg&rten  übrig  blei- 
ben ^)«  Damentw. 


Meine  Ansichten  über  den  eventuellen  Vorschlag 
der  Verlegung  der  Irrenabtheilung  der  Charite  in  das 
Krankenhaus  Bethanien  näheren  Ermittelungen  vorbe- 
haltend, bemerke  ich  hier  nur  noch,  dass  gegen  diese 
Bestimmung  mehr  oder  weniger  die  Gründe  erhoben 
werden  können,  weiche  vor  sieben  Jahren  in  meiner 
Denkschrift  unter  IL  1.  S.  57— S8  u.  IL  3.  a  und  d. 
S.  60  gegen  die  Bestimmung  der  ganzen  neuen  Charite 
zur  Irrenanstalt  erhoben  worden  sind:  namentlich  die, 

dass  Bethanien  auch  für  andere  Zwecke  bestimmt^ 
erbauet  und  eingerichtet  sei; 

dass  im  Innern  kostspielige  bauliche  Umänderungen, 
ohne  befriedigendes  Resultat,  herzustellen  wären; 


*)  Die  sditiesslich  gemachten  VorschUge  sur  Wahl  desPlatxes 
lasse  ich  fort,  weil  jetst  iiach  7  Jahren  die  LokalverkAlt- 
nisse  sich  durchaus  verändert  haben. 
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d«88  eiB  besonderes  Oeb&ade  fiir  Tobsuehlige,  %'iel- 
leieht  eines  für  jedes  Geschleebt,  neu  aufgefiihrt  %ver-* 
den  musste; 

Mass  die  Lege  innerhalb  der  Ringmauern  der  Re- 
sidenn  gleich  unpassend  sei; 

dass  die  Unigebungen  in  Zakunft  durch  Rebaunng 
des  Köpeniker  Feldes  mehr  und  mehr  eingeengt  wer- 
den, und  auch  Bethanien  der  Mittelpunkt  eines  neuen 
Staditheils  werden  würde; 

dsss  eines  der  wesenl  liebsten  Erfordernisse  einer 
guten  Irrenheilanstalty  ausgedehntes  Areal  an  Acker« 
und  Gartenland,  schwerlich  vorhanden  und  noch  schwe« 
rer  su  beschaffen  und 

dass  das  Gebinde  nicht  einmal  gross  genug  sein 
w&rde  ßr  Aufnahme  von  der  übrigens  auch  nicht  aus« 
reichenden  Zahl  von  CSO  Irren*  •*» 

Zugegeben  auch,  dass  die  Verlegung  der  Irren- 
abtheilung  der  Charitd  nach  Betham^m  eine  unling« 
bare  Verbesserung  in  vielen  Beziehungen  wire,  se 
würde  doch  auch  diese  Verbesserung  das  Schicksal 
der  Verbesserung  der  Irrenabtheilung  der  Charitd  durch 
Verlegung  derselben  aus  der  aUen  in  die  neue  Charitd 
haben:  nämlich,  dass  diese  Verbesserung  lediglieh 
bezüglich  des  früheren  schlechteren  Zustanden  eine 
solche,  also  eine  relative,  su  nennen,  Bethanien  an  sieh 
übrigens  eine  mangelhafte  Irrenheilanstalt  werden  und 
bleiben  würde,  und  dass  hier,  wie  dort  in  der  neuen 
Charitd,  die  Nothwendigkeit  des  Neubaues  einer  Ir« 
Feaheiiaiistalt  sich  hinterher  doch  auch  herausstellen 
würde,  und  Bethanien  demnach  spater  wieder  eine  an- 
derweitige völlig  angemessene  Bestimmung  erhalten 
musste.  — 

Wenn  aber  mit  Bethanion  eine  Vmnderung  der 
bieber^n  Bestimmung  wirklich  im  Werke  sein  sollte, 
so  musste  ihm  sofort  eine  solche  gegeben  werden, 
welche   einem    l&ngst    lief   gefühlten   unumgänglichen 
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BedurFniss  in  vorzuglichster  Weise  ohne  Weiteres  so- 
fort abhülfe,  und  das  wäre,  meiner  unvorgreiflichen, 
event.  näher  zu  begründenden  Ansicht  nach: 

die  Bestimmung y  ich  möchte  sagen,  die  Hinge- 
bung Bethaniens  zu  einem  grossen  Siechenhause  für 
die  Residenz,  (Vgl.  meine  Denkschrift  vom  Jahr  1842 
S.70) 

Hierdurch  würde  Berlin  ausser  der  grossen  Kran- 
ken-//erVanstalt  {Charit^)  y  unerwartet  und  wie  sonst 
nicht,  eine  herrliche  unübertroiTene  KrtLukeU" Pflege- 
anstalt  (Bethanien)  erhalten  und  es  würde,  wenn  dazu 
noch  der  Neubau  einer  Irren  -  Heil  -  und  Pfiegean- 
statt  käme,  für  alle  Klassen  von  KrankenwohUhä- 
tigkeits- Anstalten,  so  wie  für  das  öflcniliche  Kran- 
ken* und  Irrenwesen  der  Residenz  das  Grossarligsto 
und  Würdigste  geschaffen  sein!  — 

In  dem  Siechenhause  (Bethanien)  müsste  eine 
besondere  Abtheilung  für  diejenigen  Irren  bestimmt 
und  eingerichtet  werden,  welche  weder  in  eine  Ir* 
ren- Heilanstalt  als  heilbare,  noch  in  eine  Irren -Pfle- 
geanstalt als  unheilbare  und  zugleich  gemeingef&hrllche 
geboren,  d.  h.  für  diejenigen  armen  Irren,  welche  als 
aufgegeben  und  nicht  gemeingefalirlich,  aber  principa-' 
liter  siech.  Seitens  der  Kommunen  unterzubring^en 
und  zu  versorgen  sind.  Durch  diese  Abtheilung  würde 
zunächst  dem  Arbeitshause  die  erste  und  beste  Qe- 
legenhcit  gegeben,  den  daselbst  befindlichen  grösseren 
Theil  der  aripen  unheilbaren  Kommunal- Irren  auf  die 
auch  für  dieselben  zweckmässigste  Art  loszuwerden  und 
daselbst  unterzubringen;  Desgleichen  wurde  die  Cha- 
rite  vielleicht  einen  Theil  ihrer  körperlichen  Kranken 
dahin  als  Sieche  verlegen  können,  und  beide  An- 
stalten würden  dadurch  jedenfalls  nothiger  und  zweck* 
entsprechender  zu  benutzende  Räumlichkeiten  g^e-> 
winnen.  Dw. 


G  u  t  &  ch  t  e  n 

über  die 

Zoreclinungsniliigkeit    des    der  Ermorduiig    seiner 
Ehefrau  angeklagten  Jacob  Loos  yon  Erbes- 

bttdesheim* 

Voo 

Dr.  Aiiielnn§^« 


i^achdem  der  Unterzeichnete,  Grossherzogl.  Hess. 
Medicinalrath  und  dirigirender  Arzt  des  Grossherzogl. 
Landeshospitals  und  Irrenhauses  Hoflieim,  vom  Gross« 
herzogt.  Hess.  Assisengerich t  zu  Mainz  vermöge  Ur« 
theils  vom  17.  Januar  18418  als  Experte  ernannt  wor- 
den ist,  um  den  des  Meuchelmords  an  seiner  Ehefrau 
angeklagten  Jacob  Loos  von  Erbest^üdesheim,  nach- 
dem derselbe  in  Folge  Verfugung  Grossherzogl.  Hess. 
Ministerium  des  Innern  und  der  Justiz  dat.  vom 
W.  Deccmbcr  1847  am  28.  Januar  1848  in  das  Hospi- 
tal Hofhenii  aufgenommen  worden  ist,  zu  beobachten, 
respective  zu  behandeln  und  dann  liber  den  psychi- 
schen Zustand  desselben  ein  Gutachten  zu  erstatten; 
80  verfehlte  der  Unterzeichnete  nicht,  diesem  verehr«- 
lichcn  Auftrage  zu  entsprechen  und  sieht  sich  nun  im 
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Stande  9  nach  gleichmaasiger  Einsicht  der  ihm  vom 
Grossherzogl.  Generalstaalsprocurator  am  Grossherzogl. 
Obergerichte  für  die  Provinz  Rheinhessen  mitgetheil- 
ten  Untersuchungsacten  über  den  Inculpaten  nachfol- 
gendes Gutachten  abzustatten. 

Um  den  in  Rede  stehenden  Fall  grundlich  zu  er- 
örtern,  wird  es  nothwendig,  den  psychischen  Zustand 
des  Inculpaten  vor,  während  und  nach  derThat,  de- 
ren er  angeschuldigt  isl^  so^'oit  solclier  sich  ans  den 
vorliegenden  Acten  ermitteln  l&sst,  zu  untersuchen, 
hieran  die  weiteren  Beobachtungen  anzureihen ,  welche 
sich  während  seines  Aufenthalts  in  der  hiesigen  An- 
stalt ergeben  haben,  und  endlich  daraus  die  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen ,  welehe  sich ,  auf  wissenschaft- 
liche Gründe  gestützt,  als  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung ergeben. 

Da  es  sich  hier  um  einen  zweifelhaften  Geistes - 
oder  Gemüthszustand  des  Inoulpateu  handelt,  so  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  die  Punkte,  welche  als  mehr 
oder  weniger  triftige  Beweisgründe  eines  kranken 
oder  abnormen  Geisteszustandes  angesehen  werden 
können^  besonders  hervorzuheben  und  deren  mehr 
oder  minder  grosse  Beweiskraft  zu  prüfen.  Zu  dem 
End^  erlaubt  sich  Ref.  den  Fall  den  Hauptergebnis- 
sen der  Untersuchungsacten  nach  zu  skizziren  und 
hieran  die  Bemerkungen  anzuknüpfen^  welche  sich  in 
psychologischer  und  pathologischer  Beziehung  ergeben. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  Menschen  zu  thun, 
der  zwar  von  Natur  eine  gesunde,  kräftige  Constitu- 
tion und  gesunde  geistige  Anlagen  besessen,  aber 
durch  den  mehrere  Jahre  fortgesetzten  häufigen  und 
übermässigen  Genuss  des  Branntweins,  und  zwar 
eines  Branntweins  der  schlechtesten  Sorte,  dieses 
schleichenden  Giftes,  den  gesunden  Zustand  seiner 
Organe  und  insbesondere  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems zerrüttete  und  nothwendig  zerrütten  musste. 
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wMern  dioaer  häufige  Gwust  des  BraRnleweins 
Dod  wobl  auch  die  in  Folge  des  von  ihm  begangenen 
VerWeehnii«  »mit  geb«blen  tiemuthanffeclionen  nach- 
thotlig  aaf  seine  pliyeieehe  oder  körperliche  >Gesund- 
hmi  wirklen  ^  Mrkd  später  dargethan  werden«  Vorerst 
i«t  nur  »IL*  bemerken  y  wie  weit  dieses  Gift  den  Zu- 
stand seines  psycliisc)ien  Seins  gestört  haben  mag. 

Ans   deoa  Zeigen verhör/o  ergiebt  sich,    dass  Loos 
ioi  nod&temen  Zustande  ein  ruhiger,  ordenlUcher  i^nd 
vefstandiger  JSfann  war,  dass  er  aber  im  betrunkenen 
vmdy  wie  es  scheint,  wobl  selbst  nur  im  angetrunke- 
nen Zuetssde .  sich  sehr  heftig,  sornig,   gleich  einem 
wüthenden   Tbiere  gebärdete,    und  dann  auch  häufig 
geeug  seise   Frau  mit  Wert  un4  Tbat  missbandeile. 
Es    ist  dies  eine  J^ekamite,     bei  ^manchen  Menschen 
eigenthümlich  hervoitretende  Wirkung  der  Trunken- 
hmi  ^umA.   diese,  die  F^eersdieiaung  des  durch  den 
Genuas    des  Alkohols « gfMreistea    und   byperämiscben, 
d.  Ju  mit  Blut  uberfulUen  Zustandes  des  Gehirns»    Es 
ist*  sebr*.mitarlich  und  leuebtet  von  selbst  ein,    dass, 
je  •bittfigef  ttn  selcberReiezustahd  diese«  edlen  Or- 
gans,   dieses  physisebea    Instrumentes  ,^Uer  psychi- 
nelien  Thätigkeiten ,   eintriU,  er  eiae  uro.so  niicbthei- 
ligere   Wirkung    haben -muss,    und    am  Ende   eincjD 
mehr  eder  weniger  intensiven  und  bleibenden  krank- 
Iwften  Zestaad  desselben  herbeiführt.    |£s  lehrt  dief 
die   tiglieke  «Erfahrung  «nd  auch  bei  Lpos  tisat  diese 
Wyknmg  ein,   wenn  aeeh.  früher  sich  weniger  durch 
kerperlieb  siektbare  .Erscheinungen,  als  durck  psychi- 
e^e  Irvegniariiäten.  kundgebend.     Der  Anhaltspunkte^ 
welehe  dieses  bewwseo,    sind  zwar  vor  dem  began- 
genen Morde  nur  wenige,    doch  hinreichend,   um  ge- 
wiehtig  genug  ne  erscheinen,    Ausfer  den  in  dieser 
Weise    imaMrliis    etwas    ungewöhnlichen    Excessen, 
wdehe  U^ob  im  Irunkeeen  Zustande  gegen  seine  Frau 
Mk  an  Sehnlden  kommen  lioas,    kommen  in  dieser 
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Besiekong   insbesondere    folgende  ZeiigenoMsagen  in 
Belracht : 
1)  Der  Zeuge  F.  B.  ^    welcher  den  Inculpalen  in  der 
leisten  Zeit  vop^  dem  Verbrechen  dfters  sbu  «eben 
Gelegenheit  hatte ^  engt  aus:   dase  ea  ihni  so  vor* 
gekommen  9    als   ob    es  mit  seinem  Geiste  nicht 
mehr  ganz  richtig  stehe  und  er  an  deliriwn  in- 
mens  (d.  h.  an  S&uferwahttshin)  laborire. 
S)  Wichtig  ist  besonders  die  Aussage  des  Pfarrers 
B.  zu  Erbesbudesheim ,  wonalqh  Loos  in  der  Wo- 
che vor  der  Thai  mehrmals  bei  ihm  gewesen  und 
erz&hlt  habe,  es  sei  ihm  auf  der  Reise  nach  Ba- 
charach  jemand  begegnet,    der  gesagt  habe,  tx 
(Loos)  w&re  vom  bösen  Geiste  besessen.  — ^    Bc- 
merkenswerth  sind  besonders  noch  die  Worte  von 
Hölle,  Teufel  u.  dgl.  am  Tage  vor  der  Nacht,  in 
welcher  Loos  das  Verbrechen  beging,  so  avie  die 
Bemerkung  dieses  Geislücbeii ,    dass  das  Beneh- 
men dieses  I^oos  immer  (d.  h.  wohl,   so.  oft  er  in 
•dieser  Zeit  bei  ihm  war)  etwas  aufgeregt,  ex- 
centrisch,  sein  Blick  wild  und  unstfti  gewesen  sei, 
so  dass  er  Ihm  beinahe  Angst  eingeflosst  fa&tte. 
Der  Zeuge  setzte  hinzu,  dass  er  diesen  Zustand  dem 
Genüsse  des  firannlweius  zugeschrieben  bitte. 

Da  jedoch  Loos,  wie  aus  tien  Aeteh  hervorgeM) 
an  diesem  Tage  vorzugsweise  erst  den  Abend  Brannt- 
wein getrunken  halte ,  so  ist  dies  kaum  anBünelimeD. . 
Diesen  dirccten  Zeugenaussagen  steht  freUieh  eine 
MelirzaM  anderer  gegenüber,  welche  besagen,  daes 
Loos  im  nüchternen  Zustande  seines  Verstandes  mach^ 
tig  gewesen  sei  und  kein  Anzeichen  von  Irrsein  habe 
wahrnehmen  lassen.  Auffallend  aber  ist  es,  dass 
mehrere  dieser  Zeugen,  so  Namentlich  M.  B.  und 
M.  J.,  das  Bendiroen  des  Leos  im  betmakeaen  Ze- 
stande  ausdrucklich  d^^m  Sines  Verrückten  gleiehstel« 
len.    Ersterer  sagt  aus,    dass  Leos  sehen  seit  zwei 


Utftn  es  gar  s«  mtg  feirwteB,  aich  gaaa  des  BrMnt-* 
wein  überlassen ,  und  sich  im  trunkenen  ZiwUinde  wie 
eil  wildes    Tbier  gebärdet  habe.      ,,Iia  betruekenen 
Zustande 9     sagt  Ik  ausdrücklich,    mnssle    er   einem 
ttinchaiel    vrie    ein  *  verrückter  Mensch  vorkMumen"; 
DDd  M.  J.    druckt  sich  in  dieser  Besiehung  also  ans: 
,,Nttr   im    betrunkenen   Zustande    benahm   sich  Loes 
gans  leaesd    und  schien  mit  der  fixen  Idee  behaftet, 
seine  Freo   sei  ihm  untren".  —    Eine  solche  Ueber- 
einsümmäng  sweier  Zeugen ,  welche  bei  Leos  im  be- 
trenkesen  Zustande  etwas  Ungew6hnliche8,  einen  dem 
WahesiBne   gleichen,   oder  wenigstens  sehr  ihnlichen 
Zustand    wahrsunehmen    glaubten,    ist  immerhin  be« 
merkenswerth.  —    Im  übrigen  müchte,  was  die  Ver- 
acbiedenheit*  der -Zeugenaussagen   bezüglich  des  psjr- 
cbischen  Zustanden  des  Inculpaten  vor  der  That  über- 
bsupi  betrült,    der  Aussage  des  Pfarrers  B.  vor  an- 
dern  und  um  desswiHen  ein  besonderes  Gewicht  bei- 
zulegen sein,  weil 
1)  einem  Manne  von  gelehrter  Bildung  und  psycho- 
logischen   Kenntnissen    in    dieser    Besiehung    ein 
richtigeres  Urtheil  susu trauen  ist,    als  dem   ge- 
meinen^ Malme; 
V)  weil  er  der  Seelsorger  des  Leos  war,    dem  die- 
ser  am  ersten   und  ungescheut  die  Tiefen  seines 
Herzens  und  seiner  Gedanken  offenbarte  und  vor 
den  WahnrersteUnngon ,    die  ihn  quaken^   selbst 
Schutz  und  Trost  bei  ihm  suchte  j 
3}  weil    die    Unterredungen    dieses  Seelsorgers  mit 
Loos   unmittelbar   vor  dem  von  ihm  begangenen 
Verbrechen*,   in  der  laufenden  Woche,  ja  unmit- 
telbar am  Tage  vor  der  That  statt  fanden,  wah- 
rend Iioes  bereits  seit  Jahr  und  Tag  die  Tröstun- 
gen der  ReKgion  verschmäht  hatte» 
Bhe    und    bevor   Ref.    sur  Darstellung   der  Momente 
ibergsht^    welehe  sich  ufuniltelbar  vor,   w&hrend  oed 

6  * 
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nach  dem  Verbrechm  als  Beweiamillel  Mnes  gHtih^ 
ten  Seeleii£ii8tandee  des  Inctttpateii  jergeben ,  erscheint 
es  von  Belangt  eine  Thatäadie  su  erörtern,  auf  wel- 
che die  meisten  Zeugen  aufmerksam  machen,  nimilich 
die^  Idee  von  Untreue  und  die  daraus  entsprangene 
Leidenschaft  der  Brfersucht,  welche  Loos  im  betrun«» 
kenen  Zustande  wiederholt  su  erkennea  gab. 

Ueber  den.  Ursprung  dieser  Idee  giebtLoos  selbst 
einige  Auskmirt.  In  seinen  Verhöre  am  ti.  August 
1846  sagt  er  aus:  ^^Ich  habe  manchmal  gemeint,  meine 
Frau  gebe  sich  mit^Andern  ab  und  darum  habe  ich  sie 
Hure  geheissen.  iJeberseugung  habe  ich  allerdings 
keine.  Icli  war  aber  einmal  fünf  viertel  Jahr  von  Heus 
weg,  in  welcher  Zeit  ich  auch  meine  Frau  nicht  be* 
schlafen  habe,  und  doch  hat  sie  in  -dieser  Zeit  ein 
kleines  Kind  gekriegt;  wo  es  nun  her  ist,  das  knnn 
ich  doch  jeist  nicht  sagen."  In*  einer  weiteren  Ant- 
wort bemerkt  er  auf  die  beniigliche«  Frage:  „Nein, 
ich  war  nicht  bös,  weder  über  das  Kind,  «noch  Mer 
jneine  Frau,  ich  habe  ihr  nur  gesagt,  sie  soll  dies 
nicht  mehr  thun,  das  wäre  gefehlt,  allein  es  werde 
^Im-  auch  wieder  verseiht." 

Ob  L's.  Meinung  von  der  statt  gehabten  Untreue 
seiner  F^'au  wirklich  Grund  hatte,  Ueibt  dahin  ge- 
steUt,  naid  möchte  sdiwerlich  na  ermitleki  sein.  Aber 
selbst  angenommen,  4lie  Frau  sei  unschuldig  gewe- 
sen, was,  da  der  Zmtpunkt  der 'Geburt  des  Kindes 
nicht  angegeben  ist,  sehr  möglioh  ist,  so  war  der 
vermeintliche  Fehlt rilt  seiner  Frau,  für  Loos  doch 
eine  Wahrheit.  Im  nüchternen  Zustande  war  ihm  in- 
EWtschen  diese  Saciie  gletehgtitig,  und  er*  sagt  selbst, 
4ass  er  seiner  Frau  verziehen  habe.  Im  betrunkenen 
Zustande,  zumal,  wenn  er^  wie  anmmehmen  int, 
durch  Vorwurfe  seiner  Fcan  seines  betrunkenen  Zu- 
stasdes   wegen   gereizt  wurde,    taucht«    diese   Idee 

ler  wieder  von  neuem  auf,    sie  smfde^    wie  der 
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25e«ge  J.  sich  a«adr«ckt,  su  eiiiMr  wahren  fixen  Idee» 
nnd  Macht  die  ihr  folgenden  heftigen  Auebrüehe  und 
MisshaiMlIiuigen  gegen  eeine  Frau  erkjärlieh^  Wenn 
£cs  noch  kein  Beweis  von  Wahnsinn  ist,  vielmehr, 
des  log:ischen  Zusammenhangs  wegen,  in  welchem 
&eee  Mcenassociaiionen  und  die  ihr  folgenden  Hand- 
Inagen  stehen,  eher  das  Gegeatheil  beweisen  könn-* 
ten«  so  trug  diese  Idee  doch  unstreitig  dazu  bei,  den* 
gereialeii  und,  man  kann  geradezu  sagen,  krank- 
kafiica  Zustand,  welcher  durch  den  wiederholten 
BraanCweingenuss  veranlasst  wurde,  bedeutend  zu  er- 
hehen    und    in  -wahrhaft    tobsüchtige   Anfalle   auseu- 


Beirachien  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  und 
inter  welchen  Umstanden  Loos  das  Verbrechen  be- 
ging, so  ergeben  sidi  daraus  unleugbar  Momente,  die 
aich  nüi  einem  gesunden  Verstände,  den  man  etwa 
eslcrsteUen  *  wollte,  nicht  zusammenreimen  lassen, 
seihst  Mrenn  man  die  vom  Pfarrer  deponirten  Aussa-* 
gen  «her  den  Gemüthssustand  des  Loos  am  Tage  vor 
der  tkat  nieht  in  Anschlag  bringt. 

Loos  hatte  den  Tag  über  gearbeitet,  etwas  Wein 
uad  den  Abend  eine  unbestimmte  IM^ngo  Branntwein 
getniaken.  Dem  ganzen  Zeogenverhöre  nach  zu  ur-« 
theilen,  kann  man  annehmen,  dass  er  hiernach  kei-« 
aeswega  sriir  betrunken ,  vielmehr  nur  in  einen  söge- 
aaaatea   ang^runkeaea  Zustand  gerathen  war.    Loos 

wie  gewohnlich   brummig,    zänkisch,    schimpfte 

drohte  auch  wohl,  aber  es  kam  au  keinen  wei- 
teren Szosssea.  Das.Bhepaar  verhielt  sich  vielmehr 
die  spüeren  Abendstunden  ganz  ruhig,  halte  sich 
rahig  ao  Bett  gelegt  und  schlief  mehrere  Stunden,  bis 
lises  orwachte  und* seine  Frau  frag|e,  ob  sie  nicht 
aabtehea  aiaasten,  um  Binden  zu  gelien.  Ob  Loos 
wiedef    eingesebiafon    sei,     bleibt    ungewiss. 

bohaiifiet  es  wenigstens.    Als  der  Nachtw&chter 
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kurz  vor  zwei  Uhr  seine  Frau  weckte,  lag  er,  wenn 
wir  seiner  eigenen  Anssage  Glauben  schenken  wollen, 
im  halbwachen  oder  schlaftrunkenen  Zustande.  Die 
Frau  scheint  sich,  nachdem  sie  mit  dem  Nachtwäch- 
ter am  Kammerfenster  gesproohmi  hatte ,  -  wieder  ge- 
legt zu  haben.  Auf  einmal  fallt  Loos  ohne  aUe  un- 
mittelbare Veranlassung  iiber  seine  Frau  her  und  er- 
drosselt sie.  Ob  er  Torher,  wie  sein-  Kind  aussagt, 
oder  nachher,  wie  Loos  behauptet,  LiclH  angezün- 
det, ist  allerdings  nicht  gleichgiltig.  ]>a  Loos  inzwi- 
schen die  ganze  Aussage  seines  Kindes,- die  so  schwer 
gegen  ihn  zeugt,  bis  auf  diesen  einen  Punkt  bestä- 
tigt ,  so  wird  es  wahrscheinlich ,  dass  et  wirklidi  erst 
nachher  Licht  angemacht  habe,  um,  wie  er  sagt, 
seine  Hosen  zu  suchen.  Ob  Loos  sich  hierauf  zu  seiner 
ermordeten  Frau  wieder  za  Bett  gelegt,  wie  sein  Kind 
aussagt,  bleibt  ungewiss.  Seiner  eigenen  Aussage  und 
der  Aussage  der  Wittwe  R.  nach  zu  artheilen,  scheint 
dies  wenigstens  nicht  lange  der  Fall  gewesen  zu  sein« 
Wir  sehen  ihn  später  im  Hofe  der  Wittwe  tL  zuru- 
fen, dass  heute  Nacht  ein  Kerl  in  seinem  Hause  ge- 
wesen sei  und  seiner  Frau  die  Kehle  zugedrückt  habe. 
Auf  das  6eheiss*der  R.  begiebt  er  sich  auf  den  Weg 
zum  Bürgermeister,  um  den  Vorfall  anzuzeigen,  kommt 
aber  un verrichteter  Sache  wieder  zuriick^  und  wird 
vom  Zeugen  J.  G.  im  Zimmer  auf  und  ab  gehend  und 
mit  der  grossten  Gleichgiltigkeit  seine  Pfeife  raudiead 
getroffen. 

So  weit  der  Tfaatbestand,  wie  er  sidk  nach  den 
Untersuchungsacten  ermitteln  läset.  Kann  man  hier 
Absicht  und  Prämeditation  -untersteHen ',  oder  hat  I^oos 
die  That  in  einem  unfreien  Seelenzustande,  in  eiuem 
wahnsinnigen  Paroxysmus  verübt^  Das  erstere  au« 
genommen,  so  steht  damit  in  Widerspruch,  dass 
keine  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  sdireck- 
liehen  That  vorausging.    Wenn  auch  Loos,  der  Aus- 
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mg9  der  WiUwe  tL  Stt  Folge  ^  am  Abend  ver  dof 
nheilvollen  Nacht  gedroht  haben  soll,  ^so  war  doch 
gerade  diesBMl  keine  thatliche  Misshandlung  d^r  Frau 
vorgefallen.  Er  legte  sich  ruhig  zu  Bette ,  schlief  bi« 
im  awei  Uhr,  musste  mithin ,  wenn  er  irgend  be* 
treaken  war,  seinen  llaiisch  ausgeschlafen  haben,  und 
jeiat  erst  fiUlt  er  über  die  Frau  her  und  erwürgt  a;ie. 
IBue  Itfoas  den  Mord  unmittelbar  in  Folge  thätlicher 
Misabaiidlungen  seiner  Eliefrau,  oder  nach  unmittelbarer 
Aaretaung  durch  Vorwurfe  von  Seiten  der  letzteren  be^ 
pagea,  so  könnte  man  wohl  eher  Absicht,  und  hätte 
er  aie  erwürgt,  während  sie  im  ersten  Schlafe  lag^ 
ta  kennte  man  wohl  .eher  Prämeditation  unterstellen. 
ABes  dieses  fand  nicht  statt,  und  so  lässt  sich^  nach 
Bef.  Meiniing,  der  psychologische  Vorgang  oder  der 
Aareia  sar  That,  nacl\  logischen  Gesetzen  nicht  wohl 
crk&ren,  oder  vielmehr  nicht  anders  erklären,  als 
dasa  ein  krankhafter,  ein  vom  normalen  Zustande  ah* 
weichender  Seelenzustand.  des  Inculpaten  die  unmit« 
telbare  Veranlassung  zur  Tliat  abgab. 

Angenommen  nun,  ea  sei  Wirklich  ein  solcher 
kjaakbafler  Seelenzustand  die  unmittelbare  Ursache 
des  Verbrechens  gewesen,  liesse  sich  da  der  Vor- 
gang vnd  die  unmittelbare  Aaretaung  der  That  leich- 
ter erklären? 

Oeslütst  auf  zahlreiche  ähnliche  Fälle,  welche  in 
den  Annalen  «der  gerichtlichen  Medicin  anfbewahri 
find,  aowiQ  auf  die  Anzeigen,  welche  sich  aus  den 
UaCerandinngsacten  ergeben,  glaubt  Ref.  diese  Frage 
bejalieo  an  müssen«  Erinnern  wir  uns,  dass  Loos 
bereits  seit  einiger  Zeit  an  Sinnestäuschungen,  an 
lUnaionen  und  Hallucinationeo  gelitten  hat,  worüber 
er  dem  Pfarrer  B.  mehrere  Tage  vor  dem  Verbrechen 
Kreffnimgen  machte,  dasa  er  noch  am  Tage  vor  der 
That  bei  diesem  seinem  Seelsorger  von  Hölle  uad 
Tcnfel    sprach    und  sich  dabei  in  einem  aufgeregten 
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und  excentrisehen  ZustuHle  befcnd ;  erinnern  wir  ans, 
dnes  Loo8^  seiner  Anssage  naeh,  beim  Nachhause^ 
kemmen  im  Zimmer  einen  un^ewdhnlicken  Gestank 
habe  wahrgenommen,  worauf  die  Frau  gesagt  habe, 
der  Teufel  mQsse  ihn  die  Nacht  noch  hoJen ,  oder  der 
Teufel  wird  ,,hein"  sein  ,  die  Leute  sagen  ja,  du  wirst 
der  Teufel;  und  dass  er,  nachdem  er  zu  Bette  ge-> 
gangen  über  das  Teufclholen  noch  nachgedacht  habe, 
und  darüber  ganz  wirr  geworden  sei:  so  wird  die 
Aussage  des  Leos  nicht  unglaublich,  -dass  es  ihm^ 
während  er  sich,  was  wohl  su  berücksichtigen  ist, 
im  halbwachen  oder  schlaftrunkenen  Zustande  befand, 
so  vorgekommen ,  als  habe  ihn  seine '  Frau  an  der 
Kehle  gepackt,  dass  er  hierauf  „auch  sie  an  der  Kehio 
krigt,"  dass  es  ihm  so  vorgekommen  sei,  als  müsste 
er  seine  Frau  todt  drücken  und  dass,  al»  er  wieder 
zu  sieh  gekommen,  seine  Frau  todt  gewesen  sei. 
Weiterhin  bemerkt  Loos  ausdrücklich,  dass  er  seine 
Frau  nicht  absichtlich,  mit  F4eiss  oder  Vorsatz  um- 
gebracht; dass  er  selbst  nicht  wisse,  wie  es  gekem- 
inen  sei;  der  Geist,  derBüse,  der  in  ihm  „gestoeken,'' 
habe  ihn  dazu  gebracht.  .  Mit  aüemlicher  Wahrschein- 
lichkeit  kann  man,  weniger  diesen  Aeusserungen,  als 
vielmehr  der  ganaen.  Sachlage  nadi,  annehmen,  dass 
Loos  in  dem  Momente ,  als  er  seine  Frau  überfiel  und 
sie  erwürgte,  von  einer  Wahnvorstellung  befangen 
war,  die  mit  den*  früheren  und  poch  am  Tage  vor 
der  That  statt  gefundenen  Illusionen  und  Wahn  vor- 
Stellungen  im  Zusammenhang  stand.  -—  Dass  diese 
Wahnvorstellung  nur  vorübergehend,  und  Loos  spftter, 
wenn  auch  noch  gereizt,  setner  s^bst  wieder  mach- 
tig war,  steht  damit  nicht  in  Widerspruch.  Bs  ist 
dies  nicht  nur  möglich,  sondern  eine  Thatsache,  die 
häufig  genug  vorkommt  und  wissenschaftKch  als  mmi- 
nia  occiilia  oder  irartsiiaria  bezeichnet  wird.  Aufial- 
len  muss' es  allerdings,   dass  Loos  spater,    nadidem 


^  S^S^^  ^>®  WiMwe  tk  eiMge  AanMefiiiigea  gethan, 
«taAeh  er  die  Schuld  yoo  mck  uteow&laBeii  sebieBt 
te  begangene  Verbreehen  nicht  nur  nicht  läugnele'^ 
Modem  gegen  melirere  Zeugen  ausdriiekiieh  sagte ,  er 
fatbe  »eine  Frau  versätslieh  umgebracht.  Dieses  Be«»- 
aelnen  möchte  aber  eher  das  Gegentheil«  beweisen, 
«Is  dass  es  ihn  besonders  gravirie.-  Wäre  Leos  ge«* 
Aohcn,  hätte  er  sich  versteckt  und  der  ahnenden  Ge-» 
nechti^eit  zu  entfliehen  gesucht,  hätte  er  das  Ver* 
bfedien  geleugnet,  wäre  er  auf  den  ersten  gegen  die 
WHtwe  IL  gemachten  Aeusserungeii ,  wonach  er  ei^ 
■ea  fremdea  Kerl  oder  den  ^Teufel  als  den  Mörder  be- 
leidiiiale,  bestanden:  so  würde  ihn  dies  unstreitig 
w«9i  mehr  gravirt  haben.  Auch  späterhin  in  dem  Ver-« 
km  vom  ISL  August,  wo  Loos  offenbar  wieder  mehr 
nr  BesitMiang  gekommen  war  und  siemlich  klare  Ge* 
üisdmsae  ablegte,  läugnete  er  das  Verbrechen  an 
sieh  nieht,  wohl  aber,  dass  er  es  absichtlich  began« 
gea  liabe,  und  entschuldigt  seine  früheren  in  dieser 
Beaehang  geschehenen  Aeussefungen  damit,  dass  er 
jene  Aeuseerungen  in  der  Hitze  gethan  habe.  Den* 
kea  wir  ans  die  ganze  Bigenthümlichkeit  dieses  Men» 
■cbea,  den  durch  übermässigen  Genuss  des  Brennt^ 
vdas,  durch  die  Wahnvorstellungen,  durch  das  Ver- 
kesbea  und  dessen  Folgeauftritte  und  die  damit  in 
Verbmdhing  stehende  Gemüthsaffection  immerhin  noch 
ia  hohem  Qrade  statt  findenden  gereisten  Gemülhs^ 
sattaad  desselben,  se  wird  eine  solche  von  Rohheit 
■od  Trois  zeugende  Aeusserung  sehr  erklärlich. 

Wie  ganz  anders  benahm  sich  Leos  mehrere  Stun»- 
ka  sp&ier  und  insbesondere  drei  Tage  später,  als  er, 
a  Aiaey  in  Verhaft  gebracht,  seine  Aussagen  vor 
itm  Unteraoehungsrichter  deponirte.  Wir  sehen  ihn 
risder  zu  sieh  selbst  gekommen ,  seine  LebensgOf* 
ttUcbie  und  die  ^peetes  facti  sehr  detaillirt  angeben, 
im  begangene  Verbreehen  durchaus  meht  läugaend, 


wehl  aber  das  Oetebehene  bedauernd  and  die  Schuld 
hl  ee  weit  voh  mch  abwUsend,  daaa  er  es  niehi  »li 
Voraata,  vielmehr  unwillkührlieh  begangen  habe.  — 

Ware  Leos  in  diesem  Zustande  verblieben,  in 
einem  Zustande ,  von  dem  mau,  aeinen  Aensserungen 
und  seinem  ganzen  Benehmen  nadi,  annehmen  kann, 
dass  er  seiner  Vernunft  wieder  siemlieh  miehlig  war, 
so  möchte  es  vielleicht  gerechtfertigt  erseheinen,  noch 
Zweifel  su  hegen,  dass  Leos,  während  er  das  Ver-» 
brechen  beging,  sich  in  einem  seelengestdrten  Zu- 
stande befunden  und  an  Wahnverstelhingen  gelitten 
habe,  die  als  unmittelbare  Triebfedern  des  Deliotes 
anzusehen  seien.  In  einem  solchen  Zustande  verblieb 
inzwischen  Loos  nicht.  Wir  sehen  vielmehr,  dass 
seine  Geisteskräfte  allmihlig  mehr  und  mehr  getrübt 
erscheinen,  dass  er  immer  mehr  in  grössere  Verwir- 
rung und  Blödsinn  versinkt,  und  dieser  gestörto  See- 
lenzustand  einen  bleibenden  Charakter  annimmt. 

Schon  der  Qrossherzogl.  Physikatsarzt  Dr.  F.  in 
seinem  Guiachten  \otA  Sl.  September,  also  etwa  fünf 
Wochen  nach  dem  begangenen  Verbrechen  ^  >*g^9  dasS 
in  der  leizien  Zeit  Inculpat  sich  gar  nicht  mehr  dessen 
erinnern  wolle,  was  in- jener  Nacht  vorging,  das»  er 
jedoch  da»  ihm  zur  Last  gelegte  Verbrechen  nicht  tu 
Abrede  stelle,  indem  es  ja  die  Leute  behaupteten, 
und  setzt  hinzu :  „  dass  er  in  seinen  Heden  überhaupt 
nicht  mehr  so  fliessend  sei,  mehr  niedergeschlagen 
aussehe,  mehr  abgestumpUt  sei  und  gleichgiltiger, 
mehr  theilnafamlos  als  früher  erscheine."  ^^  Am 
17.  October  1846  wird  Loos  nach  Mainz  gebracht. 
Aus  den  vor  dem  Assisengericht  am  83.  April  1847 
deponirten  Aussagen  des  Qrossherzogl.  PhysikaUarztes 
Hofrath  S.,  welcher  den  Inculpaten  vom  1.  Januar 
1847  an,  mithin  über  3Vs  Monate,  fast  taglich  beob- 
achtete, ferner  aus  dem  ebendaselbst  deponirten  Aus- 
sagen des  Arresthaus -Verwalters  M.  und  des  Pfar« 


Umemdbrnrndm  iiwelte«  ■iulerwciie  nchi 
■n,    liilMihff  ■■gl« •■wen   habe,    da»,    w< 
aadi,    wie  Ftuwmr  IL   bemerkl,    ihm   t< 
IWlJi   noBfidi   TeriiÜBflig   und   in  i 

aber   leUes   und  varkelwtce 


Sdbet  die  ie  aeinea  GtiUchlen  von  19.  Mir»  IMT 
Bcefcechiuegeo  des  GroeeberMgL  Phyn. 
Dr.  L.  über  das  Benehnen  und  die  Aresee 
lecolpaten  widerspredieii  den  eidbl*    Cr 
bcawrfct  aaadrücklieh,    dasa  sein  Veniaed  acbr 
achriakl,  daae  ec  ein  danner  Meoacb  sei,  md 
die  Anaaagte  froberer  Zeugen,   wenacb  derselbe  §ri^ 
bcr  ein   aeiu*   geacheiter  Menaeb   geweaee   aei,    nü 
den  Mangel  an  Bildung  jener  Zengen  so  emkrafle»; 
die  Aenaannngen ,  die  Leos  be&üglieb  des  begangenen 
Verbrecbeaa  giebi,  scheint  er  für  Sinubtienen  nn  hiU 
len.     Des  Contrasies  wegen  zwischen  den  früberen 
(gesunden)  and  den  jelsigen  (kranken)  SeelennoaUnde 
des  Incolpatea  bleibi  aber  die  Aaaaage  jener  Zengen 
innerhin  wichtig.     Inzwiscbon  bleibt  sich  das  Ver* 
halten  des  Leos,   sein  Benehnen,   seine  Arusscrnn 
gen,   knra  alle  Synptone,   welche  den  eingetretenen 
Blödsinn  doconentiren ,  gleich,  oder  sehnen  vielnebr 
aUnihttg  su.    Ref.  hatte  Gelegenheit  denaeiben  gegan 
Ende  July  1847  einmal  in  Mains  nn  aehen,  nnd  kam 
sonach  jelst,  wo  er  «ihn  tagtäglich  zu  aeben  Gelegei^ 
beit  bat,   einen  aolchen  Fortachrilt  dieaer  Synptene 
nach  peraonlicber  Ueberneagnng  nit  Beelinniheit  be- 
neogen.    Ob  «hier  noch  Sinulalion  zu  nnterstelten,  oder 
noch  nnr  n^;lich  aei,   diese  Frsge  wird  sieh  spater 
nach  SchiMernng  seines  Zustanden  und  aeinea  Ver<» 
haltene  in  der  hieaigen  Anstalt,  gründlicher  und  über- 
zeugender beantworten  hMaen,     Vorerat  erlaubt  eich 
Ref.  darauf  nufmerksan  zu  nadnn ,   daaa  ein  aolcher 


Uebcrgmng  von  etilem  rruheren^  wenn  'auch  nur  vor- 
ülwrgcbenden,  oder  kursere  Zeit  «nhtUeaden  Wahn« 
stnnssustande  in  Blödsinn  nicht  nur  möglich  ist,  son- 
dern auch  sehr  h&ufig  einzutreten  pflegt,  und  ganK 
dem  gewöhnlichen  Vorlaufe  der  Qeistesstorungen  ent- 
spridit.  Es  ist  dies  ein  sehr  gewöhnlicher  Folgegang, 
dass  der  Wahnsinn,  wenn  er  einen  bleibenden  Cha- 
rakter annimmt,  oder  in  öfteren  Anfällen  repetirt, 
früher  oder  später  in  Blödsinn  übergeht,  d.  h.  dass 
die  intellectuellen  Vermögen  allmählig  in  grössere 
Schwäche  verfallen,  abgestumpft  werden,  dass  Ge- 
dftchtnissvormögen  und  Urtheilskraft  an  Energie  ver- 
lieren, und  so  den  Charakter  einer  directen  Geistes- 
schwäche documentiren.  Stellen  wir  in  dieser  Bezie- 
hung den  Verlauf  in  Betracht ,  wie  er  sich  nach  allen, 
durch  die  gans&e  Eigenthümliehkeit  des  Falles  gege- 
benen, Indicien  erkennen  lässt,  so  mag  sich  derselbe 
etwa  auf  folgende  Weise  gestaltet  haben ,  ein  Folge- 
gang, der,  wie  Ref.  hier  ausdrücklich  aussprechen 
SBU  müssen  glaubt,  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  son- 
dern auf  psychologische  und  pathologische  Gründe  ge- 
stützt ist. 

Es  ist  bereits  oben  su  schildern  versucht  worden, 
wie  der  iviederholte  übermässige  Branntweingenuss 
das  Gehirnorgan  dieses.  Menschen  noth wendig  in  einen 
gereisten  und  krankhaften  Zustand  versetsen  musete. 
War  dieser  Reiazustand  auch  abwechselnd  minder 
stark  und  zeigte  dann  Loos  auch  abwechsebid  mehr 
Besinnung,  so  kehrte  er  doch  immer  wieder  anfii  nene 
zurück,  und  musste  allmählig  einen  ernsteren  und  ge-^ 
fahrlicheren  Charakter  annehmen,  der  sich  dann  in 
den  angegebenen  Wahnvorstellungen  und  der  iha«a 
folgenden  verbrecherischen  Handlung  thatsäohlich  aun- 
sprach.  Nachdem  Loos  in'  Verhaft  gebracht  und  des 
gewohnten  Branntweingenusses  beraubt,  mitbin  der 
Reizznsland  des  Gehirns  vermindert  war,   sehen  wir 


•ine  ZeHlMg  in  roliigweA  ZMtmide  «ad  aicii 
Bienliob  veraÜMlig  iiissern«  Aber  seheo  neeh  weiii- 
geo  Woefaen  war  die»  nichi  mehr  der  Fall^  aeiae  lo« 
lelleciaellen  Ffthigkaitea  eraebeinen  geaehwacbt  y  aaiae 
Sprache  weniger  Aiesaend,  aoin  Benehmen  linldaeber^ 
sein  Gemlith  niedergedr&ckter,  abgealurapft,  ibeil* 
aahmioB.  Es  sind  dies  die  inaaeren  Merkmale  ^  oder 
die  paycbiaeben  Symptome  von  einem  mittlerweile 
eingetretenen  Schwicbeznatand  des  Gebirna,  welcher 
patbologiach  aich  dabin  eriiutern  ttaat^  daaa  anf  den 
babitnelfen  Heinnnstand,  in  welchem  dieaea  Organ 
aich  wiederholt  aeit  ao  langer  Zeit  befand ,  ein  blei« 
beoder  Schwicbezoatand  desselben  und  höchst  wahr«- 
scheinlidi  w&aserige  Ergiessungen  eingetreten  sind« 
Ba  ist  dies,  wie  .beretta  bemerkt,  nicht  nur  iiei 
Wabnainnigen ,  aondem  auch  bei  Oewebnheitaainfem 
eine  aehr  hiafige  Eracheinnng,  deren  Eintritt  bei 
Liooä  Tielleicht  dadurch  noch  beschleunigt  wurde,  weil 
er,  der  Jahre  lang  den  Reis  des  Bran n t weingenusaoa 
gewohnt  war,  denaelbeo  nun  auf  einmal  ginziicbenC* 
bebreümusate.  Ja  man  kann  annehmen,  dass,  w&re 
dem  Laos  nach  aeiner  Detenlion  dieaea  Reismittel  niehl 
väliig  entsagen,  ihm  vielmehr  in' kleinen  QnantiMUen 
gereicht  und  die  Gabe  deaaelben  nur  allmihlig  ver* 
mindert  worden,  dieser  funeste  Ausgang,  dieaerUebor- 
gang  in  einen  Ifthnpungaartigen  Zustand  vielleicht  eher 
%'ermiedeB  worden  w&re.  Ea  beruht  dieae  Annahmt 
auf  phyniologiachen  Geaetsen  und  &rstlicben  Erfah* 
mogasatasen,  deren  nähere  Entwickdong  hier  nicht 
der  Ort  ist*  • 

Miehdem  Ref.  auf  dieae  Weiae  veraueht  hat,  den 
paychiachen  Zustand  dea  Inculpalen,  uamittelbar  vor, 
wttrend  und  nach  dem  ihm  «ur  Laat  fallenden  Vor« 
brechen ,  ao  weit  sich  aoMier  nach  den  in  den  Acten 
liegenden  Indicien  ermitteln  liest,  su  schildern,  und 
dartas,  wo  nicht  mit  unbeatreitbarer  Gewissheit ,  doch 
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mit  hoher  WalirsciieiiiKehkait  die  SehloMfolferufig  ge« 
sogen  hat,  daee  Looa  sur  Zeil  des  begangenen  Ver- 
brechens sich  in  der  Thai  in  einem  unfreien,  d.  h. 
kranicharten  Seeleasiistande  befanden  habe,  komml  er 
nunmehr  zur  Sdiiiderung  seines  Zustandes  w&hrend 
seines  Aufenthaltes  in  dem  Hospital  Hofheim. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  diese  Anstalt,  weJohe  ani 
t8.  Januar  1.  J.  erfolgte,  benahm  sich  Loos  rahig  und 
fngte  sich  *ohne  Widerstreben  in  seine  neue  Situation. 
Von  dem  ihn  begleitenden  Gensdarmen  erfuhr  ich,  dass 
er  auch  unterwegs  sich  fortwährend  ruhig  und  still 
benommen  und  nur  bei  Darreichung  eines  Weissbrods 
mit  ängstlicher  Miene  gefragt  habe,  ob  er  es  auch 
essen  dürfe.  Als  ich  ihn  mehrere  Stunden  nach  seiner 
Ankunft  besuchte,  fand  ich  ihn  im  Bett  liegend,  sicii 
bei  meinem  Eintritte  aufrichtend,  mich  befremdend  an- 
sehend und  auf  meine  Frage,  ob  er  sich  meiner  er- 
innere, erwiedernd,  es  seien  viele  Herren  bei  ihm 
gewesen,  die  h&tten  ihm  Bücher  gegeben.  Aaf  die 
Frage:  wie  er  sich  befinde,  antwortete  er  ver- 
worren; doch  konnte  man  aus  seinen  Reden  entneh- 
men, dass  er  früher  im  Kopfe  und  Unterleib  gelitten 
habe,  sich  jetat  itber  besser  befinde.  Sein  ganzes 
Wesen  druckte  Scheu  und  AengstUehkeit  aus.  Br 
sprach  sehr  undeutlich,  leise,  oft  nur  swischen  den 
Zähnen  murmelnd,  mehrentheHs  erst  auf  vnederhoke 
Fragen  und  dann  ohne  gehörigen  Zusammenhang. 
Die  Speise,  die  man  ihm  reichte,  ass  er  awar  mit 
Appetit,  berührte  sie  aber  jedesmal  erst  dann,  nach- 
dem er  mit  ängstlicher  Miene  gefragt  hatte,  ob  er 
das  auch  essen  dürfe.  Die  folgende  Nacht  schlief  er 
wenig.  Der  Wärter  beichtete  am  folgenden  MorgeD, 
dass  er  ihn  mehrmals  munter  getrofTen  und  ihn,  ven 
ihm  unbemerkt,  an  verständliche  Worte  habe  mur« 
mein  hören. 


H  den  fblipenden  Tafen  Uiab  sidi  L/s  Zustand, 
M  well  er  die  AeuMerougen  seiner  SeelenlUiigkei« 
ten  betrifft  9  ziemlich  gleich.  Fertwihrend  seigte  er 
sich  scheu  ^  rurchtsam,  gegen  keine  Anerdnung  wi* 
dersIrebeDdy  oMhr  oder  weniger  gresse  Angst  bear« 
kündend.  Bei  jeden  Inbiss,  den  man  ihm  reichte^ 
fragte  er  9  ob  er  es  aocb  essen  dürfe ,  ob  das  anch 
keine  Sünde  seL  Einmal  hielt  er  das  Frühstück  f&r 
Tcrgiflet,  genoss  es  aber,  nachdem  IVIfter  es  ge* 
kostet  hatte.  S|iiter  ober  diesen  Umstand  befragt, 
erinnerte  er  sich  dessen  nicht  mehr.  In  der  «weiten 
Nacht  hörte  ihn  der  Warter  wieder  mit  aich  selbst 
sprechen  und  verstand  die  Worte:  ^^Ach  Gott,  was 
wird  denn  das  noch  werden!"  Bei  Fragen  und  An* 
reden  btieb  er  hanfig  Anfangs  die  Antwort  schuldige 
und  antwortete  erst  auf  wiederholte  Ansprache,  sel- 
ten deutlich  und  passend,  häufig  mit:  „ ich  wass  net", 
oder  auch  unverständlich,  verworren  und  ohne  Zn- 
sammenhang,* mehrentbeils  mit  leiser  Stimme,  oft  nnr 
murmelnd,  häufig  nur  nickend  oder  kopfschüttelnd. 
Hau  bemerkt  deatüch ,  dass  das  Sprechen  ihm  schwer 
fallt,  dass  ihm  zur  deutlichen  Aussprache  theils  die 
ttöthige  Willenskraft ,  theils  physisches  Vermdgen  ge- 
bricht. Mit  Vorsicht  nach  seiner  Frau  befragt,  äus- 
serte er:  „die  Leute  sagten,  sie  sei  gestorben."  Der 
Namen  seiner  Kinder  erinnerte  er  sich  dem  Anscheine 
nach  schwer.  Fortwährend  verhielt  er  sich  ruhig,  so- 
wohl bei  Tage  als  bei  Nacht,  und  wenn  er  nicht 
schlief,  häufig  für  sich  murmelnd,  und  zwar  nament- 
lich auch  dann,  wenn  er,  von  ihm  unbemerkt,  beobr 
achtet  wurde.  Br  verlangte  dllers  ins  Freie  gefuhrt 
zu  werden.  In  den  Hof  geführt,  blieb  er  aber,  trotz 
der  Kälte,  entweder  auf  einem  Fleck  stehen,  oder 
ging  nur  langsam  und  träge  auf  und  ab.  Von  andern 
Hospitaliteo ,  welche  sich  mit  ihm  im  Hofe  befanden, 
verhielt  er  sich  ganz  isoUrt.    Sehr  häufig  konnte  man 


eine  mehr  oder  weniger  anbaltende  Beitegnng  feiner 
Lippen  wuhrnelimen ,  wie  wenn  er  mit  eich  eelbel 
spreche )  ohne  daes  man  den  Ton  seiner  Stimme  hörte. 
Seihst  wenn  man  sich  in  ein  Gespräch  mit- ihm  eini- 
Uess,  war  diese  tonlose,  ich  möchte  sagen  iinwill- 
kührUche,  Bewegung  der  Lippen  su  bemerken«  Dar* 
fiber  befragt ,  wusste  er  keine  Redienscbart  su  geben 
und  schien*  selbst.niolits  davon  zu  wissen. 

Dieser  unmittelbare  Ausdruck  seines  Gemuths-* 
opid  GeistesBuslandes,  wie  er  sieh  schon  in  den  er- 
sten Tagen  su  erkennen  gab,  blieb  sich  während  der 
ganaen  Zeit  seines  hiesigen  Aufenthaltes  völlig  gleich, 
mit  Ausnahme  vielleicht  davon,  dass  er  allmUilig 
wohl  etwas  sutrauungsvoller  wurde  und  sich  der  Aus- 
druck von  Angst  und  Scheue  etwas  minderte.  Immer 
aber  blieb  er  einsylbig,  in  seinen.  Manieren ,  Antwor- 
ten und  Aeusscrungea  völlig  gleich.  Dass  hierdurch 
ganz  das  Bild  eines  in  höherem  Grade  sehwach  •  oder 
blödsinnigen  Menschen  sich  darstellt,  bedarf  wohl 
kaum  einer  besondern  Erwähnung,  und.  dass  hier. bei 
dieser  fortwährenden  Gleichheit  -  der  Erscheinungen, 
des  Benehmens,  der  uieusserungen  und  charakteristi- 
schen^ Bigentfaumliohkeiten ,  wie  namentlich  dds  uo- 
rerständltchen  Murmelns,  das  oft  nur  an  der  Bewe- 
gottg  der  Lippen  wahrnehmbar  ist,  und  bei  dem  Um- 
stände, dass  dieser  Zustand  sich  in  allen  Situationen 
gleich  bleibt,  er  mag  allein  sein  oder  in  Oeselisidiaft, 
er  mag  wiesentlich  oder  unwissentlich  beobachtet  wer^ 
den,  der  Verdacht  Von  Simulation  wohl  nicht  duehr 
Platn  greifen  kann,  glaube  ich  mit  Zuversieht  aas- 
sprechen zu  können.  Sollte  es  inawischen  dennoch 
möglich  sein,  in  dieser  Beziehung  noch  irgend  Zwei- 
fel zu  hegen,  so  wird  derselbe  doch  völlig  besei- 
tigt, wenn  man  den  Zustand  berücksichtigt,  in  wel- 
chem sich  die  physischen  Organe  des  Loos  befinden 
und  welchen  eine  genaue  und  tägliche  Beobacbinng 


87 

sur  Evidenz  erwiesen  hal.     Dieser  ZusUnd  ist  fol- 
gender : 

Obwdhl  Leos  früher  ein  kräftiger  Mann  gewesen 
sein  mag,  so  ist  sein  ganzer  Habitus  doch  jetzt  nichts 
weniger  als  kräftig  zu  nennen.  £r  ist  schlecht  ge- 
nährt, die  Muskulatur  schlaff,  seine  Haltung  unsicher, 
die  Temperatur  seiner  Hände,  besonders  der  linken 
Hand,  etwas  kühl.  Sein  Auge  ist  zwar  klar,  aber 
der  Blick  scheu,  unsicher,  Geistesschwäche  und  Ver- 
legenheit ausdrückend.  Die  rechte  Gesichtshälfte  zeigt 
sich  gegen  die  linke  deutlich  erschlafft,  die  Züge 
mehr  verflacht  oder  verstrichen ,  dabei  die  Haut  etwas 
gedunsen.  Der  rechte  Mundwinkel  steht  um  1  —  S 
Linien  tiefer  als  der  linke;  der  Mund  hat  dadurch 
eine  schiefe  Stellung  bekommen.  Beim  Herausstrek- 
ken  der  Zunge  bemerkt  man,  dass  ihre  Bewegung 
etwas  schwerfällig  ist,  dass  die  Zungenspitze  zittert> 
sich  nach  unten  und  etwas  nach  der  linken  Seite  rieh* 
tet.  Es  sind  dies  Zeichen,  welche  auf  eine  unvoll- 
kommene Lähmungsaffection  der  Bewegungsnerven  der 
rechten  Gesichtsseite  und  der  rechten  Zungenhälfte 
schliessen  lassen.  — 

Der  Puls  ist  auffallend  klein,  schwach,  langsam. 
Die  Bewegungsfahigkeit  und  die  Kraft  des  linken 
Arms  sind  sehr  geschwächt,  halb  gelälimt.  Dies 
zeigte  sich  deutlich,  als  man  Loos,  seinem  eigenen 
Wunsche  gemäss,  Zur  Arbeit  führte.  Er  war  völlig 
ausser  Stand  Holz  zu  hauen,  und  konnte  die  Säge 
nur  mit  der  rechten  Hand  führen.  Beim  Sandschöpfen 
und  Steinklopfen  zeigte  er  sich  sehr  ungeschickt,  und 
man  konnte  deutlich  wahrnehmen,  dass  ihm  hierzu 
im  linken  Arme  die  Kraft  fehlte,  obwohl  er  sich 
sichtlich  Mühe  gab,  die  Anweisung,  die  man  ihm 
gab,  zu  erfüllen.  Ebenso,  wenn  auch  in  geringcrem 
Grade,  zeigt  sich  das  linke  Bein  in  einem  unvollkom- 
menen gelähmten  Zustande.    Sein  Gang  ist  langsam, 

Zeitichr.  f.  Payrbitttrie.  VI.  1.  7 


98 

unsicher.  Man  sieht;  dass  er  mit  dem  linken  Beine 
nicht  fest  und  sicher  auftreten  kann ,  dass  er  es  viel- 
mehr etwas  schleppt  oder  schlendert.  —  Seine  Sin- 
nesvermögen und  das  Gefuhlsvermögen  sch^tinen  un- 
getrübt und  ebenso  die  Functionen  des  vegetativen 
Lebens,  wenn  auch  etwas  träge,  doch  normal  von 
statten  zu  gehen.  Sein  Appetit  ist  gut,  wenn  auch 
nicht  stark;  die  Leibesöffhung  trage,  sonst  normal, 
die  Respiration  ohne  Fehler,  der  Herzschlag  schwach, 
langsam,  mit  dem  Pulsä  correspondirend.  Der  Schlaf 
ist  dUer  unterbrochen.  — 

Dieser  Zustand  seiner  Organe,  soweit  er  durch 
äussere  Zeichen  sich  zu  erkennen  gab,  blieb  sich 
während  seines  Aufenthalts  in  der  Anstak  ebenso 
gleich,  wie  der  oben  beschriebene  Ausdruck  seiner 
Geistes  -  und  Gemütbsbeschaffenheit.  Bs  sind  dies 
Zeichen,  die  keiner  willkOhrlichen  Verstellung  unter- 
liegen können,  Erscheinungen  eines  krankhaften  Zu- 
standes,  welche  man  als  Lähmung  und  in  diesem 
Falle  als  unvollkommene  halbseitige  L&hmung  bezeich- 
net. Dass  diese  Lähmung  am  Kopfe  an  der  rechten 
Seite,  an  den  Extremitäten  aber  an  der  linken  statt 
findet,  correspondirt  ganz  mit  der  anatomischen  Lage 
der  hierbei  aHicirten  und  im  Gehirne,  als  dem  Cen- 
tralpunkt  des  Nervensystems,  sich  concentrirenden 
Bewegungsnerven.  Bs  lässt  sich  hiernach  mit  apo- 
dictischer  Gewissheit  annehmen,  dass  die  rechte  Ge- 
hirnhälfte der  leidende  Theil  ist,  von  welcher  alU 
diese  Lähmungserscheinungen  ausgehen,  oder  in  wels- 
chem sie  ihren  Ursprung  finden.  Es  beruht  dies  aul 
anatomisch  -  physiologischen  Thatsacben.  Nicht  min- 
der beruht  es  ferner  auf  vielAltiger  Erfkhrung,  dasa 
dergleichen  Lähmungsaffectionenen  bei  Geisteskran- 
ken, bei  welchen  immer  das  Gehirn,  als  das  körper- 
liche Organ  «Her  psychischen  Thätigkeiten ,  mehr  odei 
weniger    leidend   erschetoi   und   die  nftchsle  UrsadH 
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der  abnormen  Erscheinungen  des  höheren  Seelenlebens 
esthielt ,  sehr  häufig  in  höherem  oder  geringerem  Gra- 
de vorkommen  und  dann  gewöhnlich  mit  dem  Aus- 
ginge in  unheilbaren  Blödsinn  oder  sogenannte  Ver- 
vkirrnug  (dementia)  gleichen  Schritt  halten  ^  oder  als 
begfeitende  Erscheinungen  dieser  Seelenstörungen 
auftreten. 

Kann  man  nun  nach  allem  diesen  noch  daran 
zvreifeln,  dass  £oo8  dermalen  Wirklich  an  dementia 
oder  erworbenem  Blödsinn  leide?  Und  kann  man, 
wenn  Ref.  diese  Schlussfrage  verneinen  muss^  auch 
selbst  darüber  noch  Zweifel  hegen ,  dass  Loos  bereits 
sa  der  Zeit,  als  er  das  Verbrechen  beging;  körper- 
Geh  und  geistig  erkrankt  war  und  dieses  Verbrechen 
in  einem  Zustande  beging,  der,  wenn  auch  durch 
e^ene  Schuld,  durch  den  unmässigen  Branntweinge- 
iQSS^  erworben,  ihn  dennoch  unzurechnungsfähig 
nachte?  Auch  diese  Frage  glaubt  Ref.  verneinen  zu 
nüssen,  und  somit  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
pflichtmassig  entsprochen  zu  haben. 

Hospital  Hofheim  den  2.  März  1848. 
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Literatur, 

Schlemm  (Th.  Dr.)  9  Bericht  über  das  britische 
IrrenweseA  in  Hinsicht  anf  Einrichtungen  und 
Bauart  der  Irrenhäuser ,  auf  Verwaltung  und 
Heilkunde  nach  eignen  Anschauungen  gegeben. 
Berlin,  (Aibert  Förstner)  1846.  X  o.  225  S. 
Zwei  Steindrucktafeln.  — 

Jjer  Vf.  (Sohn  des  berulunten  Anatomen)  theilt  die 
Ergebnisse  seiner  literarischen  Studien  und  der  eige- 
nen Anschauungen  uns  mit^  welche  er  bei  einer  Herbst- 
reise  durch  Orossbritannien  im  Jahre  1846  sammeke« 
«nd  hatte  dabei  die  Absicht,  mit  möglichster  Zurück- 
haltung des  eignen  Urtheils  eine  reine  objective  Be- 
schreibung und  Uebersicht  des  Gegenstandes  su  ge- 
ben. Diese  Absicht  hat  er  in  der  Thai  durchgeführt, 
indem  das  Werk  so  bequem  als  leichi  eine  reclit  aus« 
führliche  Kunde  von  dem  grossbritannischen  (vorwie- 
gend freilich  des  englischen  IrrenwesensJ  giebt.  Die- 
jenigen freilich,  welche  der  Literatur  über  den  bear- 
beiteten Stoff  gefolgt  sind,  werden  weniger  Unbe- 
kanntes darin  finden:  wir  erkennen  namentlich  eine 
Benutzung  der  bekannten  ^, Beiträge"  von  Julius^ 
dem  der  Vf.  sich  auch  persönlich  wegen  der  ihm 
ausserdem  gelieferten  Beiträge  verpflichtet  bekennt. 
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Ausser  den  Beitr&gen  von  Julius  und  den  darin 
etnhaltenen,  übersetzten  Schriften  von  Thurnam 
and  Tuke  und  des  Jacob i 'sehen  Werkes  über  An« 
l^gnng  von  Irren -Anstalten  wurden  hauptsächlich  be« 
nutzt:  die  Aufsatze  von  Hagen  und  Julius  in  der 
psychiatrisciien  Zeitschrift  (Bd.  II.)  Artikel  der  Zeit- 
schriften von  Gereon  und  Julius,  Jacobi  und 
Nasse,  das  ausfuhrlichere  Werk  von  J.  Thuruam, 
englische  Jahresberichte  u.  a* 

Der  Vf.  theilt ,  wie  Julius^  sein  Buch  in  3  Theile 
und  behandelt  darin  Irren -Gesetzgebung,  britische 
Irren -Anstalten  im  Allgemeinen  und  einzelne  Irren - 
Anstalten. 

Erste  Abiheilung.  Erster  AbschmiU  Ge- 
schichte der  Irren  -  Gesetzgebung  in  England. 

Zum  Verstandniss  der  englischen  Irren -Gesetz- 
gebung ist  es  wichtig,    sich   zu  erinnern,    dass  dort 
die  Fürsorge  für  die  Gemüthskranken   nicht  von  ein- 
sichtsvollen   und  menschenfreundlichen  Aerzten  aus- 
ging,   wie  in  Frankreich  und  Deutschland,    sondern 
dass  das  Parlament  durch  immer  erneute  Anzeigen  von 
Verbrechen,    welche    gegen    Gero&thskranke   und   in 
Irren -Anstalten  veriibt  wurden,    wiederholt  zur  Er- 
fassung   schützender    Gesetze   veranlasst   wurde.    — 
Eine  Beschränkung  der  Vorsteher  von  Irren -Anstal- 
ten   and  Ueberwachung  derselben   durch  vorgesetzte 
Behörden  waren  die   ganz   natürlichen  Maassnahmen, 
aber  man  vergass  über  den  Pflichten  der  Homanit&i 
die    ärztlichen^     wissenschaftlichen    Rücksichten    und 
verlor  den  Hauptpunkt,  nämlich  den  Aerzten  die  Hei- 
lung   von     Gemüthskranken     möglichst    zu    erleich- 
tern,  gänzlich  aus  den  Augen.  —    Wir  wollen  ver- 
suchen ans  den  Mittheilungen  des  Vf.'s  eine  Ueber- 
sicht    der    jetzigen    englischen    Irren  -  Gesetzgebung 
auszuziehen. 
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Die  Oberst«  Behörde   fUr    dag    geeAmwie  Irren- 
wesen bilden  eilf  Commissarien  y  welehe  tbeils  Aeraie, 
theils  Anwälte  sind.    Drei  ven  denselben   bilden  mit 
dem  Lord* Kanzler  einen  geheimen  Aussohuss  und  sie 
haben  an  den  Minister  des  Innern  Bericht  absustatten. 
Diese  Behörde    hat    für    alle  Geisteskranke  in  Eng-- 
fatnd  Sorge  su  tragen.      Sie  haben  das  Recht  ^    alle 
Orte^    wo  sich   solche  Kranke  befinden,   jederseit  &a 
besuchen  (Bedlam  ausgenommen),    die  Anlegung  und 
Verwaltung  der  öffentlichen  Anstalten  unterliegt  ihrer 
Einsicht,    besonders  gross  ist  aber  ihre  Gewalt  über 
die    Privatanstalten,     denen    sie  Concessionen    geben 
und  nehmen,    aus  denen  sie  Kranke  entlassen,  ja  in 
denen  sie  sogar  die  Beköstigung  armer  Kranker  vor- 
schreiben  können;    selbst  auf  einzelne  in  Privathau- 
sern    untergebrachte  Irren    erstreckt  sich  ihre  Macht 
durch  den  geheimen  Ausschuss,  und  zwar  sowohl  auf 
die  Sorge  für  die  Kranken  selbst,  als  für  deren  Ver- 
mögen.   Es  scheint  nach   den  Gesetzen,    als  ob  die 
Commissarien  alle  Maassregeln  durchsetzen  kÖAnten, 
welche    sie    zum    Wohl    der    Gemuthskranken    für 
nötbig  erachten.    Aehnliche  Macht,    wie  die  Commis- 
sarien sie  für  alle  Irren  -  Anstalten  haben,   ist  einem 
Aussohuss  der  Grafschaltsrichter  für  einzelne  öffent- 
liche und  Privatanstalten   gegeben,   ja  in  den  öffent- 
lichen Anstalten  sind  si^  im  Besitz  der  ganzen   ad- 
ministrativen   Gewalt.    Die    Erbauung   der  Anstalten, 
die  Regeln  für  ihre  Verwaltung,    die  Anstellung  und 
Entlassung  der  Beamten,   auch  der  Aerzte  und  des 
Pienstpersonals ,  die  Aufnahme,  Versetzung  und  Ent- 
lassung  der  Kranken    haben    sie   zu   bestimmen   und 
sie  mischen  sich  selbst  in  die  ärztUche  Behandlung, 
verfügen    die  Aufliebung   von  Zwangsmitteln  u.  dgl. 
und   lassen    dem  Hausarzt    durch  einen  besuchenden 
Arzt  controliren,    wenn  es  ihnen  gefalH.    Die  Aerzte 
haben  daher  nur  den  Einfluss,    welchen  ihnen  diese 


Behörde  verslaitet ;  ia  der  Geseitgebung  'M  von  ihnen 
aar  sehr  oberfläohliclf  uod  aebena&chüoh  die  Rede  uud 
ttlbftt  in  PrivaianslalteD  werden  ärsitUche  Bemühun-« 
gea  weiüg  geachtet ,  denn  bei  einer  Krankeiizahl  über 
äO  bis  100  werden  tägliche,  bei  einer  unter  50  wo- 
dhealSch  sweimalige Besuche  verlangt,  während  doch 
100  heilbare  Kranke  die  Kräfte  eines  nur  für  sie  be-*. 
•cfaafUgiee,  im  Hause  wohnenden  Arztes  übermässig 
ia  Aaepmch  nehmen  würden.  Zur  Airfhahme  der 
kraBken  selbst  endlich  sind  schenuitische  Scbejne  von 
nrei  Aerstea,  bei  Armen  von  einem  Arzte  und  einem 
GeiaUiehen  oder  Beamten  nöthig. 

Den  Bemerkungen,   welche  der  Vf.  über  die  un- 
wirdige   Stellung  der  Aerzte  macht,    da  sie  in  rein 
arstfichen  Functionen  von  Juristen    beaursichtigt  und 
beschrankt    würden,     stimmen    wir   vollkommen    bei, 
aber  auch  in  andern  Beziehungen  hat  die  Gesetzge- 
krag  die  allergrdssten  Mängel  und  ist  dem  Stande  der 
Wissenschaft  am  allerwenigsten  gemäss.    Die  Gesetz- 
lieber    scheinen   von   dem  alten  Vorurtheile  befangen 
gewesen  zn  sein,  dass  Irre  eine  besondere,  von  allen 
anders  Menschen  leicht  unterscheid  bare  Kaste  bilde- 
tea,   welche  von  Laien  ebensogut  als  solche  erkannt 
wardes,    als   von   Aerzten.      Dass  Kranke   freiwillig 
ach  is  Irren -Anstalten  begeben  können,    dass  unter 
Cmrtasden  Kranke,    die  fast  nur  Hypochondristen  zu 
aenseo  sind ,  gegen  ihres  Willen  geheilt  werden  müs- 
aea,    und  endlich,    das3  dann  die  günstigste  Zeit  für 
dieHeihiDg  ist,  wenn  Laien  oft  noch  keine  Spur  eines 
iqrehisehen  Leidens  und  nur  unbedeutende  psychische 
SfBptome  (Kopfschmerz,   Verstopfung,  Herzklopfen) 
erksosea,    daran   denkt  das   Gesetz  nicht.  —      Von 
fea  Aersten   wird   zur  Aufnahme   ein   schematischeir 
Beglaubigungsschein    der  Gemüthskrankheit   verlangt, 
abo   nicbt    einmal  eine  Krankengeschichte,     ein  mo- 
UTirtes  Urtbeil  kemmt  den  Richtern  nicht  zu  Hülfe^ 
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und  sie  sind  daher  allen  Irrthumern  ausgesetzt.  Ge- 
wiss kann  aber  eine  Irren  -  Ansfalt  nicht  zur  vollen 
Wirksamkeit  gelangen^  wenn  alle  Kranke,  welche 
den  Juristen  als  geistes- gesund  erscheinen,  abge- 
wiesen werden ,  der  Gesetzgebung  aber  ist  durch  jene 
scharfe  Trennung  in  völlig  Geistes -Gesunde  und  Gei* 
stes- Kranke,  welche  in  der  Wirklichkeit  nicht  exi*- 
stirt,  über  einen  der  schwierigsten  Punkte  weggehol- 
fen, nämlich  welche  Kranke  in  Irren  «Anstalten  auf-- 
genommen  wenden  müssen,  und  welche  privatim  be- 
handelt werden  können:  ein  Punkt,  welcher  der  wis- 
senschaftlichen Beurtheilung  unterliegt  ebenso  aus- 
schliesslich, wie  der  Rath,  eine  Badekur  oder  dgl. 
zu  geben. 

Wenn  es,  wie  mehrfach  angegeben  wird,  wahr 
ist,  dass  in  England  so  auffallend  viele  chroni- 
sche Irre  sich  befinden,  so  ist  es  leicht  möglich, 
dass  diese  Gesetzgebung  daran  Antheil  hat.  Zugleich 
mag  es  damit  zusammenhängen,  dass  gar  keine  Ge- 
setze über  Curatel- Bestellung  und  Bevormundung 
von  Geroüthskraoken  existiren,  worüber  die  franzö- 
sischen Gesetze  hauptsächliche  und  gute  Bestimmun- 
gen enthalten.  —  Wir  können  demnach  die  engli- 
sche Gesetzgebung  nur  recht  mangelhaft  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Unterordnung  der  Aerzte  unter  die 
Administration,  welches  Verhältniss  erfahrungsroässig 
vortrefflichen  deutschen  Psychiatern  so  viele  Hinder- 
nisse und  Verdriesslichkeiten  gemacht  hat,  sehr 
schlecht  nennen,  aber  Etwas  darin  sollten  wir  Deut- 
sche uns  zur  Lehre  nehmen,  nämlich  die  Aufsicht 
auf  Privatanstalten,  deren  jetziger  Zustand  in  eini- 
gen grossen  Städten  zum  Theil  der  Art  ist,  dass 
eine  obrigkeitliche  Beaufsichtigung  dringend  nothwen- 
dig  ist. 

Auffallend  ist  uns  ein  Tadel  des  Vf.'s  über  die 
Bestimmung    gewesen,     dass   die    Fortschaffung    der 
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arneo  Kittnken  doreh  die  Armenwiehter  betorgi 
w^den  sollte;  er  will  dasu  die  W&rler  der  AneUlt 
beovlst  wissen,  weil  sie  mit  dea  KrankeD  besser  um- 
sngehea  wussten.  ^  Uns  erscheint  die  gesetzliche 
BestimmuDg  über  diese  auch  in  Deutschland  schon  an- 
geregte Frage  praktischer;  denn 

1)  ist  die  Abholung  durch  W&rter  bei  weiten 
Entfernungen  und  in  dringenden  F&llen  zu  seitraubend. 

S)  Die  um  die  Kranken  beschäftigten  Warter  kön* 
nen  nidit  ohne  Schwierigkeit  und  Unordnung  öfter  und 
auf  längere  Zeit  fortgeschickt  werden;  die  Irren« 
Anstalt  w&re  also  genöthigt,  ein  eignes  Personal 
(auch  wohl  ein  eignes  Fuhrwerk)  für  jenen  Zweck 
SU  unterhalten. 

3}  Dieses  Personal  würde  gar  nicht  zu  überneh« 
men  sein  und  als  ungebildete  Personen  ebenso  schlecht 
mit  den  Kranken  umgehen ,  als  anderweitig  bestellte. 

4)  Die  Einlieferung  der  Kranken  in  die  Irren -An« 
stalt  ist  diesen  häufig  an  sich  eine  gehässige  Maass- 
regel und  es  kann  den  ärztlichen  Bemühungen  in  der 
Anstalt  sehr  hinderlich  sein^  wenn  die  Kranken  Ver- 
anlassung finden  y  diesen  Hass  auf  die  Aerzte^  Beam- 
ten und  Diener  der  Anstalt  zu  übertragen. 

Zweiter  Abechnift.  Ansichten  und  Verordnungen 
der  Irren -Commission.  Nach  Erlass  der  Gesetze  ha- 
ben die  Commissarien  den  Behörden  ihre  Ansichten 
aber  Anlegung  und  Verwaltung  von  Irren -Anstalten 
als  llathachläge  mitgetheilt;  Vf.  giebt  dieselben  in 
6  Paragraphen  wieder^  welche  über  Liage,  Plan  und 
Form^  Zeichnungen  und  den  Commissarien  zu  ma- 
chende Angaben,  Leitung  im  Allgemeinen,  Einthei- 
lung  der  Geisteskrankheiten  und  Classification  der 
bentebenden  Irrenhäuser  sich  ausbreiten.  Rücksicht- 
lieh  der  Baulichkeiten  stimmen  diese  Ansichten  mit 
den  in  Deutschland  herrschenden  durchgehends  über- 
eto;  rücksicbtiich  der  Leitung  der  Anstalten  aber  gar 
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Hiebt ,  wie  wir  schoB  erwUmien,  obgMch  doch  der 
Hausarzt  etwas  besser  gestellt  sein  würde,  als  nach 
den  GesetBeo  nöthig  ist.  Die  Etotheiliuig  der  Geistes- 
krankheiten y  welche  statistischen  Berichten  eu  Qrunde 
gelegt  werden  soll;  ist  eine  gewöhnliche ^  mit  Aus*- 
nähme  der  Aufiuhrung  eines  ,, moralischen  Irreseins'' 
(moral  insaniiy  Prichard),  einer  Verkehrung  der  Nei- 
gungen und  Gefühle  bei  anscheinend  ungetrübtem  Er« 
kenntnissvermögen,  wohin  Trunksucht ,  hysterische 
und  sexuelle  Gereiztheit  gehören  ^  und  der  Aufiuhrung 
des  delirium  tremens  als  besonderer  Art.  Der  Aus- 
druck moral  hat  nicht  mit  dem  deutschen  moralisch 
gleiche  Bedeutung.  Engländer  und  Franaosen  haben  be- 
kanntlich keinen  Ausdruck  f&r  Gemüth,  und  so  ist 
unter  moralischem  Irresein  (moral  insanity')  wohl  das- 
selbe verstanden,  was  Nasse  neuerlich  als Oemüths- 
krankheiten  definirt  hat,  nämlich  die  ersten  Stadien 
psychischer  Krankheiten,  wobei  die  InteHigenz  noch 
nicht  auffallend  gestört  ist.  — 

Die  bestehenden  Irrenhäuser  sind  in  5  Klassen 
getheilt: 

1)  GraFschafts  -  Anstalten ,  errichtet  durch  Be- 
Schätzung  der  Grafschaften. 

9)  Irren -Anstalten,  errichtet  durch  Bescbatzitng 
und  durch  freiwillige  Beiträge. 

3)  Irren -Abtheilungen  der  Regierungshospitäler 
foT  Soldaten  und  Seeleute. 

4)  Oeffentliche  Hospitäler  oder  Abtheilungen  der- 
selben, die  ganz  oder  zum  Theil  durch  freiwillige 
Beiträge  erhalten  werden. 

5)  Privat-Anstalten.  Wales  hat  g^r  keine  öffent- 
lichen, im  nöjdlichen  Theil  auch  keine  PrivaAanstalt 
und  der  Zustand  der  Geisteskranken  wird  u^s  als 
höchst  elend  geschildert.  — 


DrUlw  Jk$ehmtt,  Irren  «*  Verpflegung  in  Irland 
und  Sehoillnnd.  Die  gegebene  Uebereiolit  iel  niclil 
aosfalirlioh  gnnug,  am  eine  Vorsiellnng  von  den  dor- 
tigen Irren  "-Verfassungen  zu  geben;  wir  gehen  daher 
hier  darüber  weg,  so  wie  über  die  daran  sich  schliea« 
sende  statistische  Uebersichl  über  die  in  England 
und  Irland  in  den  Jahren  1844  —  47  befindlichen  Gei- 
steskranken: denn  die  Benutzung  der  statistischen 
Nachweise  ist  bekanntlich  eine  sehr  missliche  Sache, 
wovon  uns  Vf.  selbst  einen  neuen  Beweis  liefert« 
Da  nämlich  nach  einer  statistischen  Tabelle,  die  in 
den  grossbritannischen  Irren -Anstalten  verpflegten 
Manner  53  Procent,  die  Weiber  47  Procent  ausma« 
eben,  so  schliesst  er,  sei  die  Meinung  Esquirol's  und 
fast  aller  neueren  Schriftsteller  unrichtig,  dass  Wei-* 
ber  häufiger,  als  Männer  von  Geisteskrankheit  be- 
fallen würden,  während  doch  sunäehst  nur  daraus 
hervorgeht,  dass  mehr  geisteskranke  Männer,  als 
Frauen  in  Irren -Anstalten  abgeliefert  werden,  und 
man  sich  bis  zur  weiteren  Erforschung  manche  Gründe 
denken  kann,  weshalb  Männer  mehr  und  eher  in  An- 
stalten versetzt  werden,  als  Frauen.  Die  Gesammt* 
Irrenzahl  verhält  sich  nach  den  Rechnungen  des 
Vf.'s  zur  Einwohnerzahl  in  England  wie  1  ;  756, 
in  Irland  wie  1:689;  also,  sagt  der  Vf.,  sind  in  Ir- 
land die  Geisteskrankheiten  häufiger,  als  in  England. 
Wiederum  ein  sehr  rascher  Schluss;  da  es  höchst 
willkürlich  ist,  wie  weit  man  den  Begriif  Irresein 
ausdehnen  will,  so  sind  solche  Verhättnisszahlen 
auch  willkürlich,  und  da  es  sehr  aufßUlt,  wie  bei  je- 
der neuen  Zählung  das  Verhältniss  der  Irren  in  er« 
schreckendem  Grade  wächst,  so  könnten  wir  unserer- 
seits daraus  den  Schluss  ziehen,  es  werde  endlieh 
dnhan  kommen,  dass  die  Zahl  der  Gemüthakranken 
ebenso  gross  werde,  als  die  Einwohnerzahl,  oder 
dass  man  keine  Zählungen  der  Kranken,  sondern  dit 


Gesunden  oder  h6eheiens  su  praktiaehen  Zwecken  der- 
jenigen Kranken  anstellen  werde  ^  welche  einer  Be- 
handlung in  einer  Irren -Ansialt  bedürfen.  — 

Zweite  Abtheilung.  Ein  britisches  Irren- 
haus und  seine  Einrichtungen.  —  Vf.  beschreibt  uns 
hier  nach  einander  folgende  Punkte:  Formen  der  Irren- 
Anstalten y  Anlage  der  Corridore  und  Zimmer,  zu- 
riickgczogene  Balkone,  Höfe,  Einzelzimmer,  Schlaf- 
sale, gepolsterte  Zellen,  Bettstellen,  Waterklosels. 
Fensler,  Ventilation  und  Heizung;  sodann  erwähnt 
er  der  Wärter,  der  Krankenzahl,  Kleidung,  Diät, 
Classification  der  Kranken ,  bespricht  ausführlicher  das 
Nicht  -  Zwangsystem ,  kürzer  die  ärztliche  Behand- 
lung, dann  die  Beschäftigung  der  Krauken,  ihre  Ver- 
gnügungen, den  Gottesdienst  und  endlich  die  Sorge 
für  die  Entlassenen.  Auch  dieser  Theil  des  Werkes 
zeichnet  sich  durch  Anschaulichkeit  und  Uebersicht— 
lichkeit  aus,  doch  hätten  wir  von  einigen  Punkten 
mehr  zu  erfahren  gewünscht,  während  andere,  zum 
Theil  solche,  welche  nur  den  neugierigen  Laien  in— 
teressiren  können ,  füglich  hätten  fehlen  können  (z.  B. 
die  Beschreibung  der  Spiele,  die  Geschichtchen  S.  119 
und  16t  Anm.,  der  Brief  einer  Oberaufseherin  über 
die  Kaplane,  das  Gedicht  eines  Reconvalescenten 
u.  a.  m.).  —    Wir  heben  Einzelnes  heraus: 

„Die  H-Form  ist  die  häufigste  und  wird  jetzt 
ziemlich  allgemein  für  die  zweckmässigste  gehalten": 
worin  die  Deutschen  schwerlich  beistimmen  dürften. 

Gegen  die  Benutzung  der  Ck>rridore,  als  Tagräume, 
fuhrt  der  Vf.  nebst  andern  triftigen  auch  den  wunder- 
lichen Grund  an,  dass  dadurch  dem  Arzte  die  psychi- 
sche Behandlung  erschwert  werde,  indem  er  gend- 
thigt  sei,  dieselbe  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem 
ihn  auf  seinem  Wege  durch  den  Flur  begleitenden 
bren  ins  Werk  zu  setzen. 
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Die  üfUtt'  dw  SehUMIe  tat  darchflchniulicfa  nt 
it  Bettea  besüMMt»  uu4  iTie  Commiaaarien  haben  «ch 
fir  den  Var««g  dec  Sile  vor  den  BinMlsellen  san 
SeUafen  e-wehiede«.  Vf.  fährt  die  von  engliwhen 
Sehriftateiieni  gegebenen  Gründe  ddur  »nd  dagegen 
•nmbüslich  anfi  wir  können  uns  aber  kaum  den- 
k«,  dass  den  engliaehen  Aeraten  entgangen  sein 
BoOte,   wie    für  einige  Kranke  diese,   fu  andere  jene 

Anofdnnog  *e  beaaere  sei.  ^   ^ .-     .. 

Ss  wird  behauptet,   dass  auch  die  für  die  ge- 
pelst^en  lUume  beslimmle  Klasse  von  Patienten  sich 
meistens   des  Nachtsluhls  bediene."     Vf.  fand  dioae 
Riusw  meistenlheils  leer,   sonst  bitte  er  vermulhlich 
such  gegeolhciUge  Fälle  berichten  können;    übrigens 
wire  wohl  «u  erwähnen  gewesen,    ob  solche  RiusM 
reinlieh  gehalten  und  ob  sie  vor  Zerstörung  durch  die 
Kranken  geschützt  werden  können,   namentlich  bei'm 
Nicht  -  Zwangsyslem.     „Man    gebraucht   die   gepol- 
sterten Räume  für  Kranke,    welche  mit  dem  Kopfe 
ceeen  die  Mauern  laufen,   für  Epileptische,   für  sol- 
che,  die  «eh  entkleiden  und  sich  auf  den  Boden  le- 
gen,   nnd  für  diejenige,   welche  zum  Selbstmord  ge- 
nei^  sind,  wenn  man  ihre  Absperrung  für  nöthig  er- 
achtet."    Daraus    erklärt    sich   der  seltene  Gebrauch 
Ton  selbst!  —    „Eine  andere  Art  sind  die  eiternen 
BetMeUen  {für  Unreinliche)  mit  Canvassboden,   wel- 
che   der  Harn  ebenfalls   durchdringt,     um   entweder 
auf  einen  schräg  gelegten  Steinfussboden  zu  gelange« 
oder  in  viereckige  in  den  Fussboden  der  Stube  ein- 
gelegte Zinkkasten  (welche  in  Glasgow  nach  Art  der 
Wat'erUosets   gespült   werden)   zu   laufen."  —     Die 
Canvassboden  kann  man  sammt  den  Gestellen  bcraos- 
aehmen  nnd  sie  waschen  und  trocknen. 

Wasserbetten,  um  Durchliegen  zu  verhüten:  „die 
liolserne  .Bettstelle  enthält  einen  sie  ganz  ausfüllen- 
den Zinkkasten  voll  Wasser;  über  denselben  ist  «r 
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Mackintosh- Laken  ausgespannt,  welches  gross  genug 
ist,  um  seinen  Hand  sa  überragen.  In  diesem  Rande 
befindet  sieh  eine  ganz  herumlaufende  Rinne,  in  wel- 
che eine  h6l£erne  Leiste  so  eingefügt  ist,  dass  sie 
das  Laken  überall  festzw&ngt,  unmittelbar  auf  dem 
letzteren  liegt  der  Kranke." 

In  den  meisten  Anstalten  findet  strenge  Trennung 
der  Geschlechter  statt,  in  einigen  jedoch,  wie  in  Lin- 
coln, können  sich  die  Kranken  beider  Geschlechter 
auf  ihren  Spazierhöfen  sehen  und  mit  einander  ver- 
kehren. Vf.  meint,  Gutes  könne  aus  dieser  Freiheit 
nicht  entstehen  und  man  könne  die  Sache  zu  leicht 
nehmen;  gewiss  mit  Recht,  wenn,  wie  es  iu  Lin- 
coln der  Fall  scheint,  alle  Kranke  dieselbe  Freiheit 
geniessen.  Aber  man  kann  auch  zu  ängstlich  sein, 
wenn  man  z.  B.  wie  in  englischen  Anstalten,  die 
Kapellen  so  einrichtet,  dass  die  Geschlechter  sich 
nicht  sehen  können,  und  eine  unnöthige  Beschränkung 
der  Geisteskranken  ist  theils  inhuman,  theils  der  Hei- 
lung nachtheilig,  namentlich  da  die  nothwendigsten 
Einschränkungen  häufig  schon  den  Widerwillen  der 
Kranken  erregen.  Ueber  die.  in  dieser  Beziehung  in 
England  herrschenden  Grundsätze  erfahren  wir  nur 
nebenher  vom  Vf.  Weniges,  z.  B.  dass  man  mit  den 
Kranken  Spaziergänge  machte,  woran  aber,  wie  an 
den  Theaterbesuchen  die  öffentliche  Meinung  Anstand 
genommen  habe«  Es  scheint  aber,  als  ob  man  in 
England  im  Allgemeinen  die  Kranken  ziemlich  strenge 
abgeschlossen  halte. 

„Für  Kranke,  die  sich  entkleiden,  hat  man  Kit- 
tel  von  starkem  Drillich,  die  vorn  keine  Oeffnong 
haben  und  am  Nacken  mit  einem  Schlosse  versehen 
sind."  Vf.  berichtet  nicht,  ob  der  Kittel  die  einzige 
Bekleidung  bildet,  oder  wie  die  andere  Kleidungs- 
stücke daran  befestigt  sind. 
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Die  Classification  der  Kranken  ist  nach  des  Vf/s 
■tschreiiMjng  affenfoar  sehr  un vollkommen  ^  meietens 
find  keine  abgesonderten  Abtheiiungen  für  Tobsüch- 
üft  und  Unreinliche  vorhanden,  welche  gewöhnlich 
enjge  Säle  des  untern  Stockwerkes  bewohnen;  be* 
sonders  gilt  dies  für  England.  Als  Norm  (vor  die  Ein«* 
thnhing  der  Kranken  in  den  Grafbchafts- Anstalten 
könne  im  Allgemeinen  die  von  Gloucester  angenom* 
■en  irerden^  welche  Ruhige  und  Genesende^  Epi- 
leptische, Narren,  Schmutzige,  Lärmende  und  Ar- 
bdtsDde  QDterscheidet. 

Zwang  und  Nicht -Zwang  mit  den  bekannten 
Granden  dafür  und  dawider  werden  angeführt,  aber 
wir  verniissen  eine  Schilderung  der  Art  und  Weise, 

beim  Nichtzwang  in   denjenigen  Fällen  verfahren 

I,  wo  in  Deutschland  die  mechanischen  Zwangs- 
ttittd  gebraucht  werden.  Den  Zustand  von  Lincoln 
sduldert  uns  der  Vf.  freilich  als  völlig  anarchisch  ^  und 
fifart  das  seltsame  Hausgesetz  an,  dass  es  dem  Uaus- 
dunirgos  angezeigt  werden  mfisse,  wenn  ein  Kran- 
ker 10  Minuten  lang  von  den  Wärtern  gehalten  wur- 
de; dieser  habe,  wenn  er  das  Verfahren  noch  länger 
fertdsoern  lasse,  das  Factum  dann  in  ein  Buch  ein- 
seMhreibeB.  Vielen  Kranken,  sagt  er  ferner,  sei  es 
aar  Gkwohnheit  geworden,  den  Arzt  und  die  Matrone 
SU  schispfen ,  zu  stossen  oder  sonst  thätlich  anzugrei- 
fen^ wogegen  von  diesen  nichts  gethan  werden  d&rfe« 
Inter  Conolly  und  Hutcheson  dagegen  herrscht 
TofflLoramene   Ordnung,     es   müssen    also   doch    dort 

Zwangsmaassregeln  angewendet  M'erden, 
wahrscheinlich  die  Einsperrung,  und  hier 
es  interessant  gewesen  zu  erfahren,  nach  wel<* 
cksD  Grundsätzen  dabei  gehandelt  wird,  und  nament- 
bfa,  eb  viele  solche  Kranke  eingesperrt  sind,  welche 
ven  den  deutschen  Aerzten  mit  dem  Kamisol  beklei- 
det, seilst  nber  frei  gelassen  werden. 
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Arzeneimittel  sollen  von  den  englisehen  Aersten 
durcbgehends  wenig  angewendet  werden,  doch  wer- 
den Brown  und  Hutoheson  als  Anh&nger  der  phar* 
macentischen  Behandlung  genannt,  Grunde  dieses 
Mangels  seien  das  geringe  Vertrauen  auf  Arzeneien, 
die  Menge  chronischer  Kranker  und  die  häufig  un- 
übersehbare Krankenzahl.  Der  Bericht  über  die  phar- 
maceutische  Behandlung  ist  daher  dürftig^  indessen 
halten  doch  wohl  die  leitenden  Grundsätze  und  die 
Methoden  der  genannten  Aerzte  besser  hervorgehoben 
werden  können  —  oder  sollte  wirklich  Hutcheson^ 
wie  es  nach  S.  176  scheint,  mit  einer  so  oberfläch- 
lichen, symptomatischen  Behandlung  sich  begnügen, 
dass  er  jedesmal  in  der  Tobsucht  bei  hartem,  schnel- 
len Pulse  und  conQ-ahirter  Pupille  TariariM  stibiatM 
in  grossen  Gaben ^  bei  schwachem,  frequentem  Pulse 
und  natürlichen  Pupillen  Tinctura  Hyoscyami  mit 
Kampher  anwendete? 

Dritte  Abiheilung»  Einzelne  öffentliche  Ir- 
ren-Anstalten in  Grossbritannien. 

Wir  können  nicht  umhin ^  diesen  letzten  Theil 
als  den  wenigst  befriedigenden  zu  bezeichnen;  eine 
genügende  Besohreibung  der  angeführten  87  Irren - 
Anstalten  kann  man  von  Einem  Reisenden  und  Binar 
Reise  freilich  nicht  erwarten  ^  aber  ebensowenig  statisti- 
sche und  bauliche  Notizen^  wie  von  Norfolk,  Bed- 
ford,  Northampton,  Leicester,  York,  Perth,  Dublin^ 
Belfast,  Stafford,  Shrewsbury,  Gloucester,  Exeter, 
Oxford,  Surrey,  St.  Luke  und  Bedlam  gegeben  -sind, 
lehren  eigentlich  nichts  weiter,  als  das  Dasein  jener 
Anstalten.  Etwas  ausführlicher  sind:  Nottingham, 
Lincoln«)  Wakefield,  Friends  -  Betreat ,  Edinburgh, 
Dundee,  Glasgow,  Dumfries,  Lancaster  und  Hanweli 
behandelt,  aber  selbst  diese  Beschreibungen  sind  we- 
nig lehrreich,  namentlich  die  statistischen  Nadirich— 
ten,   welche  viel  zu  vereinzelt  sind,    um  irgend  eine 
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visseitsckafiliche  Schlussfolgeroiig  zu  erlauben.      Da 
Jacob iy     Julius  und  A.  uns  schon  kürzere  Notizen 
über   niffnche   britische  Anstalten   gegeben  haben  ^    so 
väre    es    wohl   an   der  Zeit,    und   unsers   Bedenkens 
nützlicher  gewesen^  von  einer  oder  der  andern  Irren - 
Anstalt    eine  gründliche  Beschreibung  zu  liefern,  und 
dazu  hätte   sich  dem  Vf.  Glasgow^    welches  er  ohne- 
hin aui   «usruhrlichsten  behandelt,     wohl  am  meisten 
eaipfoblen  ,   da  Uanwell  schon  bekannter  ist.    Die  Be- 
schreibung   und    der    Grundriss    von    Glasgow    haben 
ans   (neben    mehreren  schon  oben  erwähnten  Details, 
am  meisten    interessirt;    es  ist  nach  der  Meinung  des 
Vf/s   das    schönste   aller  Irrenhäuser  und  aus  Sand- 
stein     xoto     Architekten     Wilson     erbaut.        Wenn 
wir  auch    Manches,    z.  B.   die  Lage  des  Oekonomie- 
GebäodeSy    den  Mangel  eines  Gebäudes  für  Tobsüch- 
tige nicht  zweckmässig   finden,    so   ist  dagegen  An<« 
leres,   s.  B.  die  Anlage  der  Eingänge,  der  Bäder  und 
Waterklosets ,    der  Treppen,*  der  Schlafsäle  u.  A.  el- 
genthämJich  ni^d  vielfach  belehrend.    Das  Oekonomie- 
gebäüde  selbst  scheint  sehr  originell  und  zweckmässig, 
aber  IwtiMrios  eingerichtet  und  viele  andere  Einzelhei- 
ten ftUea   bei'm  genaueren   Studium  des  Grundrisses 
auf,   weldie   wenigstens  zum  Nachdenken  auffordern 
nnd  ven  der  Einsicht  und  Sorgfalt  der  Erbauer  Zeug- 
nssablegeo.     Vebrigens  i^  dieses  neue  Haus,  \^lches 
1843  eröAiet  wurde,  nicht  mit  dem  älteren,  jetzt  zum 
AfineRhaase    verwendeten   sternförmigen  Gebäude  zu 
venreehseln.  — 

Schliesslich  haben  wir  noch  der  ersten  Steindruck- 
tafel zu  erwähnen  (die  zweite  enthält  den  eben  an- 
felahrten  Gruudriss),  welche  recht  zweckmässig  eine 
idienNitiscbe  Uebersicht  der  Hauptformen  britischer  Ir- 
ica- Anstalten  giebt,  die  sich  seltsam  genug  ausnehmen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  zeitgemäss. 

Dr.  7F.  Jessen^ 

r.  f.  Psychiatric.  VI.  1.  8 
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Das  pennsylTaniscIie  Strafsystem  rom  psychisch- 
ärztlichen Standpunkte  betrachtet  und  kritisch 
beleuchtet.  Ton  Dr.  Friedrich  Engelken ,  2U 
Obernenland  bei  Bremen.  Bremen  bei  Johann 
Georg  Heyse.   1847.  VI  n.  46  S.  8. 

Das  Recht  des  Irrenarztes  über  Gegenst&nde  vor-^ 
liegender  Art  sich  entscheidend  auszusprechen ,  wird 
wohl  Niemand  bestreiten  können;  denn  die  unausge- 
setzte Beobachtung  Geisteskranker  und  die  Erwägung, 
dass  verbrecherischen  Handlungen  oft.  Irresein  entwe- 
der folgt,  oder  dieses  zum  Grunde  liatte,  und  end- 
lich die  Aufgabe  des  Irrenarztes  jeden  Menschen  in 
allen  seinen  Erscheinungen  und  Verhältnissen  zu  er- 
mitteln; alles  dieses 9  glauben  wir,  mochte  ihn  sogar 
vorzugsweise  befähigen ,  den  Standpunkt  der  mensch- 
lichen Natur  mit  dem  dem  Verbrecher  zuertheilteu 
Strafmaasse  in  Vergleich  zu  bringen  und  darnach  das 
Wie  der  Ausführung  zu  "bestimmen. 

Vf.,  bekannt  als  humaner  Irrenarzt,  ist  dem  penn- 
sylvanischeu  System  trotz  der  zu  Frankfurt,  in  der 
Versammlung  für  Reform  des  Qefangnisswesens,  vor- 
geschlagenen Modificationen  nicht  zugethan;  denn  es 
bedürfe  dazu  nicht  aliein  enormer  Geldmittel,  engli- 
scher und  amerikanischer  Staatsinstiiutionen «  sondern 
der  gemüthliche  Deutsche  ^gne  sich  su  dieser  Hafk 
auch  weniger,  als  der  Engländer  und  Amerikaner, 
bei  denen  offenbar  die  Verstandesthätigkeit  prävalire, 
und  wir  setzen  hinzu,  das  ,^make  money^*  alle  Hand- 
lungen leitet. 

In  einer  kurzen  Einleitung  erklärt  Vf.  erst  den 
Zweck  der  Strafe,  bevor  er  über  die  Anwendbarkeit 
oder  Nichtanwendbarkeit-  des  pennsylvanischen  Sy- 
stems sich  auslässjt,  Früher  gab  es  zwei  Ansichten, 
über  den  Zweck  der  Strafe,  wovon  di«  «ine  ,> Ab- 
schreckung"  die  andere  ,, Besserung"  zur  Grundlage 
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hatte;  Beides  zeigte  eich  aber  unfenugend  und  die 
errichteten  Anstalten  entsprachen  keines wegeSb  Nach 
Vf.  wird  die  Geneigtheit  und  die  F&higkeit  des  Men- 
schen zu  Rechtsverletzungen  gehemmt  oder  vernich- 
tet: 13  durch  Abschreckung y  2}  durch  Besserung  und 
3)  durch  Erschwerung  oder  Freiheitsberaubung.  Der 
Staat  müsse  nun  hiernach  seine  Einrichtungen  treffen. 
Früher  sei  dies  nur  durch  Abschreckung  und  Rache 
geschehen^  gegenwärtig  aber  solle  alles  durch  ein 
angeblich  verbessertes  Gefangnisssystem  ^  nämlich  das 
pennsylvanische^  bewerkstelligt  werden^  was  jedoch^ 
wie  Vf.  darzuthun  beabsichtigt,  damit  nur  mangel- 
haft zu  erreichen  steht.  Er  beweist  dies  vom  psy- 
chisch-ärztlichen Standpunkte  aus,  und  bringt  fol- 
gende Resultate: 

1)  Das  pennsy Ivanische  Gefanguisssystem  im  All- 
gemeinen ruinire  Körper  und  Geist,  und  auf  Kosten 
des  ganzen  Menschen  werde  der  Zweck  der  Besse- 
rung und  Verhütung  der  Verschlechterung  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nicht  iu  ausgezeichneterem  Maasse 
wie  bisher  erreicht« 

S)  Wolle  der  Staat  keine  Rache  üben,  sondern 
Bes§erung  des  Verbrechens,  so  sei  die  strenge  iso- 
Jirte  Haft  eine  so  entsetzliche  und  qualvolle  Strafe, 
das«  besonders  leichte*  Verbrecher  bei  noch  ungestor-»^ 
tan  Geistes-  und  Körpi^kräften  sich  schon  frühzeitig 
das-  lieben  nehoien. 

3)  Die  Verpflegung  sei  zu  kostspielig  (in  Preus- 
sen  MO  Thir.  auf  den  KopQ  im  Verhältniss  zu  der 
Zahl  günstiger  Erfolge. 

4}  Die  auburnsche  Modifi'cation  des  pennsylvani- 
schen  Systems  sei  wohl  humaner,  biete  aber  unge- 
nügenden Ersatz  für  menschlichen  Verkehr  uud  ver- 
hindere das  Bekanntschaftmachen  .der  Verbrecher 
ualer  einander  nicht. 

8  ♦ 
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5)  Mit  geriageren  Kosten  und  eben  M  gvten  Re- 
sultaten als  die  IselUrottgsliaft  aofsuweisen  kabe^  wurde 
man  mit  psychologischen  KenntDissen  versehen  das- 
selbe in  gewöhnlichen  Gefängnissen  erreichen;  wenn 
man  den  zur  Besserung  fähigen  Individuen ,  abgeson-' 
dort  von  den  übrigen ,  besondern  Fleiss  zuwenden 
wollte. 

0)  Wolle  man  durchaus  das,  vor  dem  pennsyl- 
vanischen,  allerdings  vorzuziehende  auburnische  Sy- 
stem beibehalten,  so  müsse  es  zuvor  sehr  wesent- 
liche Veränderungen  erleiden.  Bei  einer  Haft  von 
mehreren  Jahren  machten  sich  die  Folgen  der  Isola- 
tion zu  bemerkbar;  die  Besserungsfähigen  verdienten 
besondere  Aufmerksamkeit,  auch  möglicher  Weise 
Gestattung  des  Verkehrs  unter  sich,  mit  den  Ange- 
-  stellten  der  Anstalt ,  mit  Befreundeten  und  selbst  Frem- 
den ausserhalb  der  Anstalt  u.  &  w.  Versorgung  des 
Verbrechers  nach  der  Entlassung;  Anlegung  von  Ver- 
brechercolonieen  jenseits  des  Meeres,  besonders  zum 
Behufe  abzukürzender  Haft.  England  könne  in  Be^ 
ireff  Vandicmensland  als  Beispiel  genommen  werden» 

7)  Wie  eine  pennsylvanische  Stralknstalt  besehar- 
fen  sein  müsse,  wenn  sie  allseitigen  Anforderungen 
entsprechen  solle,  theilt  der  Vf.  aus  dem  neuesten 
Bericht  der  Musteranstalt  zu  J^entonViHe  mit.  Dasn 
gehorten  aber  freiere  Staatsinstitution,  und  ein  gros- 
serer Geldaufwand  als  Deutschhind  ara  ersdiwingmi 
vermöge. 

Seine  Bemerkungen  über  das  pennsylvanische  Ge- 
fangnisssystcm  beschliessend ,  berücksichtigt  VT.  noch 
die  von  Fror iep  empfohlene  IsoHrung  der  Sinne  tJs 
Basis  der  Isolirung  der  Strafgefangenen,  wo  wir 
dann  mit  ihm  vollkommen  einverstanden  sind,  wenn 
er  diesen ,  deuUchem  Ckarakter  unwürdigen  Voreekleg 
gänzlich  verwirft,  da  ein  unmenschlicheres  Verfithren 
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ais  Aeacs  «Ast  toi  iiii^Udt5lm  VMk«ni  aeinM  GM- 
chca  wiche»  y  aibcr  nkiit  fiii4ea  dorll«« 

Eise  «aagegctchnete,  v»a  vn«  in  Oppenheim*« 
Joomdl  mngcBeig^  Sdirift:  yyHygihnr  pkfmfmc  H 
tmorJe  dt  PtUenB  om  dn  rinflmenct  que  Ir«  Sj^äfhme» 
pemiietMmreg  ererceni  mar  fr  fAf9i^/9ie  rf  h  mmrti 
ie»  Ptimmmierty   «f  det  mmdißtmfimm  fwVf  jr  »wmit 

Amgmgfe  Bmimef,  Dr.  Jtf.  O^etmlier  de  Im  Lfgi^m* 
dhmnemr,  ^vfttwmr  dt  Arttdbyw  tuf^rne  i^  rErtle 
dt  Medtrmt  de  Bwrdmnur  «Cr.  Pliris,  /mjI  lUmier 
1817.  m  8.  S.*  Wlondeft  dea  Einloss  des  penns^rl- 
Tanischen  Syalems  aaf  das  kdrperfiche  and  laorali«' 
acbe  Befiadea  der  GeAingeaea,  so  ausluhrlidi  «ad 
grüadGch,  daaa  wir  wohl  gewünscht  hätten,  Herr 
Engdkea  hätte  rar  Herauagmhe  seiner  kritischen  Be« 
ieuditaBg  daran  Keaataiss  nehmeia  k&nnen. 

Man^ftldn 


AfiBales  n^d«  -  p8jckolo<^qac8«  Joaraal  de  Taaato^ 
■ie,  de  la  pbjsiola^Ie  et  de  la  patholoj^ie  da 
sjsttawt  BerTaax  etc.  Par  Jlf.  M.  BaMargerj 
Oerise  it  Langet.     Tone  X.   Istes  bis  Stes  Heft. 

Historiscie  Studien  über  die  Anatomie  und  n^- 
siobgie  des  Nerrensjfstems.  Von  Parc'happe.  Die 
UiitorsiiGhiin|;en  aad  Ansichten  von  Maipighi  und 
Fracassali  sind  in  diesem  Arti|^el  iu  gedrängter  Ucber- 
sicfat  dargestellt. 

JKrankkeiten  des  Willens.  Von  Biilod.  I.  Phy- 
siologische and  psychologische  Betrachtungen  über  den 
Willen.  Dieser  Theil  ist  raisonnirend  und  enthält 
nicht  wesentlich  neue  Ansichten  und  Betrachtungen. 

H.  Pathologie  der  Willenskrankheiten.  Vf.  uti- 
terspheidet     drei    Gruppen    vou    Willenskrankheiton. 
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1)  Stprungen  in  den  psychischen  Functionen ,  welche 
den  Willensakt  bedingen;  2)  Störungen  des  Willens 
selbst;  3)  Störungen  in  den  Functionen,  welche  den 
Willen  ausfuhren  sollen.  (Die  Unterscheidung  wird 
in  der  Wirklichkeit  unausführbar  sein.  Ref.)  Er  be- 
ginnt mit  der  zweiten  Ghruppe  und  fQhrt  Beobachtun- 
gen an,  in  denen  seiner  Meinung  nach  alle  übrigen 
Functionen  normal  und  nur  der  Wille  selbst  erkrankt 
und  kraftlos  sein  soll.  Erste  Beobachtung.  P., 
S5  Jahre  alt,  vormaliger  Notar,  verfiel  in  Melancholie 
mit  Angst,  die  sich  durch  keine  Besonderheit  aus- 
zeichnete. Im  ferneren  Verlauf  der  Krankheit  trat 
die  Angst  zurück  und  es  entwickelte  sich  die  Idee, 
dass  er  nicht  wollen  könne,  verbunden  mit  Trübsinn 
über  diesen  unglücklichen  Zustand.  Er  konnte  z.  B. 
schreiben,  seinen  Namen  unterzeichnen,  aber  einen 
nothigen  Schnörkel  konnte  er  erst  nach  drei  viertel- 
stündigen Versuchen  über  dem  Papier  nothdurftig  zu 
Stande  bringen.  Fünf  Tage  lang  machte  er  sich  täg- 
lich zum  Ausgehen  fertig,  aber  erst  am  sechsten  ge- 
lang es  ihm  mit  vieler  Anstrengung,  wirklich  auszu- 
gehen. Sein  Wille  war  indessen  sehr  kräftig,  als  er 
in  Marseille  nur  durch  Gewalt  in  ein  Paquetboot  ge- 
bracht werden  konnte,  da  er  nicht  mit  seiner  Krank- 
heit in  ein  fremdes  Land  gehen  wollte.  (Auch  bei 
anderen  Angelegenheiten  entwickelte  er  eine  nicht 
unbedeutende  Willenskraft,  woraus  gegen  die  Mei- 
nung des  Vf.'s  hervorgeht,'  dass  die  scheinbare  Abu- 
lio  durch  eine  fixe  Idee  bewirkt  wurde.)  Die  zweite 
Beobachtung,  von  Bsquirol  entlehnt,  ist  der  ersten 
ziemlich  ähnlich;  die  dritte  betrifft  eine  Melancholie^ 
welche  der  Vf.  selbst  einen  sehr  complicirten  Zustand 
nennt;  die  vierte  ist  ein  sehr  interessanter,  übrigens 
nicht  hieher  gehöriger  Fall  von  melanckolia  atiomia: 
B.  litt  an  sehr  heftigen  Kopfschmerzen,  an  Ohren- 
fluss  und  äusserst  hartnäckiger  Verstopfung,  er  sprach 
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hmgBmm^  aber  versündig.    Rasch  verfiel  er  in  StumpF- 
MBy     hielt    die    Augen    8  Monate    lang    zugekniffen 
ud   lag   im  Bette  mit  überall  so  flectirten  Gelenken, 
wie  es  das  naturliche  Uebergewisht  der  Flexoren  be- 
wirkt*    Endlich  y  nachdem  er  mehrere  Tage  Stramme- 
uum  geoommen,  erwachte  er  mit  dem  Ausrufe:  Frau 
Müllerin;     etwas   Brod!  —    ass,    sagte,    dass  er  die 
Augen  des  Rauches  im  Saal  wegen  zugekniffen,  dass 
Phantome    mit    ihm   sprächen,    fiel  wieder  in   seinen 
Stnmpfsinn  zurück,  wachte  aber  zur  Essenszeit  wie^ 
der  aaf  und  schien  nach  mehreren  Schwankungen  auf 
den   Wege   der  Besserung.    Die  fünfte  Beobachtung 
betrifft    eine    sonderbare   Nervenkrankheit    bei    einem 
€1  Jahr  alten  Geschäftsmann,    weldie  im  dreissigsten 
Jahre  darch  die  Schrecken  des  Angriffs  auf  Paris  ent* 
stand.    Jede  Art  von  Erregung,   wohin  auch  der  An- 
Uick    eines    offnen    Fensters,     einer    Brücke,     einer 
Treppe  gehört,   bewirkt  krampfhaftes  Zittern,  Suffo- 
cation,  Seufzen  und  Weinen.     Geht  er  allein  aus,   so 
bleibt  er  bald  mitten  auf  der  Strasse  stehen ,    bis  ihn 
ein  Bekannter  wegführt,    er   kann  ebenfalls  nie  allein 
seia.     Dabei    ist  er  im  Stande,    seine   Geschäfle  zu 
leiten.    Alle  diese  Zustande  nennt  der  Vf.  eine  Schwä- 
cknng  des  Willens^    dass  auch  eine  Erregung  vor«- 
komme,  weiss  er  nicht  aus  Erfahrung,  aber  es  scheint 
ihm  Möglich,    da   der  Wille   gesunder  Menschen  so 
aekr  veraehieden  sei.    Er  versucht  alsdann  das  Ver- 
hiltaiss   des  Willens  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Geiateakrankheiten  darzustellen ,  and  redet  znm  Schloas 
des  in  Deutschland   seit  einiger  Zeit  in  Verruf  ge* 
kawaenen  „Trieben"  sehr  das  Wort,  so  dass  Selbst«- 
■srd  and  Todtschlag  nach  ihm  durch  einen .  unuber- 
Segteo,    an  willkürlichen,  unwiderstehlichen  Impuls  bei 
gesundem  Denken   und  Empfinden  veranlasst  werden 
kann. 


Vf.  vermehrt  seine  Krankbeitfl-Geschiditen  dureh 
solche  y  welche  er  seit  PuMicatiOn  des  Vorigen  erfah-  i 
reo:  doch  mangelt  ihoen  mit  der  nöthig^n  Qenanig^  • 
kett  die  Beweiskraft;  nameDtlich  ^It  dies  von  den-  ^ 
jenigen ^  welche  einen  reinen  9, Trieb"  zum  Mord  und 
Selbstmord  beweisen  sollen.  Interessant  ist  die  Er— 
w&hnung  von  sogenannten  Piqneurs,  welche  vor  etwa 
80  Jahren  in  Livorno  7  oder  8  an  der  Zahl  zum  Oe—  . 
atändniss  gebracht  wurden^  obgleich  von  ihrem  Ge- 
müthszustande  nichts  mitgetheilt  wird.  —  Der  übrige 
Theil  der  Abhandlung  bespricht  die  Willenskrankliei-  ^ 
len^  welche  Resultat  der  Verletzong  anderer  Seelen- 
vermögen sind,  nämlich  erstens  diejenigen^  welche 
von  einer  Störung  des  Agens  der  Willensthätigkeit 
(der  Anregung  zum  Wollen^  der  Ueberlegung^  der 
Selbstbestimmung  und  des  Willens  -  Bewusstseins} 
abhängen;  zweitens  diejenigen,  welche  durch  eine 
Verletzung  der  Werkzeuge  des  Wollene  (insonderheit 
der  Bewegungsorgane)  bedingt  sind.  Dieser  Abschnitt 
ist  kurz  gefasst ;  doch  auch  hier  begegnen  wir  jener 
UnklarJieit  und  Unsicherheit  der  Begriffe ,  welche  es 
schwierig  macht  dem  Vf*  zu  folgen  und  seme  An- 
sichten treu  wiederzugeben,  mit  Verzichtleistung  auf 
eine  Kritik  derselben.  Schliesslich  entschuldigt  der 
Vf.  die  Auslassung  der  beiden  Kapitel  über  Aetiolo<>« 
gte  und  Therapie  der  Willenskranklierten:  es  sei  snr 
Zeit  und  mit  einer  noch  so 'unzureichenden  Zahl  von 
Beobachtungen  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  die  Ae- 
liologie  und  Therapie  der  Willenskrankheiten  von 
denen  der  Geistesstörungen  im  ^Allgemeinen  verschie- 
den sei. 

Behandlung  der  Epilepsie*  Von  Delasiauve. 
Vgl.  Bd.  IX.  Heft  3.  Fortsetzung  der  Speclfike.  Die  Asa 
nüat  nicht  viel,  hat  aber,  selbst  bis  zur  Gabe  von 
8  Grammes  keine  anderen  NaclUheile,  als  den  üblen 
Geschmack.    Aehnliche  Stoffe,  wie  Gummi  Ammoniak, 
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siife  Wirkungen  beobachlet,  naohdem  die  Dosis  wie- 
derum allmählig  vermindert  wurde.  Nur  zwei  gün- 
stige Fälle  des  valeriansaureo  Zink's  sind  bekannt 
geworden:  die  höchste  Gabe  war  15  Centigr.  —  Das 
Dippelsöl|  obwohl  im  vorigen  Jahrhundert  vielfach 
gebraucht,  ist  von  sehr  zweifelhaftem  Nutsen :  Tis  so  t 
verwirft  es  ganz y  A  li  b er  t  dagegen  sah  Besserung  nach 
dem  Gebrauch,  und  Portal  gebrauchte  es  äusserlich. 
China  und  Chinin  sind  von  verschiedenen  Schrift- 
stellern mit  Erfolg  in  Fällen  periodischer  Epilepsie 
angewendet  worden.  Vf.  selbst  hat  keine  günstigen 
Wirkungen  gesehen,  selbst  in  Fällen,  welche  der 
Periodicität  halber  es  zu  versprechen  schienen;  er 
meint,  dass  sie  nur  in  wirklicher  mit  epileptiformen 
Krämpfen  complicirter  Intermittens  von  Nutzen  sei.  — 
Elisen  und  eisenhaltige  Wasser  (Pyrmont,  Spaa}  ha- 
ben ihren  früheren  Ruf  ganz  verloren,  nur  das  Ei- 
sencyanur  ist  durch  Jansion  (Arzt  zu  Bauguiere)  in 
Huf  gekommen.  Er  erzählt  mehrere  sehr  merkwür- 
dige Fälle;  Vf.  hat  es  nur  in  einem  Falle  glucken 
wollen ,  indessen  hat  er  nicht  genau  die  Anwendungs- 
weise  von  Jansion  nachgeahmt,  z.  B.  das  Abnehmen 
des  Mondes^  nicht  berücksichtigt.  Die  Gaben  steigen 
von  5  —  80  Centigr.  —  Indigo,  der  zuerst  von  Ide- 
ler, später  von  mehreren  Franzosen  mit  Glück  ange- 
wendet wurde,  gab  Rech  und  Sc  Pinel  gar  kein  Re- 
sultat. Ausserdem  stört  er  die  Verdauung  sehr  und 
bewirkt  häufig  Erbrechen,  Diarrhäe,  Schwindel,  Ge- 
sichts-Täuschungen  u.  dgl.  Die  Gabe  war  von  8— 3t 
Grsmmes  in  Latwerge  oder  Pillen.  Vf.  selbst  hat  das 
Blittel  nicht  versucht. —  Die  Artemisia,  von  Burdach 
wegen  ihrer  überaus  raschen  Wirkung  und  von  Uu«- 
feland  empfohlen,  konnte  Vf.  aus  Mangel  an  der 
Substanz  ebenfalls  nicht  prüfen;  in  Frankreidi  hat 
sie  wenig  Eingang  gefunden.  —  Das  Salpetersäure 
Silber,   dessen  Gebrauch  wahrscheinlich  von  England 
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ausging,  ist  eben  so  oft  als  n&lslicii;  als  anniiUB  und 
gefährlich  beaseichnet  worden.  In  den  Versuchen  des 
Vf.'s  hat  es  weder  viel  genützt,  noch  geschadet. 
Vermehrte  Warme,  stärkere  Urinsecretion,  Durchrali 
waren  die  von  ihm  beachteten  Wirkungen  kleiner  Ga-- 
ben.  Andere  sahen  heftige  Koliken,  Durchfall,  Er- 
brechen, ja  sogar  Durchlöcherung  des  Magens  und 
dunkle  Färbung  der  Haut.  Am  sweckmässigsten  er- 
scheinen Gaben  von  Vis  —  Va  G'*  ^^^  flüssige  Form, 
um  Anätzung  zu  vermeiden.  —  Pas  Ammoniak  hat 
achon  Pinel  als  Hiechmittel  zur  Beseitigung  der  An«» 
falle  Nutzen  geschafl^t,  mehr  aber  innerlich  gebraucht 
von  Martinet,  Delanglard,  Pinel  Grand- 
champ  und  Le  Meine.  Letzterer  theilt  drei  Kran- 
kengeschichten mit  glücklichen  Ausgängen  mit. 

Es  folgen  eine  Menge  von  Mitteln,  von  denen 
fast  nur  glückliche  Resultate  erzählt  werden:  die 
Kupferpraparato ,  namentlich  Kupfersalmiak  und  schwe- 
felsaures Kupferoxydammoniak,  '  Schwefelsäure,  Ter- 
penthinöl,  IJanthariden ,  Phosphor,  Einathmungen  von 
Sauerstofl^,  von  Kohlensäure,  Kochsalz  in  grosser 
Gabe,  Strychnin,  Sedum  acre,  Selinum  palustre, 
Gratiola,  die  hornige  Epidermis  der  Innernseite  des 
Beins  vom  Pferde,  die  Mistel.  —  Specifische  Cur- 
meihode.  Hier  erwähnt  der  Vf.  einer  Menge  weiterer 
Heilmittel,  wie  psychische  Eindrücke,  Elektricität, 
Magnetismus,  spontan  entstandene  oder  künstlich  her- 
vorgerufene (Selade)  WechselOeber,  Verheirathung, 
Trepanation,  Unterbindung  der  Carotis,  Ligatur  der 
Extremitäten ,  Nervendurchschneidung ,  Operationen 
krankhafter  Geschwülste,  carioser  Knoclien,  einge- 
drungensK  fremder  Körper,  Operationen  an  Zähnen  und 
Zahnfleisch,  Behandlung  von  Dyskrasien  und  anderen 
Krankheiten,  z.  B.  der  Syphilis,  der  Encephalopathia 
saturnina,  der  Würmer,  der  Krätze  und  künstliche 
HervorrufuBg  der  letzteren.  (Forta.  folgt.) 
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Ueber  den  Coryhantismits.  Von  Manry.  Bie 
Absicht  des  Vf.  ist,  nachzuweisen,  dass  die  Tanz* 
tvuth  mit  der  t)horea  ideutlsch  sei.  *  Br  fasst  zuvör- 
derst die  Corybanten  ins  Aug^e^  weist  nach,  dass 
das  Wort  Corybantismus  einen  Zustand  von  Wuih 
und  Delirium  nach  Art  derjenigen,  in  den  sich  jene 
Priester  der  Cybele  versetzten,  bedeute,  und  giebt 
dann  über  ihre  Ceremonien  und  Excesse  das  Bekannte 
an.  Die  meisten  alten  Schriftsteller  stellen  die  Cory- 
banten als  halb  Fanatiker,  halb  Charlatane  dar,  wel- 
che sich  absichtlich  in  Zustand»  von  Tollheit  und 
epileptische  Convulstonen  versetzten.  .Aehnlich  sei 
es  mit  den  Mänaden,  die  sich  überdies  der  Spirituosa 
bedient  h&tten,  mit  den  Priestern  der  Bellona,  mit 
den  Tanzwüthigen  des  Mittelalters  gewesen,  und  noch 
heutigen  Tage  bieten  einige  Sekten  von  Derwischen 
(meslevi  oder  Dreher  und  bedevi  oder  Heuler  genannt), 
die  chaaidim  (Tänzer)  unter  den  Juden  u.  a.  äsiati- 
tische  und  afrikanische  Sekten  Aehnliches  dar..  Selbst 
in  England  und  den  vereinigten  Staaten  -zeige  sich 
Verwandtes  bei  den  Jumpers  und  barkers.  Vf.  rech- 
net alle  diese  Zustände  zu  der  Ekstase  und  hält  sie 
dem  Wahnsinn  nahe  verwandt:  von  der  Chorea  un- 
terschieden sie  sich  dadurch,  dass  in  denselben  die 
willkürliche  Bewegung  auf  keine  Weise  beeinträchtigt 
sei,   dagegen   sei  eine  psychische  Aberration  vorhan- 

'  dbn ,  welche  in  der  Chorea  fehle.  Der  Hauptsitz 
seien  die  heissen  Länder,  wo  die  Chorea  nach  den 
Beobachtungen  von  Hufz  selten  sei. 

üeber  das  Programm  und  den  Plan  des  Dr.  B  o  t  «^ 
lex   betreffend   die  Irren  "Anstalt  des  Departement 

^du  Hhone.  Von  Girard.  Der  Aufsatz  enthält  eine 
auf  bekannte  Grundsätze  gebaute  Kritik  des  angeführten 
Planes   über   eine   grosse  Anstalt  (für  ftSO  Kranke), 

welche  bei  Lyon  erstehen  soll 


Veber  die  Irren-AnsUMeH  Gns9irUamU0H$.  Vo« 
HoreL  (Siebenter  und  letsier  Brief.)  Vf«  hm  Mine 
Angabeii  nicht  kus  eigner  Ansieht,  eendern  gröesleo« 
theils  aus  Julius  Beitrig^en  aur  hritischea  Irrenhetl- 
kunde  gescbdpft,  einem  zu  bekannten  (auch  in  die«* 
serZeitsehriflt  sehen  besprechenen)  Werke,  als  daae 
es  eines  nochnaKgen  Auszugs  bedurfte.  Zuletat  giebi 
er  die  Ansichten  Langermann's  lAer  die  ClassiSca* 
(ion  der  Gemuthskranken ,  bespricht  die  Pflegeanstak 
sn  Andernach  als  eine  im  übrigen  freilich  wohl  ge^ 
bahene ,  in  der  aber  manche  Kranke  nur  wegen  Man« 
gel  hinlänglicher  Behandlung  ungeheilt  blieben^  be^ 
robrt  dann  die  Verhältnisse  der  Krankenwirter  und 
Bun  Schlus»  die  Kliniken  in  Irrenanstalten ,  ohne  aber 
Neues  darüber  su  liringen. 

Ueber  die  Sensal  ton  und  ihr  Organ,  Von  Ldlut. 
Enthäh  nur  Allgemeines  und  sehr  Bekanntes,  wie 
man  aus  folgenden  Sclilussfolgcrungen  entnehmen  kann, 
welche  der  Vf.  zieht:  dass  nicht  alle  Organe  äussere 
Eindrücke  weiter  leiten  können,  dass  diejenigen, 
welche  leiten  können,  namentlich  die  Sinnesorgane, 
nicht  der  Ort  der  Wahrnehmung  einer  Empfindung 
seien,  sondern  das  Gehirn;  und  endlich,  dass  es 
keine  unbevrussten  Empfindungen' geben  könne,  wenn 
auch  einige  Empfindungen  eben  so  schnell  vergessen 
als  bemerkt  würden. 

Ueier  einen  FaU  von  ImbecillitäU  Von  G  i  r  a  r  d. 
Ein  Gutachten  über  einen  durchaus  Blödsinnigen,  der, 
trotz  demselben,  •  wegen  eines  Angri0s  auf  ein  acht-i* 
jähriges  Madchen  zu  dreimonatlicher  Gefängnisstrafe 

TerurtheiU  wurde. 

Ueier  MXniken  der  pByehi9chen  Krankheiten.  Von 
Fair  et.  Genügende  Kenntnisse  in  der  Psychiatrie 
werden  von  den  Aersten  seltsamer  Weise  nicht  ver- 
langt,    obgleich  denselben    nickl   allein   gänzlich 
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Beobachtung  und  Behandlung  der  Anf&nge  psychi- 
scher Krankheiten  und  grösstentheils  die  Bestimmung 
über  die  weiteren  Schicksale  der  Gemuthskranken, 
sondern  auch  die  Beurtheilung  hierhin  gehöriger  Fälle 
von  Gerichtswegen  übertragen  wird.  Daher  sind  Irr- 
thfimer  in  jeder  Hinsicht  häufig,  und  das  Bedurfniss  eines 
sweckmässigen  d.  h.  praktischen  Unterrichts  hat  sich 
vielfach  geltend  gemacht.  -In  Frankreich  hielten  Pi- 
nel,  Bsquirol^  Ferrus,  Baillarger  und  Vf.,  in 
England  Battie  (schon  1758),  Sutherland,  Mor- 
rison, Conolly,  in  Deutsciüand  Hörn,  Neumann, 
Ideler,  Malier,  Autenrieth,  Jos.  Franck, 
Conradi,  Nasse  psychiatrische  Kliniken.  Mehr  noch 
wurde  Ober  die  Möglichkeit  derselben  gesehrieben  und 
gestritten,  besonders  in  Deutschland,  und  es  ent- 
wickelten sich  daraus  drei  Ansichten:  1)  die  Klinik 
in  den  Irrenanstalten  sei  statthaft  (Reil,  Ideler, 
Schröder  von  der  Kolk,  Guislain,  Damerow). 
t)  Eine  kleinere  Zahl  voki  Gemüthskranken  ausserhalb 
der  Irrenanstalten  seien  besonders  zum  klinischen  Un- 
terricht zu  bestimmen  (Nasse^  Jacobi,  Heer- 
mann, Lorent).  3)  Kliniken  seien  unstatthaft ,  nur 
längerer  Aufenthalt  einzelner  Schüler  in  Irrenanstal- 
ten nützlich  und  statthaft  (Flemming, -Roller}« 
Die  letzte  Methode,  überall  anwjendbar  und  sehr  nütz- 
lich, kann  nur  sehr  Wenigen  zn  Nutze  kommen  und 
diesen  nur  durch  Aufopferung  \1eler  Zeit;  sie  ersetzt 
also  die  Kliniken  keineswegs.  Die  zweite  würde  sa 
vielen  Unzuträglichkeiten  sowohl  für  die  Umgebung 
des  Kranken,  als  namentlich  für  diese  selbst  Ver* 
anlassung  geben,  wenn  sie  in  gewöhnlichen  Kranken- 
l^äusern  oder  überhaupt  an  Orten  behandelt  werden 
sollten,  weldie  die  Einrichtungen  der  Irrenanstalten 
nicht  besitzen;  es  wäre  also  nöthig,  dem  Orte  der 
Klinik  die  Einrichtung"  einer  Irrenanstalt  zo  geben^ 
und  deshalb  bMbt  die  zuerst  angeführte  Methode  sIa 
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allein  in  Betracht  kommend  übrig.    Ein  kleines  Eta- 
blissement für  SO  bis  30  Kranke  zur  Klinik  einsurich- 
teil,  wie  Einige  (Nasse,    Heermann}  vorgeschla- 
gen  haben y    ist    unzweckmässig,    theils   wegen    der 
übermässigen  Kostbarkeit,     tbeils    wegen   der   unge- 
nügenden Zahl  von  KrankheitsfUlen ,  die  nicht  häufig 
genug  wechseln,    besonders  aber  deswegen,   weil  die 
nacbtheiligen    Einflüsse    einer   Klinik    wenige  Kranke 
eben  so  sehr,   ja  wegen  der  häufigeren  Störung  noch 
mehr    treffen*    wurden,     als    eine    grössere    Anzahl. 
Nasse  machte  den  Vorschlag;    unter  dieser  geringe- 
ren Krankenzahl   durch  Rapport  mit  einer  beoachbar- 
leo    Irrenanstalt    einen    häofigeren    Wechsel   zu    be- 
wirken;   aber   abgesehen    von   den  Uebelständen  des 
»  Transports,    wurde   die   Auswahl   der  Kranken   sehr 
schwierig   sein,    ein    gewissenhafter  Irrenanstalt -Di- 
rector  würde   sich  sehr  häufig  scheuen,    Kranke  den 
Nachtheilen'  der   Klinik    auszusetzen;    der   Professor 
der  Klinik  kennt  die  Kranken  nicht,  und  unter  diesen 
beiden  Männern    musste  eine  wunderbare  Sympathie 
herrschen,   wenn  nicht  aus  solchem  Verhältnisse  sehr 
störende  Misshelligkeiten  entstehen  sollen« 

(Forts,  folgt) 

Prüfung  des  Gesetzes  mm  80.  Juni  183S.  die 
Imn  beittffend*  Von  Lisle.  Ueber  die  Sequestra- 
tion gefahrlicher  irren.  Das  angefahrte  Gesetz  be- 
stimmt, dass  in  Paris  der  Polizei  -  Präfect ,  in  den 
Departements  «die  Präfecten  (in  dringenden  Fällen 
vorläufig  die  Polizei- Com missaire  und  Haire's)  durch 
moiivirie  Ordres  die  Aufnahme  gefährlicher  Geistes- 
kranken bewirken  sollen;  dass  das  Orts -Tribunal  da- 
gegen die  Macht  habe,  auf  den  Antrag  der  seque- 
strirlen  Kranken  selbst,  ihrer  Verwandten,  Freunde 
u.  8.  w«  eine  Untersuchung  einzuleiten,  und  durch 
Hnmotivirie  nicht  wieder  umzustossende  Verfugung 
die  Freilassung  zu  bewirken.    Dieses  Gesetz  hat  aller- 
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Schwierigkeil,  die  besondere  Gef&hrlidikeit  einzelner 
Gemüthskranker  zu  ermitteln  und  zu  beetinmen,  sich 
bezieht,  schliefst  er,  dass  gesetzmassig  alle  notorisch 
Gemüthskrankoj  welche  ihre  Familien  nicht  binläng* 
lieb  überwachen  können  oder  wollen,  in  Irrenanstal- 
ten versetzt  werden  müssten;  und  er  will  ferner, 
dass  für  das  Unheil,  welches  nicht  gehörig  über- 
w^achte  Geisteskranke  anrichten,  die  beikommenden 
Personen  verantwortlich  gemacht  werden.  Um  zu 
verhüten,  dasjs  nicht  Gesunde  in  solche  Anstalten  ge- 
bracht oder  Genesene  zurückgehalten  werden,  hi]t 
der  Vf.  die  Befugniss  der  Aerzte,  alle  Gesunde  so- 
gleich zu  entlassen,  und  die  Anstellung  einer  Uebcr- 
wachoQgs-Commtssion  bei  jedem  Etablissement  für 
ausreichend.  Dr.  W.  Jessefk 


Programme  et  Plan  pour  la  constrnction  de  l^Asile 
pobJic  des  Alienes  du  RhAne^  par  le  Docteur 
BotieXy  medecin  en  chef,  membre  de  TAcad^mie 
royale  des  sciences ,  helles  -*  lettres  et  arts  de 
Lyon  etc.  TraTail  demand^  par  M.  Jäyry  paar 
de  France  9  conseiller  d'etat,  prüfet  dn  RhOne. 
Lyon,  (Guilbert  etDorier.)    1847. 

Diese  Schrift  hat  zunächst  natürlich  ein  lokales 
und  nationales  Interesse.  Da  sie  aber  einen  hoch- 
wichtigen Gegenstand  verhandelt,  und  neben  den 
gewünschten  '  speciellcn  gutachtlichen  Rathschlägen 
auch  allgemeine  Grundzüge  in  Betreff  ihres  Gegen- 
standes giebt,  so  muss  sie  jBolbst  über  Frankreich 
hinaus  beachtet  werden,  das  der  geehrte  Vf.  bei  ihrer 
Abfassung  leider  nicht  verlassen  hat.  Es  ist  das  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  seine  intelligenten  Er- 
örterungen bedeutende  Fachkcnntniss,  tüchtige  Er- 
fahrung,   eindringliche   Urtheilsreife    und    grosse  ad- 

ZeiUcbr.  f.  Psycbialrie.  VI.  1.  9 
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ministraüve  Oewandlheit  documentiren  und  extra  mu^ 
ros,  namenilich  in  deutschen  psychiatrischen  Wer- 
ken,  vieles  von  ihm  gefunden  sein  würde  ^  was  ihm 
in  der  Zusammenstellung  mit  fransKösischen  Autoritftts- 
ansichten  ohne  Frage  grosse  Befriedigung  gewährt 
hllte  und  von  erheblichem  Belange  gewesen  wäre. 
Denn  dass  die  Psychiatrie  in  Deutschland  einen  eben 
so  hohen  ^  wo  nicht  höhern  Standpunkt  einnimmt, 
möchte  von  keiner  billigen  Competenz  bezweifelt  und 
schon  durch  die  klangreichen,  weithin  gekannten  Na- 
men ihrer  frühem  und  spätem  Vertreter  verbürgt 
werden  können. 

Die  auffallende  Verbesserung  des  Schicksals  der 
Irren  in  Frankreich  datirt  sich  von  dem  den  90.  Juni 
1838  SU  dem  Ende  promulgirien  Gesetze.  Es  schreibt 
den  Departements  vor,  ihre  dürftigen  Kranken  in 
specielle  Obhut  zu  nehmen  und  separate  Hospitäler 
für  sie  zu  errichten.  Ronen,  Nantes,  •  Marseille, 
Strassburg,  Auxerre,  Dijon  und  einige  andere  Orte 
erfreuen  sich  darnach  freigebig  eingerichteter  Anstal- 
ten ,  die  ihrer  Bestimmung  mehr  oder  weniger  zweck- 
mässig entsprechen.  Zu  Lyon  wurden  die  Irren  bis- 
her in  dem  auf  einer  Anhöhe  liegenden  ehemaligen 
römischen  Klester,  Antiquaille,  mit  Syphilitischen  und 
Haulkranken  untergebracht.  Die  häufig  wiederholte 
sach-  und  fachkundige  Rüge  dieser  unpassenden  Ver« 
einigung  und  der  Mangelhaftigkeit  des  zudem  übel 
gelegenen  Gebäudes,  an  dem  sich  keine  erspriessli- 
dien  Veränderungen  anbringen  liessen,  hat  die  Re- 
gierung nun  bewogen,  ernstlich  an  die  Erhebung 
eines  eigenen  Hansos  zu  denken,  und  zu  dessen  mit 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  im 
Einklänge  stehenden  Einrichtung  von  unserm  Autor 
die  nöthtgen  Vorschläge  begehrt. 

Bottex  glaubt  eine  Lokalität  gefunden  zu  haben, 
die  alle  Anforderungen  vollkommen  erfüllen  zu  kön- 
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neu  scheint.  Er  giebl  sie  in  ihren  Binselnheiten  um- 
stindlich  an.  Sie  liegt  4  Kilometer  von  Lyon,  ihre 
Flache  hält  75  Heetaren. 

Ueber  die  aweckm&ssigsie  Constructionsweise  ei- 
nes Irrenhauses  bestehen  noch  immer  Meinungsdissi- 
densen.  Auch  über  die  Zahl  der  Sectionen  in  Kran- 
kenhiosern  für  Irre  beider  Geschlechter  sind  die  An- 
sichten geiheilt.  Bottex  meint ,  dass  6  hinreichten^ 
wenn  man  S  oder  3  Unterabtheilttagen  statuire^  die 
durch  die  besondere  Natur  gewisser^  individuelle 
Isolirungen  erheischender  Seelenleiden  erforderlich  ge- 
macht werden  dürften.  So  schlägt  er  für  ein  Hospiz 
tal,  das  zur.  Aufnahme  von  550. Irren  bestimmt  iat^ 
folgende  Abtheilungen  vor,  die  eine  rechts  für  das 
weibliche  Geschlecht,  die  andere  links  für  das  männ- 
liche: 

Man  errichte  auf  jeder  Seite  4  grosse  Hauptge- 
bäude in  Form  von  verlängerten  Quadraten.  Sie  müs- 
sen sich  gana  gleich  sein..  Ihre  Hauptfafade  sei  nach 
Westen  gerichtet.  Ihre  Aufeinanderfolge  gehe  von 
Westen  nach  Osten.  Zwischen  ihnen  lasse  man  einen 
bedeutenden  Platz  zu  Spazierplätzen,  die  mit  Bäu- 
men besetzt  sind.  In  der  Mitte  dieasr  Bäume  seien 
springende  Fontainen.  Jedes  dieser  Seitenhäoser 
(paviUons)  bestehe  aus  einem  Brdgeschosse,  einem 
ersten  Stockwerke,  einem  Boden.  West -östlich 
habe  jedes  von  ihnen  einen  Porticus,  getragen  von 
gegosseoen,  mit  Zink  belegten  Säulen,  der  eine 
Galerie  bildet,  die  sich  längs  jeder  Fa^ade  hin- 
zieht (regnera)  und  9  Meter  50  Centimeter  in  der 
Breite  häJt.  Die  Kranken  können  während  der  Re- 
genzeit und  grossen  Sommerhitze  darin  plazieren  ge- 
hen. Es  haben  diese  Bogengänge  auch  den  Nutzen, 
das  Srdgeschoss  vor  Feuchtigkeit  zn  bewahren  und 
die  Binwirkung  eines  9u  lebhaften  Lichtes  zu  verrin-« 
gern,  das  die  Kranken  beunruhigt.    Jedes  dieser  Ge* 

9  ♦ 
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bäade  sei  von  unten  nach  oben  in  2  Parthieen  ge«- 
iheilt,  durch  einen  Vorraum  (vestibule)  und  eine  211 
den  obern  Etagen  {uhrende  Treppe.  Im  Brdgeschosse 
befinden  sich  die  Speisezimmer^  so  wie  die  Arbeits- 
und  Erholungssäle.  Sie  seien  bituminirl.  Berghars 
macht  weniger  kalt,  als  Steinfussboden.  Und  da  es 
sudem  weniger  eonsistent  und  weniger  glatt  wäre, 
so  würde  Fallen  hier  minder  häufig  und  minder  be- 
deutsam sein.  Die  Mauern  werden  von  gutem  Alate- 
riale  gebaut  und  haben  50  Centimeter  Dicke  j  die  Höhe 
des  Deckenstückes 9  des  Erdgeschosses  sei  5  Meter 
50  Centimeter  etwa;  das  des  ersten  Stockwerkes 
14  Meter  75  Centimeter,  Auf  dem  Säller  {plate-forme) 
der  Treppe  der  ersten  Etage  befinden  sich  nicht  nur 
die  Eingänge  mit  Flugelthüren  zu  den  Schlafzimmern^ 
sondern  auch  einer  mit  Flügelthfiren  zu  einer  Kammer 
mit  8  Betten,  welche  die  Schlafzimmer  trennt.  Für 
S  Aufseher  bestimmt,  liabifn  diese  eine  Oeffnung  auf 
das  correspondirende  Schlafzimmer,  wodurch  eine  be- 
ständige Bewachung  vermittelt  werde.  Jedes  Schlaf* 
Zimmer  enthalte  8  Reihen  von  13  Betten,  im  Ganzen 
daher  M.  Sie  sollen  mindestens  8  Meter  Breite  ha- 
ben und  die  einzelnen  Betten  von  der  Mauer  so  weit 
entfernt  sein  ^  dass  man  bequem  ganz  umhergehen  kann. 
Zwischen  ihnen  sei  ein  «Raum  von  60  bis  05  Centime- 
ter, wie  es  von  Aerztcn  berechnet  ist,  die  sich  mit 
Hospilalbauten  befasst  haben  (unter  denen  die  Her- 
ren de  Poliniöre  und  B^gin),  damit  jedes  Indivi- 
duum den  von  den  Gesetzen  der  Hygieine  gefor- 
derten Luflurofang  habe.  Die  Fnssböden  bestehen 
aus  Eichenholz,  die  alle  Tage  von  den  Irren  ge- 
wichst und  abgerieben  werden ,  was  für  sie  eine  heiU 
same  Beschäftigung  ist^  Die  an  ihrer  obern  Parthie 
zu  wölbenden  Fenster  müssen  in  genauem  symnietri- 
schen  Verhältnisse  mit  einander  stehen  und  wenig- 
stens   den    3ten    Theil    der  Oesammtausdchnong    der 


ISS 

Mmoern  einD^men.  Sie  g;elien  1  Maler  SO  Cen« 
timeter  über  dem  Fassboden  ep  und  erstrecken  sieh 
bis  sum  Ku^iess.  Ueber  jedem  Fensler  und  in  der 
Mitte  desselben  bringe  men,  im  Niveau  des  Fuss* 
bodene,  eine  oblonge  Oeffnung  von  SO  Centimeter 
Lange  auf  10  Höhe,  die  bei  Tage  ungeschlossen  blei- 
ben, und  des  Nachts  mitteist  eines  eichenen  Schie- 
bers XU  verstopfen  sei.  INe  Rahmen  seieff  in  4  Fä- 
cher get heilt,  die  sich  einzeln  aufmachen  lassen,  da- 
mit man  nach  (jefailea  und  ohne  Belästigung  für  die 
Kranken  von  oben  und  unten  Luft  einlassen  könne. 


Durch  die  Anwendung  dieser  verschiedenen  Vor- 
kehrungen würde  man  eine  gute  Ventilation  und  ge- 
sunde Säle  bekommen. 

Die  eisernen  Fensterstangen  begünstigen ,  der  Er- 
fahrung zufolge,  Mrie  der  Vfr  sagt,  den  Selbstmord, C^) 
und  sind  zu  verbannen.    Die  Schlösser  müssen  kei- 
nen   Vorsprung    haben    und   in    das  Holz    hineinge- 
fugt  sein.     Den  Schlüssel  dazu  habe  der  bestimmte 
Wärter.    Die  genannten  vier  grossen  Gebäude  seien 
von  Seite  der  Gärten,,   d.  h.  im  Norden  und  Süden,, 
durch   Mauern   von  übersehbarer  Höhe,    die  vor  sich 
einen  Graben  haben  (avec  un  foss^S  en  saut-de-loup 
en  dedans),   mit   einander  vereinigt.     Es  werde  da- 
durch   die   Entweichung    verhütet,     der    Klause    ein 
Anschein  von  Freiheit  verliehen,  der  Luft  freies  Spiel 
gelassen,  und  der  Aussicht  Gelegenheit  gegeben,  sich 
weitbin  auszudehnen.    Von  Seite  des  Centralhofes  ha- 
ben  sie  Verbindung  mit  einander  durch  eine  bedeckte 
Galerie  mit  nakten  Bögen  (formte  d'arcades  a  jour), 
wodurch  der  Zutritt  des  Lichtes  und  der  Luft  unge- 
hindert bleibe,    Sie  erleichtern   den  Dienst  ungemein, 
indem  man  so,  vor  Regen  und  Schnee  geschützt,  von 
Moem  Ende   der  Anstalt  zum  andern  kommen  könne. 
Binriditang  sei  vom  Hn.  Dr.  de  Poliniere  in 
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seinem  Beriohte  Ober  die  AbhABdlung  dhB  Hn.  Dr.  Gi- 
rard  angegeben.        ^ 

Die  Kranken  sind  auf  den  Ratlischlag  von  Bot- 
tex  auf  nachstehende  Weise  in  diesen  Flügelbauwer- 
ken (pavillons)  unterzubringen:  In  das  erste,  des- 
äen von  Mauern  eingeschlossener  Spazierplatz  nach 
vorn^  und  daher  im  Westen  von  der  Hauptra^ade 
liege  y  verlege  man  die  ruhigsten  Irren ;'  die  intermit- 
tirenden  Maniaci^  die  bisweilen  Monate  hindurch^  ja 
Jahre  lang  vernünftig  wären *^  die  Convalesfcenfen  und 
gewisse  Mononianiaci^  die  vollkommen  ruhig  in  Hos- 
pitälern bleiben  j   die  man  .aber  darin  zu  bewahren  ge- 

nöthigt  sei,    weil  ihrfe  äusserste  Reizbarkeit,  ihre  bi- 
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zarren  und .  excentrischen  Ideen  sie  gefahrlich  machen 
könnten,  sobald  sie  in  die  Freiheit  kämen,  indem  sie 
die  geringste  Contrarietät  in  Wuth  zu  versetzen  ver- 
möchte. Es  werden  die  Kranken  nicht  eher  in  diese 
Section  gegeben ,  als  bis  sie  rnhig  sind.  Von  hieraus 
erlangen  sie  ihre  Freiheit  wieder.  Sie  würden  ihre 
Versetzung  in  diese  Abtheilung  als  eine  Gunst  an- 
sehen, da  sie  die  der  Reconvalescenten  genannt  wer- 
de, und  sich  bestreben,  in  selbige  hinein  zu  kommen. 

In  das  zweite,  welches  dieselben  architektonischen 
Einrichtungen  besitzen  müsse,  als  das  vorhergenaunte, 
werden  die  Maniaci  und  Lypemaniaci  zur  Behandlung 
gelassen. 

Die  Erfahrung  habe*  bewiesen,  dass  es  nicht  pas- 
send sei,  diese  Klassen  von  einander  zu  trenoen, 
dass  gegentheils  ihre  Vereipigung  den  Melancholischen 
Vortheil  bringe,  da  die  Maniaci  viel  munterer  und 
expansiver  wären. 

In  das  dritte  versetze  man  die  für  unheilbar  ge- 
haltenen Maniaci  und  Lypemaniaci,   die  Blödsinnigen 
und  nicht  paralytischen  Verwirrten,  welehe  im  Schlaf-* 
asimmer  gelassen  werden  köanen. 
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Die  QesuiaitlinnkMi  dieser  8  Klassee  haben  ihre 
SchlafoijuBer  im  ersten  Stockwerke;  am  Tage  wer-^ 
den  sie  in  den  Seien  des  Erdgeschosses ,  in  den  Arbeits«- 
werkst&tten,  in  den  Garten  vertbeilt  oder  wohl  mit 
Feldarbeiten  bescltaftigt« 

Der  vierte  Und  letzte  Flügel  entliahe  die  bereits 
erwähnte  Unterabtheilung.  Eines  der  ScblaraBimmer 
diene  zur  Krankenstube  und  sei  zur  Aufnahme  von 
Irren  mit  accidenteUen  Uebeln-  bestimmti'  Die  Betten 
stehen  sich  weniger  nahe^  als  in  den  übrigen  Schlaf- 
zimmern. 

Das  zweite  Schlafzimmer  dieses  Gebäudes  nehme 
die  Idioten,  die  Halb-  und  Ganzblödsinnigen  auf.  Die 
Kinder,  die  fast  alle  zu  dieser  Kategorie  gehören, 
werden  durch  eine  Scheidewand  oder  einen  Verschlag 
(cloison)  ^on  den  älteren  Kranken  separirt.  Uebrigens 
seien  sie  im  Allgemeinen  in  geringer  Anzahl  in  Irren- 
häusern. Im  Erdgeschosse,  unter  diesem  Schlafzim- 
mer, liege  der  Speise-  und  Lesesaal  dieser  Sectioa: 
Ijetzterer  könne  auch  als  Erholungssaal  dienen.  Vorn- 
hin sei  ihr  Spazierplatz,  der  von  der  folgenden *Sec- 
tion  durch  eine  Mauer  abgesondert  sein  müsse.  Das 
Erdgeschoss  der  entgegengesetzten  Seite  werde  in 
zwei  getheilt  durch  eine  Zwischenwand,  welche  vom 
Speisesaale  ein  Schlafzimmer  mit  16  Betten  scheide. 
Diese  Abtheilong  sei  von  den  epileptischen  Maniacis 
besetzt,  die  nicht  agitirt  genug  wären,  um  in  die 
Zellen  gesteckt  werden  zu  müssen,  und  die  nicht 
ohne  ernste  Inconvenienzen  ein  Schlafzimmer  im  er- 
sten Stockwerke  einnehmen  könnten.  Vorn  befinde 
sidi  der  Spazierplatz  dieser  Sectioa.    ' 

Die  beiden  letzten  Abtheilungen  müssten  sich  nur 
im  Krdgeschosse  finden  und  die  eine  für  die  unrein- 
lichen (gäteox)  und  sogenannten  gefahrUchen  Kran- 
ken, die  andern  für  die  Maniaci  und  die  furiosen 
Epileptici   bestimmt  sein.     Die  Section  der  Unrein- 
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liclien  bestehe  aus  einer  Schidkamaier  nii  86  Bei- 
ien,  aus  einer  Halle  de  fauteuils,  aus  einem  kleinen 
Speisesimmer  und  einem  grünen  Platse. 

Eine  der  Seiten  der  Sehlafkammer  diene  zur  In- 
firmerie  für  accidentelle  Kranke  dieser  Section  und 
solche ;  welche  y  zu  schwach  ^  um  sich  aufrecht  oder 
im  Lehnstuhle  zu  halten^  beständig  im  Bette  bleiben 
mussten.  Die  anderen  könnten  den  Speisesaal  und 
«  deft  grünen  Platz ,  je  liach  dem  Zustande  ihrer  Kräf- 
te ^  benutzen« 

In  dieser  Section  bilde  man  nach  aussen  eine 
kleine  Unterabtheilung  ^  zusammengesetzt  aus  einem 
Schlafzimmer  mit  6  Betten,  einem  kleinen  Speisesaale 
und  einem  grünen  Platze,  für  die  besagten  gefahr- 
lichen Irren,  d.  h.  für  diejenigen,  welche  als  Mör- 
der, Brandstifter,  Diebe  u.  s.  w.  gerichtlich  belangt, 
aber  als  von  Geistesalienation  Ergriffene  wieder  frei 
gelassen  worden.  Alle  einigermassen  bedeutende 
Irrenhäuser  enthalten  eine  gewisse  Zahl  davon. 

In  diese  Section  müssten  auch  gewisse  Individuen 
mit  angebornen  und  unheilbaren  lasterhaften  Neigun- 
gen versetzt  werden.  Man  dürfe  sie  als  Irre  betrach- 
ten, weil  sie  ihren  Trieben  nicht  zu  widerstehen  ver- 
möchten und  die  Moralität  ihrer  Handlungen  nicht 
genugsam  zu  schützen  wüssten,  Dass  die  Entwei- 
chung aus  dieser  Unterabtheilung  n\öglichst  und  be-» 
sonders  zu  verhüten  sei,  verstehe  sich  von  selbst. 

Die  6te  und  letzte  Section  endlich  habe  ihre 
Räume  hinter  den  der  Unreinlichen  (gäteux),  d.  h. 
ganz  nach -Osten  in  dem  hintersten  Theile  der  Anstalt. 
Sie  halte  %  Reihen  Zellen,  13  an  jeder  Seite,  mit 
einem,  kleinen  Speisezimmer  und  einem  Spüzierplatze, 
was  %  durch  eine  Mauer  getrennte  Unterabtheilungen 
bilden  werde:  die  eine  bestinunt  für  die  Maniaci,  die 
andere  für  die  wüthenden  Epileptici,    Die  Zellen  eeiea 


«od  iB  eineni  Phno  inelinato  nach  der 
Thure  hia  dispoiiirt,  damit  der  Urin  leicht  ebOieeeeii 
IcöoDe.  Jede  Zelle  aieaee  3  Meter  M  Centimeter  Tiefe 
und  3  Meter  aewehi  in  der  Breite ,  als  B5he;  das 
Deckenatuck  sei  gewelbt  «od  biete  ein  Fenstervrerk 
(qo  cier-ouvert)  dar,  durch  welches  das  Tiges* 
licht  dringen  ond  das  man  nach  Ermessen  verdunkeln 
könne. 

Die   2ttr  Sdnderuag   der  Zellen   dienenden  Zwi-  ^ 
sdienwiude   müssten  feste  Mauern   sein,    nicht  eui* 
fache  Backstein  verschlage,  die  den  Unbilden  gewisser 
Irren  nicht  widerstehen  möchten. 

Jede  Zelleiithür  halte  in  gewisser  Höhe  eine  Oeff- 
nnng ,  die  man  mittelst,  eines  Scbiebbrettes  nach  Will- 
kuhr  verschliessen  könne,  kein  Gitter,  keine  Quer- 
stangen von  Eisen,  was,  erfahrungsgem&ss,  den 
Selbstmord  begünstige.  Jede  Zelle  habe  8  Thuren, 
damit  man  sich  leichter  eines  wüthenden  kren  be- 
meistern  könne*  Diese  Einrichtung  mache  es  uner-. 
Bsslich,  dass  in  jeder  eine  W&rme-Mündung  existire, 
weil  sonst  die  Kälte  darin  2u  gross  sein  würde.  Diese 
Zellen  müssten  an  ihrem  hintern  Theile  mit  einem 
Gange  versehen  sein  und  alle  sich  unter  einem  Per* 
ticus  ötfnen ,  ähnlich  dem  sdion  beschriebenen.  Da  er 
bedeckt  sein  werde,  so  könne  er  auch  als  Spazier- 
platz  bei  regnichtem  und  feuchtem  Wetter  liir  andere 
Kranke  dienen,  wenn  sie  ruhig  genug  seien,  um  ihnen 
etwas  Freiheit  geben  zu  dürfen.  Einige  dieser  Zel- 
len wären  mit  Strohmatten  oder  selbst  mit  Polster 
für  wüthende  Irre  zu  belegen,  die  sich  zu  entleiben 
suchten,  insonderheit  aber  für  furiose  Epileptische, 
die  von  allen  die  gefährlichsten  und  »am  schwierigsten 
SU  handhaben  seien.  Es  möchte  zweckmässig  sein, 
snabbangig  von  dieser  Zellensection ,  8  Zellen  an  der 
Ecke  jedes  Spazierplatzes,  an  der  Vorderseite  der 
Latrioea  ao  errichten.  ' 


Dme  Zellen  oder  kleinen  Caehoto  würden  ohne 
Beilen  sein  und  ihr  Licht  von  oben  in  der  Art  em- 
pfangen, daes  man  sie  nach  Gefallen  Terdimkeln 
kenne.  Sie  könnten  sur  Correctien  auf  kurze  Zeit 
dahin  au  ateckender  Kranken  dienen,  welche  darch 
ihr  ephemeres  Toben  die  Ordnung  störten. 

Alle  diese,    S  grosse  Abtheilungen,    eine  für  das 
männliche  und  eine  für  das  weibliche  Geschlecht,  bil- 
.  denden  Bauten  mAssten  dfurch  Hülfe  zweier  tlitaetra- 
ger  gewärmt  werden. 

Der  Vf.  resumirt  seine  umständlichen  Expositionen 
über  die  verschiedenen  corps  de  bätimenls  und  die  an« 
gemessenste  Classification  der  Irren  in  Folgendem: 
Erster  Pavillon  oder  er^e  Sectiom    Conva- 
lesccnten,  Maniaci,  intermittirende  Maniaci 

und  Monomaniaci 5t 

Zweiter  Flügel:    Maniaci  und  Lypemaniaci  in 

Behandlung 5S 

Dritter:    Maniaci,    Lypemaniaci  und  an  un- 
heilbarer Dementia  Leidende  ...  5t 
Vierter:  1)  Krankenstube         ....  tO 
t)  Idioten  und  Blödsinnige         .                   t6 
3)  Ruhige  Maniaci  cpileptici               .^  14 

zusammen  6(1 
Fünfte  Section:    1}  Unreinliche  Kranke  Cg^" 

leux)       ....  t6 

t)  Für    gefährlich    gehalten 

werdende  Irre         .        •  6 

zusammen  38 
Sechste  Section:   1)  Zellen  für  wQthende  Ma- 
niaci        ....  13 
%)  Zellen  für  wuthendc  Epi- 
leptische         .        •        .        ,1t 

zusammen  t5 


Total  Summa  875 
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Diese  Zahl  d^ptii  geiteaiikMii  würd«  di«  Suame 
der  Irren  beiden  Geschleehlee  eiiemeGhen^  die  in  die 
AnsUüt  nufgenommen  werden  könnle. 

Die  Populmien  dee  Irrenquarliers  im  Heapilel  de 
rAotiqaailie^  die  eich  den  31.  December  1846  auf  430 
erhobt  hat  dem  Verf.  die  Grundlage  nu  der  hier  ge* 
echüderten  Vertheilung  geif ähri. 

Er  verhehlt  sich  nieht^  daes  die  miigrichel  besle 
Claeeiftcation  der  läeeleökrankheiten  immer  noch  viel 
SU  wnnechen  übrig  liest ,  weil  die  verschiedeaen,  sie 
voD  einander  unterscheidenden  Symptomegrufpen  bei 
weitem  nicht  immer  schneidend  genug  seien  und  die 
Natnr  eich  nicht  so  genau  unserer  Beschreibungsweise 
nnterwwfen  lasse.  Nidits  desto  weniger  wäre  sie  un** 
erlässlich,  um  der  Ohnmacht  des  mensdilichen  Gei- 
stes SU  Hülfe  zu  kommen  und  zu  einer  methodischen 
Behandlung  des  Irreseins  zu  gelangen. 

Die  nähere  Beschreibung  der  fiir  den  Special- 
Service  wichtigen  Latriqen  und  Bäder  übepgehen 
wir  und  bemerken  nur,  dass  i9an  die  Latrinen 
in  dem  Winkel  eines  jeden  Spazierplatzes  und  vor 
den  erwähnten  Zellen  errichten  solle.  Sie  seien'  in 
ihrem  Sitztheile  aus  einem  ausgehöhlten  Steine  ge« 
formt y  damit  man«  sie  durch  wiederholte  Abschwem- 
mungen genugsam  rein  halten  könne.  Die  Steinplat* 
ten  durften  ztirischen  sich  nur  den  nöthigen  Raum 
lassen,  dass  der  Kranke  gezwungen  sei^  sich  gerade 
nur  auf  die  Drille  zu  setzen.  Diese,  für  &0  bis  60 
Irre  in  3  Fächer  abgetheilten  Latrinen  seien  von  der 
Seite  des  Spazierplatzes  durch  eine  fliegende  Thur 
aus  Eichenholz,  die  nur  einen  Meter  Höhe  habe  und 
anier  sich  einen  freien  Raum  von  15  Centimeter  lasse, 
zu  schliessen.  Durch  Hülfe  dieser  Einrichtung  wer- 
den die  Gesetze  der  Decenz  respectirt,  phne  dass  die 
Kranken  einen  einzigen  Augenblick  der  Aufsicht  der 
Wärter  entschlupfen  könnten.     Unterhalb  jeder  La^ 
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trine  werde  ein  besonderer  Cloak  gebaut,  der  »di  in 
einen  gemeineehafUichen  Absugskanal  fortbegebe ;  ober* 
halb  ein  Wasserbeh&lter  angelegt,  der  vermittelst  ei- 
nes Hahnes  die  ndthigen  Abspulungen  wiederholen 
lasse ,  um  mne  beständige  Reinlichkeit  zu  unterhalten. 

Die  Bäder,  welche  von  so  grosser  Wichtigkeit  in 
Irrenanstalten  seien,  mussten  den  agitirtesten  Kran- 
ken nahe  liegen,  d.  h.  solchen,  die  ihrer  am  meisten 
bediirfen  (liegen  nach  dem  Plan,  welcher  überhaupt 
noch  wesentliche  Mängel  der  frausösiseben  Construc- 
tion  von  Irrenanstalten  hat,  für  alle  übrigen  Abtiiet- 
lungen  gleichwie  Küche  und  Oekonomieräume  äusserst 
unbequem ;  Red.}  und  eine  aus  t  an  einander  gelehnten 
Parthieen  bestehende  specielle  Construction  bilden ,  die 
rechts  den  Frauensimmern  und  links  dem  männlichen 
Geschlechte  angehörten.  —  Jeder  Badesaal  halte  min- 
destens zehn  Badewannen  von  Kupfer  und  zwei  aus 
Holz  für  Arzeneibäder. 

Betreffend  die  allgemeine  Verwaltung  mit  ihren 
Dependenzien,  so.  lassen  sich  dieselben  ohne  Plan  nicht 
recht  anschaulich  beschreiben  und  werde  hier  nur  her- 
vorgehoben,  dass  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Binfriedigungsmauer,  rechts  die  Kapelle  und  links  die 
Wohnung  f&r  den  residirenden  Hulfsarzt,  der  auch 
zugleich  Director  sein  könne,  angebracht  ist.  Rechts 
von  der  Kapelle  und  nach  hinten  zu  \i^erde  der  Ver- 
wahrungsort für  die  Todten  und  ein  Saal  für  die  Oeff- 
nung  und  ^Zergliederung  der  Leichen  angebracht.  Ein 
grosses  Speisezimmer  für  alle  (^!)  Beamten  des  Hauses 
ist  auch  projeclirt;  desgleichen  eine  kleine  Kranken- 
stube mit  8  Betten  für  die  Scktcesiern  oder  Kranken- 
pflegerinnen ;  links  eine  ähnliche  Krankenstube  für  die 
Brüder  oder  Krankenwärter. 

Später  könnten  eigene  Pavillons  zur  Aufnahme 
von  Pensionairen  errichtet  werden,  die  reichen  Fami- 
Uen  angehörten.    Die  reichliobern  Zahlungen  von  Sei- 
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len  dieser  Klasse  Hessen  Vertheile  gewinnen  y  die  den 
darftigen  Irren  und  den  Lsndeskreisen  bu  Gute  ken« 
men  könnten. 

Bndlich  errichte  nisn  Gebftode  bu  Arbeilswerk- 
statten  iur  Convalescenten  und  nnschwache  incurables 
valides. 

Die  Bauart  eines  Irrenhauses ,  bemerkt  der  Vf,, 
niDSs  einfach  und  von  untiutBen  Zierrathen  exempt, 
alles  darin  Bn  einer  goten  Ciassiflcatkin  der  Kranken 
nnd  8U  Ihrem  physischen,  wie  moralischen  Wohlsein 
aargeboten  sein. 

Dr.  Augugt  Drarte. 

Bllk  op  de  dierlijke  Vermögens  en  derzelver  betrek- 
king  tot  de  ziel;  door /•  N.  Ramaer^  M.  D.  etc. 
Rotterdam,  BLA«  Kramers.  1845.  YIII.  187.  8. 

Blick  auf  die  tliieriseheB.Yermögen  und  die  Besie- 
hnng  derselben  zur  Seele;  von  Ji  N.  RamaeTj 
erstem  Arzte  der  Irrenanstalt  zu  Zatphen. 

Nach  des  Vf.'s  eigenen  Worten  ist  die  vorlie» 
gende  Schrift  als  ein  Bestreben  zu  betrachten,  die 
Psychologie  dahin  bringen  sn  helfen,  wohin  sie  ein- 
mal gehören  muss,    nimlich  in  das  Gebiet  der  Natur« 


Nachdem  R.  sich  bemuhet  hat,  die  Unhaltbarkeit  der 
Theorieen  von  der  Lebenskraft  nachBuweisen ,  kommt 
er  SU  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  das  Leben  weder 
für  die  Aeusserung  einer  besonderen  Kraft  gehalten, 
noch  auch  als  die  Folge  eines  Zusammentreffens  der 
allgemeinen  Naturkräfte  mit  einer  eigenthümlichen 
Krall  angesehen  werden«  kann,  dasselbe  eine  Folge 
der  allgemeinen  Kräfte  des  Stoffes  sein  müsse.  Le- 
ben ist  nichts  anders- als -eine  Erscheinung,  welche 
von  dem  Bilde  des  orgmiisirten  Stoffes  unsertrennlich 
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ist 9  eine  Folge  der  Organisation^  diese  letztere  aber 
isl  die  Krystsllisation  der  organischen  Verbindungen 
(Zellenbildnng). 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  man  die  Lebens- 
erscheinungen der  organisirten  Wesen  unmöglich  un- 
abhängig von  ihrer  Organisation  betrachten.  Will  man 
2ur  Kenntniss  der  geheimnissvoHen  Aeusserungen  des 
thierischen  Lebens  gelangen ,  so  rouss  man  alle  die 
verschiedenen  Lebens&usserungen  der  Thiere  (Ihie- 
rische  Vermögen  genannt}  mit  den  Eigenthümlichkei-* 
ten  der  Organisation  eines  jeden  Thieres  insbeson- 
dere In  Verbindung  zu  bringen  suchen.  Da  es  indess 
nicht  möglich  9  die  Vermögen  eines  jeden  Thieres  zu 
erforschen^  die  zu  derselben  Species^  ja  zu  derselben 
grösseren  Abtheilung  gehörenden  Thiere  aber  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Vermögen  sehr  viel  Uebereinstimmen- 
des '  zeigen  ^  reicht  es  aus  j  zu  wissen  ^  in  welchen 
Vermögen  einet  oder  mehrere  Thierarten  mit  einander 
ijhereinstimmen,  und  sich  wieder  von  andern  unter- 
scheiden,  um  hiernach  zu  untersuchen ^  welcher  Kör- 
pertheil  derselben  mit  diesen  Vermögen  in  Verbindung 
stehen  könne,  und  endlich  durch  Experimente  und 
pathologisch  -  anatomische  Thatsachen  zu  beweisen, 
dass  das  Bestehen  und  die  Modificationen  dieser  Ver- 
mögen in  der  That  von  dem  Bestehen  und  den  Modi- 
ficationen in  dem  Zustande  jenes  Körpertheiles  ab«- 
h&ngig  sind. 

H.  geht  in  den  Untersuchungen  von  den  untersten 
Thierklassen ,  Infusorien,  sowie  Polypien  u.  s.  f.  aus, 
bei  welchen  die  Bewegungen  mehr  oder  weniger  zn- 
flUlig,   unwillkiihrlich,   bewusstlos  sind. 

Bei  den  Weichihieren  tritt  als  neue  Lebeoser- 
scheinung das  Bewusstsein  .auf.  Man  muss  indess 
hier  wohl  zwischen  Bewusstsein  einer  Sinnesaffection 
und  Bewusstsein  von  Vorstellungen  unterscheiden. 
H«  h&lt  beide  nur  für  quantitativ  verschieden ,   diese 


Verschiedenheit  aber  fQr  in  der  Versehiedenheit  der 
Bestandtheile  begründet.  Er  n&hert  sich  in  seiner  An* 
sieht  über  die  Arten  des  Bewusstseins  am  meisten 
der  Btntheilung  von  Hagen^  welcher  ein  sinnliches, 
verständiges  und  ein  Selbstbewassisein  annimmt^ 
trennt  aber  hiervon  noch  das  wahrnehmende  Bewusst- 
sein,  während  er  das  Unterscheiden  der  vorstellenden 
Person  von  der  Vorstellung ,  von  Hagen. sum  Selbst- 
bewusstsein  gerechnet,  als  zum  verständigen  Be* 
WQSStsein  gehörig  betrachtet. 

Bei  den  WeicAthieren  findet  sich  suerst  unter 
allen  Thieren  das  sinnliche  Bewussisein  in  seiner  nak« 
testen  Kinfachheit  vor. 

Nicht  bei  allen  Weichthieren  offenbart  sich  das 
Bewosstsetn  auf  dieselbe  Weise,  vielmehr  findet  man 
von  den  niederen  au  den  höhereTi  Aften  übergehend 
eine  fortschreitende  Entwidmung  dieses  Vermögens. 
Bei  den  höher  entwickelten  Mollusken  ist  das  sinn- 
liche Bewttsstsein  bereits  eum  Brkenntnissvermögen 
geworden,  unterscheidet  sich  jedoch  keineswegs  in 
seinem  Wesen,  sondern  nur  allein  durch  die  grössere 
Menge  der  Bindrücke  von  aussen  und  die  grössere 
Deutlichkeit,,  mit  der  dieselben  su  ihm  gelangen,  von 
dem  Bewusstsein  der  niederen  Arten.  Ebenso  ist 
auch  der  Hauptknoten  des  Nervensystems  jener  in 
seiner  Bildung  nicht  von  dem  dieser  verschieden,  nur 
durch  die  grössere  Zahl  der  aus  ihm  entspringenden 
Nerven  and  deren  Zusammenhang  mit  vt)llkommeneren 
Sinnesorganen  ausgezeichnet. 

Ob  sieh  die  Summe  der  Bindrücke  bereits  bei  den 
Moüiisken  zu  einer  Vorstellung  bildet,  lässt  sich  nickt 
bestimmen,  von  den  Kerfthicren  dagegen  lässt  sich 
dies  annehmen,  und  nicht  unwahrscheinlich  werden 
sehen  die  meisten  Handlungen  dieser  Thiere  durch 
Verstellungen  bestimmt.  Noch  sehr  zweifelhaft  ist  es, 
ob  auch  die  Wahl ,  welche  man  die  Kcrfthiere  sowohl 
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bei  AufsQcIiang  ihrer  Nahrung  als  bei  der  Beatimmung 
des  Ortes 9  wo  sie  ihre  Eier  legen ^  treffen  sieht,  als 
aus  Vorstellungen  hervorgegangen  oder  nur  als  Aeu- 
sserungen  des  sinnlichen  Bewusstseins  ansusehen  sind. 
Nimmt  man  das  erstere  an,  so  hat  man  auch  das 
Recht,  nicht  nur  bei  den  niederen  Arten  der  Kerf- 
thiere  (Annulata),  sondern  auch  bei  den  höheren 
Weichthieren  das  Bestehen  des  Vorstellungsvermd- 
gens  anzunehmen  und  ist  sogar  gezwungen,  den  Ge- 
schlechtstrieb der  Schaalthiere ,  Insekten  und  Mollus- 
ken für  eine  Aeusserung  des  Vorstellungsvermftgens 
zu  halten,  obgleich  derselbe  so  wenig  bestimmt  ist, 
dass  ^r  nur  das  Geschlecht,  nicht  das  Individuum 
zum  Objecte  hat.  R.  ist  der  Ansicht,  dass  dieser 
Reihe  von  Lebenserscheinungen  nicht  einmal  bei  den 
Kerfthieren  Vorstellungen  zu  Grande  liegen,  hält 
aber  übrigens  die  Existenz  des  Vorstellungsvermögeus 
bei  denselben  t}urch  die  bekannten  Erscheinungen 
beim  Baue  und  der  Wiederherstellung  der  Nester, 
durch  die  Sorge  für  die  Zukunft  der  Brut,  die  Selbst* 
vertheidigung  u.  s.  w.  fiir  unzweifelhaft  erwiesen.  — 
Dass  eine  grosse  Menge  von  Vorstellungen  ohne  Bin- 
fluss  auf  die  Handlungen  der  Thiere  sind,  denselben 
unbeachtet  vorCibergehen ,  und  dass  auch  die  Thiere 
nicht  allezeit  durch  dieselben  Vorstellungen  zu  den- 
selben Handlungen  angetrieben  werden,  erklart  R. 
aus  dem  Einflüsse  der  Stimmung  des  Bewusstseins, 
d.  h.  des  ZuStandes,  in  welchem  das  Organ  dessel- 
ben sich  bei  der  Einwirkung  einer  Vorstellung  befin- 
det Bin  Gedachtniss  lässt  sich  nach  seiner  Ansicht 
bei  den  Kerfthieren  nicht  annehmen.  Alle  Brsdiei- 
nungen,  welche  man  bei  den  Bienen  und  Spinnen  als 
ebenso  viele  Beweise  für  das  Vorhandensein  dieses 
Vermögens  angeführt  hat,  lassen  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Stimmungen  des  Bewusstseins  und  auf 
einfache  Vorstellungen  zurückfuhren. 


Die  Besclireibtiig  des  Nervensjrateaa  dieser  ffhiere 
ubergelMod,  sei  nur  deren  enenerl,  defts  bei  allen 
l^erftiiieren ,  eor  verschieden  ei|ch  die  Form  iiiree  Npr^ 
TeaejeaAems  ist,  man  den  Kopfknelea  feeo|idert  findet. 
Sehen  hieraus  kaan  man  schliessen  y  daSS  dieser  Tlieil 
für  eine  eigene  Verrichtung  in  der  Ihierischeq  Oeke« 
neaue  beslimmt  ist:  eineVermalhueg,  welche  durch 
die  Form  nnd  die  bedeutendere  Orösae  im  Vergleiche 
mit  andern  Nerreitkiieten ,  welche  mn  so -mehr  her- 
vortritt,  je  mehr.die-h^eren  Verndffeti  des  Tfaieres 
entmckHt  sind,  durch  seine  Verbindanc;  mit  anderen 
Organen  und  durch  fixpcrrimente  bestätigt  wird.  Der 
Kopfknot^n  ist  das  Organ  des  Bewusstseins  (jedeeh 
nicht  das  des  Willens, -den  kein  Thier  besitst)-,  in 
ihm  bilden  sich  die  Vorstellungen ,  er  kann  mit  H^ht 
als  Gebvrnknoten*  beaeicbnet  werden.  -— 

VersteHang  ist  nach  H.  die  Verrichtung  eines  he- 
slinmiten  Thtiies  des  Nervensystems,  welche  sieh 
hier  auch  als  iteflex  nach  aussen  offenbart.  Der  Zu- 
sammenhang der  'Nerven  bewirkt,  dass  nach  irgend 
.einem^Bindr^ltke  von  aussen  gleichzeitig  mit  der  Bd- 
dung  der  Vorstellung  diese  auch  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird,  die^s  letztere  aber,  in  ThätigkeiC  ver- 
setBt,  die  entsprechenden  Körperbewegungen  veran- 
lasst. Dass  das 'Bewusstsein  indess  auch  sehen  Keuiit- 
niss  ven  der  &nsseren  Einwirkung  haben  kann,  be- 
vor dieselbe  rieh  zu  einer  Vorstellung  gebildet  hat, 
dass  es'  von  der  sich  erst  bildenden  Vorstellim^  schon 
Kunde  haben- kann,  läset  sieh  mit  der  schlingenför- 
migen  Endigung  der  Nervenftden  an  der  Peripherie  in 
Zusammenhang  btingen.  Die  Aneli^ht  Schroeder's 
van  der  Kolk,  dass  einer  der  beiden  Faden ,  welche 
an  jedem  Ponkte  der  Peripherie  su  einer  Ansa  zu- 
sammentreffen, sein  Ende  im  Ruckenmark  habe  und 
die*  Erscheinungen  '  des  unbewussten  Heflexes  hervor- 
rnfe,    w&hrend  der  andere  in  einem  der  Ceutra  des 
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Oehiraes  Mde,  mh  die  Kiadificka  iwt  AnaMawelt 
dorüiiii  SU  btingeB  ^  Mmmt  E.  nit  der  ModifioiUion  «o, 
dMS  >eder  der  Nerveaf&dea.  ein  veraobiedeeev  -Ceii* 
trim  9  hier.^  aieo  webrsoheieliobst  Aiaer  in  das.  (hgau 
dee'  Bewuaeteeifis ,  der  andere  io  das  der  VorateUuug 
aaaläuft.  Wird  ein  Punkt  der  Peripherie  vom  einem 
äusseren  Eindrucke  affieivl^  so  inussen  die  Organe 
der  Vorstellung  und  des  Sewuestseins  sieviüch 
gleiehseiiig  von  demselbeii  getroffen  werden ,  und  daa 
Bewusstsein  muss  frnheir  Kenniniss  von  <Ur  Kin^ir* 
kung  des  Eindruckes  auf  die  Peripherie  selbst  gewin- 
nen, als  vQ|i  der  VorsieHung,  welche  sich  erst  in 
Feige  jenes  Eindruckes  in  dem  Organe  des^Vorstel- 
liingsvermogeas  gebildet  hat.  .Indess  kann  diese  Kennt- 
niss^  nur  von  einer  allgemeinen  ^  unbestimmten  Art 
sein ,  und  auch  nur  dann ,  n^en»  die  Veränderung  in 
dem  Organe  des  Bewusstseins  durch  den  äusseren 
Rindruck  sehr  stark  ist>  Bewegungea  veranlaseen. 
Die  meislen  periplierischen.  Veränderungen  bringen 
unmittelbar  nur  geringe  Veränderungen  in  dem  Organe 
d^B,Be%vusstsein9  bervpr^  und  meist  miJesen  Vorstel- 
lungen hinaukommen,  um  eine  hinreichend  starke 
Veränderung,  in  dem  Organe  des  Beiirusstssins  soivohl 
als  .durch  dessen  Vermitteluog  «in  den  Bewegungsorgs- 
nea  heriearnttreren.  Im  ersten  Falle  ist  die  Erschei- 
nung ein  einfacher  Reflex  ^  im  «weiten  eine  nusam- 
mengeaetste,  welche  auf  ihrem  Wege  einen  neuen 
Bestandtbail  aufnimmt 

Spuren  eines  besonderen  sympathiaehen  Nerven 
findet  man  schpn  bei  den  Ringelwlirmem ;  bei  den 
Insekten  ist  das  gesonderte  Beetejwn  desselben  gar 
nicht  nweifeihafiu  Der  Bauehstrang  mit  seinen.  Ner- 
venknete»  iet  das  Analegon  dee  Rückenmarkes» 

.Die  untersten  Klassen  der  WirbeltlUeve  verdienen 
eine  höhere  8(eHm»g  in  der  TUerreihe,  als  Welch'- 
und  Kerfthierei    weil  man  bei  ihnen  ohne  Unlerechisd 
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duiMige  Vwmigim  fM^i^  w«l^^  wmm  mii  ik« 
ttflpasseoden  NaiMD  BinbiUmigtlirart  (b«M«r  IltobiK 
dümgmermi§9n)  beaeiohnet. 

Der  eigmtliciie  CbamlKor  der  BiiiMIdiiiigskrftA 
besieht  darin  9  dass  sie  mehr  oder  minder  von  der 
sinnHchea  Wahrnehmung  entbindet,  indem  sie  Bilder 
schafft ,  welchen  kein  vorhandener  äusserer  Gegen- 
ständ entspricht  (Burdach).  Dies  will  jedoch  nicht 
sagen y  dass  gar  keine  Bilder  vorhanden  sind:  denn 
eine  Vörsteljüng  bilBetsich  lycht  von  selbst,  ist  keine 
Lebenserscheiniiog,  welche  iiuf  sich  selbst  beruht, 
sondern  das  Produkt  einer  Veränderung  in  dem  Zn- 
stande des  Organes  des  Vorstellungsvermögens,  wel- 
ches- letzte  keine  Veränderung  aus  eigener  innerer 
Bewegung  erleidet.  Die  nutritiven  Veränderungen 
veranlassen  keine  Vorstellungen,  sondern  haben  nur 
einen  Einfluss  auf  den  inneren  Zustand  des  Organen» 
und  die  Energie  seiner  Lebensäusserung.  Stärkere 
Einwirkungen  auf  das  Organ  des  Vorstellungs\'ermö- 
gens,  welche  eben,  deshalb  auch  Vorstellungen  her- 
vprbri'ngen,  sind  i^ysfer  den  Abweichungen  vom  nosr 
maten  Gange  der  Ernährung  alle  Veränderungen  der 
in .  das  Organ  des  Bcwusstseins.  auslaufenden  J^erven- 
faden ^  sei  es  durch  Vermittelung  der  Sinne  oder  in 
Folge  eines  ungewöhnlichen  Zustandes  Im  eigenen 
Korper.  Bei  den  bisher  betrachteten  Thieren  ver- 
schwindet die  V^eränderong,  welche  das  Organ  des 
Bewosatseias  erlitten  hat,  und  mit  ihr  die  durch  die« 
selbe  gebiWete  Vorstellung  altmälilig  wieder,  bei  den 
heheren  Thioren  aber  durehliuft  das  Organ  des  Vor^ 
steUsngsvermögens,  saobdem  ea  d«rch  einen  Eindruck 
Ten  aasse»  verändert  worden,  um  wieder  in  den  Zu- 
stand der  ttobe  snr&ekaukehren',  ehie  gewisse  Reibe 
vaa  VerindemageD ,  wekhe  sich  durch  eine  Aufein- 
wdeffe^fe  von  Voreteflnngen  knndgiebt.  Dies  ist  die 
IdeeAa«80MUiMi,-   aaa   wrieher   die '  Einbildungskraft, 
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d.  b.  die  BiUiing  von  Vorstellungen  aos  anderen,  wirk- 
lieh verhandenen  bervorgdil,  welche  Bildung  aelbst 
nicht  nach  einem  blinden  Zufalle  (G  ri  es  in  ger),*  son- 
dern nach  bestimmten  Gesetzen  gescliieht. 

Das  Gedächtniss  ist  unzvveirelhaft  vom  Bewusst- 
sein  abhängig;  dass  es  jedoch  schon  mit  dem  sinn- 
lichen Bewusstsein  beginne,  wie  Burdach  glaubt, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Die  Thiere,  deren  höchstes 
Vermögen  das  sinnliche  Bewusstsein  ist,,  haben  noch 
kein  Gedädhtniss,  dasscfIBe'  offenbart;  .sidi  hingegen 
erst  bei  denjenigen,  welchen  durch  die  Ideenassocia- 
tion  das  Mittel  gegeben  ist,  verschiedene  Vorstcilun-- 
gen  mit  einander  zu  vergleichen.  Uebrigens  ist  auch 
die  Ideenassociation  allein  nicht  ausreichend ,  eine  frü- 
here Vorstellung  wieder  erkennen  zu  lassen,  was  nur 
durch  Vermittelung  des  Bewusstseins  ge*scheheh  k*ann. 
Vom  Bewusstsein  hängt  die  Klarheit,  von  der  Ideen- 
association die  Stärke  des  Gedächtnisses  ab.  Da  die- 
Ideenassociation  ein  Bestandtjieil  sowohl  der  Einbil- 
dungskraft als  des  Gedächtnisses  ist,  so  erklärt  es 
sich,  'dass  bei  Leiden  der  EinbHdtingskraft  Jagch  dÄS 
tSedächtniss  krankhaft  afficirt  ist,  und  hiermit  stimmt 
uberein,'  dass  die  Thiere  ilm  so  deutlichere  Spiirön 
von  Gedächtniss  zu  erkennen  geben,  eine  je  höhere 
Stelle  sie  iu  der  Thierreihe  einnehmen,  je  mehr  also 
die  Biiitildungskraft  bei  ihnen  ausgebildet  ist.  — 

Ideenassociation  und  ihre  Produkte,  Gediditniss 
und  Einbildungskraft,  ^arakterisirea  die  S^leueigen- 
acliaften  aller  Wirbelthier^  und  sichern  diesen  die 
Stelle  ul>er  den  bereits  abgehandelten  Thierklassen« 
Bei  den  V^sgeln  nimmt  R.  ^ne  Art  Erfahrung  aa ;  als 
Beweis  für  das  Beetehen  der  Eiohildungakraft  l>ei  dea 
höchsten  Klassen  doF  V^ridkraien  gilt  ihm  anoh  das 
Vorkommen  der  Träume  bei  denselben'^  welche  er 
nicht  für  Produktt»  der  Seele  gehauen  wianen  wüL 
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das  Organ  der  Binbildung^afcraft  hält  H.  nach 
dem  Vorgange  von  Foviile^  Delaye  u.  A.  die  Rin- 
dens'ubstans  des*  Gehirns.  Seine  tJr&nde  für  diese  An* 
Sicht  sthtsen  sieh  auf  anatomische  und  v<?rg1eichend-> 
nnd  pathologisch  -  anatomische  Thatsachen  und  sind 
mittelbare  und  unmittelbare.  Zd  den  ersteren^  d.  h. 
denen,  welche  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  dass  die  Rin- 
densubstanr  überhaupt  ein  eigenthumliches  und  'Mäch- 
tiges Organ  in  der .  thielischen  Oekonomie  sein  muss, 
gehören  zun&chst  die  Thatsachen ,  dass  'die  Gehirn- 
rinde ihre  eigenen  Blutgefässe  hat,  welche  nicht  mit 
denen  der  Marksubstans  zusammtnh&ngea, '  dass  die 
Verbreitung- der  Capillargefiisse  inder  Riodensubsluns 
eine  ganz  eigenthömliche  Vertheilung  beobachtet,  dass 
die  HindensiibstAiz  sehr  viel  arterielles  Blut  erhält, 
und  dass  d^  Stoffwechsel  in  ihr  sehr  rasch  geschieht. 
Unmittelbare  Grunde,  d.  h.  solche,  ly^elche  dafür  spre- 
chen,' da^s  die  Rindensubstanz  gerade  das  0^gan  der 
Ideenassociation  ist,  sind  zun&chst  die  «natomische 
Rangordnung  des  Gehirns,  dann  die  Lehren  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  vergleichenden  Psychologie, 
nach '  welchen  *die  Bat  Wickelung  der  Hindensubstanz 
des  Gehirns  mit  der  der  Einbildungskraft  gleichen 
Schritt  hfttt,  und  endlich  die  pathologisch -anatomi- 
schen Erfahrungen  der  Irrenärzte,  nach  welchen  krank- 
hafte A*en8serungen  der  Ide'enassociation^leichen  Schritt 
hAlien  .mit  krankhaften  AffecÜonen  der  Rindensubstane 
des  Gehirns/ 

*Bei  der  Erläuterung  des  vorletzten  der  .unmittel- 
baren Bewetsgrfinde  kommt  R.  auch  auf  die  Schädel- 
lehre, welche  nach  seiner  Ansic5bt  in  ihrer  ursprung- 
lichen Form  die  Verwirklichung'  der  Grundregel  ist, 
dass  die  Binbilifungskraft  nach  Maassgabe  der  gr&- 
ssei^n  Entwickelsng  einzelner  TlTeile  der  Rindensub- 
stanz  des  Gsliirns  verschiedene  Richtungen  annimmt. 
Weit  entfernt;    GalTs  Lehre  in  allen  ihren  Anwen- 
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dangen  für  ricluig  zn  erkHum ,  UU  «r  doch  das  Prin- 
oip,  welches  aus  dereelben  bervorgegungen ,  fqr  tta<- 
beaweifelt  wahr,  und  glaubt,  daas  die  Zeit  herange- 
kemmen  ist ,  •  dasselbe  vorurth^Lifrei  4Uif  praktischem 
Boden  su  entwickeln,  damit  es  nicht  mehr  Gefahr 
laufe,  in  die  mit  Unrecht  geschiedenen  Kategorien 
des  Erkennens,  Fuhlens  und  Begehrens  verdreht  zu 
werden.  ^  .  .       • 

Was  man  vom  Verstände  und  Denkvermögen  der 
Thiere  gespreehen  hat,  lässt  keine  befriedigende  Ent- 
Wickelung  zu,  ebenso  wenig  besitzen  die  Thiere  freien 
Willen,  vielmehr  i^t  jede  ihrer  Handlungen  die  n9th- 
wendige  und  unmittelbare  Folge  der  st&rkst-ea  Vor- 
stellung, welche  grade  vorhanden  ist.  Die  thieri- 
sehen  Vermögen  dürfen  in  der  Psyfhologie  nicht  zu 
hoch  gestellt  werden,  andererseits  ist  es  aber  auch 
für  eii\e  empirische  Auffassung  dieser  Wissenschaft 
nicht  minder  nachtheilig,  wenn  man  dem*  Menschen 
eine  zu  hohe  Stelle  zuerkennt,  seine  Menschheit  ge* 
trennt  betrachtet  und  das  Band  übersiebt,  welciies 
ihn  an  die  materielle  Natur  l|^indet.  Viele  der  Ver- 
mögen, welche  man  gewöhnlich  dem  Menschen  .allein 
zuschreibt,  besitzen  die  Thiere  ebenfalls  und*  müssen 
bei  jenem*  ebenso  gut  wie  bei  diesen  iM>m  Stoffe 
abhangig  sein,  ja  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  .wir  alle  Uiierischen  Vermögen  aueli  bei  den  Uen* 
^chea  antreffen.  Die  vojzugKchsjten  dieser  Vernögas 
sind  im  Menschen  in  einem  solchen  Qrade  entwiekelt, 
dass  ihm  schone  dieserbalb  die  erste  Stelle  in  der  Rieihe 
der  Thiere  gebührt ,  nichts  destoweniger  aber  Iftsst  es 
sieh  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Mensch  niciit 
in  allen  Beziehungen  die  fhiere  übertrifft,  dass  der- 
selbe sogar  in  der  einseitigen  Virtuosit&t  eines  Orga- 
nen von  demselben  •übertreffen  werden  kann.  DieOr- 
gaoe,  welche  zur  Entwickelung  und  fom  Bestehen 
jener  Vermögen  bei  den  Tbieren  für  nothwendig  gel- 
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len,  9ilioii  den  Maaiiilion  m  WMig  A,  4mm  omm 
vieloielir  aUe'KagenihftsbellfceitMiy  welche  dieee  Ver- 
mögen beim  MeascheB  ohwekleriaireay  mis  der  Kq|* 
wickeliMig  der  Organe  kei  ihm  erkl&ren»kann.  Die 
Entwieheiung  Hes  Organe«  der  Ideenassociation  ist 
bei  ^dem  Menschen  so  vollkommen,  dass  ihm  darin 
kein  Tbier  zur  Steile  steht.  tJebrigens  nimmt  R.  bei 
den  Thieren  auch  eine  productive  EinbildungskraFt  an, 
wiewohl  eine  w&it  beschränktere  tfls  beim  Menschen, 
und  daher  muss  auch  dieses  Vermögen  nach  seiner 
Ansicht  vom  Stoffe  abhängig  gedacht  werden. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  Vermögen  besitzt 
der  Mensch  ein   besonderes,    höheres,    welches  eine 
scharfe    Grenzlinie    zwischen    ihm    und    den    Thieren 
zieht    und    bei  •  keinem  der  letzteren  ein  Gegenstück 
bat,   ein  Vermögen,  welches,  ebenso  erhaben  in  sei- 
ner Aeusserung  als  grofe  in  seinem  Wesen,  das  Be- 
wußtsein  zur  Selbständigkeit  'erhebt,    uns  eines  hö- 
heren Ursprungs  vergewissert  und  der  Gottheit  näher 
bringt:  die  Seele.    DiesQ  ist  nicht  abhängig  vomStofCß; 
der  Gedanke  ist  keine  Ausscheidung  des  Gehirns,   wie 
die.QaUe    ein   Seeret   der  Leber,    sondern   Denken, 
Ueberlegeo,  Verstand,  Kenntniss  des  Guten  und  Bö*» 
sen,.  Vernunft,    freier    Wille  .und    sittliches    Gefühl 
u.  s.  w.  werden  dardi  das  Vermögen  hervorgebracht, 
welches  die  Aeusserung   eines  höheren   Wesens  ist, 
wefehes  auf   unbekimnte   Weise   mit  ueaerer  Xbierr 
natur  verbunden  ist.    Was  .fiur  ein  Theil  unseres  K&r* 
pers  afficirt  werden  mag:  keiner  derselben  veranlasst 
sine    Veränderung   in   den   Aensserungen    der  Seele, 
nad  daher  kann  man  getrost  annehmen,   daas  es  kei- 
nen Körpertheil,    von  welehem  das  Vermögen,    wel^ 
ekes  wir  der  Seele  zuschreiben,  abhängig  sein  könn- 
te,  dass  es  keip  Seelenorgan  giebt.     Die*  Seele  ist 
ein    einfaches,     untheilbares,     unsterbliches    Wetten, 
eine   einfaehe  Kraft:    das  Urtheil,    diese  erhabenste 
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Bigenflebart  des  mensehlieiien  QeistM,  weldie  sich 
im  gesnnden  Verstände  so'  herrliek  und  Vr&ftig  effen- 
bsrty  das  wahriiAft  Mensehliche  im  Menschen. 

Man  glaube  ja  nicht,  die  Aftusse|pngen  des  Ur- 
theils  aus  einer  höheren  eigenthünilichen  Entwickelung 
der  Einbildung  erklären,  zu  können.^  Das  Urtheil  hat 
mit  der  Einbildungskraft  nichts  gemein^  da' wo  die 
letztere  in  hoher  Entwickelung  angetroffen  wird,  glänzt 
selten  der  Verstand  (y^t^cil),  so  sehr  sogar,  dass, 
wenn  das  Organ  der  Einbildungskraft  in  einem  eigen - 
thumlichen  Zustande  vgh  Aufgewecktheit  ist  und  Vor- 
stellungen auf  Vorstellungen  mit  auss*erordentlicher 
Schnelligkeit  gebildet  werden,  der  Verstand  zurück- 
gedrängt erscheint  und  die  Stimme  des  Urtheils  kaum 
mahr  gehört  wird.  Das  Urtheil  scheint  da  zu  sein, 
um  im  gesunden  Menscheji  Jie  Einbildungskraft  zu 
zügeln:  hierin  liegt  d^  Kampf  des  Geistes  mit  ^ci- 
ner  Körperlichkeit,'  nicht  im  Traume,  nicht  im  Irre- 
sein noch  in  der  Gewohnlveit,  wo  kein  Streit,  son- 
dern Sieg  auf  Seiten  des  Körpers  besteht. 

Das  Urtheil  äussert  'sich  niohC  nur  bei  demselben 
Menschen,  sondern  auch  bei  %'erschiedeoen  Intlividaen 
allezeit  als  dasselbe;  mögen  auch  in  den  Vorstellun- 
gen unendliche  Verschiedenheiten  herrschen:  in  den 
Schlüssen,  welche  aus  demselben  Complfc  von  Vor— 
fl»lellu|igen  gezogen  werden,  in  d^r  B^urtheilung  des 
Mierthes  derselben  besteht  keine  Verschiedenheit. 
In  diesem  Vermögen  ist  uns  das  Erkennen  der  Wahr- 
heit gegeben ,  und  zwar  nicht  einem  Einzelnen  mit  par- 
teiischer Vorliebe,  sondern  Allen  gleichmässig  ssnge- 
theiH,  eine  Thatsaehe,  welche  den  Vf.  von  selbst  su 
dem  Schlüsse  führt,  dass  das  Urtheil  nicht  eine  Kraft 
ist,  die  an  jede  Seele  insbesondeos  gebunden  ist^ 
sondern  die  allgemeine  Kraft^  dnrch  welche  ein  höhe- 
res Wesen  auf  den  Menschen  wirkt,  die  miBdiielbare 


Offe^baning  GoUm  ma  die  edelsten  «einer  Geechftpfe'. 
la  dieser  Kraft  li^  die  versiindige  Sicherheit  de« 
Measchen  und  in  dieser  seine  sittliche  Freiheit:  un- 
sere. Seele  mit  Verstand,  Vernvnft  Aind  Ürtbpil  be* 
gabt,  handelt  frei  und  bositftt  zur  Begleiterin  auf  den 
Lebenswegen  sittliches  GöfuhL  Urtbeil,  Verstand, 
Vernunft  und  sittliches  Gefühl  sind  nach  R.  keine 
Eigenscfanften  der  deele,  welche  bei  dem  einen  mehr, 
bei  dem  andern  weniger  kräftig*  entwickelt  sind: 
offenbart  sich  die  Seele  in  uns  als  feine  einzige  Kraft, 
so  können  die  Fähigkeiten  der  Seele  unter  sicji  nur 
durch  den  materiellen  Bestandtheil  veracbieden  sein, 
das  nttliche '  Gefubl  mnss  dasselbe  sein  was  die  Ver- 
nunft, dasselbe  was  das  UrUicfil,  ifluss  unmittelbar 
aus  der  eigenthümlicheu  Kraft  der  '  Seele  .  hervor- 
gehen.  — 

Diese  Wahrheit  findet  ihre  Anwendung  unver- 
kennbar am  besten  im  Gebiete  der  Heilwissenschaft, 
und  besonders  in  der  Lehre  vom  Irresein.  Bei  den 
Irren  ist  das  Urtheil  immer  gesund;  dass .  dieselben 
die  Aussprüche  ihres  Unheils  nicht  immer  berücksich- 
tigen, widersprich!  dieser  Ansieht  keineswegs,  denn 
dasselbe  findet  sich  auch  bei  psychisch  Gesunden. 
Nie  muss  man  bei  Irren  die  Ursache  der  Abwcichun<r 
in  den  A^eusserungen  ihrer  verständigen  Vermögen  in 
der  .Seele  sübhen;  nach  den  Jn  diesen  Blättern  aus- 
einandergesetzten Prificipien  giebt  H,  yen  den  mei*« 
sten  Erscheinungen,  welche  dSs -Irresein  ausmachen, 
eine  organische  Erklärung  und  erklärt  sich  mit  kur- 
zen Worten  über  die  Hauptformen  des  Irreseins  gerade 
so,  wie  er  dies  genauer  und  ausfuhr  lieher  in  seinem 
Werkchen:  „Ein  Wort  an  Nichtftrzte  über  Irresein 
und  Irrenbehandlung''  gethan  hat. 

ScMicsslicIi  erlaubt  sich  der  Referent  noch  die 
Bemerkung,  dass  das  hier-  im  Auszuge  mitgetheilte 
Werk  Ramaer's  nicht  weniger  als  Beweis  gründlichen 
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Ntekdmken«  »er  «m  ein  ao  gro«0M  oiid  ralcl|iMd^ 
lig«8  Feld  berührenden,  bielier  noch  nicht  sehr  weil 
gef5rderten  Stoff  gelten  kenn,  als  auch  von  fleisel* 
ger  Benitt£ung  der  -  vorhandenen  Quellen-  und  groeeer 
BelesenheU  des  Vf.'e  im  Gebiete  der  aualandischen 
Literatur  ein  rübnlichee  Zeugnias  giebt. 

Dr.  Bergrtdhy 

praktiscker  Arxt  hi  Cleve. 

^eclierclies  cliniques  snr  Tanesthesie^  snivies  de 
quelqmea  cpnsideratiou  pkysiologiqaes  aor  la  aea* 
sibilit^  par  Beau.  (Arch.  genör.  J&nr.  1848.) 

£9  ist  eine  Anästhesie  ffir  das  GefaM  des  Sclimenses  und 
das  IB^fUil  der  Empfindung  au  unterscheiden. 

BMkolik*  Nach  Tanquert^  des  PUnehes  findet  sloh  atir 
Mir  1  unter  100  Kranken  AnastiMsla  der  aHgenRinen  Empfind- 
liehkeit.  Bean  hftie  jedoch  dieses  Symptom  fdr  haUtoeltfar  alle 
diese  Krankheiten.  Er  beobachtete  im  Januar  einen  Maler  mit 
einer  sehr  aasgepr&gten  Bleikachexic ;  dieser  Mensch  klagte  fiber 
Empflndongslostgkeit  an  dem  obern  und  Innern  TheHe  des  linken 
Schenkels;  man  konnte  in  der  That  die  Hau*  an  diesen  Stellen 
kneipen  «ad  nteehe»,  trie'auin  wollte^  er  empfluid  kaiae» 
Sokmera ,  er  empfiind  es  ebensowenig ,  wean  man  nur  leise  mit 
dem  Finger  darüiier  strich.  Bei  genauerer  Untersuchung  fknd 
sich  auch  an  den  fibrigen  Theildn  des  Körpers  Schmerzlosigkeit, 
aber  scharfes  Gefühl  für  jede  Berührung,  auch- wenn  man  nur 
leise  mit  dem  Finger  daradf  topfte.  Zwei  andere  gleiehaeitig  an 
Blei-Intoidcatioii  in  Bebaadtung  befiadUdie  Kraake  empluidan 
ebenlUU  die  leiseste  B^rihrung,  das  Streichen  mit  dem  Bart 
einer  Feder,  aber  weder  den  Stich  einer  Nadel,  noch  das  Knei- 
pen der  Haut.  Fortgesetzte  Untersuchungen  an  derartigen  Kran- 
ken wiesen  durchgreifend  diesen  Unterschied  der  Analgesie  von 
der  eigentlichen  Anästhesie  nach.  Analgesie  ftiad  steh  nnr  anter 
je  vier  Fällen ;  wo  .sie  vorhanden  war ,  fand  sich  aa  denselbeu 
Stellen ,  freilich  immer  in  beschränktem  Umkreise,  auch  Anästhe- 
sie. Bei -einem  Kranken  aeigte  sich  an  den  untern  Extremitäten 
Anästhesie  und  Analgesie,  an  den  obern  jedoch  nur  Analgesie. 
Die  Anästhesie  seigt  einen  hdhern  Grad  der  latozication  an,  als 
Analgesie.    —     Man  darf  sich  M  der  UnterMifeang  aatttrlich 


tbkt  Um  mit  4(Br  AvnMge  ier  KranfcMi  bccnOgen,  mmAm« 
■■M  aadi.aiif  ihren  6Miclit«aiw4ni0k  achten ,  4b  sie  wirkJiofc 
koBHi  Scfcflier«  empittden.  J^e  ist  iMmerkeiMwerth ,  das«  die 
Knokea  kel  der  Analgesie  aaeh  gegen  das  Kitsein,  selbst  an 
ierVnmmmthM^'y  un^mpindiich  sind;  die 'Analgesie  kann  sich  über 
Ac  ganse  H»Qt  rerbreiten ,  gemeiniglich  mniicirt  sie  sich  aber 
an  den  Kztreaiititeiii starker ,  als  an  dem  IMimpf  und  Kopf,  am 
Hnigstirn  am  Arm  und  Vorderarm;  sie  erstreckt  sich  anch  aoC 
Üe  MdcimMUrte;  amn  kann  die  OTula*,  den.  Eingang  des  Pha- 
ryaz,  4ie  Maaenschleimhant  kitaein  'and  reinen,  ohne  £kei  und 
iMsen  ma  erregen,  die  conjnnctiTa  reinen,  selbst  ein  Tabaks- 
Unckcn  darauf  legen ,.  ohne  dass  das  Auge  tlurlnt. 

Bim  Aniatkesie  verschwindet,  sobald  die  Erscheinungen  der 
latnricatfoa  sarftcktreten,  sobald  ;das  Gesicht  seiae  bleicbe  Farbe 
vfriiert,  aafaald  dieVerdairnng  anfllngt,*  sich  au  regeln;  blosse 
▼arackwuidet  auweilen  in  Folge  der  Behandlung  sehen 
Tagen,  vollkommne  Anästhesie  mSLb  der  höhere ^Grad 
tedarf  langer»  Zeit  aar  Beilun^ '  J)ie  Schmeralosigkeit  bei  der 
Acfkaebcaie  iieaieht  sich  aar  auf  den  kdostlich  hervorgenifeaea 
ednmea;  es  ist  eine  bekaanle 'Thatsache ,  dass  Koliken,  Ar- 
tealgieeai  einen  hohen  Grad  von  Intensität  erreichen. 

Für  die  Bffsierie  hat^Gendrin  aaerst  die  Beobachtung  aus- 
fesprockan ,  dass  Aaisthesie  eins  ihrer  eonstanten  Symptome  sei« 
Venu  modiflcirt  diese  Beobachtung  dahin ,  dass  es  in  der  Hyste- 
rte  Aaatgesie  sei,  wenn  sie  auch  in  höher  entwickelten  Formen 
■II  icr  Anftathesie  ansammenfftllt.  Bean  meint,  .dass  diese 
mgslosigkeit  um  so  stärker  hervmrtritt ,  je  grAssere 
in  den  YerdaaungsAmetieiien  da  ist.  Im  Uebrigen  lässt 
Heb  alles  bei  der  Blef-InCoxication  Beobachtete  auch  auf  Hysterie 
,  ebenso  wie  %nf  Hifj^ehandriei^  die  Bean  als  eine 
Krankheit -betrachtet,  deren  haüptsäofaliciiste  Symptome 
Ansieht' Störungen  der  Verdauung,  G^entwick^ung 
ia  Darmikaiiid,  Palpitationen,.  Dyspnoe,  Schwindel,  Betän- 
b<Bg  m.  s.  ir.  elnd.  F^efiich  kommt  *  die  Kmpfiudangslosigkeit 
sieht  kH  jeder  Hypochondrie  Tor,  •  sondern  nur  bei  denen  Ten 
Sterm  Datum,  und  in  solchen  Fallen,  wo  die  NenrensymptosM 
aeikauiit  stärker  hervortreten.  Interessant  sind  die  beiden  mit- 
^etkeütan  Fälle.  Ein  Tisch1<Sr  t3  Jahr  alt,  hatte,  wie  er  sMin« 
tt/darcA' seine  Gewohnheit  jeden. Tag  vor  der  Arbeit  diu  gTos^ 
■es  Glaa  reinen  Weins  au  trinken ,  sich  die  Krankheit  äuge- 
sicca.  Er  Ktt  an  sdilechtef^  Verdaunng,  Afattlgkeit ,  sauerm 
Mbtoasev ,  -an  einer  newaigia  intereostalU ,  Schwindel ,  Klo- 
pfen ia  den  Koratiden  und  einer  eigentbttmlichen,  sehr  peialiohea 
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RmiHliMlung  in  d«r  Haut.  An  den  Arami,  nn  Tft0ffut  lumn 
man  Ihn  kneipM,  so  viel  «an  will,  oline  daaa  er  etwas  davon 
empfindet ;  gleichwohl  unterscheidet  er  sehr  gut  jede  Beräbrung. 
Ein  Schuhmacher  Ton  18  Jahren  litt  an  einer  Schwache  des  €re« 
sichts.  Erweiterte,  aber  coiitractile  Pupillen J  er*  wird  bei  der 
Betrachtung  kleiner  GegenstAnde  leicht  schwindlig ;  dabei  schlech- 
ten Appetit,  Schwache  in  den  Beinen,  Qonstipation  u. 's.  w. 
Auf  den  Armen  empfindet  er  gar  keinen  Schmer«,  selbst  beim 
Brennen  nicht,  und  do<Üi  giebt  >r ,  auch  bei.  weggewendetem 
Kopfe ,  genau  an ,  wenn  man  Ihn  mit  einem  Pederbart  berührt.  — 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Erscheinimgen  nicht  blos 
in  den  genannten  Krankheiten  yorkommen,  Termuthlich  finden 
sie  sich  in  der  KAltk  von  Madrid,  in  der  coiique  v^getaUj  in 
der  indischen  Krankheit  ^ribi^ri^  im  Skorbut  und  im  Pellagra» 
da  diese  Krankheiten  sd  oft  mit  Paralyse  enden.  Avch  das  Ton 
Dnpnjtren  bei  Wunden  nnd  nach  grossen  Operationen  als  Com-, 
plication  beobachtete  nerpöte  Delirhtm  meigt  diese  Analgesie. 
Das  Factum ,  das»  .diese  Kranken  mit  Fraktnre»,  -Contusionen 
*  u.  s.  w.  Bewegungen»  mit  der  grösaten  Leichtigkeit  ausffibren, 
die  ihnen  sonst  äusserst  scbmetshaft  sein  mfissten,  acbeiot  da- 
für  2u  sprechen.«    . 

im  Weitem  schliessen  sich  kiufig  an  beobaohtende  That- 
saclien  aus  den  Irrenhausern  an,  von  Monomanilicis ,  von  Blöd* 
sinnigen,  und  Beau^ist  geneigt ,* auch  di^  bisher  blos  durch  die 
Kraft  des  Willens  erklärten  FAUe  von  religiöser  Monomanie 
hierher  su^aiehen.  Er.  beruft  sich  a.  3.  auf  die  in  CalAeii  gege- 
bene Schilderung,  auf  den  Ausdruck ,  die  trombieurß  des  Ciremnet 
hatten  169  eiUraUles  6rmWftf^,  *d.4i.  sie  hatten  an  den  die  H^'- 
sterie  «nd  Hyppchondriecharakterisirenden  Fiatulenaen  geljtteA 
Im  Bic^tre  liat  Dr.  ^^elaton  kfiralich  einem  nicht  paralytischen 
Irren  den  Unterschenkel  amputirt ,  ohne  .dass  dieser  die  geringste 
Scbiperaensäusserung.  von  sich  gab.  Der  Kranke*  yv^  ^lehrere 
Tage  mit  seinem  fracturirten  Unterschenkel  umhergegangen,  als  • 
wenn  Nichts  'gescIieKen  ware,^  bis  der-  Eintritt  eyier  gangrar 
uösen  Entzündung  die  Amputation  nüthig  machte.  Der*Kraiike 
starb  an  den  Folgen  der  Amputation. 

Als  Schlusssatae  kann  man  aussprechen:  1)  Analgesie  kommt 
gewöhnlich  vor  ohne  Aufhebung  des  Tastgefuhls ;  2)  Wenn  Auf- 
flebnng'  des  Taktgefühls  da  ist ,  so  findet  sich  auch  Anulgesid. 

Beau   ist  somit   durch  pathologische  Thatsachen  an  einem 

•   aiinlichen  Resultate  gekommen,  wie  Hagen,  der  in  seinen  pv- 

chologischen  Untersuchungen  aus  den  Beobachtungen  der  Aether- 

einathmung,    wie  auch  «schon  früher^    direct  eine  Trennang  des 
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TastgefUiU  von  den  GefBhl  .des  Schmerxes  folgert.  Ref.  er- 
laubt sich  aaf  die  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Hagen 's  Buch 
gemachten  Beraerliuiigen  hinzuweisen.  B.  fuhrt  zur  Unterstützung 
seiner  Ansichten  noch  ^folgende  Beispiele  an:  Wenn  man  sich 
an  einen  Leichdorn  stösst,  so  hat  man  zuerst  das  Gefühl  des 
Htossez,  nach  Einigen  Secunden  aber,  wenn  das  GeOihl  des 
Stosses  aufgehört  hat,  kommt  der  ftfchmerz;  dann,  wenn  man 
sich  in  den  Finger  schneidet,  hat  man  zuerst  das  Gefühl  des 
schneidenden  Instrumentes ,  spAter  aber  erst  das  des  Schmerzes. 
Er  macht  dabei  noch  die  Hypothese,  dass  der  Schmerz  erst 
durch  die  reflectirte  Nenreqthätigkeit  entstehe.  Dfes^  Beispiele 
scheinen  dem  Ref.  aber  nicht  beweisliräftig  für  das, 'was  fi. 
will;  sie  beweisen  ihm  nur,  dass  der  Schmerz  ein  höherer  Grad 
sei ,  dass ,  wenn  man  sich  das  Wesen  der  E^ppfindung  als  einer 
Schwingung,  als  eine  Locomotion  der  Nervenfaser  oder  des 
Xerveninhalts  denkt,  zum  Zustandekommen  des  Schmerzes  eine 
stärkere  Schwingung  nötliig  sei ,  dass  also  nur  ein  gradueller 
Unterschied  zwischen  diesen  boiden  Vermögen  bestehe.  Zur  Un^ 
terstntzung  die'ser  Behauptung  die^t,  dass  Analgesie  ohne  An- 
ftsthesie  vorkommt ,  aber  nicht  AnAsthesie  ohne  Analgesie ,  also 
der  Nerv  kann  das  Vermögen  sich  in  die  für  den  Schmerz  nöthi- 
^en  stärkeren  Schwingungen  «zu  versetaen  verloren .  haben, 
kann  aber  noch  die  für  das  TastgefOhl  nöthigem  Schwingungen 
machen ;  kann  er  sich  jedoch  nicht  einmal  in  diese  schwächeren 
Schwingqng^ii  versetzen ;  so  versteht  sich  von  jielbst , .  dass  er 
aueh  die  «tark%ifen  Schwingungen  etst  ifecht  nicht  mehr  machen 
kann.  A.  Leubuscher, 
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1.    Selbständige    Werke^ 
Deutsche.  -  • 
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MJnnemoser  (Dr.  Jos.),  D^r  Gciat  des  Jffenschen  in 
dor^^^Natur,  oder  die  l^sychologie  in  Uebereiastim- 
mung  mit  der  Naturkunde.  Mit  einer  scbematiacben 
Abbildung.     Stuttgart  u.«  TfibiDgeD  (Cotia),    1849. 

-  XXVIli  ü.  774  S.    & 

Romberg  (Mor.  Heinr.)^  Lehrbuch  der  Nervenkrank- 
heiten 4c8  Meneoheuw  2te  verand.  Aufk  Erste  Lie- 
ferung.   Beplin  (Alex.  Duncker)^   1849.    96  S.  8. 

Zehn  Lie/eruDgen,    ä  16  Sgr.  in  4 — 5  ivOchentUdien  Z'wi- 
schenräomeD. 

V.  FeuchiersJeben ,  Zur  Diätetik  der  Seele;  Fünfte 
vermehrte  Auflage.    Wien  (Gerold);    1849.    XXIV 

u.  184  S.  kl.  8. 

« 

Wagner    (Rud.),    Handv^örterbuoh    der    Physiologie 
u,  8.  w.    liief.  18.  (Bd.  III.  Abth.  1.  Lief.  4.  S.  463 
«.bis  606)    Braunschweig  (Vieweg). 

Obige  Lief,  enthalt  von  S.  469  ab  den  Anteng  des  Art.  Tem- 
perament^ Phyiognomik  und  Cranioskopie ^  von  Harless  au 
Mfinchen. 

Barhoto  (H.  Dr.  Prof.);  Bemerkungen  über  die  Be- 
stimmung der  Nerven  im '  Allgemeinen  und  über 
den  Nervus  vagus  insbesondere.     Als  Binladungs- 
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ProfraflMi  za  dar*  an  dar  Konigl«  mMe: 
wAem  LebransUU  den  1&.  Aug.  184S  sUUfindeBden 
^nlllclien  Prifuaj;,  Breslau ,  Drock  voo  Graaa^ 
Barth  a.  Comp.  31  S.   8.    Nebst  eiaer  T^fel. 

Pkjsiologfsche  Experimeiite  »cheiiieB  weniger  geeignet ,  flb#r 
fie  Bestimmnng  der  Nerven  zu  entscheiden ,  als  Ursprung  und 
Vfriaaf  der  Nerven  «nd  die  Funktion  des  Organs,  fflr  die  sie 
^cstiiuBt  sind.    Beispiele: 

Anatomtnche  Beschreibung  des  N.  vagns.  Kr  ist  ▼orcngs« 
reise  Empandungsnenr.  Er  steht  in  inniger  Beniehung  «nr  Thä-> 
t%lLcit  der  Seele;  diese;  Annert  aich  dureh  Erkennen,  Wollen 
isd  Enipanden/  Das  Organ  der  Seele  .ist  nwar  Tornngs weise 
tfu  Gefcim ,  al»er  nnr  die  beiden  ersten  TMtia^eiten  haben  ia. 
An  ihren  Site.  Bas  eigentliche  Empfindungsorgan  der  Seele  ist 
du  Hers ,  zum  Theil  sind  es  wohl  auch  die  grossen  BfutgeAss- 
stinnie  und  die  Lungen  niit  ihren  Nerven.  Alles,  was  die 
S^eele  bebt  und  sie  herabstimmt ,   wird  im  Herzen  empflinden.    . 

Der  N.  S3'nipatbicus  mit.Kinschkiss  der  Fibern,  die  er  von 
den  Rfickenmarksnerven  empfängt,  giebt  bei  dem  Mangel  an 
CiAhelt  seines  iJrspruDf^s  .vom  Centrum  des  Nervensystems  und 
lei  nniieren  andeAveitigen  Kenntnissen  von  den  durch  ihn  her- 
Forgemfehen  Empfindungen  keinen  Anhaltspunkt  zur  Begründung 
der  Ansicht,  dass  er  die  iiJeelenempfindungen  vermittelt.  Wohl 
aber  der  N.  Tagüs ,  der  von  der  medulla  oblongata,  dem  Urr 
Sprunge  Ibst  aller-  Gebirnnerven , '  entsj^riiigt. 

Der  Hergang  ist  dieser,    dass  die  sensibeln  Fasern  bei  den 
Vorstellungen  den  Hirnreiz  empfangen,    ihn  zu  den  Theilen  le^> 
ten,    in  denen  die  Seelenempilndungen  ihren  Sitz  haben  und  hier 
die  EmpJIndnng  ervi^eckeu.  *  SM»  beiMmdefs  im  Hersei»,    wie  die 
Nerven  der  Blagensehleimhaut  die  Empkndinig  des  Hungers,    die 
den   Ifnnd^   und  Schlundes  das  Oefühl  des  Durstes.    Dip  sen- 
siblen Nerven  wirken  fiyk%T  fiberall  cent^ipetaif  doch  nur  des- 
halb ,    weil   der  Reiz  die  peripherischen  Nervenenden  trilR.    Vf. 
hat    auch   die  centrifiigale  Kraft  oft  an  sich  selbst  empfunden. 
80    schweigen   auch  bei  heftigen  Bronchial  -  Katarrhen  gewisse 
^emfithsstimmungen  gAiAs,    kehren  aber  nach  deren  Beseitigung 
wieder.    Der  N.  vagus  ist  demnach  der  VermitHer  der  fileelen- 
empfndungen,  er  ist  der  Gemnthsnerv. 

Zur  Heftigkeit  und  Lftnge  der  Empfindungen  der  Seele  tra- 
fen benendertf  zwei  Bedingnogen  bei  Einmal  eine  grosse  Blnt- 
masse,  die  in  der  Seele  Empfindung»- Organen  auf  einmal  an- 
geklnft  ist.  Ferner  erwecken  die'  VorstelTnnglen  stete  von 
Benem  die  C^efShle  der  Seele  und  diese  halten  wiederum  die  Ver- 
stellungen rege. 

Der  Wille  iibt  mir  einen  beschränkten  Einfluss  auf  die  Em- 
pfindung der  Seele  ans.  In  vielen  Fällen  reflectirt  das  Gehirn 
die  schnell  erweckte  Vorstellung  unwillkfirlich  auf  den  Gemöths- 
lerven  nnd  erweckt  die  Bmpandnng  der  Seele,  s.  B.  die  T6ne 
«oer  freiindKchea  Musik. 

ITeber  die  organische  Nerventhätigkeit  des  Vagus  ist  wenig 

^kamit.  * 
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Betrachtungen  über  einige  UmÄthen,  ^'odvrdi  •  eehr 
viele  Menschen  körperlich,  geistig  und  moralisch 
u.  8.  w.  krank  wef4cn.  OldeHljurg  (Schujze),  484». 
8.    (n.  5  Sgr.)  *      ' 

Neumann  (H.  Dr.);  Gedanken  üiier  die  Zukunft  der 
Schlesischen  Irrenanstalten.  Wohlau  (Breslau,  Go- 
sohorsky),- 1849.   8.    (4  Sgr.) 

•     •     •    «  •      * 

Ausl&ndisTshe.   •         •  • 

CmVMtiwc  (Jr  Ahi^dce),.  Be  la:  physiologie  des  Sen- 
sal ions.    Dole  1843.  « VoL  8.  * 
Gillioi   (Alphonse),    Esquisse    d'une   science    moralc. 
*  (Prero.  part.)  Physiologie  An  sentinienl,  ou  methode 

naturelle  de   Classification   et  de  dcsc^iption  de  nos 

scntiments  Moraux.    «  Vol.     Strasbo&rg  (Deri^ux); 

1848.   68V4  Bog.   8,   (10  fr.) 
Waddingion 'Kdsius  (C),    De  la  psychologie  d'Ari- 

stote.  Paris  (Joubert),  1848.  84V«  »»g^  ^  («f') 
Aoyer '  Collard ,  Considirations  phjrsiologiques  sur  la 
.  vie-  et  \%mer  Paris  1848..  .3»/4  Bog.  '  -  •     . 

Belhomme,   Cinquieme  memoire  sur  la  localisation  de» 

foncüons  c^i^bralcs  et  de  la  folie.     Paris  (Germer - 
"BaiUiere),  1848.    10»/*  Bog.   8;  . 

Petit  (A.J,    Memoire  sur  le  trait^ment  de  rali^natioii 

mentale.    Paris  (Bailüere),   1847.     11«  S.   8- 
Morel,    Notice   sur  l'hespice  d* Eberbach,    «taiistique 

des  alien^s  du  iDuchd  Nassau.    ConsidAatioffl»  ge- 
'  nerates  sur  le  pAtronage  des  -alienes.    Paria  (Fortin, 

Blassen),  1647.   8. 
Rinaudin,    Sixienie  rapport  sur  le  Service  de  ali^nes 

de  Tasile  de  Faifi*.    Acut  1848. 
Notice  sur  la  maison  de  sante  de  Pr^fargier,    Canton 

de  Neuchatel,    par  L.   B.  (ovet)  D.  IH.    Ncuchatel 

1848.  %81  S. 
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Ffir  100  Kntnke  errichtet  Nfteb  einer  Zählung  vom  J.  1844 
waren  im  Kanton  233  Irre  Ci06  mftunliche  und  135  weibliche), 
darunter  3B  heilbare.  Reifende  Lage  nahe  am  See  mit  Aussicht 
anf  die  Hochalpen,  iVt  ü^tanden  von  JNeuchatel.  5  Unterabthei- 
Inni^en.  Interessante  Mittheilmigen  fiber  mehrere  Punkte  der 
innern  Einrichtung ,  namentlich  aber  eine  neue  und  z wechmAssige 
Art  der  Heilung.  Der  edle  Stifter  A.  de  Meuron  (Bd.  1.  S.  5S9), 
▼on  dem  es  heisst,  qu'ü  a  contribuä  non  seulement  de  sa 
bourse^  maU  de  sau  coeur  ei  deeon  itUeUigeneej  hatte  sich  auf 
mehreren  Reisen  Hber  alle  Einzelheiten  selbst  unterrichtet:  ein 
Communismus,  dem  recht  viele  Anhänger  zu  wünschen  wären. 
Eröffnet  wurde  die  Anstalt,  wie  Ref.  aus  brieflicher  Mittheilung 
beifügen  kann,  zu  Ende  Januar  1849.  Um  die  Mitte  Februars 
waren  es  11  Kranke.  Thätig  an  der  Anstalt  waren  18  Perso- 
nen ,  darunter  die  Frau  des  ärztlichen  Directors  und  zwei  Dia* 
konissinnen  aus  Strassborg,  welche  zu  ihrer  Ausbildung  In 
lllenau  sich  aufgehalten  hatten.  Dr.  Bot  et  ist  den  deutschen 
Irrenärzten  von  seiner  Reise  im  Jahr  1844  bekannt.  — 

Angellängt  ist  ein  Extrait  de  Vacte  de  fondution  de  Pri^ 
fargier  und  ein  Reglement  giniral,  B. 

Blanche  (Em«),  Du  cath^terisme  oesophagien  chez  les 
alien^s.     1848.    .  . 

Eine  unparteiische  Kritik  der  verschiedenen  Schlundröhren 
für  Nahrung  verweigernde  Irre  von  Esquirol,  Mit{vi4 
und  Ferrus,  Baillarger,  Leuret,  Bongard  (Beige), 
Marchant  u.  Pressat,  mit  Verbesserungvorschlägen  der  von 
Baillarger.  Das  Instrument  wird  in  dem  Referat  von  L.  Lu- 
nicr  (Annal.  m6d.  psych.  Novbr.  1848.  S.  431 — 434)  „ingönicux'* 
genannt,  scheine  aber  weniger  leicht  zu  handhaben,  als  dies 
L.  Blanche  anzunehmen  gemeint  sei ,  ^ obgleich  es  von  diesem 
und  andern  mehrmals  ohne  Schwierigkeiten  applicirt  ist. 

Bonamy,  Etudes  8ur  les  effftts  physiologiques  et  th<- 
rapeutiques  du  tartre  stibie.  Nantes  (Mellinet),  1848. 
15  Bog. 


Geschiedkundig  Overzigt  der  verbeteringen^  in  de 
laatste  Jaren  daargesteld  in  de  verplcging  van  Krank- 
zinnigen  in  Nederland  en  toelichteiide  Opmcrkingen 
Dopons  de  daarbij  gevocgde  siatisiiche  Tabellen,  be- 
trekkelijk  de  Bevolking  in  de  fiestichten  voor  Krank- 
zinoigen  aldaar,  in  de  Jaren  1844,  1845  en  1846 
aan  Zyne  Exe  d.  H.  Minister  van  Binnelandsche 
Zaken  ingediend  door  de  Jnspecteurs  dier  Gestioli- 
ten  C»  J'  Feiih  en  J.  L.  €•  Schröder  van  der  Keik» 

Zcitscbr.  f.  Psycbialrie.  VI.  1.  11 
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'S  Oravenhage  (Allg.  Lands -Drukkerij  184a  kl.  Fol 
54  S.  nebst  vielen  Tabellen). 

Hoeh  (A.),  Onderzockende  beschouving  van  het  dier- 
lijk  niagnelismus  oF  van  de  al  of  niet  bcsiaande 
mesmerische  daadzakeu.  Graonih  und  Amster- 
dam 1848. 

Lov  om  Sindssyges  Behandling  of  Forpleining.  Chri^ 
stiania  1848.   8  S.   4. 

CAnxeig;e  In  Oppenheim's  Zeitschrift  n. s. w.  Febr.  1849. 
g, 286 — 39.  von  v.  d.  Busche.) 

Dies  sn  Malmde ,  17.  Aug.  1848  vom  Könige  sanctionirte  Ge- 
setz in  Bezug  auf  Geisteskranke  verfällt  in  ^Kapitel.  Kap.  f.: 
Einrichtung  und  Verwaltung  der  Anstalten  (König!.  Antorifsa- 
tion,  Genehmigung  des  Regulativs  u.  s.  vr.  —  Kdnigl.  An- 
stellung des  Arxtes).  ETnsperrung  und  mechan.  Ziiiingsmittel 
dürfen  nur,  wenn  durchaus  nöthig  und  auf  kurze  Zeit  anj;e- 
wandt  werden,  Nachweisnng  im  Personen-  und  Behandluii^s- 
Protokoll  und  Controlirnng  durch  Commtssion  von  3  Mitgliedern, 
unter  welchen  wenigstens  ein  Arzt  hei  Visitationen  (Form).  — 
Kap.  t.  u.  3.:  Vorschriften  über  Aufnahme  und  Entlassung. 
In  48  Stunden  nach  der  Aufnahme  eines4Crauken  Bericht  an  Con- 
troll  -  Commission ,  desgl.  hei  Heilungen.  —  Kap.  4. :  Verhalten 
mit  Geisteskranken  bei  Familien  und  Privatpersonen.  Nie- 
mand darf  einen  Geisteskranken  in  seinem  Hause  behalten ,  oder 
liei  andern  unterbringen,  wenn  er  sich  nicht  bevor  durch  einen 
Prediger  oder  direct  an  einen  examinirten  Arzt  gewandt  hat, 
der  untersuchen  muss ,  ob  die  getroffenen  Anstalten  zweckmässig 
sind  oder  nicht;  eben  so  bei  Kranken,  welche  auf  öffentliche 
Kosten  gebalten  werden.  Jeder  Arzt  hat  die  Plicht ,  hiervon  der 
Obrigkeit  sofort  Anzeige  zu  machen;  alljährlich  hat  jeder  Arzt 
der  MedicinaH>ehörde  ein  Yerzeichniss  derjenigen  6«iste8kran- 
ken,  welche  bei  ihm  angemeldet  und  von  ihm  untersucht 
sind,  einzusenden.  (Sehr,  gut.)  Kap.  5.:  Allgemeine  Bestim- 
mungen, Kosten.  Keiner  darf  M  Verbrechern  eingesperrt 
werden. 

PcireIH  (C.  M.)^  Om  roenniskojalens  Natur.  Försok 
tili  Psychologie.  S.  Uppl.  örversedd  och  saniman- 
dragen.    Linköping.    1848.   VIII  u.  SOG  S.   8. 

Ulags(C.')y  Precis  d'anthropologie  psycbolpgique.  Lö- 
wen 1849.   (IVs  Htlilr.) 

Sokolowski  (P.  C  M.),  Grunde  'für  und  wider  das 
Branntweintrinken.  Dorpat  (Model).  Leipzig  (Hari- 
hnoch),   1848.  (n.  Vs  IMhhr.) 
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drlndrod  (Ralph ,  Barnes) ,  Bacchus:  an  essay  on 
the  natura^  causes^  effects,  aiid  eure  of  intem- 
pertnce.    %  edit    1848.    388  S.   8.   (5  sh.) 

Kancki  (Nicod.),  Delle  nalaiie  fisico-morali^  ossia 
della  pazzia,  ubbriachezza^  sonambulismo,  magne- 
llsDo  animale,  sordo  mutesza  e  suicidio,  coiiside- 
Titi  in  ordine  ai  bisogni  propra  d'ell  individualita 
umana,  ai  cattolicismo^  alla  civita^  alle  passioni^ 
li  dilitti  air  imputazione  giuridica,  al  diritto  romano 
e  canoDico  cd  leggi  dvile  e  criminali  dei  presenti 
BUtl  d'Italia.  Libri  quinque.  Heggio  (O.  Barbini)^ 
1848.  Vol.  1.    8.    (16  Liv.) 

f.  Gray,  Prison  discipfine  in  America.  London  (J. 
Murray),  1848.   803 S.   8. 

(Aiueiga  in  Oppenheim'«  Zeitschrift  u.  «.  w.  Pebr.  1849. 
^US— SSO  TOD  Hohnbaam.} 

Mit  dem  Namen  Pennsylvanisches  und  Anburnsches  System 
^  sich  kein  bestimmter  Begriff  mehr  verbinden ,  wenn  man 
M  niclit  anf  verschiedene  leiten  und  Orte  Ruck  sieht  nimmt, 
^Yiele  Yerandemngen  und  Modlficationen  sind  vorieenommen.. 
H  erklärt  das  GefAngnisswesen  noch  in  der  Kindheit  begriffen 
Qi  wvnt  vor  voreiligen  Ansichten ,  warnt ,  fiber  Gesundheit 
•^ Cngesnndheit  dieses  oder  jenes  Systems,  der  Öffentlichen 
Xnung  za  viel  xu  vertrauen.  CB^grundong  durchaus  praktisch.) 
^t  reebte  Grünxe  Icdnne  nur  durch  Erßihrung  gefunden  werden, 
'Bet  KUsonnement  a  priori  darüber  sei  Iftcherlich.  Die  (jetzt 
lo^tbenen)  ersten  Extreme:  ununterbrochene  Arbeit  ohne 
AhfferniBg,  Absperrung  ohne  Arbeit,  seien  der  menschlichen 
^  widerstrebende  Forderungen. 

E«  Vergleich  2 wischen  den  Fällen  von  Wahnsinn  in  Phila- 
Mfkk  und  Charlestown  innerhalb  der  letzten  10  Jalire  ergebe 
^  ««fbliend  günstiges  Resultat  fftr  das  letztere.  —  In  New  - 
Jersey,  dem  einzigen  Staate  der  Union,  wo  das  System  der 
^«aaen  Halt  noch  jetzt  besteht,  wurde  im  Isten  Bericht  der 
"tische  Zustand  der  Gefangenen  besonders  befriedigend  ge- 
2^rt  la  Sten  Jahre  berichtet  der  Arzt  (richtig  nach  ana- 
*(«  Kraüiinngen  .bei  isolirten  Irren),  dass  die  Gefangenen 
^J'pcptiachen  Znfftllen  und  Vers tandessch wache  unterworfen 
^'^,  manche  seien  matt,  schwach,  einfältig  wie  Kinder, 
^  dan,  wenn  man  die  einsame  Haft  noch  länger  fortsetze, 
*r  Tollendetste  .Spitzbube  die  Fähigkeit  verlieren  werde,  mit 
"f  Welt  an  verkehren ;  anderswo ,  z.  B.  .im  Staat  Rhode-Island, 
^**cTkt  Dr.  Cleveland,  dass  man  an  den  Gefangenen  in  ein- 
^r  Haft  ganz  ahnliche  Erscheinungen  beobachtet  hat ,  wie  die 
'^  ^irimm  tremens  bei  Säufern.  Vf.  setzt  hinzu :  das  Penn- 
'f'Hnische  System  mit  Modlficationen  scheine  auch  jetzt  noch 
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bei  den  eiiropfiiAchen  Nationen  die  vorherrschende  Ansicht  zu 
sein;  aber  bei  den  meisten  sei  sie  rein  specnlativ,  wenige,  ja 
vielleicht  nicht  eine ,  besitzen  grflndliche  Erfahrung  über  diese  rein 
praktische  Angelegenheit.  8ie  bertefeii  sich  zwar  hftolig  asf  die 
Erfahrungen  in  Amerika,  l>ewtesen  aber  dabei  eine  gAnzlichc 
UnbekanntflchafI  mit  ihnen,  besonders  was  die  neuere  Zeit  be~ 
treflfe,  deren  Erfahrung  mehr  werth  sei,  als  alle  frulieren. 


8.    Original-Aufsiiize    in   Zeitschriften. 

Deutsche. 
Frericks,  Ueber  Hirn8elero9e. 

(H&ser'fl  Arch.  1848.  H.  3.) 

Entwickelt  sich  gewöhnlich  zunächst  in  den  Marklagern  Qber 
den  Seitenventrikeln.  Die  Yörhftrtung  sei  scharf  begrenzt  und 
betheilige  nicht  die  Meningen.  Es  entstehen  ohne  bestimmte 
Vorläufer  paretische  Erscheinungeir  in  einzelnen  Theilen,  die 
allmählich  Paraljse  herbeifähren  und  sich  langsam  aasbreiten. 
Oertlich  keine  constaiite  Erscheinungen.  Verlitiif  sehr  langsam, 
Ursache  nicht  constant  nachweisbar ,  Ausgang  stets  tödtlicb. 
Zuweilen  auch  in  Pons  Varol,  und  med,  obL 
Anatomische  Zunahme  der  Cousistenz,  S^erstorung  der  nor- 
malen Textur  in  eine  formlose,  chemisch  mit  Faserstoff  fiber- 
eiukommende  Substanz,  ohne  entzündliche  Reaction  in  der  Um- 
gebung. Diagnostisch  charakteristisch  die  selir  allmAlige  Pa- 
rese ,  langsamer  Uebergang  in  Paraljse  und  mdir  und  mehr 
zunehmender  Umfang  derselben. 

Ilelfft,  Ueber  Gehirneriveichung.' 

(Oppenheim's  Ztschr.  1848.  Nov.  in  „Neue  meH  chir. 
Zeituiig  Nr.  3.  vom  15.  Jan.  1849.  8.71—73.'') 

Die  Gehirnerweichung  tritt  entweder  acut  auf  und  ist  wie 
ein  apoplektischer  Anfall ,  oder  es  steifen  sich  hctflige  Delirien  ein 
mit  «oder  ohne  Störungen  der  Motilitftt  oder  convuisivisehe  Zu- 
fUlle.  Zuweilen  Kopfschmerz ,  Damiederliegen  der  psychiscJl^i 
Thatigkeiten ,  allmählig  sich  steigernde  Lähmung  einer  Extre- 
mität oder  einer  Körperhftlfte ,  Steigerung,  und  entweder  ra- 
scher Tod  oder  Uebergang  in  den  chronischen  Zustand.  Alle 
3  Zust&nde  sind  dem  höheren  Alter  eigen.  AnlAsse  geben :  ver- 
minderte iiautthätigk^it,  geringere  fnnctionelle  "WirfcsarnJceit 
aller  Organe,  sowie  geschwächte  Leitung  in  den  peripherischen 
Nerven  und  ein  Vorwatten  des  Gehirnlebeas  und  des  respirato- 
rischen Apparates  (Durand  Pardel).  Veränderung  der  Gonsi- 
stenz  des  Gehirns  und  Alteration  der  Arterien  müssen  mit  Hj-pe« 
rämie  oder  raptus  haemorrh,  verimnden  sein. 

Die  gelbe  Erweichung  ist  frei  von  entzündlicher  Natur,  diese 
jedoch  zuweilen  in  der  Umgebung. 

Im  Falle  der  Heilung  unterscheiden  sich  die  gebliebenen  Höh- 
len von  denen  der  apoplek  tischen  Heer  de  durch  die  weisse 
Farbe  der  sie  auskleidenden  Membran. 
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Brach  (Dr.)  9  Ueber  das  delirium  tremens. 

(Rheinische  Moiiatsschrifl  1848.    Aiiie^.) 

Diese  Affection  Ist  in  gewisser  Be^stehuiii;  ein  permanent  ge- 
wordener Rausch.    In   beiden   eine  unaufhörliche  Flucht  phanta- 
stisch auftauchender  Ideen  und  Sensationen  mit  der  8tilrlie  und 
Ix^faaltigkeit  wirklicher  sinnlicher  Anschauungen.      Diese  Jagd 
uiiaufhöriich  sich  drftngender  Vorstellungen  und  sinnlicher  Ge^ 
fühle,   begründet  in -einer  abnormen  EinpHndlichkeit  aller  Minnes* 
orj^ane  uud  der  gesammten  GefQhlssphäre ,  ist  wohl  die  Ursache 
der  aosserordeiititcheu  Unruhe  und  fefchlaflosigkeit  des  Kranken. 
Die  8eele  kann  die  vielen  verworrenen  Bilder  nicht  mehr  bemei- 
stern.     Dieselbe  phantastische  Production  der  willkärüchen  Be- 
n'cguiigen:    der  Kranke  macht  alle  Bewegungen,    die  er  sich 
vorstellt,    meist  die,    an  die  er  gewöhnt  ist  u.  s.  w.    Urthells- 
vermögen  oft  noch  richtig,  ebenso  die  Antworten  auf  lautes  An- 
reden;   Belehrung  oft  noch  möglich.    Pt1r  dies  Delirium  charak- 
terisch,   dass  der  Kranke  oft  sogar  witzig  wird,    ähnlich  mit 
dem  Witse  der  Berauschten  darin ,  dass  er  sich  meist  in  Wort- 
spielen äussert.    Beide  suchen  die  an  sie  gerichteten  Worte  jiu 
verdrehen,    Gegensätze  hervormheben.    Beide  fühlen  sich  nach 
dem  Anfalle  äusserst  abgemattet  und  jämmerlich ,  und  beide  end- 
lich entscheiden  sich  durch  Schlaf. 

Das  Zittern  bei  deiirium  tremens  ist  mehr  ein  Zusammen- 
Bcbandern  des  gansen  Körpers  von  der  abnormen  Empfindlichkeit 
der  Merren,   besonders  stark  beim  Versuche  des  Einschlafens. 

Fischet  (Dr.  J.,  suppl.  Priniararzic),  Ucber  Mania 
fijca,  als  Nachtrag  zu  dem  im  16.  Bd.  miiget heil- 
ten Berichte  über  die  Prager  k.  k.  Irrenanstalt  im 

den  J.  1844  u.  45. 
(Prager  Vierteljahrsschrift.    V.  Jahrg.  1848.  4r  Bd.  S.  112.) 

Diese  Fälle  sind  sehr  selten  rein;  ihre  fi^cheidung  von  Me* 
laiickoUe  sehr  schwer.  Als  der  am  deutlichsten  sich  zeigende 
Fall  Ton  fixem  Wahne  wird  das  Beispiel  einer  Frau  angeführt, 
die  auf  alle  mögliche  Weise  sich  sn  tödten  versuchte,  und  als 
dies  nicht  gelang,  ihre  Umgebung  durch  die  grösstcn  Schimpf- 
reden zn  Thätlichkeiten  gegen  sich  veranlassen  wollte.  Allmäh* 
lig  nahm  das  Gemuth  an  der  stets  vorgebrachten  Klage  weniger 
Antheil,  und  endlich  stless  sie  diese  Rede  nur  mechanisch  auS; 
oft  während  sie  mit  Behagen  ass. 

4  Mal  wurde  der  CJehergang  der  Mania  /to<i-„in  die  Ver- 
rücktheit'^  und  7  Mal  in  den  „Blödsinn"  beobachtet.  Die  Bei- 
behaltung des  Namens  ^^ Mania  fixa"  findet  übrigens  Vf.  selbst 
nur  fnr  die  Prognose  'wichtig. 

Es  werden  Beispiele  erzählt,  wo  Jemand  den  Wahn  hatte, 
dass  sein  Aachen  vollkommen  verwachsen  sei  und  sich  nicht 
durch  kfinstliche  Ffitterung  abbringen  Hess,  weil  nach  jeder 
Application  des  Katheters  der  Schlund  wieder  zuwachse.  Ein 
Anderer,    der  an  der  Brust  sehr  behaart  war,    hielt  sich  für 
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einen  Bären,   ein  Anderer  für  ein  Pferd,    ein  Anderer  für  den 

„SJclaven  der  dnrclilauchtigsten  Universität  Leipzig." 

Yf.  gesteht  zu ,  dass  in  keinem  Falle  eine  vollständige  Bior- 
malität  aller  übrigen  Geistesfunctionen  statt  gefunden  habe,  so 
wenig  wie  Flemniingje  „Kine  üxe  Idee"  fand. 

So  litten  die  Kranken  „mit  krankhafter  Processsncht "  durch- 
gehends  an  Yerrficktheit  ^  ebenso  die  mit  der  fixen  Idee  des  Ver- 
folgtseins Behafteten.  Dr.  Laehr, 

Martini  (Dr.  J.^  Königl.  Sächsischer  Bezirksarzt  zu 
Würzen},  Zur  Lehre  von  der  Zurechiiungsfahigkeit 
Epileptischer. 

(Aus  der  vereinten  deutschen  Zeitschr.  fOr  die  Staatsarznei- 
kunde von  Siebenhaar  u.  A.  Jahrgang  1848.  Bd.  IV.  Hft.  I. 
».119—128.) 

In  diesem  Aufsätze  wird  ein  Fall  von  Gemfithskrankheit 
mitgetheilt ,  der  sich  durch  die  sehr  lange  Kntwickelungsperiode, 
sowie  das  gänzliche  Vergessen  der  begangenen  Excesse  aus- 
zeichnet. Dieses  letztere  Moment  ist  indess  nur  sehr  Ifiditig 
erwähnt.    Der  Fall  ist  kurz  dieser: 

F.  A.  T.,  24* Jahre  alt,  der  Sohn  eines  vor  einigen  Jahren 
▼erstorbenen  Zieglers ,  ist  von  diesem  und  seit  seinem  7ten  Jahre 
von  einer  noch  lebenden  Stiefmutter  erzogen,  von  geistig  ge- 
sunder Familie.  Er  ist  von  den  gewöhnlichen  Kinderkrankhei- 
ten verschont  geblieben,  nie  von  Kr&mpfcn  heimgesucht,  und 
nur  einmal  an  einem  Wechselfieber  erkrankt  gewesen.  Er  ist 
in  seiner  Jugend  willig  und  folgsam  gewesen,  unterstützte  nach 
dem  Tode  des  Vaters  die  Mutter  in  der  Fortsetzung  der  Ziege- 
lei ,  vermied  öffentliche  Lustbarkeiten  und  enthielt  sich  aller  und 
jeder  Ausschweifungen.  Mit  Anfang  des  .Winters  trat  eine 
plötzliche  Verwandlung  seines  ganzen  Betragens,  verbunden 
mit  unverkennbaren  Störungen  des  bisherigen  körperlichen  Wohl- 
befindens ein.  Er  wurde  ärgerlich,  reizbar,  auffahrend,  mali- 
tiös  und  grob,  oft  ohne  alle,  oder  auf  die  unbedeutendste  Ver- 
anlassung, dabei  zänkisch,  störrisch,  lägnerisch,  arbeitsscheu 
und 'fanlenzend.  Hatte  er  sich  erbosst,  so  trank  er  Branntwein 
und  ward  dann  von  geringen  Quantitäten  schon  überwältigt. 
Zu  diesem  Getränk  war  gleidizeitig  mit  dem  Eintritt  des  krank- 
haften Zustandes  ein  besonderer  Trieb  erwacht,  .den  er  bisher 
nicht  bestanden  hatte.  T.  vernachlässigte  sein  Geschäft,  las 
viel  Romane,  schlief  viel  am  Tage  und  zeigte  im  Allgemeinen 
grosse  Abspannung  und  Trägheit.  Nachts  war  er  meist  unruhig, 
schien  schwer  zu  träumen ,  redete  im  Schlaf,  ftihr  oft  schreiend 
und  erschreckt  in  die  Höhe,  verliess  öfters  das  Bett,  um  lange 
zum  Fenster  hinaus  zu  sehen.  Am  Tage  zeigte  er  etwas  Tief- 
sinniges ,  Stieres  im  Blicke  und  Verstörtes  im  Benehmen ,  führte 
häufig  „quere  unvernünftige  Reden,"  ent>varf  die  abenteuer- 
lichsten Pläne  für  die  Zukunft,  wollte  durchaus  fort,  und  be- 
nahm sich  bisweilen  ganz  kindisch.  War  er  ärgerlich  oder  hatte 
er  Branntwein  getrunken,  so  tobte  er  und  stiess  bedenkliche 
Drohungen  aus.    Er  klagte  über  innere  Angst  und  Unruhe ,  Kopf- 
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weh,  Sckwindel,  ObreitMasen ,  Sdiwarxwerden  vor  den  Angen, 
Henfelopfen,  BeJirmaU  aach  Aber  Racken-  und  Kreusschmer- 
xea,  zeigte  Zacken  und  Zusammenflchrecken  im  Schlaf,  fort- 
wikrende  Mfidi|^eit  nnd  Kraftlosigkeit,  einige  Male  aack  Zit- 
tern der  Glieder.  Er  nusste  fortwAkrend,  aack  NackU  viel  kal- 
tes Wasser  trinken.    Appetit  nnd  Verdauung  waren  ungestört. 

Nacbdem  der  geschilderte  Zustand  ungeAhr  Vt  ^^^^  bestan- 
den hatte,  brachte  der  12.  Mai  gröbere  Ezcesse'mit  sich.  Zu- 
erst am  Yornlttag  warf  er  nach  seinen  tichwestern  mit  kalben 
Uacli2tegeln,  als  diese  ihm  seine  Faulkeit  vorkielten.  Abends 
stiess  er  wiederum  gegen  seine  Mutter  lebensgeffthrliche  Drohun- 
gen aus,  oad  verfolgte  dieselbe  unter  den  Worten:  „Ihr  mOsst 
neck  unter  meinen  Händen  sterben '%  mit  einer  Mistgabel,  so 
dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  rettete.  Darauf  wandte  er  sich  aus 
dem  Hause  nnd  lief  auf  seine  «wei  herannahenden  A^chwestern 
mit  einem  „ Schippeustiel '^  los,  ausrufend:  99 Ich  schlage  dich 
todt,  Luder,  ich  mnss  Blut  sehen!''  Vom  Zuschlagen  hielt  ihn 
die  herbeieilende  Mutter  ab  und  er  ging  nun  unter  fortwähren- 
deo  Drohungen  in  die  8tube,  wo  er  arretirt  ward.  Er  hatte 
am  Nachmittage  einige,  —  nach  seiner  Behauptung  t  —  GIftser 
Kornbranntwein  getrunken ,  war  aber  am  Vormittag  ganz  uAch- 
tcrn.  Kr  ward  am  Abend  in  die  Frohnwarhe  gebracht,  wo  et 
einschlief  und  hat  sich  beim  Erwachen  t  Uhr  Morgens,  seiner 
Aa.<isage  nach,  weder  auf  das,  was  er  gestern  Abend  gesagt 
ond  gethan,  noch  auf  Festnehmung  und  Transport  beginnen 
können. 

Er  befind  sich  in  den  ersten  Tagen  seiner  Haft  in  fortwäh- 
render Angst,  Beklemmung  nnd  Unna e  „und  erlitt  in  der  Nacht 
vom  2i — 12.  Mai  einen  starken  epileptischen  Anfall,  der  sich 
ebenso  heftig  am  üsten  frflh  wiederholte.  Der  Vf.  fand  ihn  blass, 
mit  gesenktem  stieren  scheuen  Blick,  niedergeschlagen  und  be- 
klommen. Er  klagte  über  Herzensangst,  fortwährendes  Auf- 
steigen des  Bluts  nach  Kopf  und  Brust ,  Schwindel ,  Ohrensau- 
sen ,  Appetitlosigkeit  und  trägen  Stuhlgang.  Er  war  über  mitt- 
lerer SStatur,  -mehr  mager  als  stark  und  blond.  Die  Haut  war 
kühl ,  Pols  langsam ,  doch  klagte  er  über  Klopfen  nnd  Wallen 
im  Herzen  nnd  der  Herzgrube  in  unbestimmten  Perioden.  .  Er 
erhielt  eine  abführende  Arznei  und  täglich  Bewegung  in  freier 
Luft.  Die  Anfälle  blieben  aus  bis  zum  27sten ,  wo  sie  täglich 
I  —  2  mal  ziemlich  stark  und  andauernd  eintraten,  indem  Pa- 
tient ein  schnelles  Aufsteigen  vom  Untcrieibe  und  nach  der  Brn.st 
bemerkte,  dem  sofort  Besinnungslo.sigkeit,  Umfallen,  Schlagen 
mit  den  Gliedern  folgten ,  wobei  Schaum  vor  den  Mund  trat  und 
die  Daumen  eingeschlagen  waren.  Nach  ^tägiger  Anwendung  voa 
Cuprum  Mulphuricum  war  am  30.sten  der  Anfall  schwächer  und 
kurzer.  Dem  Anfalle  folgte  Wüsthelt  im  Kopfe  und  Schläfrig- 
keit. Vom  31sten  an  verlor  sich  die  innere  Angst  nnd  Unrnhe. 
Der  Vf.  erklärt  nun  unter  Anführung  mancher  Citatc,  worin 
die  UnznrerhmingsfUhigkeit  kurz  vor  dem  Eintritt  der  epilepti- 
urhen  Anfälle  nachgewiesen  wird,  den  Kranken  für  unzurech- 
nungsfähig und  seine  Thaten  am  12.  Mai  als  in  einem  Anfbllo 
krankhafter  Zornwuth  in  studio  prodonwrwn  der  Fallsucht  ge- 
schehen. 
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Dietz  (H.  Dr.)  9  Direetor  der  vereinigieD  Slrafanstal- 
ten  zu  Bruchsal),  Ucber  die  Nothvvendigkeit  be- 
sonderer Verwahrungsorle  für  seelengestörte  Vcr* 
brecher. 

CAus  derselben  Zeitschrift  Jahrgang  1848.  Bd.  lY.  Heft  1. 
S.  95— 112.) 

Ohne  sich  anf  das  Verhältniss  «wischen  Wahnsinn  (wohl 
nnr  durch  einen  Hchreibfehler  steht  Laster  im  Texte)  nnd  Ver- 
brechen weiter  einzulassen,  beruft  sieh  der  Vf.  auf  das  hftnfii;e 
Vorkommen  beider  Zustände  in  demselben  Indiv^idnum  —  was 
gewiss  jeder  Irrenarzt  bestätigen  wird  —  um  auf  die  nothlgc 
Fdrsorge  für  solche  Fälle  aufmerksam  zu  machen. 

Zunächst  unterscheidet  derselbe  mit  grossem  Rechte  zwi- 
schen verUrecherischen  Irren j  d.  h.  solchen,  die  nachgewlese- 
nermaassen  im  Zustande  der  Unfreiheit  ein  Verbrechen  verilbt 
haben  —  und  wahnsinnigen  Verbrechern^  die  erst  nach  Ver- 
übung  eines  Verbrechens ,  sei  es  in  Folge  der  Aufregung  bei  der 
That  und  in  Folge  der  Reue ,  sei  es  in  Folge  der  Strafgefangen- 
schaft oder  eines  anderen  Umstandes  geisteskrank  gewordea 
sind.«  —  Nachdem,  nun  der  Vf.  noch  auf  die  Jächwierigkeit  der 
genauen  Untersclieidnng  beider  Fälle,  besonders  wenn  der  Ver- 
brecher schon  eine  Zeitlang  in  Haft  gewesen  ist,  aufmerksam 
gemacht  hat,  fiihrt  er  noch  die  „weniger  zahlreiche"  Klaase 
der  Verbrecher  anf,  wo  die  ZurechnungsfUiigkeit  im  Augen- 
blicke der  That  wirklich  uuentscliieden  bleibt,  —  Fälle,  welche 
sich  bei  dem  Fortschreiten  der  Psychiatrie  und  ihres  genaueren 
Studiums  von  Seiten  der  GerichtsArzte  hoifentlich  immer  mehr 
vermindern  werden,  —  um  gerade  aus  diesen  Zweifeln  zu  schlies- 
sen,  dass  solche  Individuen  weder  in  die  Irrenanstalt,  noch  in 
die  Strafanstalt  gehören.  Zunächst  gehören  dieselben  nicht  in 
die  Strafanstalten ,  weil  „  es  wesentlich  zur  Strafe  gehört ,  dass 
der  Bestrafte  sich  bewusst  ist,  dass  er  eine  Strafe  erleidet",  was 
bei  Seelengestörteu ,  die  in  Folge  blinden  Triebes,  oder  durch 
Zufall  Schaden  anrichteten,  nicht  der  Fall  ist;  dann  aber  auch, 
weil  die  Hausordnung,  auf  deren  strenger  und  gleichmäasiger 
Befolgung  allein  die  Disciplin  der  ganzen  Anstalt  beruht,  ent- 
weder durch  die  Geisteskranken  gestört  wird,  zum  Nachtheil 
des  Ganzen,  oder  durch  Strenge  und  Härte  zum  Nachtheil  des 
Kranken  aufrecht  erhalten  werden  muss,  zumal  da  weder  die 
£inrichtungen ,  noch  Wärter  und  Kranke  für  solche  Fälle  in  ge- 
nügender Weise  vorhanden  sind.  —  Aehnllche  Inconvenicnzen 
stellen  sich  auf  der  andern  Seite  für  die  Irrenanstalten  herau.s, 
indem  hier  Einrichtungen  für  Verbrecher  ohne  Nachtheil  für  die 
andern  Kranken  nicht  bestehen  können,  und  daher  nach  der 
Hebung  der  Geisteskrankheit  eine  Ruck  Versetzung  des  Verbre- 
chers in  die  Strafanstalt  zur  Abhaltung  seiner  Strafe  erfordert 
wird,  die  in  den  wenigsten  Fällen  ohne  die  grösste  Gefahr 
eines  Ruckfalles  bewerkstelliget  werden  kann.  —  Der  Vf.  geht 
dann  auf  die  von  ihm  verbrecherische  irren  genannten  über, 
und  M'ill  auch  diese  aus  einer  Anstalt  für  Gemuthskrauke  aus- 
geschlossen sehen.    Die  Grande  für  eine  solche  Ansscliliessung 


tM  iBdem  keine,  welche  Urfea«  in  dwi  Weeen  einer  Heilen- 
«tali  ffir  CtemfithskraiUce  Uegen,  sondern  lediglich  die  Furclit 
vor  den  Vomrtheile  der  öffentlichen  Jtfeiuung  die  „jesMlur  ee 
ftllganetH  bekannt  wird,  daee  die  Irrenanstalt  nicht  mehr  ein- 
Ort  des  Schreckens  ist,  —  sondern  dass  dort  ein  Geist  der 
Freundlichkeit  und  Liebe  eingegangen  ist — ,  desto  mehr  sich 
Tsrleiat  fühlen  moss ,  wenn  ein  Mensch ,  der  irgend  eine  fluch- 
wnrdige  ▼erhrecherische  That  verfibt  hat,  dahin,  statt  in  eine 
Strafluistalt  versetst  wird.  Denn  nar  wenige  sind  int  Stande'  an 
begreifen,  (insbesondere  in  jenen  Fälleii,  wo  der  unfreie  Zu- 
stand —  nicht  In  die  Augen  fallend  war,  und  erst  während  der 
Untersuchung  erkannt  und  constatirt  wurde,)  dass  der  Thilter 
kein  Terabscheuungswurdiger  Verbrecher,  sondern  ein  bedau- 
rongswurdiger  Irrer  ist  u.  s.  w/'  — 

Unter  Beistinunung  sn  den  firiiher  geäusserten  Ansichten  des 
Vf/s  wird  man  doch  rficksichtüch  der  auletnt  geäusserten  Mei- 
nung anderer  Ueberneuguug  sein  und  solche  Kranke,  die  wirk- 
lich in  ihrer  Krankheit  eine  verbrecherische  Handlung  auszufiben 
das  Unglück  hatten,  weder  für  den  Ruf  der  Anstalt,  noch  für 
die  Buhe  und  Heilung  der  umgebenden  Kranken  nadithellig  hal- 
ten können.  Dass  aber  Einrichtungen  des  Staates  nach  jx^or^ 
nrtheüen"  der  öffentlichen  Meinung  gemodelt  werden  sollen, 
selbst  wenn  solche  Vorurtheile  in  „  dem  i^tande  der  Richter  viele 
Anhänger  *'  haben ,  wird  gewiss  der  Vf.  nicht  als  seine  Meinung 
aufstellen  wollen;^  detm  nicht  durch  Nachgeben  gelingt  es  je, 
Vorurtheile  zu  beseitigen,  sondern  durch  festen  Widerstand. 

Der  Vf.  will  nun  für  seine  verbrecherischen  Irren  und  wahn- 
sinnigen Verbrecher  ein  Gebäude  aufgeführt  wissen,  das  zwi- 
schen Strafanstalt  und  Irrenanstalt  die  Mitte  hält,  und  willdieire 
zugleich  zur  Detentionsanstalt  für  zweifelhafte  Fälle  von  Zu- 
rechnung.«! fäJiigkeit  verwandt  sehen,  damit  die  dortigen  Aerztey 
auf  hinreichend  lange  Beobachtungen  gestützt,  ein  genügendes 
Gutachten  ausstellen  können.  •—  Der  Vf.  kommt  dann  zu  dem 
Resultate,  dass  in  grossem  Ländern  eine  Anstalt  blos  zu  die- 
sem Zweck  eingerichtet,  in  kleinern  eine  Abtheilung  für  wahn- 
sinnige Verbrecher  den  Strafanstalten  zugefügt  werde.  Nach- 
dem er  noch  auf  die  schon  bestehende  Abtheilung  für  Verbrecher 
im  Bedlam  -  Hospital  hingewiesen  hat,  spricht  er  sich  für  diese 
Verbindung  mit  Strafanstalten  besonders  deshalb  aus,  weil  die 
meisten  Fälle  solche  sein  würden,  wo  die  Krankheit  erst  in 
der  Strafanstalt  zur  Erkenntniss  kommt,  und  wo  daher  eines- 
theHs  die  Zweifel  über  Simulation,  andernthells  die  sonst  nö- 
thigen  Weitläufigkeiten  eines  Transports  und  so  mancher  For- 
malitäten, bei  der  Verbringung  ans  einer  Abtheilung  in  die 
andere  am  wenigsten  Zögerung  verursachen  würden.  Frei- 
lich verlangt  er ,  und  mit  Recht ,  dass  dann  „  an  jeder  Strafitn- 
stalt  die  ärztlichen  Functionen  nicht  dem  nächsten  besten  Arzte 
und  gegen  geringe  Vergütung  übertragen ,  sondern  eigene  Äerzie 
angestellt  und  ihnen  ein  tvesentlieher  Einßuss  auf  die  Ver^ 
waltung  eingeräumt  werde,'* 

Der  Vf.  erwartet  mehrfftltigen  Widerspruch,  und  meint ,  die 
Irrenärzte  würden  vielleicht  nicht  zugeben ,  dass  solche  Irren, 
um  Ihrer  gleichzeitigen  Eigenschaftals  Verbrecher  willen,  den 
Irrenanstalten  entzogen  würden^  die  Stralanstaltsvorstände  sich 
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vor  einer  Irrenabtiiellaiig;  noch  mehr  fttrchteten,  als  vor  einxeU 
iien  Geist esk ranken.  Ich  glaube  nnn  freilich,  dass  wahnsinnige 
Terbrecher  gewiss  in  keiner  Irrenanstalt  gern  gesehen  werden, 
und  sei  es  auch  nur  um  des  Verlangens  der  Behörden  willen, 
dass  gegen  Entweichung  völlige  Sicherheit  gegeben  werde.  Dass 
aber  solche  Kranke,  die  zu  ihrer  Gemflthsk rankheit  noch  die 
Last  einer  ungliicklicben  That  zu  tragen  haben,  die  also  einer 
dopj)elten  Sorge  und  der  zartesten  Behandlung  zu  ihrer  Heilung 
bedürfen ,  in  eine  weniger  freundliche  Behausung ,  als  eine  Heil- 
anstalt fnr  Gemuthskranke  ist,  versetzt  werden,  dagegen  wer- 
den wohl  Irrenärzte  protestiren.  6*.  Jessen, 

Leubuscher  (Dr.  Rud.),  Bemerkungen  über  moral  in- 
saniiy  und  ähnliche  Krankheitssustände. 

(Gas  per 's  Wochenschrift  f.  d.  geil.  Heilkunde  1848.  Nr.  00. 
S.  785—95  u.  Nr.  51.  S.  806—14.) 

Der  Vf.  eröflTnet  diese,  Behufs  seiner  Habilitation  bei  der  Ber- 
liner Universität ,  der  tnedicinischen  FacuUät  vorgetragene  Ab- 
handlung mit  der  allgemeinen  im  eigentlichen. äinne  irrenärzt- 
liche Bemerkung,  „dass  es  überhaupt  in  der  Psychiatrie  viel- 
leicht schwieriger  sei,  als  in  einem  andern  Gebiete,  sich  mit 
seinen  Fachgenossen  zu  verständigen.  Die  häufig  isolirte,  von 
lebendigem  Verkehr  mit  Andern  abgeschiedene  Stellung  des  Ir- 
renarztes bringe  ihn  leicht  dazu,  sich  in  seht  System  einzuni- 
sten ,  sich  mit  seineu  Gedanken  zu  umbauen  und  auf  seiner  ein- 
samen Warte  i^iizugänglich  zu  werden  für  das,  was  Andere  in 
ilnrem  eben  so  abgeschiedenen  Kreise  denken  und  beobachten  '\ 
macht  dann  kritische  Bemerkungen  über  mania  sine  delirio^ 
foUe  raisonnante^  die  Mouomanieen,  geht  über  zur  moral 
insaniiy  Prichard's,  welche  die  naturgemässe  Auffassung 
jeuer  Zustände  durch  Gas  per  (Gespenst  der  Pyromanie) ,  Ide- 
ler und  Jessen,  wieder  zu  geßlirden  drohe,  äussert  sicli 
über  die  Veranlassungen  zur  Aufstellung  dieser  Form ,  über  die, 
praktisch  und  psychologisch  unsichere,  unrichtige  Auffassung, 
da  sie  nicht  als  selbständig  zu  betrachten  sei,  reiht  hieran  psy- 
chiatrische und  psy  cito  logische  Beobachtungen  und  Reflexionen, 
beantwortet  die  Hauptfrage:  Giebt  es  eine  Geistesstörung,  die 
bios  in  verkehrten  Handlungen  sich  äussert? 'mit  unbedingtem 
Neinl  und  lässt  das  Warutn  folgen,  so  viel  als  in  solcher 
Stunde  räthlich  und  möglich ,  unterstützt  durch  leicht  skizzirte 
Beispiele  aus  der  Irrenanstalt  bei  Halle. 

Leubuscher  (Dr.  Rud.)^    Die  Stellung  der  Psychiatrie 
zur  Medicin.  * 
(Medic.  Beform  6.  Oct.  1848.  Nr.  14.  S.  95—97.) 

Hinweisend  auf  den  früheren  Aufsatz  „das  Verhältniss  der 
Psychiatrie  zur  Medicin  "  (s.  B.  V.  ».  668  dies.  ZUchr.)  sagt  der 
Vf.,  dass  nicht  die  Vorliebe  zu  dem  ihm  zur  specielleu  Lebens- 
aufgabe gewordenen  Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
ihn  fühlen  lasse,  dass  die  Psychiatrie  als  ein  lebendiges  Glied 
in  den  Organismus  der  Wissenschalt  hiueinwacJisen  müsse  —  die 
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MedJciii  sei  jetst  nicht  eiae  hnaiiABe,  sociale  Wfueiiachaft  ^e- 
Korden y  sondern  sie  wisse  nur,  dass  sie  es  sei.  Die  Psy- 
diiatrie  gehöre  auf  diesem  Standpunkte  zu  ihr  und  dfirfe  sich 
as  dieselbe  heranwagen.  Das  Irrenhaus  sei  mit  tausend  Fftden 
Bit  den  die  Weit  durch  tobenden  Leidenschaften  vorJcndpft)  und 
wenn  sich  in  ,,  jedem''  Geisteskranken  mit  „leichter"  Möhe  im  Irren* 
banse  die  Gedanlien  der  Zeit,  oft  freilich  in  verstellten  Zügen, 
aber  ,« immer"  wiedererkennen  Hessen,  ^-  so  schreite  auch  der 
Wahnsinn ,  ans  den  engen  Mauern  des  Irrenhauses  herausgreifend, 
in  massenhaften  Zfigen  durch  die  Geschichte,  und  der  aufmerk-» 
ssme  selbst  leidenschaftlose  fieobachter  müsse  oft  sinnend  stehen 
Weihen  und  sich  fragen:  ob  nicht  ein  grosser  Theii  der  Welt 
da  grosses  NarrenJiaus  gewesen.  Die  sich  dieses  ihr  zugehörigen 
Stoffes  beuftchtigeude  Psychiatrie  müsse,  wenn  sie  nicht  blos 
bei  der  diagnostischen  Ergründung  stehen  bleiben,  sondern  audi 
Therapeutik  werden  wolle,  zur  Pftdagogik  werden.  „Die  Psy- 
chiatrie ist  weiter  nichts  als  die  angewendete  Psychologie,  die 
feinste  Pädagogik''.  — 

Wenn  der  Vf.  am  Schluss  dieser  fragmentarischen  gelegent- 
lichen Hindeutungen  in  der  Berliner  medicinischen  Reform  sagt: 
^80  weit  für  jetzt  meine  HoHüungen  und  Wünsche'',  so  mö- 
gen dieselben  hinsichtlich  der  „Stellung  der  Psychiatrie  zur 
Medicin"  wohl  dahin  zielen,  dass  auch  die  Psychiatrie  jetzt 
sieht  eine  humane,  sociale  Wissenschaft  geworden ^  sondern 
•ie  nur  wisse,  dass  sie  es  Ut.  — 

Derselbe,  Die  Irren  Verhältnisse  Berlins. 

(Medic.  Reform  1848.  Nr.  17.  18  u.  SO.) 
Vgl.  dieses  Heft  S.  49  C 

Meinet   (Dr.  Eng.  Aug.),   Das  Chlorororm  und  seine 

schmerzstillende  Kraft.,  Nach  eigenen  Erfahrungen. 
(Oppenheim's  Ztschr.  Febr.  1849.  S.  1&3— 219.)       Dw. 

Ausländische. 

Marshall  •- Hall ,  Ucber  die  Typen  der  Krankheiten 
des  Ruckcnmarkssystems,  durch  Experimente  er- 
läutert. 

(The  Ijancet,  Aug.  1848.  in  Frorieps  Not.  Nr.  172.  1848.  S.281 

— ssa) 

Yf.  nennt  den  Zustand,  in  dem  sich  ein  Fros(5h  befindet 
Doter  dem  Einflüsse  des  8trychnins ,  tetanodisch ,  und  erst  dann 
tetanisch ,  vrenn  er  durch  eine  ftussere  YeranlassunK  9  n.  B.  Kr- 
fchöttemng,  Zuckungen  äussert.  Unterlässt  man  letzteres,  so 
Uetht  der  Frosch  am  Leben,  im  andern  Fall  stirbt  er.  Aehn- 
lieh  bei  der  Wasserscheu.  In  beiden  FftUen  gesteigerte  Erreg- 
iiarkeit,  ohne  nothM'endig  erregt  sn  sein.  Consequcnsen  für  die 
Therapie.  Ebenso  der  mit  Tetanus  beh)iftete  Mensch.  So  ge- 
wisse Femen  convulsiTischer  Krankheiten  bei  Kindern  und  Er- 
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wacluenen.    Die  Patienten  sind  spasaiatodiach  oder  spasniodiscb, 
je  nachdem  sie  gereizt  oder  vor  Heijsung'lie wahrt  werden. 

Den  Typus  der  Wassersciicu  stellt  der  von  Mtychuin  afficirte 
Frosch  genau  dar.  Vom  ii^tarrkraiupfe  ist  wohl  noch  kein  Typus 
durch  Experimente  dargestellt. 

Der  elektrogenische  Zustand  ist  der,  der  in  einem  Nerven- 
gewebe mittelst  einer  gleichförmigen  durch  dasselbe  streichenden 
galvanischen-  [Strömung  von  der  8t&rke  j  die  am  der  Reizbarkeit 
des  Thieres  in  dem  gehörigen  physiologischen  VerhAItuisse  steht, 
erjBengt  wird  und  die  Erscheinungen  treten  hervor,  sobald  der 
Cralvanismus  zu  wirken  aufhört. 

Die  Wirkungen  dieses  elektrogenischen  Zustandes  auf  die 
einfallenden  Nerven  stellt  sich  in  verschiedenartigen  reflectirteu 
Thfttigkeiten  dar.  Der  Versuch  liefert  uns  den  Typus  der  con- 
vulsivischen  Krankheiten,  die  in  erregten  reflectirteu  Thätigkei- 
ten  bestehen,  wie  beim.  Zahnen,  gastrischer  Heizung  und  der 
des  Uterus.  — 

Der  elektrogenische  Zustand  des  Ruckenmarks  selbst  ist 
der  Typus  der  Klasse  von  gewissen  convulsivischeu  Leiden,  die 
aus . aracAntti«  an  der  Basis  des  Gehirns,  aus  arachnUis  des 
BQckenmarks  u.  s.  w.  entspringt. 

Endlich  ist  der  elektrogenische  Zustand  der  Muskelnerveii 
Her  Typus  derjenigen  Fälle  von  spasmodischen  Leiden,  die  aus 
neurUit  oder  Entzündung  des  neurUema  entspringen.  Ein  sol- 
cher Zustand  im  2ten  oder  Reconvalescenteustadium  der  €re- 
sichtsifthmung. 

Nach  Excerebration  entstehen  bei  Reizung  der  dura  maier 
heftige  reflectirte  Bewegungen,  ebenso  beim  Ausreissen  der 
Eingeweide. 

Nahe  daran  liegt  die  Betrachtung  der  Wirkungen  beim  Ein- 
bringen des  Bongies,  Reizung  des  äussern  Gehörganges,  bei 
Bfasensteinen  -u.  s.  w. 

Versuche,  um  bei  Krankheiten  an  der  Schädelbasis  die  Theile 
kennen  zu  lernen,  bei  denen  CJebelkeit,  Erbrechen,  Krämpfe 
n.  s.  w.  entstehen,  müsste  mau  mit  Anwendung  des  Chloro- 
form anstellen. 

Zerstörung'  der  med.  obl.  hatte  auch  jedes  Mal  Anfliebong 
der  Girculation  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches  zur  Folge. 
Liesse  sich  daraus  etwas  fiber  die  Ohnmacht  ähnliche  Blässe  bei 
vielen  Anfällen  apoplektischer  oder  epileptischer  Art,  See- 
krankheit n.  s.  w.  erklären? 

Moreau  (M.  J.),   De  Taction  de  vapeur  d'ether  dans 

repilepsie. 

(Gazette  des  höpitaux ,   1.  Avril  1848.) 

Die  Beobachtungen  \«^rden  an  9  Individuen  angestellt.  Von 
allen  w^urde  nur  an  Einem  eine  wesentliche  Besserung  bemerkt. 
Die  Inhalationen  wurden  in  den  ersten  8  Tagen  jeden  Morgen 
angestellt,  später  wurden  1  oder  2  Tage  Zwisclienzeit  gelassen. 
Die  zur  Besinnlosigkeit  nöthigc  Zeit  war  fast  dieselbe,  w^ie  bei 
Andern.  Die  Patienten  unterwarfen  sich  zuletzt  mit  Vergnügen 
der  Procedur.  Die  Disposition  ist  bei  demselben  Individuum  zu 
verschiedenen  Zeiten  vcrsciüedeu.     Häufig  entstanden  während 
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der  Aetberisatlon  nerrftse  Kiifftite,  die  denen  AhtiTleh  waren ,  die 
sie  in  den  epileptische^  Anflllien  seif^ten  und  swar  In  der  eine« 
Jeden  elgenthflmllcllen  Welse.  Nur  der  Unterschied  existirt 
zwischen  beiden  Zufallen,  dass  die  spontanen  Anfalle  mit  einer 
jrrosseu  Schnelligkeit  errol^en,  wahrend  die  dnrch  Aether  her- 
vorgerufenen einen  allreahligen  Verlauf  nehmen.  Umgekehrt 
ist  dies  mit  dem  Zustande  nach  dem  Anftille,  wo  die  spontan 
epileptischen  AuiUlle  langsam ,  die  durch  Aether  herrorgemfenen 
bald  das  Bewusstsein  zur  Folge  haben. 

Eiomal  war  ein  fast  tetanischer  Krampf  des  ganxen  Kffrpera 
die  Folge  der  Aetherisation.  Ein  anderer  Kranker  hat  nicht  mehr 
die  Heftigkeit  der  Anniie  nnd  delirirt  nicht  mehr  seit  dem  Ge- 
brauche der  Aetherisation.  In  den  ersten  Tagen  der  Anwendung 
empfiuiden  die  Kranken  mehrere  Stunden  einige  Schwere  Im 
Kopfe;  beim  ferneren  Gebraudie  verlor  sich  dies  und  das  All- 
gemeinebefinden war  gar  nicht  gestört.  (Vgl.  d.  Ztschr.  für 
Psych.  Bd.  V.  S.  496  n.  497.) 

(Annales  mcdico-phj'cliologiques.   Sept.  1848.  p.  237—- !H4.) 

Falret,  Ueber  die  moralische  Behandlung  der  Irren. 

(Gas.  des  hdp.  89  et  93.  1848.  in  Schmidt's  Jahrbi.  Nr.  f. 
1849.  8.  97.) 

Die  moralische  Behandlung  der  Irren  ist  je  nach  der  jedes- 
maligen Individualität  zu  verschieden,  als  dass  sieb  die  Gnind- 
aätze  derselben  besonders  darlegen  Hessen.  Doch  geistige  Ruhe, 
Entfernung  von  äussern  schädlichen  Einflüssen  und  geschickte 
Ablenkung  vom  Delirium  leisten  noch  das  Meiste.  Bei  der  Ab- 
nahme des  Wahnsinnes  kann  die  directe  moralische  Behandlung 
mehr  Erfolge  haben  und  die  Wiederherstellung  beschleunigen. 
Er  ist  dann  viel  empfanglicher  für  Vorstellungen  und  für  die 
Eigenschaften,  die  Achtung  und  Liebe  einllfissen.  Doch  auch 
hier  muss  man  den  rechten  Augenblick  wählen  und  gehörige 
Zeit  zur  Ueberlegung  lassen.  Selten  darf  man  vor  der  Abnahme 
des  Irreseins  Besuche  zulassen,,  der  Arzt  muss  den  Inhalt  der 
Gespräche  überwachen,  ja  zuweilen  vorschreiben. 

Zuweilen ,  aber  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden  Ist  eine  pldtz- 
liche  Hervorrulting  von  Affecten,  um  den  Kranken  ans  seiner 
Zerstreutheit  zu  erwecken. 

Die  SelbstschUderungen  der  Irren  verschaffen  die  Kenntniss 
von  dem,  was  dem  Kranken  geschadet  hat  und  von  Nutzen  war; 
sie  sind  eine  reichliche  Quelle  für  die  praktischen  Hfllfsmittel 
der  moralischen  Tberapeotik. 

Eine  der  scJiwi^lgsten  Punkte  ist  die  Beseitigung  des  Wi- 
derstandes der  Irren  gegen  die  Disciplin.  Hier  ist  Duldung  und 
Nachsicht  nothwendig.  Anfangs  Mittel  der  Ueberredong,  dann 
Drohung,  endlich  Gewalt.  Die  Beschränkungsmittel  dürfen  nie 
zur  Disposition  des  Dienstper^onales  stehen. 

Piorry   (Prof.),    lieber  Anwendung  des  Chinin  aul- 
phuric.  bei  Geisteskrankheiten. 

(Journ.  de  chimie  mH,  8ept  1848.) 

Erster  Fall,  Arzt,  40  Jahr  alt,  litt  in  Folge  von  Ge- 
muthsanfregung  an  Ohrenklingen,   später  an  Hallucinationen  des 
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Gehdrs ,  wurde  In  die  Irrenanatalt  gebradit  wegen  Heftigkeit  der 
periodisclien  AnflUle.  Anfangs  jeden  Abend  furibunde  Delirien. 
1-  3  Gaben  Chinin,  jede  1  Gramme  —  worauf  sofort,  nun 
6  Jahre,  andauernde  Heilung. 

ütveUer  FalL  Mann  von  60  Jahren,  seit  6  Wochen  Selbst- 
mord-Monomanie, .jede  Mitternacht.    Chinin  heilte  rasch. 

Dritter  FaU,  Nervdse  Dame,  65  Jahr,  alle  Kftchte  Ohren- 
sausen, Hallucinationen.    S— 8  Gaben  Chinin  —  geheilt 

Vierter  Fall.  Mädchen,  35  Jahr,  furibunde  Delirien,  Ge- 
hi^rs-Hallncinationen^   besonders  Nachts.    1  Gramme  Chinin  — 

geheilt 

Die  Heilungen ,  selbst  als  Wechselfieber  bezeichnet,  äusserst 
glilcklich ;  als  Heilungen  von  Geisteskrankheiten  ist  Prof.  Piorry 
Ur  quaterqme  beatu$. 

Rul'Ogez   (Dr.)»    Ueber  Priapismus   und    nächtliche 

Pollutionen. 
(Jonrn.  de  m6d.,    Chirurgie  e.tc. ,    publ.  par  la  soci^t^  des 
sciences  mM.  de  Brozelles.  YoL  VI.   1846.) 

Die  dem  Dr.  Tessier  augeschriebene  Erfindung,  Pollu- 
tionen'durch  Umwickelung  des  Gliedes  mit  einem  ziemlich  fest 
anliegenden  Bande  zu  verhüten^  rührt  nicht  von  T.  her,  sondern 
findet  sich  schon  in  der  Batio  medendi  von  Max.  Stell  Bd.  4. 
8.  304.  erwähnt  (Oppenheim's  Ztschr.  Febr.  1849.  8.  241.) 

Dw, 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


ilrrenanstalien  in  der  Provinz  Preus$en  und  die  Benkeckriß 
dee  Prof,  Heinrich  CBd.  V.  8.  394  ff.)  betreffend,^ 

—  Seit  dem  Jahre  1845 ,  wo  der  nnglfickllche  Brand  ansere  Kd- 
ni^^berger  Irrenanstalt  der  Hftlfte  ihrer  Localit&ten  beraniite, 
hat  sich  die  Anstalt  in  einer  wahrhaft  klftglichen  Verfiissang 
befanden.  Es  lag  «unftchst  die  Aufgabe  vor,  so  viele  Irren, 
als  nur  irgend  nOglich,  sicherstellend  unterzubringen,  und  die- 
ses hatte  2ur  nothwendigen  Folge:  1)  dass  die  Pfleglinge  hospi- 
talmftssig  zusammengedrängt,  in  denselben  Zimmern  wohnen, 
schlafen,  speisen,  arbeiten  raossten;  2)  dass  aus  der  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommenden,  polizeilichen  Rficksicht  nur  6e- 
meingefllhrliche  Aufnahme  finden  konnten ;  8)  dass  unter  solchen 
Umstanden  für  Kranke  aus  den  besseren  StAnden  angemessene 
Sorge  zu  tragen  unmöglich  war;  4)  dass  wegen  der  vielfachen 
AoAiahmegesoche  Ezspectantenlisten  angelegt  werden  mussten, 
und  die  Aufnahmen  sieh  so  verzögerten,  dass  der  für  die  Hei- 
lung gfinstige  Zeitpunkt  ungenutzt  vorüberging.  Alles  dieses 
gab  dem  Institute  das  6eprflge  einer  blossen  polizeilichen  Deten- 
tionsanstalt  und  noch  dazu  einer  Im  höchsten  Grade'  dürftig  aus- 
gestatteten; denn  die  von  den  Recipirten  gezahlten  Beiträge 
reichen  fRr  ihren  nothdürftigsten  Unterhalt  kaum  ans  und  Fonds 
zur  bessern  Dotation  der  Anstalt  sind  nirgends  vorhanden«  An- 
fänglich war  es  beschlossen,  den  Wiederaufbau  des  einge- 
äscherten Flügels  zu  unterlassen,  weil  die  Errichtung  der  Pro- 
vinzlal- Irrenanstalt,  zu  welcher  Capitallen  bereits  seit  dem 
Jahre  1840  durch  jährNch  geleistete  Beiträge  gesammelt  und 
deponirt  waren,  In  anmittelbarer  Aussicht  stand.  Leider  schob 
sich  diese  Aussicht,  wie  es  bei  solchen  Anlagen  wegen  der 
vielen  Bedenklichkeiten  und  Revisions- Instanzen  häufig  genug 
geschieht,  in  immer  weitere  und  ungewisse  Ferne,  so  dass 
mein  dringender  Antrag  genehmigt  wurde,  unsere  Anstalt  durch 
die  nöthigen  Baulichkeiten  wieder  in  den  frühern  iStand  an  setzen. 
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Die  nanmehr  gefertigten  Anscblftge  verkuigteii  «n  ilirer  Banans-  j 
faitrnng  aber  eine  Sunme,  die  nicht  herbeizuschaffen  war.  Es 
niussten  daher  neue  Anschläge  gefertigt  werden  y  um  mit  den 
vorhandenen  Fenerkassen  -  Geldern  auszureichen.  Der  anzu- 
bauende Flügel  konnte  aus  diesem  Grunde  nur  halb  so  gros;i 
werden  als  früher,  und  die  Anstalt  gewinnt  dnrch  den  Keubau 
nur  8  Zimmer.  Im  8ommer  vorigen  Jahres  wurde  der  Bau  be- 
gonnen und  in  den  letzten  Tagen  ist  das  neue  Grebäude  bezogen 
worden.  Die  gan^  Anstalt  wird  jetzt  zwischen  70  und  80 
Kranke  fassen  können.  Leider  eine  winzige  Zahl  für  die  ein- 
zige* Anstalt  einer  Provinz  von  mehr  als  zwei  Millionen  Ein- 
wohnern! Inzwischen  wird  aber  endlich  seit  dem  Sommer  mit 
Eifer  an  der  neuen  Anstalt  bei  Wehlau  gearbeitet.  Ob  der  Bau 
im  uAchaten  Jalire  mit  gleicher  Kraft  wird  fortgeführt  werden, 
steht  meiner  Ansiclit  nach  aus  Gründen  «ehr  dahin  *). 

—  Schliesslich  noch  einige  Worte  über  unseres  Collegea  Hein- 
ricli  Aufsatz,  das  Irren wesen  unserer  Provinz  betreffend.  Im 
Ajllgemelnen  kann  ich  seinen  leitenden  Ansichten  beipflichtetti 
muss  mich  aber  gegen  die  von  ihm  gezogenen  Conse^uenzen 
wahren.  Diese  bestehen  hauptsächlich  In  3  Punkten,*  die  er  am 
Schlüsse  hervorhebt.  1)  Er  hält  die  Wahl  für  verfehlt  un4  wiU, 
dass  noch  jetzt  eine  andere!  Wahl  getroffen  werde.  Darin 
stimme  ich  vollkommen  bei ,  dass  es  In  jeder  Beziehung  ange- 
messener gewesen  wäre,  bei  Königsberg  zu  bauen.  Dem  stand 
aber  mit  Racksicht  auf  die  Befestigung  der  Stadt  die  Unmöglich- 
keit entgegen.  Unter  allen  sonstigen  Plätzen,  die  Ich  .nuter- 
sucht  habe  —  und  deren  Ist  eine  nicht  geringe  Zahl  —  muss  dem 
bei  Wehlau  gewählten  unbedingt  der  Vorzug  gegeben  werden. 
Jetzt  noch  die  Wahl  zu  ändern,  nachdem  die  Anlage  so  weit 
vorgerückt  ist,  kann  überdies  kanm  mehr  in  Erwägung  kom- 
men. 8)  U.  verlangt  eine  neue  Irrenzählung.  Diese  kann  so 
Nichts  führen.  Wird  sie  mit  denselben  unvollkommnen  Mitteln, 
wie  die  früliern,  veranstaltet,  so  kann  sie  auch  nur  so  unvoU- 
kommne  Resultate  geben.  An  bessere  Mittel,  also  durch  Mit- 
wirkung der  Medicinalbeamten,  zu  denken,  verbietet  aber 
die  grosse  Kostspieligkeit  —  in  dieser  geldknappen  Zeit  3)  Was 
die  von  U.  vermisste  Revision  der  Banpläne  durch  Sachkenner 
betrifft,    so  darf  nur  erwähnt  werden,    das#  unsern  obersten 


*')  Nach  einer  später  ciiigegangcucn  Correspondenz  sollte  der 
Bau  so^  rasch  gefördert  werden ,  dass  Ende  I8d0  die  An- 
stalt bezogen  M'erdon  könne.  iDw,') 
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McUniBdigeii  BeMrdtii,  de«  Medicinal-Miaisleriom,  uBd  der 
OberbaudefateUoB  die  Pline  vorgelegt  uad  yob  diesea  der  Benr^ 
tbeäüMg  nnterworfeii  sind.  —  CBeilftnig  nock  die  NoUx,  das» 
in  der  IrrenABstalt  rier  BIMsinnige  von  der  Cholera  beAUIen  und 
alle  Tier  mach  einigen  Stunden  gestorben  sind.  Uie  Erscliei- 
•aagen  boten  aiekts  besonders  Bemerkenswertiies.) 

Königsberg  y  6.  Decbr.  1M8.  Bemkardi, 


Einverstanden  mit  diesen  drei  Punkten,  bemerke  noch: 
Ad  1. ,  dass  nicht  nur  in  der  von  dem  Prof.  Heinrich  (dessen 
Denkschr.  8. 10.,  u.  d.  Ztschr.  Bd.  V.  8.408)  angeführten  Ministerial- 
denkschrift :    die  Noth wendigkeit  des  Neubaues  von  awei  Irren- 
heil  -   und  Pflegeanstalten   in  der  Pro v las  Preussen  betreffend, 
die  Nftbe.TOn  Königtbtrg  aus  den  von  dem  Vf.  citirten  Gründen 
dringend  empfohlen  wurde,    sondern  dass  auch  auf  die  Petition 
der  Stände  um  Ueberweisung  des  alten  Schlosses  jsu  Ueilsberg  au 
einer  Irrenanstalt  für  Ostpreussen,    in  dem  Landtags  -  Abschiede 
vom  7*  Novbr.  1841  (SS.  C.)  folgender  Bescheid  ertheilt  wurde: 
„Betreffend  die  Bitte  Unserer  getreuen  St&nde ,  ihnen  das  un- 
benutzte Schloss  JSU  Heilsberg  nebst  daau  gehörigem  Garten 
xur  Fundirung  der  Irren -Anstalt  für  die  Besirke  Königsberg 
und  Gumbinnen  anweisen  au  lassen,    so  können  Wir  darüber 
nicht  eher  einen  Beschluss  fassen,  als  bis  die  desfiUisige,  mit 
dem  Bischof  von  Ermland  anaukuupfende  Verhandlung  au  einem 
bestimmten  Resultate  geführt  hat  und  durch  Sachverstöndige 
ein   entschiedenes  Urtheil  darüber  vorbereitet  ist:    ob  Gebäude 
und  liOcalität  zur  Fundirung  einer  Irrenheil-  und  einer  Irren- 
pflege -  Anstalt   in   einem  solchen  Grade  geeignet  sind,    dass 
daselbst  ohne  verhältnissmässig  au  grosse  Kosten  gegen  einen 
Neubau    ein    so  wichtiges  Institut  ieweckmässig  wird  herge- 
stellt werden  können.    Ueberdles  geben  Wir  Unseren  getreuen 
Ständen  zu  erwägen,    dass  Wir  in  Unserer  Proposition  den- 
selben die  Gebäude  und  Fonds  der  Irrenanstalt  zu  Königsberg 
unter  Voraussetzung  der  Errichtung  einer  Anstalt  in  der  Nälie 
der  Haupt  -  und  Residenzstadt  zugesichert  hatten.    Auph  wird 
es  einer  wiederholt^  sorgfältigen  Erwägung  Unserer  getreuen 
Stände  bedür|cn,   ob  die  Vortheile,  worauf  die  günstige  Lage 
des  Schlosses  Heilsberg,    in  der  Mitte  der  Provinz,    Aussicht 
giebt,    denen  gleidi  stehen,    welche  von  dem  Neubau  einer 
Irrenanstalt  auf  einem  ruliig  gelegenen  Terrain  in  der  Nälie 
von  Königsberg  für  die  Direction  der  Anstalt,  für  die  Bildung 
der  Aerzte  und  füc  die  Wissenschaft,    ausser  den  unmittelba- 
ren Zwecken  der  Anstalt  sich  erwarten  lassen.'' 

ZcHfcbr.  f.  Piychi»tri«.  VI.  1.  12 
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Nach  dem  spAteren  Beschhiss  der  Befestfgnng  von  Königin 
herg  musste  der  der  Erbauung  der  Irrenanstalt  in  der  Nähe  von 
dieser  Residenzstadt  unbedingt  aufgegeben  werden ,  nicht  sowohl 
wegen  der  von  dem  Bandirector  v.  Dechen  (Heinrich 'sehe  Denk- 
schrift S.  12.  u.  diese  Ztschr.  Bd.  V.  H.  412)  angegebenen  Grün- 
de, sondern  wegen  der  zur  Erhaltung  der  Anstalt  uneriftss- 
liehen  täglichen  Communication  mit  Königsberg,  wegen  öko- 
nomischer und  administrativer  Angelegenheiten  und  Bedarftiisse. 
Gegen  diese  tUtitna  ratio  rerum  bei  einer  Belagerung  und  die 
dadurch  bedinj;te  Ijebensfrage  der  Anstaltslage ,  konnte  das  Be- 
dfirfkiiss  der  Benutzung  der  Anstalt  zur  Klinik  incht  aufkommen. 
Der  objectiven  Realit&t  im  Allgemeinen  muss  sich  das  beson- 
dere ,  mehr  subjective ,  selbst  ideale  8treben  unterwerfen  und  auf 
anderem  Wege  dasselbe  möglichst  zur  Geltung  bringen. 

Ad  2.    Das  praktische  Gewicht  der  von  Bernhard!  ange- 
deuteten Bedenken  gegen  die  von    Heinrich    geforderte  neue 
Irrenzählung  in  der  Provinz  Preussen  anerkennend,    muss  ich 
diesem*  doch  dahin  beistimmen,    dass  solche  Zählung  immerhin 
an  und  fär  sich  und  flßr  die  daraus  zu  ziehenden  Resultate  höchst 
wünscheuswerth  sei.    H.  sagt,    dass  die  Zählung  von  ,,compe- 
tenter  Behörde'' anzustellen  sei,    ohne  über  diese  und  die  Kr- 
eielung  einer  zweifelsfreien  Irrenzählung  sich  näiier  auszulassen. 
M.  E.   kann  dies  nur  möglichst  vollständig  und  zweckentspre- 
chend geschehen ,  *—  nach  vorgängiger  Anordnung  einer  Irrenauf- 
nahme durch  das  2^sammeuw{rken  der  Communalbehörden,  Orts- 
geistlichen ,  Aerzte  und  Kreisphysiker ,  —  von  dem  zum  Director 
der  Anstalt  designirten  Arzte,    welcher  zu  diesem  Behufe  die 
ganze    Provinz    bereisen,    die    vorgearbeiteten  Ergebnisse   der 
Zählung  von  seinem  irrenärztlichen  Standpnncte  aus  bei  allen 
Irren  revidiren  und  controliren  mdsste,    wobei  gleichzeitig  ihm, 
der  Anstalt  und  der  Provinz  der  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gende Gewinn  zu  Theü  würde:    niclit  nnr  die  Verhältnisse  und 
Zustände  der  Irren ,  sowie  die  der  Einwohner ,  sondern  auch  alle 
dem  Arzte  von  Wichtigkeit  seienden  topographischen  und  allge- 
mein   statistischen  Verhältnisse   der  Provinz   aus    eigener  An- 
schauung kennen  gelernt  zu  haben.    Unbedingt  nöthig  „vor  An- 
grlir  des  Neubaues  der  Irrenanstalten  mit  irgend  welcher  Sicher- 
heit" erscheint  übrigens  eine  neue  Zählung  nicht,   in  sofern  als 
die  allgemeine  Irreustatistik  approximativ  maassgebend  ist,    und 
die  Anstalt  mit  400  Kranken  den  grösstmöglichsten  Umteng  we- 
nigstens   erreicht   hat,    übrigens    auch  alle  Directoren  grosser 
Irrenanstalten  erfahren  haben,    dass   die  Praxis  ausserhalb  wie 
innerhalh  der  Anstalten  alljährig  durch  die  vorausgesetzten  stati- 
stischen, Berechnungen  einen  strich  macht,  d.  h.  die  statistischen 
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IrrenaiMtalts- Verhältnisse  sicii  anders  uml  anders  gestatten, 
als  auf  Grnnd  der  allgemeinen  Irrenstattstik  der  Proviujs  an  er- 
warten war.  —  Ob  bei  der  tou  H.  geforderten  und  beaweckten 
neuen  Zählung  die  gewdiischte  8istirung  oder  Aufgebang  de» 
Baaes  bei  Weblan  den  latenten  Hintergrand  mitblldet  j  bleibe  an- 
heinigestellt. 

Anf  ähnlichem  Grande  and  ^unter  dem  Einflösse  der  Ideen  nnd 
Bewegungen  des  Jahres  1846"  steht  vielleicht  der  Hr.  Vf.  auch 
In  Betreff  des  Ponktes  ad  3.  Er  will  (S.  21.  9t.  a.  Ztschr.  Bd.  V. 
S.  438 — 431),  dass  der  Plan  zn  der  Irrenanstalt  vor  seiner  Ans- 
fuhmng  aar  Kenntniss  mdglichst  vieler  Sachkenner  gebracht 
werde,  damit  die  betreffenden  Behörden  ihr  Werk  nicht  au  spät 
vom  „competenten  Forum  angegriffen  sehen  und  gerechte  Vor- 
MTärfe  hinnehmen  müssen."  —  Ganz  abgesehen  davon ,  ob  An- 
griffe und  Vorwürfe,  „verschiedener  Männer  vom  Fach"  be- 
gründet wären  oder  nicht,  so  wCrde  doch  durch  des  Vf.'s  Vor- 
schläge zur  möglichsten  Zunichtemachung  dieser  seiner  Befilrch- 
tong  gewiss  viel  Zeit  verloren  nnd  höchst  wahrscheinlich  nach 
Analogie  nnd  Erfiihrang  verhältnissmässig  wenig  in  der^ache  selbst 
gewonnen  werden ;  —  und  nun  gar  das  Provociren  in  dieser  Hin- 
sicht anf  die  öffentliche  Beurtheitung  durch  diese  Zeitschrift,  ist 
ein  Vertrauen,  welchem  die  anderweitig  bisher  gemachten  trfk- 
ben  Erfahrangen  entschieden  widersprechen.  Uebrigens  waren 
nnd  sind  doch  wobt:  Bernhard!  und  Baumeister,  Regierung  (Re- 
gierungsmedicinalrath  und  Banrath),  Ministerium  der  Medicinal- 
Angelegenheitcn  (technische,  administrative  Räthe),  die  Ober- 
baudeputation  competente  Behörden  und  Personen,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  wie  die  Pläne  in  erster,  zweiter  und  dritter  In- 
stanz gefertigt,  revidirt  und  snperrevidirt  sind,  und  wenn  man 
voraussetzt,  dass  jene  Personen  und  Behörden  in  ihrer  mit  den 
reichsten  Materialien  versehenen  Stellung  vertraut  sind  mit  den 
bisherigen  bewährten  Erfahrangen  über  Irrenanstalten  in  bau- 
lichen und  irrenärztlichen  Beziehungen.  Mängel  hat  der  neue 
Plan,  wie  jede  Kranken-  and  Irrenanstalt  ohne  Ausnahme  unter 
allen  Umständen;  ich  selber  habe  einzelne  Einrichtungen,  der 
hiesigen  Anstalt  entnommen,  nicht  anempfohlen;  mehrere  ande- 
rerseits gemachte  Verbesserungsvorschläge  waren  Verschlech- 
tcrungsvorschläge ;  die  Anstalt  ist  im  Grossen  nnd  Ganzen 
gut,  praktisch  und  bequem;  für  die  innere  Einrichtung  kann 
und  wird  hoffentlich  anf  Vervollkommnung  Bedacht  genommen 
werden,  möglichst  jedenAiUs  durch  Vermeidung  aller  obsoleten 
Irrenanstalts  -  Sonderbarkeiten.  Das  Beste  ist  und  bleibt  der  die 
wohlorganisirte  Form  durchdringende  und  belebende  Geist.  —     • 

1«* 
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BetreiTend  das  Project  des  Nenbaues  der  Irreitanstalf  fftr 
Westpreussen  zu  Schwetz,  neben  vnd  in  Verbindang  mit  dem 
dortigen  Landkrankenhanse,  so  lAöge  dem  Yf.  der  Denkschrift 
auf  die  Frage: 

Woher  plOtzHch  diese  Inconsequenz ,  dass ,  nachdem  das  Bli- 
nisterium  Eichhorn  gegen  diese  Verbindung  sehr  wichtige  Be- 
jdenken   erhoben   nnd  dieselbe  als  einen  Rückschritt  bezeich- 
net hatte,  der  Landtagsabschied  vom  90.  Decbr.  1843  die  Aos* 
wähl  des  Orts  und  die  Verbindung  beider  Anstalten  hinsicht- 
lich der  Direction  und  Oekonomie  genehmigte,    unter  der  Be- 
dingung^    dass  die  Zulftssigkeit  und  Zweckmässigkeit  einer 
solchen  Gemeinschaft,   unbeschadet  der  im  Uebrigen  nothwen- 
digen  Trennung  beider  Anstalten ,  durch  Vorlegung  der  speciel- 
len  Bauplftne  und  der  Entwürfe  zu  den  Verwaltungseinrichtnn- 
gen  nachgewiesen  werde? 
geantwortet  werden,   dass  das  Oberprftsidium ,    die  Stände,  die 
Laudarmendirection ,    das  Ministerium  des  Innern  für  jene  Ver- 
bindung   waren,     dass    im  Ministerium   der  Medicinal  -  Angele- 
genheiten nach  längeren  Verhandlungen  nicht  mehr  durchgesetst 
werden  konnte,    als   eben  jene  Bedingung^    und  dass  die  Er- 
füllung derselben  mithin  erst  vor  der  Genehmigung  nachzuw^ei- 
aen  war ,    auch  nachgewiesen  wurde ,    die  beabsichtigte  Verbin- 
dung beider  Institute  jedoch  noch  mehr  beschränkt  wurde,    nnd 
endlich  dass,    der  Nothwendigkeit  nachgebend,    man  sich  des- 
halb mit  dem  Plan  beftrennden  lernte,    weil  dadurch  zugleich  die 
ohnedies  äusserst  fern  liegende  Möglichkeit  näher  gerückt  "war: 
In  dem  Landkrankenhanse  zu  Seh  wetz  mit   der  Zeit,  je   nach 
dem  Bedürfniss ,  eine  Depot- Abtheilung  für  sieche  Irren  zu  gewin- 
nen.   Die  von  dem  Prof.  H.  (Deukschr.  S.90.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  426) 
in  der  Note  fragweise  aufgestellte  Erklärung  der  Inconsequenz 
war  eine  ephemere,    „politisch  unverfängliche",    sei  daher  eine 
vergangene  und  vergessene,  auch  für  ihn. 

In  Betreff  der  „  vielen  vorübergegangenen  Jahre ,  bevor  der 
Bau  der  beiden  Anstalten  in  Bewegung  gesetzt  wurde",  klagt 
der  Hr.  Vf.  den  Unsegen  des  alten  weitschweifigen,  Zeit  und 
Kräfte  unnütz  verzehrenden  büreaukratischen  Geschäftsganges 
vornehmlich  an,  gedenkt  jedoch  auch  wirklicher  Thatsachen, 
z.  B.  der  Ermittelung  und  Wahl  des  Platzes ,  hingehalten  durch 
den  später  hinzutretenden  Beschluss  der  Befestigung  von  Kö- 
nigsberg. Die  durchgreifendste  Verschleppungsursache  hat  er 
nicht  erwähnt:  die  Provinzialsiändischen  Einrichtungen.  Hier- 
nach konnten  mehrere  Landtage,  d.  h.  4,  6  nnd  mehr  Jahre 
vergehen  9    bevor  allgemeine  provinzialständische  Irrenanstalts- 
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Mmg/BüegßaMien  erledigt  worden:  «.  B.  StAade  nuuditett  eine 
Petition  anf  einem  Landtage;  im  Landtagaabschiede,  eine  lange 
Reike  Ton  Monaten  nacJi  dem  Scbluae  des  iiandtage,  ward  der 
BesclMid  ertJieilt;  der  Bescheid  war  keine,  oder  eine  an  Be- 
dingoni^en  geknüpfte  Genehmigung;  auf  dem  nftcbsten  i*and« 
tage  gingen  Stände  auf  diese  Bedingungen  nicht  ein,  stellten 
abweichende,  entgegengesetnte  Gesuche  in  derselben  Sache; 
der  JUtiidtagsabschied  ertbeüte  wieder  den  Bescheid,  und  wenn 
derselbe  auch,  was  nicht  immer  geschah,  der  Petition  ent- 
sprach ,  so  verging  mit  den  nur  Ausführung  nöthigen  Zwischen- 
verbandlungen  Seitens  Commissionen ,  Oberprftsidien ,  Ministe- 
rien n.  s.  f.  die  Zeit  bis  znm  weiter  nAchsten,  resp.  dritten 
Landtage.  Man  verbrauchte  demnach  in  ProvinzialstAndischen 
Angelegenheiten  mehr  Jahre  zur  Erledigung  einer  dringlichen 
Sache,  al^  Mamate  bei  dem  gewöhnlichen  Geschftftsgange  der 
Regiemng  ndthig  waren.  Deshalb  ist  für  schnelle  £nf  ti>iclr«lttnf 
der  Provinxial- Irrenanstalten  ohne  Ausnahme  der  Provinnial- 
ständische  Organismus  wie  er  war,  der  stärkste  Hemmschuh 
gewesen.  Zu  dieser  durch  die  Organisation  der  Provinnialstände 
nothwendig.  bedingten  allgemeinen  Ursache  der  jahrelangen  Ver- 
xögerung  des  Baues  einer  Irrenanstalt  in  der  Provinz  Preussen 
bis  nnra  ersten  Spatenstich,  kamen  noch  sehr  eigenthumliche. 

Ich  kenne  die  Sache  genan,  bin  in  derselben  schon  1838  bei 
UoMrbeitung  der  Pläne  nur  event  Anstalt  in  Springbbrn  als 
technischer  Beirath  zugezogen  worden« 

Ohne  in  den  wirklich  merkwürdigen  Details  mich  zu  verlie- 
ren, sei  nur  erwähnt,  dass,  nachdem  schon  1818  (1)  auf  Veran- 
lassung des  Jdinisters  v.  Altenstein  von  dem  verstorbenen  Land- 
hofnieister  o.  Auerswald  darauf  angetragen  war,  die  Anstalt 
für  Oniprenssen  neu  zu  errksbten ,  die  Königsberger  Irrenanstalt 
der  medicinischen  Klinik  zn  überweisen  und  ein  Landsiechenhaus  zu 
errichten,  —  und  bevor  auf  dem  Landtage  von  1841  die  Stände 
fiich  bereit  erklärten  zur  Errichtung  von  2  neuen  Irrenheil  -  und 
Pflege -Anstalten  in  Folge  der  unter  meinem  Referat  ausgearbeite- 
ten Denkschrift  des  Medicinal-Minlsterü,  inzwischen  die  Irr^- 
anstalts -Angelegenheit  folgenden  Kreuz-  und  Quergang  machte. 

Octbr.  1823  berichtet  der  Oberpräsident  v.  Schön  über  das  Be- 
dürfuiss  einer  Irrenanstalt  für  Westpreussen  und  erbittet  vom  Mini- 
sterium einen  guten  Plan ;  derselbe  wird  ihm  9.  Mai  1823  mitgetheilt ; 
im  nämlichen  Jahre  ward  von  demselben  die  Ueberweisung  des 
Klosters  Neuenburg  zu  einer  Irrenanstalt  beantragt ,  1825  gewährt, 
unter  der  Bedingung  des  Beschlusses  zur  Errichtung  einer  Irrenauf- 
bewahrnngs-Anstalt  für  Westpreussen  auf  dem  nächsten  Landtage; 


18« 

nach  ergebniflsloien  Verhandlimgen  ward  von  dort  das  Carthäoser- 
kloater  als  viel  besser  xü  dem  Zweok  der  Heilanstalt  angegeben, 
nnd  zwar  ffir  das  „  ganne  Königreich  Preussen/'  In  8ten  Land- 
tagsabschiede 18S8  wnrde  Seitens  des  Ministeriums  auf  Neuen- 
bürg Eurfickgegangen.  Der  3te  Landtag  acceptirte  das  Rönigi. 
Oeschenk  dieses  Klosters  Behufs  Anlegung  einer  ProvinjBial-Irren- 
anstatt.  Die  Ueberweisung  wurde  im  Sten  Landtagsabschiede 
zugesichert,  wenn  Stände  über  die  ihnen,  gleich  allen  Provin- 
zialständen,  obliegende  Einrichtung  nnd  Erhaltung  aus  Provtn- 
zialmitteln  bestimmte  Erklärung  abgegeben  hatten.  Gleich  dar- 
auf trat  der  Oberpräsident  mit  dem  allen  frnhereren  Anträgen 
entgegengesetzten  hervor:  die  Anstalt  in  Westpreussen  nicht 
in  Neuenburg,  sondern  in  der  Corrtfcfions' Anstalt  zu  Graudens 
zu  errichten,  welcher  Idee  die  Stände  1831  nicht  nur  beitraten, 
sondern  eine  -  gleiche  Einrichtung  auch  in  Tapiau  beantragten. 
Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  solche  Projecte  im  4ten  Land- 
tagsabschiede verworfen  wurden  —  und  ward  nun  Seitens  des 
Ministeriums  Altenstein  1833  das  Kloster  Springborn  zu  einer 
Irrenanstalt  fQr  Ostprenssen  vorgeschlagen,  der  Plan  im  Sept. 
1833  von  dort  eingereicht,  im  Ministerium  umgearbeitet  und  ausge- 
fertigt. Dabei  blieb  es.  Auf  dem  öten  u.  6ten  Landtage  geschah 
nichts ,  zumeist  weil  Stände ,  gegen  die  Bestimmung  in  fk>ahe<- 
rem  Landtagsabschieden,  vor  Abgabe  einer  bestimmten  Erk]ib*ung 
wegen  Einrichtung  und  Erhaltung  der  Anstalt  aus  Provinzlalmittein, 
eine  Beihfllfe  haben  wollten.  —  Diese  aktenmässige  Skizairnng 
von  Tbatsachen  wird  genügen,  um  dem  Ministerium  an  und  für 
sich  zn  machende  oder  gemachte  Vorwürfe  wegen  Verschleppung 
dieser  dringenden  Angelegenheit  entschieden  zurückzuweisen. 

Die  Akten  beweisen  in  diesem  Falle,  wie  in  tausend  an- 
dern, dass  zur  unparteiischen  Beurtheilung  der  Wirksamkeit 
nnd  Leistungen  des  Ministeriums  der  Mediciual -Angelegenheiten 
nicht  allein  die  positiven,  das  Gute  und  Zweckmässige  direct 
schattenden  Arbeiten  den  Maassstab  geben  können,  sondern  zu- 
gleich auch  die  negativen,  das  Ueble  und  Zweckwidrige  indi- 
rect  verhütenden  und  überwindenden ,  von  denen  jene  positiven, 
weldie  ins  Leben  treten,  oft  weniger  Zeit  und  Kräfte  consn- 
miren  und  weniger  nachhaltigen  Werth  haben,  als  diese  negati- 
ven, welche,  aktenmässig  „ todtgemacht " ,  in  den  Akten  ver- 
graben bleiben. 

Die  Irrenanstalts  -  Angelegenheiten  der  Provinz  Preussen 
haben  die  langweiligsten  weil  thatenlosesten  Decennien  ihrer 
GeschicJite  hinter  sich.  Die  Lage  der  Sache  ist  z.  Z.  eine  relativ 
gluckliche  zu  nennen ,  weil  bei  der  post  iot  dUcrimina  rerum  im 
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Werke  Mienden  Errichtung  der  Anstalten  die  alten  proviosialstin- 
disdien  Verhältnisse  äherwanden  sind,  noch  Mehr,  weil  diese 
Zeit  der  Errichtung  nicht  mit  der  des  iHzien  Provinslaliandtags 
Dnd  der  darauf  folgenden  Krisis  der  altstAadischen  Verhältnisse 
siuaaaengeftllen  ist.  Eine  solche  Situation  wAre  die  stdrend- 
ste,  unangenehmste,  welche  die  dortigen  Irrenanstalts  -  Ange- 
legenheiten nur  immer  hätte  treffen  können. 
I  Ich  spreche  aus  Erflüirunc.  Die  hiesige  Anstalt  befindet  sich 
eben  deshalb  seit  länger  als  vier  Jahren  und  noch  heute  In  einer 
Lage  wie  keine.  Der  let»te  Provtnjsiallaudtag  (1845)  Hess 
die  den  1.  November  1844  eröffnete  Irrenanstalt  in  mitten  ihrer 
onvollendeten ,  jsum  Theil  ungeordneten,  provisorischen  Orga- 
nisation jEuröck.  Er  ist  seitdem  nicht  wieder  zusammengekom- 
men. Die  ^Genehmigung  aller  mehr  oder  weniger  erheblichen 
Einrichtungen,  Veränderungen  in  der  Oekonomie,  in  den  Etats 
u.  a.  w.  hatte  der  Landtag  sich  vorbehalten.  Bei  allen  desfällsi- 
gen  diesseitigen  Anträgen  wird  mit  seltenen  dankbaren  Aus- 
nahmen auf  den  fraglichen  Provimsiallandtag  jnirückgekommen 
und  hingewiesen  oder,  •»  auf  ein  denselben  event.  ersetaeiides 
Institut.  Die  Königl.  Regierung,  welche  die  Verwaltung  der 
Anstalt  unter  solchen  Verhältnissen  zu  behalten  die  Resigna- 
tion gehabt  hat,  bewegt  sich  in  ihrem  Ressort  äusserst  unfrei, 
''^■'Itf  gebunden,  ist  mit  allen  allgemeineren  6ei!;enstän- 
den  an  die  vom  Landtage  bevollmächtigte  Ständische  Commis- 
ston  gewiesen,  deren  Vollmacht  fibrigens  auch  wieder  eine  sehr 
beschränkte,  vielfach  ohnmächtige  ist.  —  Und  unter  allen  die- 
sen, die  freie  Entwich elung  der  Anstalt  hemmenden,  ja  läh- 
menden Aussenverhältnissen  — ,  ohne  hier  der  damit  direct  und 
indirect,  persönlich  und  sachlich  in  Verbindung  stehenden  in  ihrer 
Art  nerkwardigen ,  stets  noch  anwachsenden  Collection  von  De- 
tails zu  gedenken,  —  hat  die  junge  durch  die  edelsten  Mittel 
und  Kräfte  der  Provinz  grossartig  ins  Leben  gerufene  Anstalt 
▼on  innen  heraus  kräftig  aufblühen  mässen. 

Mögen,  wie  es  auch  komme  bei  dem  neuen  mit  gewaltigen 
Schwierigkeiten  durchzogenen  Gange  der  Staats-Angelegenheiten, 
die  in  Betreff  der  Irrenanstalts  -  Angelegenheiten  gemacJiten  Er- 
fiihrungen  über  die  bisherigen  Verhältnisse  der  Provinzialstäudc  zu 
denselben ,  gehörig  benutzt  uud  möge  die  zukAnftige  Stellung  der 
Irrenanstalten,  deren  Angehörigkeits  -  und  Verwaltung« Verhält- 
nisse nicht  ohne  den  wesentlichen  Beirath  von  Irrenanstalts  -  Di- 
rectoren,  deren  gediegene  Erfahrungen  In  die  Vergangenheit 
hinein  -  und  die  Gegenwart  und  Zukunft  degreifen ,  erledigt 
werden,   damit  nicht  unter  veränderter  Form  das  Wesen  der 
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Sache  nach  wie  vor  dasselbe  bleibet  —  Der  Entwurf  der  Kreis-, 
Besirks-  und  Provincial-Orduung  (Ji^taats-Aiiaeiger  1849.  No.  SO) 
Iftsst  solches,  namentlich  nach  Art.  1.  u.  2.  und  nadi  TU.  111. 
nicht  unbedenklich. 

Halle,  Mftra  1849.  Damerow. 


Auf  die  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V.  S.  679  erwähnte)  Em- 
pfehlung von  Schdller,  das  empifreumaiitche  MraunkohUnöi 
bei  chronischer  G^ehirnerweichnng  in  Anwendung  su  ziehen, 
wurde  neulich  bei  einer  vom  hiesigen  medicinischen  Policlinicum 
aus  behandelten  Kranken  dieses  Mittel  versucht.  Es  betraf  die- 
ser Fall  eine  66jährige  Frau  niederen  Standes,  Tagelöhnerin. 
Von  arthritischem  Habitus,  war  sie  ihren  ziemlich  verworrenen 
Aussagen  zufolge  früher  gesund  gewesen,  bis  vor  nur  einigen 
Jahren  allmählig  die  Zeichen  eines  Gehirn-  und  Ruckenmark- 
leidens  auftraten ,  welches  endlich  als  chronische  Erweichung  be- 
zeichnet werden  musste.  Nachdem  schon  wiederholte  Anfälle 
von  Paralyse  erfolgt  waren ,  nach  denen  jedesmal  eine  Zunahme 
der  Gedächtnissschwäche  und  der  lallenden  Sprache,  grössere 
Schwerfälligkeit  und  oft  mehrtägige  Ischurie  und  Stuhlversto- 
pfüng  beobachtet  wurden,  wurde  dasi  Braunkohlcnöl  nach  der 
Schö Herrschen  Formel  6  Wochen  hindurch  gereicht.  Aller- 
dings schien  diese  Kur  anfänglich  einigen  Erfolg  zu  erzielen; 
die  Beweglichkeit  der  Gliedmassen  schien  etwas  zuzunehmen, 
der  Gang  weniger  schwankend  zu  sein.  Indess  noch  wäJirend 
der  Fortsetzung  der  Behandlung  verlor  sich  die  hierauf  gegrün- 
dete Hoffhung.  Ein  neuer  paralytischer,  zunelimenden  Stumpf- 
sinn und  melancholische  Gemuthsstimmung  bedingender  Anfall 
verschlimmerte  den  Zustand  der  Kranken  so  sehr,  dass  unter 
den  gegebenen  Umständen  von  einer  ferneren  Behandhmg  abge- 
standen werden  musste.  Das  Braunkohlenül  leistete  in  diesem 
Falle  um  nichts  mehr  als  der  Kampfer  und  das  salpetersaure 
Strychnin ,  das  erstere  zu  2  Gran  4  mal,  das  letztere  zu  */»  ^^' 
2  mal  täglich  gegeben.  C.  B,  Heinrich. 

Wir  haben  hier  in  der  Hallischen  Anstalt  ähnliche  Beobach- 
tungen gemacht  und  aus  ähnlichen  Gründen  das  Mittel  ausgesetzt ; 
ich  bemerke  nur  noch,  dass  dasselbe  entschieden  zugleich  als 
Diureticum  wirkte  und  da*ss  vorzüglich  deshalb  in  bestimmten 
Fällen,  auch  von  Gehirnerweichung  (?)  und  beginnender  De- 
mentia paralytica  das  Mittel  der  ferneren  Beachtung  und  An- 
wendung empfohlen  zu  werden  verdient,  zumal  da  es  Appetit 
und  Verdauung  nicht  schwächt.  J)w, 
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lo  der  Land-Irrenatutmit  s«  Neu^Huppln  ftm- 

den  sich  am  Schlosse  des  Jalires  1846    • 
im  JaJire  1847  sind  aufgeuommen  worden  . 

Summa 
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69 

10 

5 

2 

.—. 

8 

7 

14 

7 

195 

15 

f 

15 

21 
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Davon  sind: 

1)  als  geheilt  entlassen 

2)  gebessert  entlassen  .... 

3)  gestorben 

4)  nach  andern  Anstatten  translocirt   . 

Es  sind  also  im  Jahre  1847  nberbanpt    . 

abgegangen  nnd  am  Schlüsse  desselben  .  .  |  92 1  50  |  14t 
darin  verblieben.  Die  Durchschnittssahl  der  in  der  Anstalt  ver- 
pflegten Personen  betrug  im  Jahre  1847  tAglich  158. 

Unter  den  158  Pfleglingen  befanden  sich  52,  welche  theils 
svL  jeder  Beschftftigung  unfähig  waren ,  theils  nur  in  einer  Weise 
bescb&ftigt  werden  konnten,  die  keinen  Ertrag  gewShrte,  die 
übrigen  106  Personen  haben  auch  in  psychischer  Hinsicht  sn  ihrem 
eigenen   Besten    periodisch    zu    nützlichen   Arbeiten   angehalten 

werden  können,  und  sie  haben 

Rthlr.  Sgr.  Pf. 

1)  durch  Flachs-  nnd  Heedespinnen                     90  —  11 

2)  durch  Federnreissen 66  1  6 

3)  durch  »trohdeckenflechten                          .       158  10  3 

4)  durch  Handarbeiten  ansserhalb  d.  Anstalt      264  15  — 

zusammen    518       27        8 
haar  verdient,    sodann  auch  noch  durch  Er- 
sparntss  an  Aasgaben  fnr  verschiedene  Ver- 
richtungen in  der  Anstalt         ....      521         8         1 


im  Ganzen  also  .  .     1040 

eingebracht.  (Aus  amtlichem  Berichte.) 


9 


In  der  Irren-  und  Siechenanstalt  zu  Stralsund  (vgl.  d.  Zeit- 
schrift Bd.  V.  S.  130)  waren  ult.  Decmbr.  1847  32  Pfleglinge, 
16  mfinnl.  und  16  weibl. ,  nnter  diesen  2  Sieche. 

Im  Jahr  1848  ist  nur  ein  Mann  aufgenommen.  Abgang  ist 
nicht  gewesen.  Es  ist  unerhört  nach  dem  Vf.,  dass  in  18  Mo- 
naten von  41  Menschen,  deren  Alter  durchschnittlich  gerechnet 
ober  40  Jahre  beträgt ,  Niemand  gestorben  ist  (Es  setzt  sich 
in  allen  Irrenpflege  -  Anstalten ,  welche  diesen  Namen  durch  die 
That  verdienen,  und  in  welchen  wenig  numerische  Bewegung 
ist,  ein,  man  möchte  sagen,  eiserner  Bestand  fest,  welcher  Jah- 
relang fast  unverändert  bleiben  kann.)  Leider  hat  der  Dr.  Picht 
nicht  Gelegenheit  gehabt ,  Heilungsversuche  anzastellen.  (Aus  d. 
amtl.  Bericht  vom  23.  Jan.  d.  J.) 
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Als  ungeeignet  f&r  die  ftrxtlicbe  Behandlnng  und  nnr  snr 
Detention  und  Verpflegung  qnall0cirt  wurden  bereits  bei  der  Auf- 
naJirae  6  M.  n.  4  W. ,  im  Ganisen  10,  oder  14,4  pCt.  erkannt.  — 
Die  Gesammtzahl  der  Verpflegten  dIasM  Jahres  betrag  daher 
(173  M.  und  132  W.  =)  905,  folglich  15,  nämlich  10  M.  and 
5  W.  mehr  als  im  Jahre  1847. 

Von  diesem  Verpflegungs- Bestände  sind  im  Laufe  des  Jah- 
res wieder  ausgeschieden  20  M.  und  10  W.,  xusammen  48; 
nftmiich : 

1)  Theils  gebessert,  zum  Theil  in  der  Convalescens,  theils 
imgebessert  zurückgenommen  (7  M.  nnd  7  W.  =)  14,  demnach 
8  mehr  als  im  Jahre  1847. 

2)  Als  genesen  beurlaubt:  (13  M.  nnd  6  W.  ^)  10,  demnach 
12  weniger  als  im  vorigen  JaJire.  Es  litten  von  diesen  Beur- 
laubten bei  der  Aufnahme  7  an  Tobsucht,  11  an  Melancholie  und 
2  an  seh  Wermut  higer  Verstimmung. 

3)  Gestorben :  (0  M.  und  6  W.  =)  15 ,  demnach  zwei  mehr 
als  im  vorigen  Jahre.  Die  Mortalität  verhielt  sich  demnach  zur 
Kopfzahl  des  Verpflegnngsbestandts  wie  1 :  20Vs  oder  wie  4,«  pCt 
Es  starben  5  (8  M.  nnd  2  W.)  an  tuberculöser  Lungensncht, 
4  (3  M.  und  1  W.)  an  allgemeiner  und  Hirn-Wassersucht,  5 
(3  M.  und  2  \V.)  an  Entkrfiftung,  —  darunter  1  nach  5tAgigem, 
1  nach  40tAgigen  Aufenthalt  in  der  Anstalt,  in  welcher  sie  be- 
reits im  Zustande  höchster  Erschöpfung  anfgenommen  waren,  — 
nnd  1  Weih  nach  wiederholten  epileptischen  Anfallen  an  Ner- 
venschlag.    Es  starben  von  denselben: 

innerhalb  des  ersten  Verpflegungs- Jahres    5 
nach  Hast  IjAhriger  Verpfleguugs  -  Zeit  1 

11  11 

51  5» 

»1  11 

11  51 

11  11 

11  M 

n  51 

Nach  Abzug  der  «omit  ausgeschiedenen  48  sind  am  Schlüsse 

des  Jahres: 

4)  unter  ärztlicher  Behandlung  verblieben  (41  M.  und  45  W. 
==)  86,  und 

5)  lediglich  in  Verpflegung  verblieben   (108  M.   und  68  W. 

=r)  171. 

Der  Krankenbeatand  war  daher  am  31.  Decbr.  1848.  (144  M. 
und  138  W.  =)  257,  folglich  abermals  17  mehr  als  am  Schlüsse 
des  Jahres  1847.  FL 
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Pr  eisau  fg  ab  e  n. 


Preis  Civrieux,  Als  Aufgabe  von  der  Academie  iii^ar  ge- 
stellt der  Selbstmord.  Der  Preis  ist  nicht  ertheilt.  Als  Aiif- 
rauntemng  sind  bewilligt  worden: 

1)  dem  Dr.  Ch^reau  (Achille)  600  fr. 

3)  den  DDr.  L.  Bertrand  von  Cbalous  s.  Marne,    Erasme 
Robertet  u.  E.  Xiisle,  jedem  300  fr. 

Ehrenvoll  erwähnt  sind  die  Herren  Tissot  von  Dijon  und 
Le  Tertre  Yaliier. 

Die  Aufgabe  war  schon  1846  gestellt  uud  nicht  gelöset  (S. 
Zeitchr.  Bd.  IV.  S.  359).  Es  ist  daher  fQr  1S50  die  folgende 
Preisfrage  gestellt:  De  la  douleur;  des  moyens  qu*on  peut  tut 
opposer^  et  specialefneni  des  moyens  diU  anesthSaiifues.  Quels 
sont  Um  avantages  et  les  dangers  qui  pewoent  resutter^  de 
leur  emploil  Comment  pourraii  on  prävenir  ces  dangers ^ 
Preis  1000  fr.  Die  Abhandlungen  sind  unter  den  gewöhnlichen 
Formen,  und  leserlich  ftranisGsisch  oder  lateinisch  geschrieben 
portofrei  dem  Secretariat  der  Academie  vor  dem  1.  März  1850 
einjEureichen. 

Preis  Lefivre,  Der  dreijährige  Preis  von  1800  fr.  wird 
1851  ertheilt  werden  dem  Yf.  des  besten  Werkes  über  Melan- 
tkoiie.    Einsendung  fwr  dem  1.  Mars  1851. 

Personal-  Na  chrichien. 

Beförderungen.  Unser  sehr  geschätzter  treuer  Mitarbeiter, 
Hr.  Dr.  Hagen,  Assistensarzt  der  Irrenanstalt  zu  Erlau- 
gen ,  ist  xwm  Oberarzt  an  der  Kdnigl.  Bayerschf  n  Kreis  -  Irren- 
anstalt für  Schwaben  zu  Irrsee  ernannt  und  wird  nächstens  da- 
hin abgeben.  Er  ist  schon  vor  längerer  Zeit  aus  seiner  bisheri- 
gen Stellung  ausgeschieden,  um  freiere  Zeit  zu  Studien  mehr- 
fEu;her  Art  und  zu  wissenschaftlicher  Verarbeitung  seiner  Er- 
fahrungen zu  gewinnen,  bei  deren  Herausgabe  derselbe  unsere 
Zeitschrift  auch  erfk-eoen  wird. 

Der  Dr.  Las^gue  ist  zum  inspecteur  giniräl  adjoint  der 
Irrenanstalten  ernannt  worden.  Parchappe  (vgl.  Bd.  V.  S. 680) 
ist  erster  Geaeralinspector. 

Todeafälle. 

Der  Physiolog  Bellingerl,  bekannt  dorch  seine  Arbeiten 
über  das  Nervensystem,  ist  getorben. 

Prichard  (J.  C.  Dr.)  geb.  1786,  starb  Im  Febr.  (?)  d.  J. 
Der  Nelcrolog  im  nächsten  Hefte. 

(KB.  Wegen  des  Zurückbleibens  vieler  nicht  Original  -  MI s- 
cellen  zum  nächsten  Hefte,  in  Folge  meiner  gelegentlichen  Be- 
merkungen über  die  Irrenanstalten  Preussens ,  möge  mich  jenes 
Hippocratische  6  94  jcatgog  ^{t)c,  $  Sk  XQtfftg  /aAWiJ  entschul- 
digen.) Pto. 


Vollständig  ist  jetzt  erschienen  und  durdi  alle  Buchhand- 
lungen  zu  beziehen: 

Die 

epidemische  Cholera; 

ein  neuer  Versuch 

über  ihre 

V 

Ursache,  Natur  und  Behandlung, 

ihre 

Schutzmittel  und  die  Furcht  vor  derselben. 

Von 

Dr.  Carl  Jos.  Heidler, 

k.  k.  RaUtc  und  Bruimenarzte  zu  Marienbad,  königl.  sAchs.  Hofratho, 

Ritter  meiirer  Orden  u.  s.  w. 


Gr.  8.    Geh.    28  Druckbogen  oder  448  Seiten. 
Preis  2  Thlr.  =  3  FL  C-M. 


«Neu»  ist  in  diesem  «Versuche»  theils  die  Art  der 
Forschung  und  Begründung  der  gewonnenen  Resultate, 
theils  aber  sind  es  diese  selbst.  Als  die  wesentlichen  Wege 
der  erstem  nennt  das  Vorwort  zwei.  «Der  eine  führte  durch 
die  eigenthümlichen  Aeusserungen  —  a)  zunächst  der 
epidemischen  Ursache  der  Cholera  in  der  Atmosphäre 
und  dann  b)  des  Krankheilsprocesses ,    den    sie    erzeugt. 


Es  waren  die  erfasslichsten  Eigenthümlichkeiten  beider, 
der  Aeusserung  nach.  Den  andern  Weg  der  Untersu- 
chung boten:  die  nächsten  Analogieen  —  a)  die  für  die 
atmosphärische  Ursache  der  Epidemie:  in  den  drei  Reichen 
der  Natur;  b)  die  ffir  den  Krcmkheüsprocess'.  in  da*  bis- 
herigen allgemeinen  und  speciellen  Krankheits-  und  Hei- 
lungslehre. —  Das  Resultat  würde  mehr  ein  gefundenes 
als  ein  gesuchtes  sein.» 

Die  beigefügte  «Uebersicht  der  wichtigsten  Punkte  des 
Inhaltes  u.  s.  w.»  gestattet  uns  die  nachstehende  kurze 
Andeutung  dieses  Resultates.  Die  Cholera  ist  eigentlich 
eine  miasmatisch -epidemische  Krankheit;  eine  ^on- 
tagiöse  nur  uneigentlich:  durch  Verschleppung  des  Miasma 
in  seltenen  Fällen;  gegen  die  Gesetze  seiner  gewöhn- 
lichen Ausbreitung  durch  die  Luft.  —  Das  infuso- 
riell  animalische  Miasma  äussert  als  ein  heftiges 
Gift  eigenthümlicher  Art  seinen  epidemischen 
Einfluss  ztmächst  im  Digestionscanal  als  dem  Orte 
seiner  unmittelbaren  Aufnahme,  jedenfalls  doch  seiner 
choleraischen  Einwirkung  (Mutterboden),  bis  zur  kurzen 
Entscheidung  über  Leben  und  Tod.  So  in  der  Regel; 
der  wahre  Cholera- Typhus  vermuthlich  ausgenommen.  — 
Die  zweifellose  höhere  Prädisposition  vieler  Menschen 
zu  den  eigentlichen  Cholera  -  Graden  der  Erkrankung  ist: 
eine  venös  -  congestive  höhere  Reizempränglidikeit  und 
Reizung  des  Pfortadergebietes,  und  namentlich  wieder  des 
Magens   und    der   Gedärme;    denn    das    allein    bewährte 


Schutzmittel  ist:  die  Vermeidung  alles  dessen,  was 
den  genannten  Zustand  unmittelbar  und  mittelbar  erzeugt 
und  steigert.  Die  Furchtlosigkeit  namentlich  ist  dieses 
Schutzmittel  nicht;  denn  die  Furcht  ist  erfahnings- 
gemäss  kaum  eine  indirecte  Bedingung  zur  Erkrankung; 
und  die  öffenthche  Warnung  vor  ihr  war  blos  unklug  und 
sdiädlich.  —  Der  eigenthümliche  Krankheitsprocess 
der  exquisiten  Cholera  ist:  eine  heiltbätig  intentirte  Con* 
Centration  aller  Lebensenergie,  von  der  Blutseite  aus,  auf 
den  Digestionscanal ;  eine  vital  und  organisch  selbst- 
erschöpfende und  zerstörende,  se-  und  excretorisch 
congestive  Reizung  —  in  jener  heilthätigeu  Intention; 
Alles  eben  so  rapid  und  intensiv,  als  durchaus  eigen- 
thümlich.  Daran,  nämlich  an  einer  tiefen  Hemmung 
a)  des  Blutumlaufes,  b)  der  Blutbereitung  (von  daher)  und 
c)  der  (functionellen)  Blutbethätigung  aller  Haupt-  und 
Theilsysteme  oder  Organe  des  Körpers  (durch  beides), 
stirbt  unmittelbar  der  exquisite  Cholerakranke,  in 
der  Regel;. denn  er  lebt,  in  der  Regel,  durch  die  ein- 
fache Wiederherstellung  des  Blutumlaufes  und  der  Blut- 
thätigkeit  an  der  Peripherie  (Prognose).  —  Die  ra- 
dicalen  und  palliativen  Indicationcn,  welche  der  wis- 
senschaftlichen Consequenz  aus  allen  vorstehenden  Punkten 
sich  von  selbst  ergaben,  beweist  die  bisherige  prakti- 
sche Erfahrung  oder  die  Behandlung  der  Cholera 
als  die  naturgemässen,  und  zwar  dadurch,  dass  diejeni- 
gen   Heilmethoden    und  Mittel,    welche    bisher   am 


meisten  geholfen  haben,  solche  sind,  die,  nach  ihren 
erprobtesten  und  bekanntesten  allgemeinen  Eigenschaften 
und  Wirkungen,  ausserhalb  der  Cholera,  —  im  Sinne 
jener  Indicationen  —  auch  wirklich  helfen  konnten,  und 
wieder  helfen  können. 

Die  nöthige  wissenschaftUche  Begründung  jedes  ein- 
zelnen Punktes  verbürgen:  der  Name  des  Verfassers  und 
der  Umfang  der  Schrift. 

Leipzig y  im  December  1848. 

F.  A.  Brockhaus. 


Von  demselben  Verfasser  ist  auch  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

Die  Nervenkraft  im  Sinne  der  Wissenschaft,  gegenüber  dem 
Blutleben  in  der  Natur.  Rudiment  einer  naturgemässern 
Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  des  Nervensystems. 
Gr.  8.    Braunschweig,  4  845.    Geh.     t  TUr.  s=  3  Fi.  G.-M 

Das  Blut  in  seiner  Beziehung  zum  Schmerz  im  Allgemeinen 
und  zu  den  Neuralgien  insbesondere,  8.  Prag,  1839.  Geh. 
10  Ngr.  =  30  Kr.  C.-M. 

Sydenham's  Antheil  an  der  Uneinigkeit  unserer  Lehre  über  die 
Gicht.     8.     Prag,   1838.     Geh.     10  Ngr.  =  30  Kr.  C.-M. 

Marienbad  et  ses  diffirents  moyens  curatifs  dans  les  tnaladies 
chroniques.  Avec  6  planches.  Seconde  edition  augment^e. 
Gr.  8.     Pragve,  1841.     8  Thir.  =  3  FI.  C.-M. 

Naturhistorische  Darstellung  von  Marienbad.  Gr.  8.  Prag, 
1837.    Hit  Abbildungen.    1  Thh*.  1 5  Ngr.  =  2  Fl.  1 5  Kr.  C.-M. 
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Nene    Beiträge 

zur  Kenntniss  der  HarnabsonderuBg 

bei  den  Irren. 

Von 

Dr.  C.  B.  Helnrlcli, 

Professor  sa  Königsberg. 


llle  treffliche  Gelegen  hei t,  welche  mir  meioe  Stel- 
laog  als  Hülfsarst  der  IrrenheilansUlt  Rheinpreussens 
gewährte,  sahireiche  Untersuchungen  des  Urins  von 
Geisteskranken  an  Ort  und  Stelle ,  folglich  unter  mög- 
lichster Berücksichtigung  aller  dabei  in  Frage  kom- 
menden und  mit  Pünktlichkeit  wahrzunehmenden  Cau«- 
telen,  anzustellen,  setzt  mich  in  den  Stand,  nach- 
stehende theils  neue,  theils  zunächst  wenigstens  be- 
richtigende Mittheilungen  zu  machen.  Es  schliessen 
sich  dieselben  an  dasjenige  an,  was  über  diesen  Theil 
der  Semiotik  bereits  früher  von  Siegburg  aus  durch 
Erleomeyer*},  sowie  von  dem  St.  Lukas-Kranken- 
hause zu  London  aus  durch  Sutherland  u.  Rigby**}, 
endlich  von  mir  selbst  an  verschiedenen  Orten  ver- 
öffentlicht worden  ist,  und  lassen  sich  meine  Erfah- 
rungen in  Kürze  in  Folgendem  zusammenfassen. 

*)  Erlenmeyer,  NonnuUae  observationes  et  physiolog.  et 
patholog.  in  morotrophio  Sigbnrgensi  institutae.  Pars  1.  de 
nrina  maniacomm.    Berolini,  844. 

♦«)  SntJierland  und  Rigbj,  diese  Zeitachr.  1846.  8.  M  C 
Zcitsckr.  f.  Pfjckistrie.  VI.  2.  13 
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Der  auch  von  mir  einst  geschützten  Ansicht ,  dass 
der  Urin  der  Irren,  und  zwar  vornehmlich  bei  gewis- 
sen Hauptformen  der  Psychose ,  eine  vorwiegende 
Neigung  besitze,  alcalisch  zu  werden,  muss  ich  ge- 
genwärtig widersprechen.  Nachdem  es  mir  möglich 
geworden,  häufig  den  von  Irren  gelassenen  Harn  im 
frischen  Zustande  zu  prüfen,  überzeugte  ich  mich 
alsbald,  dass  keineswegs  dem  Irresein  als  sofehem, 
ja  nicht  einmal  vorzugsweise  der  einen  oder  der  ande- 
ren Grundform  desselben,  eine  ausgesuchte  Disposi- 
tion zur  Alcalescenz  zugeschrieben  werden  darf.  Ich 
berufe  mich  hierbei  noeh  ausdrücklich  auf  die  von 
meinen  Collegen  in  Siegburg  vorgenommenen  Reactio- 
nen.  Unter  100  Fällen  färbte  der  entschieden  saure 
Urin  75  mal  blaues  Lakmuspapier  sogleich  rolh,  11  mal 
nur  schwach,  15  mal  gar  nicht,  indem  das  Secret 
neutrale  Beschaffenheit  hatte,  während  niemals  der 
frisch  gelassene  Harn  rothes  Lakmuspapier  blau  färbte- 
Selbst  bei  Paralytikern,  welchen  der  Harn  entweder 
unwillkürlich  abfloss  oder  denen  derselbe  durch  den 
Katheter  entfernt  werden  musste,  fand  sich  keine 
nlcalische  Reaction  des  frischen  NiereD«eoretes  vor. 
Bin  neuer  Beweis,  mit  welcher  Vorsicht  die  Angaben 
von  der  manchen  Krankheiten  der  Nervencentro  origi- 
nellen Alcalescenz  des  Urins  aufzunehmen  sind.  Al- 
calischer,  4.  h.  ursprünglich  alcalischer,  Harn  ist  im 
Allgemeinen,  wie  sich  bei  näherer  Prüfung  der  ein« 
zelnen  dahin  gerechneten  Fälle  ergiebt,  eine  seltene 
Erscheinung.  Für  die  Ansicht,  dass  Küokenroarks- 
leiden  <lireeie  Einwirknng  auf  eine  mehr  zur  Alcale- 
scenz hinneigende  Beschaffenheit  des  Harns  ausüben, 
dürfte  sich  unter  meinen  neuesten  Beobachtungen 
höchstens  etwa  folgender  Krankheitsfall  anführen 
lassen. 

Ein  Mädchen  von  blühender  Gesichtsfarbe  und  sehr 
«asgebildetem    apoplektischfn    Habitus  >     von   Aeltern 
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geboren,  welche  beide  eine  Zeitlang  in  Melancholie 
verfallen  gewesen,  in  der  Kindheit  rhachitiftch,  bis 
zur  Pubertät  mit  KopEauaschl&gen  behaftet,  wurde  in 
ihrem  S4.  Lebensjahre  geisteskrank.  Zu  anstrengende 
Beschäftigung  in  einer  Tuchfabrik  und  die  Lösung 
eines  Liebesverhältnisses,  ganz  besonders  aber  die 
plötzliche  Unterdrückung  einer  Fussrose  durch  äussere 
Anwendung  von  Bleipräparaten,  führten  die  Ausbildung 
einer  tief  melancliolischen  Geinuthsstimmung  mit  Le- 
bensuberdruss  und  Hang  zum  Selbstmord  herbei.  Die 
Bahn,  durch  weiche  die  Psychose  vermittelt  wurde, 
sprang  in  diesem  Falle  deutlicher  in  die  Augen  als 
gewöhnlich:  die  Gehirnirritation  äusserte  sich  als  der 
Ausgangspunkt  eines  mit  Hyperämie  der  Hüllen  ver«> 
hundenen  Spinalleidens.  Nicht  nur  waren«  gleich  nach 
der  Unterdrückung  des  Erysipelas  und  dem  Ausbruch 
des  Irreseins  von  den  untersuchenden  Aerzten  der 
2.  und  3.  Lendenwirbel  beim  Druck  schmerzhaft  befun- 
den worden,  sondern  während  der  zeitweise  auftreten- 
den Wuthanfalle  trat  ausserdem  ein  Unvermögen  hervor, 
sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten.  Auch  die  Menses, 
die  schon  immer  spärlich  geflossen,  cessirten,  so  wie 
die  Seelenslörung  in  die  Erscheinung  trat.  Der  Harn 
dieser  Kranken,  deren  Wirbelsäule  an  der  bezeich-« 
neten  Stelle  zur  Zeit  der  Untersuchung  nach  wie  vor 
schmerzhaft  war ,  war  der masson  schwach  sauer ,  dass 
Lakmuspapier  kaum  gefärbt  wurde.  Wenn  man  in- 
dessen erwägt,  dass  Harnsäure  in  diesem  Falle  ver- 
mindert, hingegen  der  Wassergehalt  relativ  vermehrt, 
daher  das  specifische  Gewicht  nur  1006  war,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  auch  dieser  Stütze  einer 
von  Spinalleiden  bedingten  anomalen  Harnbereitung 
wenig  Gewicht  beizulegen  ist. 

Die  Behauptung  von  dem  häufigeren  Alcalischwer* 
den  des  Urins  bei  Irren  reducirt  sich  daher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit   nach   darauf,    dass,    weil  Irresein   oft 
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mit  Paralysen  verbunden  vorkommt ,  eben  deshalb 
eine  zu  lauge  Urinretention  Zersetzung  des  Secretes 
innerhalb  der  uropoetischen  Organe,  insbesondere  der 
Blase,  und  alcalische  Beschaffenheit  desselben  be- 
günstigt. 

Dagegen  kann  ich  die  von  mir  einst  ^)  urgirte 
öftere  Anwesenheit  abnormer  Fettmengen,  und  zwar 
des  ElainSy  im  Harn  der  Irren  gegenw&rtig  entschie- 
den bestätigen.  Zu  näherer  Begründung  folgende 
Fälle : 

1}  Ein  SOjähriges  tuberculöses,  achwach  consti- 
tuirtes  Mädchen  aus  guter  Familie,  melancholisch,  die 
Melancholie  unter  der  Form  grosser  Launenhaftigkeit 
und  Abulie  auftretend.  Depressionszustand  des  Un- 
terleibsnervensystems, welcher  sich  zunächst  als 
Milztumor,  träge  Darmthätigkeit  und  Amenorrhoe 
äussert,  Fetturin;  Reaclion  sauer,  spccifisches  Ge- 
wicht 1016. 

8)  Ein  unverheirathetes  Frauenzimmer,  dessen 
Verwandle  sämmtlich  mehr  oder  weniger  geistesge- 
stört sind,  mit  schon  jahrelanger  Verrücktheit  behaf- 
tet, nach  wiederholter  mehrjähriger  Cur  unheilbar  in 
eine  Pflegeanstalt  entlassen.  Idiopathisches  Hirnlei- 
den;  litt  früher  am  Bandwurm,  der  Selbstbefleckung 
leidenschaftlich  ergeben.  Der  Urin  sauer,  1004  specif. 
Gewicht;  leichtflockige  Trübung  durch  Schleim,  Fett- 
kugeln und  Phosphate  erzeugt.  Biweissgehalt  durch 
Sublimat  dargestellt. 

3)  -Eine  Kammerjungfer,  38  Jahre  alt,  aus  Osl- 
preussen.  Schlank  gebaut,  die  wespenartige  Taille 
von  übermässigem  Schnüren  herrührend  mit  ofl^enbarer 
Beeinträchtigung  des  Leber-  und  Milzkreislaufes,  ins 
Gelbliche  spielende  Gesichtsfarbe.  Melancholie  mit 
fixem  Wahn.    F^ind  Gelegenheit,  sich  durch  4lefi  Strick 


^  HAs  er»  Archiv  f.  fl.  ges.  Medicin  Bd.  7.  S.  190  W. 
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2u  iödten.  Sectton:  die  Leber  über  einen  Fuse  heoh, 
auch  seitlich  abnorm  vergröaaert;  das  unlere  Drillheil 
derselben  durch  eine  die  ganse  Breite  messende ,  ei-^ 
nige  Linien  liefe  Quer  furche  wie  abgeschnürt,  das 
iiber  dieser  Furche  befindliche  Parenchym  hyperamisch, 
das  darunter  gelegene  Drittheil ,  darunter  der  ganse 
Lobulu9  Spigeiii,  schon  von  aussen  durch  sein  blasses, 
anämisches,  körniges  Aussehen  charakteristisch  ver- 
schieden, im  Innern  die  Symptome  weit  vorgeschrit- 
tener Granularentarlung,  der  Gefassapparat  obUterirt^ 
nirgends  Spuren  einer  Gallenabsonderung.  Gallenblase 
klein,  wenig  sähe  braungebliche  Flüssigkeit  enlhal- 
tend;  Mils  gegen  8  Zoll  lang,  sclimal,  mit  mürber 
braunröthUcher  Pulpa.  Der  Urin  dieser  Irren  war 
elainhaltig,  neutral,  specif.  Gewicht  1006. 

4}  Bei  einem  Mjährigen  scrofulösen  Fabrikarbei- 
ter von  Aachen,  dessen  saurer  Urin  sich  durch  die 
Anwesenheit  besonders  zahlreicher  Fettblaschcn  aus- 
zeichnete, verdienten  zuvörderst  die  bis  zur  Gcwiss- 
heit  hervortretenden  Symptome  der  Lungen tuberculose, 
ausserdem  der  harte  aufgetriebene  Leib  und  die  Nei- 
gung zur  Verstopfung  Berücksichtigung. 

5)  Eine  30jährige  anämisch  aussehende  Frau,  in 
deren  Familie  fthachitis  und  Schwindsucht  erblich,  bei 
welcher  mannigfache  erschöpfende  JUomenle  des  in 
Armulh  zugebrachten  ehelichen  Lebens,  namentlich 
bei  wenig  nahrhafter  Kost  ein  fast  4jähriges  Stillen 
des  Kindes,  mancherlei  durch  die  Verschiedenheit  der 
Confession  des  Mannes  herbeigeführte  psychische  Alte- 
rationen, ein  gastrisch  -  nervöses  Fieber  und  endlich 
unvernunftige  Blulentziehungen ,  als  sich  in  Gefolge 
des  letzteren  ein  lobsüchtiges  Delirium  eingestellt,  ei- 
nen Zustand  anhaltenden  Deliriums,  vöHiger  Verwir- 
rung herbeigeführt  hatten.  Das  Sinken  der  Ernäh- 
rung   und    die   stetboscopisch    begründete   Gegenwart 
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einer  in  der  rechten  ThotÄxhWfte  vorhandenen  Hoh- 
lenbildung  zeugten  für  einen  ColUquationsproccss,  der, 
während  der  Stuhlgang  sogar  symptomatisch  noch  be- 
fordert werden  musste,  in  den  Uuterleibaexcretions- 
organen  durch  eine  abnorme  Fettausscheidung  der  Nie- 
ren sich  kund  gab.  Saure  Reaetion,  specifisches  Ge- 
wicht lOOä. 

6)  Ein  Maurergeselle,  CS  Jahre  alt,  der  schon 
Bum  zweiten  Male  in  Siegburg  Aurnahne  gefonden, 
entleerte  einen  Fetlurin  mit  saurer  Heacüon  und  ei- 
nem specifiscben  Gewichte  von  1022.  Entschieden 
hereditäre  Anlage  zum  Wahnsinn  und  die  durch  Ana- 
mnese und  Symptome  der  Gegenwart  erwiesene  Scro- 
feldyscrasie  die  eigentliche  Ursache  der  zum  Irresein 
disponirendeu  Qehirndisposition ,  welche  durch  star- 
ken Hang  zum  Branntweingenuss  genährt  und  ge- 
steigert wurde. 

7)  Sehr  reich  an  festen  Bestandthcilen  und  Fett, 
1028  specif.  Gewichtes  und  von  saurer  Reaction  der 
Urin  einer  22jährigen  Nymphomanischeu  mit  starkem 
Fettpolster  und  ausgeprägtem  scrofulösen  Habitus. 

8)  Eine  zartgebaute  nervöse  Frau  von  33  Jah- 
ren, nun  bereits  zum  zweiten  Male  in  Melancholie 
verfallen ,  dies  zweite  Mal  kurz  nach  der  Entwöhnung 
ies  letzten  Kindes,  nachdem  die  Entwöhnung  selbst 
durch  heftige  Kopfschmerzen,  Cardialgie,  Durchfall 
und  zunehmende  Hinfälligkeit  liothwendig  geworden; 
nervous  prostration.  Der  Harn  sauer,  specif.  Ge- 
wicht 1010;  in  jedem  auf  das  Objectivglas  gebrach- 
ten Tropfen  eine  grosse  Menge  von  Fetlkügelchen 
sichtbar.  Ausserdem  mehr  oder  weniger  reichliche  er- 
schöpfende Nacht  seh  weisse  und  eine  trotz  gewählter 
animalischer  Kost  fortschreitende  Abmagerung. 

9)  Ein  SOjähriges  unverheirathetes  Frauenzimmer, 
scrofulös  und  cachectisch,  dessen  Urin  stark  sauer, 
fetthaltig,   1014  speciflschen  Gewichtes.    In  der  Ver- 


waodtscbaft  der  PAüetiiin  «iiid  Tubereuloae  und  Irre- 
aeia  zwei  bervoralechende  Erblichkeiisnionenle;  eiue 
cbarakleriBtiacho  Gruppe  der  Vergangeuheii  wie  der 
gegenwärtigen  Untereuehuog  entiioainiener  Faciorea 
—  auaser  der  eniacbeidenden  Locaiuntersuchung  aucl) 
daa  Vorhergehen  einer  dreivierteljährjgen  Tertiaoa 
und  einer  sechsmonailichen  Chlorose  —  erheben  eine 
dironische  functionelle  Störung  der  Milz,  des  Lymphe 
geCMssyslems  überhaupt ,  und  Lungentuberculosis  zur 
unaweifelharteu  Thatsache. 

10)  Die  jetzt  19jahrige  Tochter  eines  Vagabun- 
den ^  eine  kleine  verkrüppelte  Person  ^  hatte  ihre  Kind- 
heit in  bitterer  Arniuth  und  mit  Betteln  zugebracht. 
Das  Irresein 9  durch  einen  Zug  geschlechtlicher  Auf- 
regung charakteristisch  bezeichnet  9  hatte  sich  vor  ei- 
nigen Monaten  unter  den  Symptomen  einer  in  Abge- 
schlagoiilieit,  Kopfschmerzen  und  gastrischen  Stö- 
rungen sich  äussernden  nervösen  Prostralion  ent- 
wickelt; die  Menstruation,  welche  schon  im  7t cu  Jahre 
eingetreten  sein^  und  den  Vater  veranlasst  haben  soll^ 
das  Mädchen  als  ein  Wunderkind  für  Geld  zu  zeigen^ 
blieb  aus;  die  Verdauung  träge.  Der  Urin  gegen- 
wärtig hellgelb,  stark  saupr,  spccif.  Gewicht  1014; 
eine  schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallende  leichte 
Trübung  ergab  sich  unter  dem  Microscop  als  eine  Zu* 
sammensetzung  von  grösseren  und  kleineren  Schleim- 
und Fetlkugeln,  untermischt  mit  einzelnen  fahlgelben 
Körperchen,  deren  Bedeutung  zweifelhaft  blieb. 

11)  Ein  Mädchen,  25  Jahre  zählend,  von  blassem, 
leidendem  Aussehen ,  der  Lungenluberculose  sehr  ver- 
dächtig. Die  viia  sedentaria,  welche  dasselbe  als 
Näherin  gefuhrt,  die  mit  dieser  Beschäftigung  in  Zu- 
sammenhang stehenden  nachtheilig  wirkenden  Einflüsse 
und  verschiedenartige  andere  physisch  und  psychisch 
schwächende  Ursachen  hatten  eine  tiefwurzcinde  Me- 
lancholie mit  fixem  Wahn  herboigerührt.    Die  durch 
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flottirende  Wölkchen  erseogte  Trübung  in  dem  neutral 
reagirenden^  ein  specif.  Gewicht  von  1007  haltenden 
Harn  wies  sich  aus  als  ein  Gemisch  von  Schleimkör- 
perchen  y  Epitelien  j  Phosphaten  und  Fettbläschen ; 
über  der  Flamme  einiges  Gerinnsel  ^  ohne  dass  auch 
Salpetersäure  oder  Sublimat  einen  Niederschlag  be- 
wirkten. 

It)  Stark  saure ^  1006  spedfisch  schwere ,  Grup- 
pen von  Fettkugeln  mit  einzelnen  Krystallen  reiner 
Harnsäure  enthaltend  y  ward  der  Urin  eines  18jährigen 
Schustergesellen  von  scrofulösem^  zur  Fettbildung 
neigendem  Habitus  befunden.  Unter  mancherlei  mäch- 
tig erregenden  psychischen  Reizen  war  plötzlich  das 
Irresein  als  Tobsucht  ausgebrochen,  eine  ungewöhn- 
liche Gemuthsreizbarkeit  hielt  auch  nach  dem  Auf- 
hören der  Manie  als  bedrohliches  Residuum  an.  Uebri* 
gens  Zeichen  eines  speciell  erkrankten  Brust-  oder 
Unterleibsorganes  nicht  weiter  vorhanden. 

13}  Vorzuglich  fettreich  war  der  mattgelb  ge- 
färbte, schwachsaure,  ein  speciflsches  Gewicht  von 
1013  hallende  Urin  folgender  Kranken.  Ein  36jährigeSy 
schwächlich  und  gebrechlich  aussehendes  unverhei- 
rathetes  Frauenzimmer  von  abdominellem  Habitus  ist 
seit  ihrem  17ten  Jahre  mit  habituellem  Blutspeien  be- 
haftet, wegen  dessen  sie  in  dem  Kloster,  in  welchem 
sie  als  Schwester  diente,  zum  Bxcess  häufig  und  er- 
schöpfend mit  Veoäsectionen  behandelt  worden  war. 
Das  Irresein,  in  welches  Patientin  verfiel,  war  zu- 
nächst aus  einem  Zustand  grosser  hysterischer  Schwä- 
che und  Reizbarkeit  hervorgegangen,  welcher  wie- 
derum, wie  gewöhnlich,  mit  Unregelmässigkeiten  in 
dem  Eintritt  der  Menses,  überhaupt  mit  Störungen  in 
der  Function  der  Geschlechts  -  und  Harnwerkzeuge, 
mit  Spinalirrilation  und  Milztumor  in  nächster  ursäch- 
licher Verbindung  stand.  Seelenstörungen  und  Lun- 
genschwindsucht,  Erblichkeitsfibel  der  Familie;    Per- 
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eMnon  «od  AuscoIUtion  bewieMn  auch  bei  dieser 
Knuiken  die  Bxi84eDS  eines  abnorm  verdichteten  Lun- 
genparenchyms. 

Nicht  genug  kann  für  die  microscopiache  Unter* 
sndiang  anf  Fettgehalt  eine^  wie  es  scheint  sehr  ge«* 
wohnlich  vernachlässigte ,  Vorsichtsmaassregel  einge« 
schirflt  werden:  ich  meine  die  unter  allen  Umstinden 
nothige  Hucksicht  auf  etwaige  Beimischung  fremder 
Bestandtheile  aum  Nierensecrote  in  Folge  der  Passage 
durch  die 'Harnröhre.  Nicht  allein  die  Gegenwart  ei«> 
nes  Fluor  albu$,  schon  die  nicht  erkrankte  Urethra, 
der  normale  Reiz,  welchen  der  täglich  entleerte  Harn 
auf  die  Mucosa  derselben  ausübt,  analog  dem  Reis 
der  herabgeschlockten  und  der  Verdauung  unterworfe- 
nen Speisen  und  Flüssigkeiten  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  IVandungen  der  Speiseröhre,  des  Magens  und 
das  Darmkanals,  mengt  stets  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Quantit&t  von  Bpitelien,  Schleimkugeln  und 
Fettzellen  dem  Urin  bei,  welche  Beimischung,  wenn 
nicht  das  Ergebniss  der  Untersuchung  eine  Täuschung 
sein  soll ,  möglichst  vermieden  werden  muss«  Die  Snt* 
fernung  des  zu  prüfenden  Urins  durch  den  Catheter 
ist  daher  Noihwendigkeit,  vorzüglich  bei  weiblichen 
Irren,  deren  leicht  erregbares  Sexualsystem  örtliche 
Hyperämie  der  belrelFenden  Organe  sowie  chronisch - 
catarrhalische  Affectionen  der  Scheide  und  Harnröhre 
sehr  gewöhnlich  im  Gefolgt  hat. 

Meine  schon  früher  motivirte  Ansicht,  dass  der 
Fetturin  zunächst  als  das  Symptom  einer  behinderten 
Leber  -  oder  Lungenthätigkeit  zu  beurtheilen  sei  *), 
empfängt  durch  die  grössere  Hälfte  der  eben  angezo- 
genen Fälle  neue  directe  Bestätigung.     Fügen  wir  zu 


*)  Vgl.  noch  die  nnter  Autenrieth's  MitwirkuxijB;  geschrie- 
bene Abhandinng  von  C.  J.  Lnz,  über  krankhafte  Fettent- 
leemng  durch  Darmkanal  und  Mieren.    Tfibingen  iS41. 
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berichtigender    Ergänzung    hinzu,     dass   jede    tiefere 
functionelle    Störung    dto    der    Brn&hrung    dienenden 
Drüsenapparates,    insbesondere   die  als  Cachexia  pau- 
perwn  ihren  Gipfel  erreichende  Scrofulosc,  die  patho- 
logische Entleerung  gewisser  Fettarten  durdi  die  Nie- 
ren aus  dem   mit  Fetten  krankhaft  überladenen  Bhite 
zur  Folge   hat.    Aber   auch  als  Symptom  eines  weit- 
greifenden   consumirendon    Processes,     einer    Tabes, 
die  zunächst  als  die  Rückwirkung  ersdiopfender  Säfte- 
verluste auf  das  die  Assimilation  vermittelnde  Nerven- 
system auftritt,  erscheint  die  pathologische  Anwesen- 
heit  des  Elains  im  Urin.    Vgl.  Fälle  5  und  8.    End- 
lich giebt  es  Fälle,    auf  wekhe  keiaes  dieser  ursäch- 
Hchen  Momente  Anwendung  findet;   so  unter  den  oben 
mitgetheilten  die  mit  8,  10  uud  IS  bezeichneten;    Hier 
beginnt  das  Reich  absoluter  Ungewissheit  und  unsiche- 
rer Hypothese.    Für  solche  Fälle  des  Zweifels  muss 
ich  mich  hier  bescheiden,    nächst  einer  möglichst  ge- 
nauen somatischen  Untersuchung  lediglich  an  die  Com- 
bination    des   Beobachters,    sowie    endlich  an  dessen 
ehrliches  Bekenntniss    zu    appelJircn,    dass   auch   der 
Scharfsinn  seine  Gränze  hat,    soll  derselbe  niclit  zu 
leeren  Gebilden  der  irrenden  Phantasie  führen. 

Ueber  den  Ort,  an  welchem  die  Ueberführung 
von  freiem  Fett  aus  einem  mit  Fetten  krankliaft  ge- 
schwängerten Blute  in  den  Harn  Statt  findet,  gewäh- 
ren die  histologischen  Untersuchungen  über  den  ana- 
tomischen Bau  der  Nieren  näheren  Aufschluss,  welche 
nadi  Bowman  mittels  Injection  und  Microscop  Patru- 
ban^)  angestellt  hat.  Worauf  es  uns  hier  zunächst 
ankommt,  ist  der  Nachweis,  dass  an  der  inneren  con- 
caven  Fläche  der  feinfaserigen  Kapseln,  in  welche  die 
nach  Malpighi  benannten  Gefassknäuel  gebettet  sind, 


*)  Patriibau,    Prager  Vierteljahrscbrift  f.  die  prakt.  Ueilk. 
1647.  Bd.  Ul.  S.  87  ff. 
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Mgeathäariiohe  Bpit^algebild<$  ttegcn,  Mrelche  «ich  bis 
iA  die  Zwisehenriunie  der  den  Geßssknäuel  bildenden 
Arterien  fortausetaen  scheinen.  Indem  nun  diese 
bpeeln  uemiitelbar  in  Harnkan&loben  übergeben,  se 
to  jede  Kapsel  als  das  blinde  Ende  eines  den  Harn 
Mceniirenden  Kanals  erscheint,  so  wird  auch  die 
iiMre  Wand  eines  solchen  Kanals  mit  einer  Epitelial-* 
«Mkleidung  rersehen.  Kücksichtlicb  des  Details  die- 
ser Kaaalchen  knuss  hier  auf  die  Originalabhandlung 
I'ttruban's  verwiesen  werden;  eu  erwähnen  ist  nur 
Boeli)  da08  hiernach  bei  Brigh tischen  Nieren  in  den 
Ton  Patruban  als  erste  Klasse  unterschiedenen  und 
beschriebenen,  im  Inneren  mit  sehr  reichlichen  Cy*- 
iuiderepitelialzellen  versehenen  Harnkanälcben  h&uftg 
eioe  excedirende  Fettbildung,  hingegen  in  den  Ka- 
ülcheo  der  aweiten  Klasse,  dem,  wie  es  scheint, 
fttsügsweise  dem  Secretionsprocesse  des  Harns  vor- 
siehenden  Druseiiapparate,  die  als  cylindrische  Pfropfe 
^gst  bekannicD  unter  verschiedenen  Umständen  audi 
Bit  dem  Urin  entleerten  Faserstoffgerinnungen  ange- 
tfoffea  werden.  Aber  auch  für  jeden  anderen  Harn 
üt  fremdartigen  Bestandtheilen  ist  diese  anatomische 
Anordnung  von  Bedeutung.  Bringt  doch,  um  auf  den 
^ftlisehen  zurijckznkommen ,  eine  Hemmung  des  Ner* 
veoeinflusses,  unter  welchem  die  Function  der  con- 
Iractden  Faser  der  Urinsecretionskaaälo  steht,  wie 
sie  in  mannigfacher  Abstufung  bei  den  Paralyse-Zu«^ 
^oden  der  Psychosen  gäng  und  gäbe  ist,  als  natür- 
liche CoD9equen2  eine  langsame  Abführung  und  daher 
^  20  langem  Verweilen  eine  wesentliche  Alteration 
^  Nierensecretes  mit  sich. 

Das  häufige  Vorkommen  von  Leberletden  als  ätio- 
'^gtscne  Grundlage  von  Seelenstörungen  lässt  erwar- 
^j  dass  GaUenbesiandiheile  nicht  selten  als  regel- 
*i<lnge  Beimischung  des  Urins  gefunden  werden. 
Diese  Erwartung   war   mehrmals    gerechtfertigt.     So 
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bei  einem  35j&hrigeD  Hidehen  von  entschieden  atra- 
bil&rem    Habitus   und    melancholischem   Temperament. 
Schon  zum  dritten  Male  melancholisch  geworden ,  von 
Wahnideen ,  welche  sich  auf  Gehörhallucinationen  grün« 
deten^   gefoltert,    empfand  diese  Kranke  beim  Druck 
in  das  Hypochondrium  auf  den  unteren  Rand  der  Le- 
ber ein  Schmerzgefühl.    Der  Harn  orangegelb,   sauer, 
specif.  Gewicht  1015.    Das  hinreichende  Quantum  Sal- 
peters&ure  erzeugte  eine  Mischung,    in   welcher  sich 
eine  tieferstehende  goldgelbe  und  eine  darüberstehende 
braunrothe  Schicht  abgpranzten ,  wahrend  Chlorwasser- 
stoflfs&ure  eine  Mass  grünlich-gelbe  Färbung  bewirkte. 
Noch  viel  entschiedener  erfolgte  die  Reaction  auf  Bi« 
iiphain  bei  einem  57jährigen  Manne  aus  Geldern,    ei- 
nem   ehemaligen    Napoleonischen   Soldaten,    der    nun 
schon  zum  zweiten   Male  durch  Trunksucht  in  Tob- 
sucht verfallen  und  der  Behandlung  übergeben  wor- 
den war.    Bei   diesen  Kranken   erwies  die  plessiitoe- 
trische  Untersuchung  eine  reichliche  Volumenvergrös- 
serung  der  Leber  in  Höhe  und  Breite.    Der  Urin,  hell 
bernsteingelb,   von  gewöhnlich  urinösom  Geruch  und 
einem  speciflschen  Gewicht  von  1014,  reagirte  schwach 
sauer ;  keine  Spuren  von  Eiweiss.    Salpetersäure  hin« 
zugetröpfelt  klärte  anftnglich  die  Urinflüssigkeit  unter 
leichtem  Perlen  wasserhell  auf;    nach  Verlauf  von  ei- 
ner Stunde    erblickte    man   die  bei  Anwesenheit  von 
BiliphUn  ,  entschieden  charakterisirenden  Farbenzonen 
in  der  bekannten  Reihenfolge  über  einander  stehend. 
Desgleichen  rief  der  Zusatz  von  Salzsäure  nach  ei- 
ner Weile  die  hellgrüne  Färbung  hervor  ^}. 

^)  Beacii^enswerth  war  mir  bei  diesem  Patienten  wie  bei 
mehreren  anderen  Leberkranken  die  Erscheinung,  dass  die- 
innere  Substans  der  Zähne,  durch  Abschleifen  blossgeleg;!, 
eine  auszeichnende  intensiv  citronengelbe  Färbnng  hatte. 
Ich  würde  mit  Rficksicht  darauf,  dass  einige  dieser  Perso- 
nen Tabakraucher  waren ,  Anstand  nehmen ,  auf  dieses  Phft- 
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Indess  sind  Terh&Utitssmissig  obige  Fille  doch 
nur  SeUenheiten.  Im  Gegonoats  zu  denoelben  habe 
ich  ungleich  h&uflger  vergeblich  nach  OallenfarbBtoflen 
im  Urin  gesucht,  wo  erwartet  werden  durfte,  der- 
gleichen aufsufinden.  Die  Data  der  Anamnese,  die 
Beschaffenheit  der  psychischen  Functionen,  der  Ha« 
bilos  des  Kranken,  die  unsweideutigsten  Symptome 
einer  chronischen  mit  secund&rer  Cholämie  verbunde- 
nen Leberkrankhcit  können  zusammentreffen,  man 
weist  durch  das  Plessimeter,  ja  schon  durch  die  blosse 
Untersuchung  der  Hand  eine  Volumensvergrösserung, 
eine  Hyperämie  der  Leber  nach,  die  Albuginea  des 
Auges,  die  dunkle  Hautfarbung  bezeugen  die  Keten- 
tion  der  Gallenfarbstoffe  in  dem  Blute,  und  dennoch 
giebt  die  Harnuntersuchung  nicht  die  gehoffte  Bestä- 
tigung. Wir  ersehen  zum  wenigsten  für  jetzt  ans 
solchem  negativen  Resultate,  dass,  so  wenig  als  je- 
der hyperämische  Zustand  der  Leber  das  Eintreten 
des  Icterus,  ebensowenig  jeder  Icterus  einen  icteri- 
schen  Harn  im  Gefolge  haben  muss. 

Albuminurie  begleitete  das  Irresein  einer  S8jäh- 
rigcn  Kranken  aus  der  Moselgegend.  Als  Grund  die- 
ses Irreseins  war  einzig  das  drückende  Bewusstsein 
eines  schweren  Vergehens  nachweislich,  indem  Pa- 
tientin mit  ihrem  Schwager,  der  eine  ältere  Schwe- 
ster zur  Ehe  hatte  und  in  dessen  Hause  sie  wohnte, 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und  schwanger  ge- 
worden war.  Schon  während  der  Schwangerschaft 
hatte  sich  ein  Zustand  der  Aufregung  und  Verzweif- 
lung ausgebildet,  der  an  Tobsucht  gränzte;  bei  der 
Geburt  musste  ihr  die  Zwangsjacke  angelegt  werdeif; 
der   Lochienfluss    stellte    sich    nur    sehr    geting,    die 


nomen  einen  Werth  jeu  legen ,  wäre  nur  dasselbe  nicht  anch 
fiei  weHbUcben  Irren  aufgeOiUen,  bei  welcben  dieser  Um- 
stand nicht  in  Betracht  kojamen  konnte. 


Laolalion  gar  nichi  ein.  V^g  verkehrte  psycliische 
und  somatiache  Behandlupg,  naineDliich  harte  Vor- 
würfe ihrer  Verwandten  und  wiederholt  an  beiden 
Füssen  vorgeuommene  Venäsectionen,  führten  einen 
hohen  Grad  von  melancholischer  Aufregung  herbei, 
welche  die  Kranke  5  Monate  nach  der  Geburt  der 
Anstalt  ssu  Siegburg  zuführte.  Eine  Person  von  mitt- 
lerer Grösse,  auffallend  brünett,  mit  einer  beirächt- 
liehen  Lebervergrösserung  und  HydrarUims  aa  den 
Fussknöolieln  behaftet,  entleerte  dieselbe  einen  leicht 
trüben,  gesattigt  gelben  Urin  von  saurer  Reaction 
und  einem  specifischeu  Gewichte  von  1017.  Arm  an 
Harnstoff,  überreich  an  Erdphosphaten,  enthielt  er 
Biliphäin  und  zufolge  der  Prüfung  durch  Siedehitze 
und  Salpetersäure  einen  starken  Gehalt  an  Bivveiss. 
War  in  diesem  Falle  die  Albuminurie  nooh  mit  den 
Folgen  der  Geburt  in  Verbindung  zu  bringen,  oder 
war  dieselbe  nicht  vielmehr  bei  dem  allerdings  schon 
fern  gerückten  Zeitpunkte  der  Niederkunft  auf  einen 
secundären  Congestivzustand  der  Niereu  zu  beziehen? 
Für  die  erstere  Annahme  würde  sich  nach  den  von 
mir  bereits  früher  zusammengestellten  Thatsachen  ^) 
namentlich  auch  eine  von  A.  Walther^^}  gemachte 
Mittheilung  anführen  lassen,  eine  äussert  beträcht- 
liche Eiweissausscheidung  im  Harn  nach  plötzlicher 
Sistirung  der  Milchsecrction  in  Folge  der  Amputation 
der  linken  Brustdrüse  betreffend.  Uebrigens  sei  noch 
erwähnt,  dass  mir  auch  mehrere  Fälle  von  Puerperal- 
manie  ohne  Albuminurie  vorgekommen,  darunter  so- 
gar einer,  wo  die  Geburt  erst  vor  6  Wochen  Statt 
gefunden  hatte. 

Zweimal  beobachtete  ich,     dass   das  Hinzufügen 
von  Quecksilberchlorid  einen  reichüchen  weissen  Nie- 

*)  In  Maser' 8  Arcliiv  f.  d.  ges.  Medicin  Bd.  7.  8.  209. 
**)  A,   Walt  her,    ßriesinger's  Archiv  für  physiolog.  Heil- 
kunde 1847.  8.  75  S, 


derscilfaig  zur  Folge  hatte ,  mithin  die  AoweseDheil 
f  von  Eiiveiss  aoseigte,  während  die  Anweiidang  von 
Feuer  und  Salpetereäuie  oline  die  entsprechende  Rea« 
ction  blieb.  Der  eine  dieser  Fälle  wurde  schon  oben 
beim  Fetturin  als  sweites  Beispiel  desselben  bespro* 
eben;  die  zweite  Kranke  hat  Pocke  ^)  als  lehrreichen 
Beleg  für  ein  typisches^  durch  das  Chinin  heilbares 
Irresein  beschrieben.  Der  Urio,  welcher  von  dieser 
letzteren  Kranken  während  eines  regelmässig  zur 
Nachtzeit  sich  einstelleoden ,  in  furchtbarer  Aufregung 
mit  Todesangst  und  Hang  zum  Selbstmord  sich  aus* 
sernden  Paroxysmus  bereitet  wurde ,  war  sauer, 
hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1014  und  erfuhr 
durch  Sublimatlösung  eine  Fällung.  Patientin  war 
eine  durchaus  atrabiläre  Constitution^  Haar,  Uaut  und 
Auge  auflTallend  dunkel  pigmcntirt,  Leber  und  Nieren 
ohne  erweisliche  Beeinträchtigung,  wohl  aber  die  Milz 
augeschwollen  und  beim  Druck  schmerzhaft. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Traubenziicker  im 
Harn  ist  zur  Zeit  die  ursprungliche  Ansicht  dahin 
berichtigt,  dass  derselbe  mit  nichten  blos  als  Beglei«« 
ter  des  Diabetes  mellitus  wahrnehmbar  ist.  Will  doch 
Prout^^)  nicht  selten  bei  Gicht  und  Dyspepsie  Zuk- 
ker  im  Urin  gefunden  haben;  Lehmann  ^^^)  fand 
mittels  Trommers  Methode  0,76  Proc  Zucker  in 
dem  Harn  eines  Mannes,  der  merkwürdiger  Weise 
sehr  wohlgenährt  und  kräftig  war  und  sich  ganz  ge- 
sund fühlte,  und  tlelier^^^^)  theilt  eine  Notiz  mit, 
nach  welcher  er  Zucker  in  dem  Harn  von  zwei  Pa- 


*)  Diese  Zeitschrift  ISIS.  S.  37B  ff. 

**)  Front  bei  Perey,   Lancet  1842  —  43.  U.  p.  773. 

**♦)  Lehmann,     Sclimldt's  Jalirhilcher    d.    ges.    Med.    1845. 
No.  i.  S.  10. 

**^*)  Heller,    Arobiv  f.  pliyfiolog.  und  patlolog.  Chemie  n. 
MiJiroskopie  1847.  ».  310  f. 
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ttenten  entdeckte,  die  keineswegs  mit  sonstigen  der 
Mellitnrie  eigenthümlichcn  Symptomen  behaftet  wa- 
ren, —  ähnlicher  Resnltate  von  Budge^)  nicht  zu 
gedenken,  da  seiner  Zeit  von  Scharlau  die  Unsi- 
cherheit derselben  nachgewiesen  wurde.  Nichtsdesto- 
weniger vermag  ich  aus  einer  Summe  von  mehr  als 
SOO  Harnuntersuchungen,  die  nach  der  Hell  er 'sehen 
Methode  theils  von  mir,  theils  von  meinen  Siegbur- 
ger Collegen  angestellt  wurden,  nur  den  von  mir  in 
der  Rheinischen  Monatsschrift  für  praktische  Aerste 
1847.  S.  491  ff.  umst&ndlich  erz&hlten  Fall  als  solchen 
zu  bezeichnen,  welcher  Zuckerharn  darbot.  Die  See- 
tion  dieser  im  Wochenbette  erkrankten,  unter  dem 
acuten  colliquativen  Verlauf  einer  Lungen-  und  Darm- 
tuberculose  verstorbenen  Maniaca  ergab  die  Section 
hyperämische  und  regelwidrig  vergrösserte  Nieren. 

Ungemein  schwankend  sind  die  Differenzen,  wel- 
che feste  Bestandtheile  im  Allgemeinen,  Wasserge- 
balt, Farbstoffe  und  das  nach  den  verschiedenartig- 
sten Rücksichten  '  veränderliche  speciflsche  Gewicht 
bieten.  Da  der  Morgenharn  im  Allgemeinen  am  mei- 
sten zur  Untersuchung  geeignet  ist,  so  kommt  es  vor 
allem  auf  gehörige  Würdigung  dessen  an,  was  den 
Abend  zuvor  genossen  worden,  um  sich  ein  richtiges 
Urtheil  über  die  wirklichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Secretes  bilden  zu  können.  So  entleerte  ein  Kran- 
ker, weil  ihm  einer  Indigestion  wegen  ein  Brechmit- 
tel und  strenge  Diät  verordnet  worden  war,  einen 
fast  wasserhellen,  an  Salzen  und  Harnstoff  armen 
Urin  mit  einem  speciflschen  Gewicht  von  nur  lUOS. 
Nicht  weniger  wichtig  ist  natürlich  der  Einfluss  der 
Speisen  und  Getränke  auf  die  Ueberfuhrung  von  Säu- 
ren und  Basen,    mithin,    auf  die  Reaction  des  Harns. 


*)  Badge,    Roser's  und  Wunderlich'«  Archiv   f.   physiolog. 
UefUc.  1844.  8.  4f0.  414. 
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nie  bedeutenden  quantitativen  Unterschiede ,  welche 
Bence  Jones  ^}  je  in  einem  Falle  von  Säuferwahn- 
sinn und  yyHirnentsündung"  gefunden  haben  will,  ge- 
währen dieser  geringfügigen  Zahl  von  Untersuchung 
gen  wegen  zu  wenig  Anhalt,  als  dass  nicht  vielmehr 
vor  der  Hand  der.  Grund  dieser  Unterschiede  gleich- 
falls in  der  Nahrung  oder  wenigstens  in  anderen  Din- 
gen, als  gerade  in  einer  specifischen  Verschiedenheit 
der  betreffenden  Krankheilsformen  zu  suchen  wäre. 

Büt  einem  Worte,  nm  auf  das  Ergebniss  des 
Angeführten  kurz  zurückzubMckea :  mit  dem  UrM  der 
Irren  verhält  es  sich  in  der  That  nicht  anders  wie 
mit  deren  Puls  und  wahrscheinlich  mit>noch  anderen, 
vielleicht  sämmthchen  Zweigen  der  Semiotik.  Unsere 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  trugen 
bis  jetzt  nur  Fruchte  negativer  Art.  Aber  dieae  Ne- 
gation enthält  auch  gleich  jeder  andern  Negation  einen 
positiven  Gewinn,  und  zwar  in  diesem  Falle  einen 
neuen  Beweis  fiir  die  Wahrheit  des  Grundsatzes ,  dass 
die  gewöhnliche  nach  psychischen  Phänomenen  ge- 
troffene Eintbeilung  der  Hauptformen  des  Irreseins 
durchaus  mangelhaft  ist.  Combiniren  sich  doch  die- 
selben psychischen  Anomalieen  mit  den  verschieden- 
artigsten somatisch -pathologischen  Zuständen,  und 
auf  der  Diagnose  dieser  letzteren  beruht  ja  ledigiich 
die  Starke  der  ganzen  Psychiatrik. 


4")  Beace   Jon««,   s.  Prager  Yierteljahrsclirilt  f.   d.  prakt. 
UeilJi.  1848.  Bd.  I.  Analekten  ».  5t. 
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Beschreibung 

der  Grossh.  Bad.  allgemeinen 

Taubstummen  -  Anstalt  in  Pforzheim 

mit  . 

statistischen    Nachwcisnngeu    und    Betrachtangen, 

über  die  körperlichen,    gebtigen  nnd  moralischen 

Eio-euchaften  der  Taabstaminen  im  AUgemeinen. 

Von 

Dr.  HAller, 

Mcdicinalratli ,  dirlgircndcra  Ar«tc  der  Siecbcnaiwtalt,  und  Arxte 
an  der  Taubstummen- Anstalt  in  Pforzheim. 


Seitdem  von  Aerzten  einzelne  Krankheit sklassen  und 
Kcankheitsramilien  von  der  specielleti  Pathologie  und 
Therapie  abgesondert  und  speciell  behandelt  werden, 
wie  z.  B.  die  psychischen  Krankheiten ,  die  Kinder- 
krankheiten, der  CretinismuB  u.  A.,  wurden  auch  die 
Qehörkrankheiten  und  die  Taubstumfuheit  mehr  yrie 
früher  erforscht,    und  in  ihrem  ganzen  Um£ange  ge- 

würdiget. 

Bevor  dieses  geschali ,  wurden  Taubstumme,  Sim- 
pel und  Cretinen  ziemlich  in  eine  Kategorie  gestellt 
und  für  gleichbedeutend  gehalten«  Denn  Taubstumme, 
welche  in  physischer  und  intellectueller  Beziehung 
vernachlässigt,   verwahrloset,    Verstössen,  muthwillig 
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gereizt  und  geneckt  werden,  Taubstumme ,  welche 
aof  keine  Weise  einen  Begriff  von  Gegenständen  er- 
halten, mussten  nach  und  nach  auch  in  wirklichen 
Blödsinn  versinken,  und,  den  äusseren  Erscheinungen 
nach,  dem  Menschen  mit  tfngebornem  oder  erwerbe* 
Rem  Blödsinn  gleich  werden.  Dass  durch  Kunst  und 
Wissenschaft  das  Loos  dieser  Unglücklichen  verbes* 
sert,  dass  sie  %n  tauglichen  und  nutzlichen  Gliedern 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  herangebildet  wer- 
den können  —  daran  dachte  man  lange  nicht. 

Die  Griechen  sprachen  den  Taubstummen  gerade- 
zu die  Empfänglichkeit  für  geistige  Ausbildung  ab, 
und  setzten  dieselben  in  eine  Kategorie  mit  den 
Stumpf-  und  Blödsinnigen  *).  Wenn  bei  den  Ramern 
auch  noch  nirgend  zu  finden  ist,  dass  diese  Versuche 
gemacht,  den  Taubstummen  Sprachbegriffe  beizubrin- 
gen, so  haben  sie  dieselben  doch  schon  für  geistig  fkhi- 
ger  gehalten,  und  suchten  sie  in  den  schönen  Kün- 
sten zu  bilden,  wie  dieses  Plinius^*}  von  dem 
Taubstummen  G.  Pedius  berichtet.  Im  16ten  Jahr- 
hundert treffen  wir  zuerst  bei  Joachim  Pascha^**}, 
Hofprediger  bei  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  und 
bei  dem  Arzt  J.  R.  Camroerarius^^^^^^),  Andeu- 
tungen, die  Taubstummen  sprechen  und  das  Gespro- 
chene an  den  Lippen  Anderer  absehen  zu  lernen. 
Auch  andere  Aerzte  der  damaligen  Zeit ,  wie  Fabrik- 
cius  V«  Aquapendente,  haben  sich  mit  Untersu- 
chungen über  die  Taubstummheit  beschäftigt,  vor- 
züglich in  Bezug  auf  Heilung  derselben.  Weil  aber 
diese  und  spätere  Heilversuche  fruchtlos  geblieben, 
wurden  alle  weiteren  unterlassen. 


*}  Hippocrates  v.  Fleisch.  Kap.  7.  Seite  3. 
*^)  Natorgescbichte  XXIV,  4. 
***)  Seidels  Bndergallerie  I75f.   Seite  72. 
****)  Sylloge  memoraMlitini  natnrae  etc.  Cent.  XX,  tS24. 
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Mohr  als  den  Äerzteo  megKch  war  bei  der  Tanb- 
slunuaheil  zu  leistett/  leisteten  Geistliche  und  Ldircr, 
und  diesen  gehtthrt  der  Ruhm,  awar  nieht  die  Taub- 
atumnuheit  aa  beseitigen,  aber  das  unglocUiche  Schick- 
sal der  Taubst ummen  au 'mindern  durch  BUdmng  und 
Sinfuhrung  derselben  in  die  Menschenrechte;  diesen 
ist  gelungen ,  was  früher  kaum  geahnet  worden ,  die 
Taubstummeo  sprechen  und  das  Gesproekene  mn  den 
Lippen  Anderer  absehen  und  verstehen  «i  lernen, 
und  den  Taubstummen  Bildung  und  Erziehung  wie 
den  Vollsinnigen  su  geben. 

Kin  spanischer  M^nch,  Pedro  de  Po  nee,  hat 
schon  im  Jahr  1570  sich  damit  befiasst,  den  Taub- 
stummen Schrift-  und  Sprach -Hildung  zu  geben.  Die« 
ser  verbreitete  den  Taubstununen  -  Unterricht  in  Spa* 
nien,  wie  eine  Schrift,  von  Juan  Pablo  Bonet  von 
16S0  berichtet  Aus  Spanien  kam  der  Taubstummen* 
Unterricht  nach  Frankreich,  wo  zuerst  Johann  Ro- 
driguez  Pereira  aus  Portugal!  im  Jahr  174&TaiilH> 
atummen  in  La  Rochelle  mit  gutem  Brfolg  Unterricht 
gab.  Bis  daher  war  aber  noch  keine  sichere  Methode 
im  Uotorriißht;  erst  OMt  Abbd  de  TB.pee  (19S5)filngt 
eine  neue  Epoche  und  ftlethede  im  Taubstummen -Un- 
terriclit  an.  Die  SIetbede  von  Abbd  de  l'Bpee  katCe 
jedoch  den  Mangel,  dass  sie  hauptsächlich  auf  Mimik 
und  Geberdensprache,  nicht  auf  die  Laut-,  Ton- 
und  Schriftspcache  gegruudet  war.  Nach  Abbe  de 
l'Kp^e's  Tod  —  1789  —  trat  Abb^  Sicard  an 
seine  Stelle,  welcher  schon  die  Geberden-  mit  der 
Ton-  und  Schriftsprache  in  Verbindung  gebracht  hat. 
Diese  Lehrmethode  der  Taubstummen  war  aber  vor 
Sicard  schon  in  Deutschland  bekannt,  und  wurde 
Unterricht  darinnen  gegeben  von  S.  Heinike.  Sam. 
Heinike  hat  durch  diese  Methode  mehrere  Taubstumme 
mit  bestem  Erfolg  untcrriditet,  und  damit  einen  Ruf 
in  Deutschland   erhalten.     Er   wurde   von  dem  Kur- 


Arstoii  Amfuti  Friedriek  von  SM^gen  tiaeh  liripEig 
berufea ,  um  das  erste  Taubsinnineii  -  Institot  in 
Deoiechland  so  emebten  ^  welehes  am  15.  Aivril  1778 
eröffnet  worden  ist  Von  diesem  Inslimte  TOrbreitetO 
sich  der  Tanbstammen- Unterrieht  aof  andere  deetsehe 
Staaten  9  indem  fjebrer  su  S.  Ueinike  haeh  Leipsig 
gesendet  wvrden,  nm  den  Taobstvmmen  -  Unterriehi 
EU  erlernen. 

Der  menschenrreundliche^  und  für  das  Wohl  sei- 
ner Unterthanen  väterlich  besorgte ,  damalige  Mark- 
graf, später  Grossberzog  tktrl  Friedrich  von  Baden, 
hat  den  talentvollen  jungen  Theologen  HenlPeling 
nach  Leipzig  zu  Heinike  gesendet,  um  den  Taub- 
stummen-Unterricht zu  erlernen.  Nach  dessen  Rück- 
kunft 1783  wurde  in  Karlsruhe  ein  Taubstummen -In- 
stitut errichtet,  welches  jedoch  nur  mit  3  Freiplätzen 
für  ganz  arme  Taubstumme  fundirt  war  (Vermögliche 
mussten  bezahlen),  welchem  Hemeling  vorstand. 
Nach  Hemelings  Tode^)  wurde  Hath  König  (zum 
Taubstummen -Unterricht  bei  HemeHng,  und  in  Paris 
bei  Abb^  Sicard  gebildet)  als  Nachfolger  Heme- 
lings, und  alleiniger  Vorsteher  des  Instituts  (1818) 
ernannt.  Rath  König  hat  nach  der  S.  Heinike'schen 
Methode  unterrichtet  und  namentlich  die  Tonsprache 
mit  der  naturlichen  Mimik  verbunden. 

Da  indessen  die  Anstalt  in  Karlsruhe  zu  beschränkt 
war,  nur  immer  4  Knaben,  S  Mädchen  Unterricht  in 
derselben  erlangt  haben,  und  darum  dem  Bedurfniss 
der  bildungsfähigen  Taubstummen  im  Grossherzogthum 
lange  nicht  entsprochen  werden  konnte,  so  haben  frik« 
her  schon  in  Siaufen,  später  in  Freiburg  in  Breisgaa 
Lehrer    Frey   und   in   Bruchsal  Lehrer   Neumaiei* 


♦)  Hemeling   starb  als  Oberbibliothekar  nnd  Geh.  HoArath 
1817  in  Karlsruhe. 
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Privatinstiinie   errichtet  und  einselnen  Taubstommeo 
Unterricht  gegeben. 

Aber  alle  diese  Anstalten  konnten  noch  immer 
nicht  deni  Bedurfnisa  und  der  Zahl  der  Taubstummen 
des  Landes  entsprechen.  Um  diesem  Bedfirfniss 
dauernd  abzuhelfen  ^  wurde  unter  der  weisen  He«- 
gierung  des  Grossherzogs  Ludwig  die  Errichtung  ei^ 
ner  allgemeinen  Taubstummen  ^AngUilt  für  das  Gross- 
herzogthum  Baden  beschlossen,  dieselbe  vorerst  unter 
bereitwilliger  Zustimmung  der  Landstände  mit  3000  Fr. 
jährlich  aus  der  Staatskasse  fundirt,  und  am  8.  No* 
vemb^  1826  in  Pforzheim  feierlich  eröfTifet. 

Anfangs  war  die  Anstalt  mit  dem  allgemeinen 
Arbeitshause  —  jedoch  in  eigenem,  abgesonderten 
Lokale  —  in  Verbindung  gesetzt,  in  welchem  die 
taubstummen  Zöglinge  den  Industrie- Unterricht  er- 
halten sollten,  und  zur  Aufnahme  von  30  Zöglingen, 
80  Knaben  und  10  Mädchen,  bestimmt.  Als  Vor- 
steher und  erster  Lehrer  wurde  Rath  Neumaier 
ernannt.  Zu  dessen  Unterstützung  wurden  „zwei 
Hülfslehrer'' Joseph  Bach  und  Konrad  Kall«), 
letzterer  als  Zeichnen  -  und  Industrielehrer,  nebst 
einer* weiblichen  Induslrielehrerin  und  einer  Aufseherin, 
beigegeben.  Die  Anstalt  selbst  ward  unter  die  Ober- 
aufsicht einer  Immediai  -  Commission  bei  dem  Mini- 
sterium des  Innern  gestellt. 

Das  Statut ,  welches  im  Regierungsblatt  Nr.  XX. 
vom  5.  August  18S6  über  die  Anstalt  gegeben  ward, 
bestimmt  im  Wesentlichen  die  Aufnahme  von  Zög- 
lingen vom  7ten  bis  12ten  Lebensjahr  und  die  Lehr- 
zeit bei  Knaben  auf  6,  bei  Mädchen  auf  5  Jahre. 
Arme  haben  bei  der  Aufnahme  den  Vorzug  vor  Ver- 
möglichen.  Die  in  die  Anstalt, aufzunehmenden  Kin- 
der   dürfen    nicht  blödsinnig  und  die  Taubstummheit 


*)  Kall  war  ein  Taubstummer.    Siehe  unten  deMen Biographie. 
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mit  keiaeni  andern  Körpergebreclien  verbmiiien,  aoeh 
maasen  dioaelbea  yoo  ansteckenden  Kraakheilen  frei 
sein. 

Ratb  Neomaier'a  Unterrichts*  Methede  war  die 
vervoUkofliniaete  Ueinike'sehe.  Die  Kinder  lernten 
laut  und  deutlieh  lesen  und  sprechen^  das  Gespro- 
chene von  Andern  ahsehen  und  sich  Andern  mitthei« 
len.  Der  Unterricht  bestand  im  Krlernen  von  Lesen^ 
S<direiben,  Hedmen,  Geschichte,  Geographie,  Reli« 
gion,  Zeichnen,  allerlei  mechanischen,  h&uslicben  und 
Industrie- Arbeiten.  Im  Jahr  1830  ist  der  Oberlehrer 
Rath  Neumaier  gestorben,  und  dem.Sten  Lehrer 
Joseph  Bach  wurde  jeUt  die  Leitung  der  Anstsit 
provisorisch  übertragen.  Zugleich  wurde  ein  Verwal«* 
lungsrath  gebildet,  bei  welchem  der  erste  Justia« 
beamte  als  Grossh.  Commissair  den  Vorsita  führte, 
%velcher  das  Oekonomische  und  Administrstive  der  An* 
atalt,  sIs  dieser  sunächst  vorgesetaten  Behörde, 
überwscht.  Der  Verwaltungsratb  ist  den  Kreisregie- 
rungen coordinirt,  und  correspondirt  unmittelbar  mit 
dem  Blinisterium  des  Innern.  Ein  Hausvorstand  wurde 
ernannt,  dem  Verwaltungsratb  subordinirt,  bestehend 
«US  dem  Isten  Sladtpfarrer,  als  Pr&sidenten ,  den  bei- 
den Uausgeistlichen,  dem  Arzte  der  Anstalt,  dem 
Verrechner  und  dem  Isten  Lehrer,  welcher  die  Haus- 
poUzei,  die  administrative,  die  nächste  Aufsicht  über 
Lehre  und  Unterricht  u.  s.  w.  zu  berathen  und  zu  lei- 
ten ,  und  mit  dem  Verwaltungsratf^  über  alle  Verhält«^ 
nisse  der  Anstalt  au  communiciren  hat.  Die  Anstalt 
wurde* von  jetzt  an,  zu  einer  selMsiändigeny  vom 
Arbeitshaus  unmbhängigen  SUuits  ^  AhsHM  erhoben, 
wodurch  eine  freiere,  das  Gedeihen  derselben  fördern« 
de,  Bewegung  in  dieselbe  getreten  ist. 

War  die  Zahl  der  Zöglinge  bis  daher  nur  30 ,  so 
vermehrte  sich  dieselbe  von  jetzt  an  mit  jedem  Jahr; 
es  musste  darum  das  Lehrer*  und  Aufsiehtspersonale 


Yensehri  und  die  Slfiatalotaiioii  erhöht  wenkn«  Int 
Jahr  1884  iei  die  Zahl  der  Zöglinge  sehon  bie  «af  48 
gestiegen;  mit  der  grösseren  Bekanntschart  des  Nu«- 
tsens^  weleiien  der  TaMhaiufliniea-UnCerricht  gewähr- 
te^ wurde  der  Andrang  BUr  Aufnahme  iauHer  greeaer, 
wid  die  seitherige  Lekalit&t  nichc  mehr  anareichend. 

Man  suchte  eine  andere  goraumigera.  Gefunden 
wurde  sie  endtieh  naeh  naachen  Schwierigkeiten  —  uad 
damit  begann  für  diese  Anstalt  eaie  neue  E^ioche  — > 
in  dem  schonen  Lokale  der  Landes -Sieehenanstalt^ 
welche  in  das  Arbeitshaus  verlegt  wurde.  Nadi  den 
nothigen  Verbesserungen  und  Vergrösserungien  wurde 
dasselbe  mit  50  Pfleglingen  von  der  Taubstummen - 
Anstalt  im  Spätjahr  1843  bezogen«  Uie  Einrichtung 
war  auf  60^70  getroffen ,  welche  auch  schnell  er- 
reicht wurde. 

Die  neue  Anstalt  liegt  auf  oinem  Höhepunkt  auf 
der  nordwestlichen  Seite  der  Stadt  und  hat  3  Stock« 
werke.  Im  3ten  befinden  sich  die  für  jedes  Ge- 
schlecht abgesonderten  Schlafsale  der  Zöglinge ,  die 
Zimmer  fiir  die  Hülfslehrer  und  die  Aufselieriuen ,  im 
zweiten:  die  Wohnung  fär  den  Hi^islehrer^  das  Con«» 
ferenssimmer,  die  Krankenzimmer  und  die  Arbeitssale 
für  die  Zöglinge;  im  ersten:  die  LehrztmoMr^  die 
Speisesäle  y  für  jedes  Geschlecht  abgesondert,  die 
Hauskttche  mit  nothigen  Gelassen  und  die  Magazine. 

Das  Gebäude  steht  in  einem  geräumigen  Garten, 
von  der  katholischpn  Kirche,  Oekonomie- Gebäuden 
und  Blauern,  unrfangen  und. abgeachlossen.  Mitten  in 
dem  geräumigen  Hofe  befindet  sich  ein  Pumpbruonen, 
welcher  hinreichend  und  gutes  Wasser  liefert.  Von 
der  Anstalt  ist  ein  besonderer  Eingang  in  die  katho- 
lische Kirche.  Der  grosse  Garten,  von  welchem  die 
Anstalt  umgeben  ist,  dient  theils  zur  Oekonomie  des 
Hauptlehrers ,  zum  gröseten  Theil  ist  er  aber  der  Be- 
nutzung und  dem  Vergnügen  der  Zöglinge  obergeben. 


tis 

la  ifeltcn  ist  m  selir  gat  «ageriehteler^  gwiu* 
miger  TnrnpitU  zur  Karperubong  d#r  ZftgKoge  her« 
gerichtet. 

Es  hat  soflui  die  AasUlt  jetd  eine  Lokaliai, 
welehe  sowohl  in  ihrer  RäaiiiUcbkeit  als  Saliibritit 
Dichte  zu  wanecben  übrig  lieet;  die  inhero  Aueotal^ 
iaag  eaUiHridit  dem  Aeassera.  Erweiteruagea  laeaea 
eich,  weaa  nöchig,  la  deai  die  Aaetalt  uaigebesdea 
echdaea  Areal  leicht  anbringen. 


Die  Lehrmeibode  in  dem*  hiesigen  Taubstnmmen* 
Institute  ist  vorzüglich  auf  die  Bildung  der  Schrirt«' 
und  Laolsprache  gerichtet^).  Die  Geberdensprache 
and  Mimik  werden  nur  hülfsweise  bei  Anfangern  be- 
nutzt. Es  wird  dahin  gewirkt,  dass  die  Zöglinge 
gut  und  deutlicb  sprechen  und  das  Gesprochene  voa 
Andern  abseilen  lernen. 

Von  der 'Laut-  und  Schriftsprache  geht  die  Ent- 
wickelung  uud  Fortschreitung  des  gesamroten  Unter- 
richts aus,  welcher  in  Realgegenständen  im  ganzen 
Umfange,  als  Schreiben,  Lesen,  Rechnen  mit  Zahlen 
und  Kopfrechnen,  Religion,  Geschichte,  Geographie, 
Naturgeschichte,  Geometrie,  Zeichnen,  mechanischen 
und  Industrie -Arbeiten,  besteht. 

In  den  vom  Unterricht  freien  Stunden  werden  die 
Zöglinge  in  allen  Haushahungs-  und  ökonomischen 
Arbeiten  ge&bt.  Die  Knaben  üben  sich  in  Garten - 
und  Baum-Erziehungs-Geschäflen ,  in  häuslichen  Arbei- 
ten,  als:  Holz  klein  machen,  Haus  und  Zimmer  rei- 


*)  Die  Laat-  aa4  ScbrIftspraclM  gewahrt  tai  TanlMtwaatta 
eiaen  doppelten  Blutaens  eiomsl  werden  sie  dadorch  flUiig, 
eich  andern  Meiiechen  leicht  mittheilen  zu  können  und  von 
diesen,  durch  Absehen,  das  Gesprochene su  verstehen,  zum 
andern  wirkt  gerade  die  Uebnng  durch  Sprache  wohlthä- 
tig  auf  dieselben  zur  Ent^vlckelung  der  Lungen  und  der 
Sprachorgane. 
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nigeo;  es  wird  darauf  gesehen ^  dass  die. Zöglinge  so 
wenig  als  möglich  sich  der  Hülfe  anderer  bedienen^ 
daher  sie  Kleinigkeiten  an  sich ,  wie  kleine  Flickar* 
beiten^  selbst  fertigen  lernen  müssen.  Die  Mädchen 
üben  sich  in  Nähe-,  Strick-  und  Flickarbeiten^  Klei* 
dermachen,  Waschen  und  Bugein  (Glatten)^  wie  in 
aUen  häuslichen  Geschäften.  In  Weissnähen  und  Klei-^ 
dermachen  bringen  es  manche  2u  grosser  Fertigkeit. 

Als  wesentlich  zur  Körperentwickelung  und  Er- 
kräftiguiig  desselben  dient  die  gut  eingerichtete  Turn- 
anslali  im  Anstaltsgartcn.  Knaben  und  Mädcheh  tur- 
nen abgesondert  y  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Leh- 
rer, und  haben  manche  darin  schon  ungewöhnliche 
Fertigkeit  erlangt.  Zu  Flussbädern  bietet  hier  der 
Eusfluss  schöne  Gelegenheit,  welche  im  Sommer  viel- 
fach benutzt  wird;  für  warme  Bäder  ist  in  der  An- 
stalt selbst  eine  gute  Einrichtung  getroffen. 

Es  werden  mit  den  Zöglingen  bei  guter  Witte- 
rung und  Jahreszeit  öfter  gemeinschaftliche  Spatzier- 
gänge ins  Freie^  unter  Aufsicht  der  Lehfer,  gemacht, 
im  Sommer  mit  denselben  grössere  Ausfluge,  kleine 
Fussreisen  unternommen  und  diese  zua:leich  zur  Be- 
lehrung  über  Gegenstände  der  Natur  und  Kunst  be- 
nutzt. 

Die  Einleitung  zur  Erziehung  für  eine  kräftige 
Berufsbildujig  wird  bei  den  Zöglingen  schon  in  der 
Anstalt  begonnen,  deren  Beschäftigung  nach  beson- 
derer Neigung  geleitet.  Sobald  sich  ein  Zögling  zur 
Erlernung  einer  Profession  entschieden  hat,  wird  der- 
selbe in  seinen  freien  Stunden  zu  einem  Werkmeister 
in  der  Stadt  gethan,  welcher  denselben,  bei  seiner 
Entlassung  aus  der  Anstalt,  in  der  Regel  auch  in  die 
Lehre  nimmt.  Es  geht  ein  solcher  Zögling  darum 
schon  vorbereitet  in  die  Lehre  und  kann  bald  dem 
Meister  nützlich  werden. 
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Die  weiblichen  Zöglinge  werden  zu  Dienstboten, 
Nähen ^  Kleidermachen ,  Waschen  und  allen  häuslichen 
Arbeiten  erzogen,  und  schon  in  der  Anstalt  dazu  ge- 
bildet, weshalb  dieselben,  wenn  sie  der  Anstalt  ent- 
lassen werden,  scholl  eingeübt  und  brauchbar  sind. 

Vor  der  Entlassung  der  Zöglinge  aus  der  Anstalt 
sorgt  der  Vorstand  für  ein  geeignetes  Unterkommen^ 
sofern  deren  Eltern  dieses  nicht  thun  können,  und  für 
ganz  arme,  welche  eine  Profession  erlernen,  wird, 
wenn  sie  ausgelernt  und  als  Geselle  eingeschrieben 
werden,  aus  einer  besondern  wohlthätigen  i$/i/iftinjf  ^}, 
welche  der  Anstalt  zu  dem  Behuf  zu  Theil  geworden, 
das  nöthige  Handwerksgcräthe  angeschafft. 

So  sind  aus  Zöglingen  der  Anstalt  schon  manche 
taugliche  Professionisten  gebildet  worden,  als  Schnei- 
der, Schuhmacher,  Köhler,  Schlosser,  Buchbinder, 
Goldarbeiter,  Stahlgraveur  u.  s.  w. ,  welche  sich  selbst- 
standig  ernähren  können,  und  Mädchen  wurden  zu 
brauchbaren  Dienstboten  erzogen.  Ein  Mädchen  ^^} 
bat  sich  in  Industrie -Arbeiten  in  der  Anstalt  so  ver- 
vollkommt,  dass  sie  dermalen  als  Industrie- Lehrerin 
in  der  Anstalt  angestellt  werden  konnte. 


*)  Die  Mitglieder  der  I.  Kammer  der  Badischen  Landstände 
kaben  im  Jahr  1833  auf  ihre  Diftten  verzichtet ,  bezieh nngs- 
weise  dieselben  grossmfithig  zu  einer  fi^tiftung  zu  bezeich- 
netem wohlthätigen  Zwecke  bestimmt. 

**)  Katharina  Grämiger.    Siehe  unten  deren  kurze  Biographie. 
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die    im  Grossh.  Taubstuflunen-Iosiilui   zu  Prorsheim 
seit  dessen  Bestehon  in  denweUien  verp&egien 

Zöglinge. 
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Das  Mortalitäis-Verhäliniss  ist  gleich  1:29V,, 
ein  Verhältniss,  welches  auch  dem  bei  Vollsinnigen, 
in  der  Stadt  wohnenden  ziemlich  gleichkommt 

Die  Krankheiten,  an  welchen  die  9  Genannten 
gestorben  sind,  waren' 

a)  KopFwassersncht  bei  S 

b)  Abzehrung  und  Lungensucht  3 
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c)  NenrenHeber  t 

d)  Darmentzändiin«;  1 

e)  GehirnenlBdnduMg  1 


Dm  Bian  in  letaterer  Zeit  bei  den  Aufnahmen  von 
neuen  Z^glingeo  genau  geprüft  kai,  ob  dieselben  biW 
dungtfiUiig  geweaen  oder  nicht ,  ao  sind  vom  Jahr 
1835  an,  keine  bildungsunfähigen  mehr  in  die  Analalt 
gekommen. 

Durch  statistische  Nachweisungen  der  Taubstum- 
men im  Grossherzogthum  Baden  wurde  folgendes  Re- 
sultat hergestellt.  Voraus  müssen  wir  aber  bemer- 
ken, dass  statistische  Nachweisungeu  über  gewisse 
Krankheitsfamilien  nie  genau  und  bestimmt  die  wirk- 
liche Zahl -derselben  enthalten,  dieselbe  viehnehr  nur 
annährend  bestimmen,  weil  mancherlei  Verhältnisse 
und  individuelle  Ansichten  entgegenstehen  können, 
und  wirklich  entgegen  stehen. 

Nach  einer  im  Jahr  1810^},  im  Grossherzogthum 
Baden  vorgenommenen  Zählung  der  Taubstummen  er- 
gaben sich,  bei  einer  Bevölkerung  von  9S4300,  470 
wirkliche  Taubstumme,  somit  1:  1966,  und  S13  Cre- 
tinen ,  somit  1 :  4338. 

Nach  einer,  im  Jahc  1816  durch  die  Grossh.  Re- 
gierung vorgenommenen  Zählung  aller  bildangafahigen 
Taubstujimien  im  Grossherzogthum  Baden  fanden  sich, 
bei  einer  Bevölkerung  von  1,108,060850,  850  Taub^ 
stumme  beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren,  oder 
1 :  1304,  oder  767  auf  1  Million  <»«> 


*}  Flaclialand,  Annal^n  für  die  gßs.  HeiJitaade,  unter  der 
Redaction  der  Mitglieder  der  Grossh.  Bad.  ftiaiiitäts  -  Com- 
missJon.    Ir  Jahrg.    Is  Heft  1884. 

**)  Neu  mal  ex  9  Ankfindigung  der  am  1.  Mai  1828  zu  halten- 
den Isten  öffentlichen  Hanptprflflnng  in  dem  Grossh.  Taub- 
stummen -  bistltute  m  Pfbrxheim. 
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Seither  ist  eine  Zählung  der  Taubstummen  im 
Grossh.  Baden  nicht  mehr  vorgenommen  worden,  und 
da  die  Bevölkerung  in  den  letzten  80  Jahren  sich  be-> 
deutend  vermehrt  hat,  so  lasst  sich  annehmen,  dass 
in  demselben  Verhältniss  auch  die  Zahl  der  Taub- 
stummen sugenommen  hat.  Der  gegen  solche  Zäh« 
lungen  su  erhebenden  Bedenken  geschieht  unten  Er-^ 
wähnung. 

Die  Zählung  der  Cretinen  im  Grossh.  Baden  durfte 
sich  hier  zweckmässig  anreihen  lassen. 

Auf  Anordnung  der  Grossh.  Sanitäts-Commission 
wurde  im  Jahr  1844  und  1845  die  Zählung  der  Cre- 
tinen vorgenommen.  Nach  dieser  Zählung  befinden 
sich  im  Grossherzogthum  Baden  440  Cretinen,  und 
zwar 

1)  im  Alter  bis  10  Jahren  23 

2)  im  Alter  von  10-20  Jahren  98 

3)  ohne  genaue  Bezeichnung  von  10—30  Jahren     16 

4)  von  SO— 30  Jahren  163 

5)  von  30  —  40  Jahren  54 

6)  über  30  Jahre  43 

7)  über  40  Jahre  43 

440 
Bei  einer  dermaligen   Bevölkerung  des  Grossherzog« 
thums  von  circa  1,300,000,    ist  somit  das  Verhältniss 

wie  1 :  «954««7„o. 

Es  wäre  aber  wohl  möglich ,  und  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  bei  genauer  Zählung  der  Cretinen  im 
Grossherzogthum  Baden  die  Zahl  sich  noch  höher,  als 
angegeben,  stellen  dürfte,  anderntheils  dürften  die- 
sen auch  noch  bildungsfähige  Taubstumme  zugezählt 
sein,  wie  der  praktische  Arzt  Guerdan  ^)  einen  im 
hiesigen  Taubstummen -Institut   befindlichen  bildungs- 


*)  Annalen der StaatB-Arcneikuiide von  Schneider,  Sckiir- 
mayor  und  He'rgt,  XI.  Seite  699. 
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ßbigen  taubstuaiflien  Koaben,  JoBepk  Frey^   der  von 
ihm  berechneten  Zahl  von  Cretinen  beiges&hlt  hat. 

Dasa  aber  die  Zahl  der  bildungsfähigen  Taub- 
stummen im  Grossherzoglhum  Baden  nicht  so  gross 
ist,  wie  in  der  Zählung  derselben  vom  Jahr  18M  au- 
gegeben worden^  wird  damit  bewiesen  werden  kon« 
neu,  dass  dermalen  alle  bildungsf&higen  Taubstummen 
unter  14  Jahren,  bei  einer  Zahl  von  70  —  75,  in  dem 
Groash.  Taubstummen -Institute  dahier  untergebracht 
sind  und  Bildung  erlangen  können. 

Von  den  dermaligen  36  Exspectanten  der  Anstalt, 
wurden  im  Mai  1847  18  eingeruFen  —  nachdem  vor- 
her 16  als  ausgebildet  entlassen  worden  —  und  mit 
diesen  sind  mit  Binschluss  der  1835  Gehörnen,  alle 
Taubstummen,  welche  bildungsfähig  sind,  in  die  An- 
stalt  aufgenommen.  Von  den  im  Jahr  1836  und  den 
folgenden  Jahren  taubstumm  Geborenen,  oder  es  erst 
nachher  Gewordenen,  findet  später  die  Aufnahme 
ebenfalls  statt,  weil  im  Jahr  1849  wieder  SO  als  aus« 
gebildet  entlassen  werden  können.  Es  können  somit, 
wie  nachgewiesen^  bei  der  Zahl  vpn  70  —  75  in  der 
hiesigen  Anstalt,  alle  bildungsfähigen  Taubstummen 
des  Gros^herzogthums  Bildung  und  Erziehung  erhal- 
ten, was  bei  einer  Zahl  von  angeblich  850  bildungs- 
fähigen Taubstummen  nicht  möglich  war. 


Bildungsfähige  Taubstumme  haben  ausser  der 
Taubstummheit  hein  anderes  körperliches  oder  geisii" 
ges  Gebrechen:  sie  köunen,  gleich  den  vollsinnigen 
Menschen f  körperlich  gesnnd,  kräftig,  gut  aussehend 
and  wohlgestaltet  sein,  in  geistiger  Beziehung  leiden 
sie  weder  an  Geistesverwirrung ,  noch  Geistesschwä- 
che,  Blödsinn  oder  Creiinismus.  Ein  sogenannter 
Taubstummer,  der  aber  ziemlich  gutes  Gehör  hat, 
und  doch  nicht  sprechen  kann,  auch  Gegenstände  und 


Binge  nicht  erkennt  und  sa  begretie»  im  Stande  iec, 
wie  häufig  Fälle  Torkemnien  j  iai  nicht  mehr  als  Taub- 
giummer  zu  bezeichnen.-  Sobald  derartige  geistige 
Gebrechen  den  Taubat ununen  anhaften,  können  die- 
selben nicht  mehr  zu  den  Bildungafähigea  gezählt 
werden.  Damit  wollen  wir  jedoch  durchaua  nicht  aus- 
sprechen,  mässen  uns  im  Gegen theil  ausdrücklich  da- 
gegen verwahren,  dass  diese  nicht  auch  durch  eine 
gute  Leitung  in  der  Erziehung  geistig  und  Mrperück 
verbessert;  ja  selbst  zu  mancherlei  mechanischen  und 
einfachen  Beschäftigungen  nützlich  gemacht  werden 
können;  aber  zum  Unterricht  in  einer  Taubstummen - 
Anstalt  sind  solche  Individuen  nicht  tauglich :  sie  ler- 
nen nicht  sprechen  und  das  Gesprochene  von  Andern 
nicht  absehen;  sie  erlangen  niemals  deutliche  Begriffe 
von  Sachen  >  zumal  nicht  von  abstracten  Gegenständen. 
Immerhin  .giebt  es  aber  unter  bildungsfähigen 
Taubstummen,  wie  unter  vollsinnigen  Menschen,  auch 
Individuen  von  verschiedenen  Geistesgaben.  Man  darf 
darum  in  der  Auswalü,  welche  ohnehiir  ilire  grossen 
Schwierigkeilen  hat,  weil  besonders  oftmjils  Körper- 
schwäche den  Geist  niedergedrückt  und  unentwickelt 
erhält  —  auch  nicht  zu  rigoros  sein,  was  für  die 
Abgewiesenen  hart  und  von  den  traurigsten  Folgen 
werden  könnte  ^}.  Wir  haben  deshalb  schon  solche 
zweifelhaft  bildungsfähige  Taubstumme  Vs  ^^^^  bis 
1  Jahr  in  der  Anstalt  beobachtet,    bevor  wir  uns  ein 


*)  Der  Ausspruch  niehi '  büdungs fähig  ist  fßr  das  kflnfti^e 
Schicksal  des  Taubstununen  sehr  wichtig,  und  mnss  darum 
mit  der  grdssten  Vorsicht  und  Gewissenhaftii^cit  ^esche* 
hen;  denn  ist  der  UngliickUche  einmal  fdr  bildungsonflUiig 
erklärt,  so  geschieht  in  der  Heimath  auch  so  viel  wie  gar 
nichts  mehr  für  ihn ,  er  wird  auf  jede  Weise  veruachlfts- 
siget,  versinkt  dadurch  geistig  bis  sur  Tiefe  des  B16dsinns, 
und  verf&Ut  spSter  dem  8taat  auf  andere  Weiss,  in  einer 
Versorgoags- Anstalt  sur  Ijsat. 


Urtbdl  über  IKIdiugv-  odOT  NktKUMugs-Filiigkeil 
erlaobi  haben. 


Den  statistischen  Nachweisongea  der  Taubstum- 
men ifli  Grossherzoglham  Baden  finden  wir  ange- 
messen, zur  Vergleichung  und  Erlangung  von  An- 
knüpfungspunkten statistische  Nachweisungen  über 
die  Taubstummen  von  andern  Landern  folgen  su  las- 
sen *). 

Nach    den     statistischen   Nachweisuugen    finden 
sich  Taubstumme: 
13  Im  Königreich  Sachsen:    1 :  ISlt^   oder  745  auf 

1  Million  Bevölkerung. 
8)  In  den  sachsischen  Herzogthümern:   1 :  1170,  oder 

855  auf  1  Million  Bevölkerung. 
33  Königreich   Preussen :    1 :  1319,    oder  758  auf  1 

Million  Bevölkerung. 
4}  Königreich  Hannover:    1:1479,    oder  676  auf  1 

MilKon  Bevölkerung. 
5}  Herzogthum    Braunschweig:     1:S0S6,     oder    494 
auf  1  Million  Bevölkerung. 

6)  Königreich  Baiern :   1 :  1867^   oder  494  auf  1  Mil- 
lion Bevölkerung. 

7)  Königreich  Wiirtemberg:    1 :  13S7,    oder  754  auf 
1  Million  Bevölkerung. 

8)  Grossherzogthum  Hessen :   1 :  1000,  oder  1000  auf 
1  Million  Bevölkerung. 

9}  Kurfurstenthum  Hessen:    1:1375^    oder  727  auf 
1  Million  Bevölkerung. 
10)  Herzogthum  Nassau:    1 :  14S9,    oder  700   auf  1 
Million  Bevölkerung. 


*)  Wir  entnehmen  diese  IVachweisnngen  ans  der  voryreini- 
chen  Schrift  v.  Dr.  Schmal«:  Ueber  die  Taubstummen  nnd 
Oire  Bildnng ,  in  ftrstlicher ,  statistischer ,  pada(|ogischer  und 
gescbichtliclier  Hinsicht.  Dresden  und  Leipsig,  Arnold'sclie 
Buchhandlung.  1838. 
Zcit»chr.  f.  P«7chiAtrie.   VI.  2.  15 
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11)  Oesterreichiscbes  Kaiserreich: 

a)  Königreich  Böhmen :   1 :  1535. 

b)  Markgrafschart  Mähren :  1:9454,  oder  407  auf 

1  Million  Bevölkerung. 

c)  Königreich  Gallizien:    1:3430,   oder  S9«  auf  1 

Million  Bevölkerung. 

12)  Königreich  Holland:  1:SOOO,  oder  6S0  auf  1  Mil- 
lion Bevölkerung. 

13)  Königreich  Belgien:  1:8187,  oder  457  auf  1 
Million  Bevölkerung. 

14)  Königreich  Frankreich.  In  Frankreich  sind  die 
statistischen  Nachrichten  über  die  Taubstummen  un- 
vollkommen. Man  rechnet  in  Frankreich  ISOOO 
Taubstumme,  1:2500,  oder  400  auf  1  Million  Be- 
völkerung. 

15)  In  der  Schweiz  sind  die  statistischen  Nachrich- 
ten über  Taubstumme  vollständiger.  Das  Verhält- 
niss  ist: 

a)  Kanton  Waadt:  1 :  1020,  oder  981  auft  Million. 

b)  Kanton  Basel:    1:500. 

c)  Kanton  Aargau:  1 :  187,  oder  5333  auf  1  Million. 

d)  Kanton  Bern:    1 :  495,  oder  5124  auf  1  Million. 

e)  Kanton  Zürich:   1  : 978,  oder  1023 auf  1  Million. 

16)  Königreich  Sardinien:  1:756,  oder  1323  auf  1 
Million  Bevölkerung. 

17)  Im  Herzogthum  Modena  ist  eine  Zählung  im  gan- 
zen Lande  noch  nicht  vorgenommen  worden.  Die 
Gemeinde  Modena  hat  bei  50000  Einwohnern  25 Taub- 
stumme: 1:2000.  Die  Provinz  Reggio  bei  142000 
Einwohnern  72  Taubstumme,   oder  1 :  1972. 

18)  Kirchenstaat.  Stadt  Rom  bei  150000  Einwohnern 
70  Taubstumme,  1:2143,  oder  467  auf  1  Million 
Bevölkerung. 

19)  Lombardisch -Venet.  Königreich.  Die  Provinz 
Cremona  hat  bei  180000  Ein W4)hnern  167  Taubstum- 
me,  1:  1078. 


SO)  Hersogtham  PariM  bat  bei  419191  BiDwoboern 
161  Taubslumme,  oder  1 :  S604. 

21)  Königr.  Dänemark  bat  ISOO  Taubslumme,  1 :  1780, 
oder  571  auf  1  Million. 

tf)  In  Russland  haben  nocb  keine  statistischen  Zäh- 
lungen der  Taubstummen  Statt  gefunden.  Von  ein* 
seinen  adeligen  Familien  ist  bekannt^  dass  bei  den- 
selben mehrere  Taubstumme  in  der  Familie  als  erb- 
lich vorgekommen  sind. 

S3)  Grossbritannien.  Eine  Statistik  des  ganzen  Reichs 
mangelt  noch;  dagegen  hat  man  solche  von  einzel- 
nen Städten  und  Grafschaften.  So  hat  Liverpool 
und  Manchester  bei  einer  Bevölkerung  von  150 
bis  SOOOOO  jede  140  Taubstumme,  welche  in  die- 
sen Städten  geboren  sind,  während  Birmingham 
bei  einer  Bevölkerung  von  150000  nur  16  hat.  Die 
grössere  Zahl  in  den  ersten  Städten  wird  deren 
flacher  Lage  auf  Marschboden  zugeschrieben ,  die 
geringere  in  letzterer  der  hohen,  trockenen  Lage 
derselben.  Es  mögen  wohl  auch  noch  andere  Ver- 
hältnisse, z.  B.  Fabrikarbeiten  der  Eltern  und  Kin- 
der, mangelhafte  physische  Erziehung  der  Kinder, 
schlechte  Nahrung  u.  s.  w.  dabei  wirksam  sein. 

24)  In  den  vereinigten  nordamerikanischen  Staaten 
befinden  sich  nach  einer  Zählung  im  Jahr  1830^  und 
bei  einer  Bevölkerung  von  18;86070S,  6106  Taub- 
stumme, 1:8106,  oder  475  auf  1  Million. 

S5)  In  der  brittiscben  Besitzung  von  Unter -Canada 
befinden  sich,  nach  einer  Zählung  vom  Jahr  1831, 
bei  511913  Einwohnern  408  Taubstumme,  1:1S55, 
oder  797  auf  1  Million. 


Vergleicht  man  diese  statistischen  Nachweisun-« 
gen  von  Taubstummen  in  den  verschiedenen  deut- 
schen und  auswärtigen  Staaten;    so  sieht  man  —  so 
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weil  diese  Z&hlQngen  und  Zasammenstellongeii  der- 
selben richtig  sein  mögen  —  einen  grossen  Unter- 
sebied  in  dem  häufigen  oder  minder  häufigen  Vorkom- 
men derselben  in  den  einzelnen  Staaten.  Ob  die  Ur- 
sachen davon  in  kosmischen,  tellurischen  und  klima- 
tischen Verhältnissen  gesucht  werden  müssen,  kann 
indessen  noch  keineswegs  daraus  bestimmt  nachge- 
wiesen werden.  In  der  Schweiz,  wo  in  mehreren 
Kantonen  die  Zählung  der  Taubstummen  genau  vor- 
genommen worden  ist,  und  wo  überhaupt  ausseror- 
dentlich viele  Taubstumme  vorkommen,  finden  sich 
in  den  Kantonen  mit  mehr  ebenem  und  flachem  Land 
weniger  Taubstumme,  als  in  denen,  welche  im  Hoch- 
gebirge liegen,  wie  Bern,  Aargau;  ein  gerade  umge- 
kehrtes Verhältniss  zeigen  die  grossen  Städte  Liver- 
pool und  Manchester  gegen  Birmingham  in  England. 
Auch  in  andern  Staaten,  scheint  es,  dass  die  Taub- 
stummheit sich  häufiger  in  Ebenen  und  in  flachen 
Ländern  vorfindet,  als  in  Gebirgen,  wie  dieses  z.  B. 
in  Preussen,  Braunschweig,  Holland  und  Dänemark 
der  Fall  ist.  Im  Grossherzogthum  Baden  finden  sich 
die  meisten  Taubstummen  in  den  Thälern  des  Schwarz- 
waldes und  auf  der  Hochebene  des  Odenwaldes.  Nach 
Andern  ^)  kommt  die  Taubstummheit  in  engen  licht- 
armen Thälern  vor.  Allein  weil  die  Taubstummheit, 
wie  später  nachgewiesen  werden  wird ,  weit  seltener  an- 
geboren als  vielmehr  erworben  wird,  so  kann  man  den 
kosmischen,  tellurischeu  und  klimatischen  Verhältnis- 
sen als  ursächlichen  Momenten  derselben  nicht  allein 
Geltung  geben,  sondern  es  müssen  noch  andere  ur- 
sächliche Verhältnisse  vorhanden  sein. 

Aber  auch  die   statistischen  Zusammenstellungen 
der   Zahl   der  Taubstummen    lassen    in    den    meisten 


*)  Zschokke,   Die  klassischen  Stellen  der  Schweis  und  de* 
reu  Hauptorte  u.  s.  w.    Karlsruhe  und  Leilpsig  1888. 


Lindern  Bedeoken  muy   inden  es  noch  sehr  oft  ge- 
schieht,    dass  Individuen  «bu  den  Taubstummen  ger 
zählt  werden,   die  eigentlich  keine  Taubstumme  sind, 
s.  B.  Taubstumme,  welche  angeboren  blödsinnig,  mit 
H'irnarmuth  behaftet  sind,    Simpel   und  selbst  Creti- 
nen,    wie  dieses  von  Dr.  Querdan  ^)  geschehen  ist, 
welcher    den  Satz    feststellt;    „Taubstummheit  muas 
zu  Cretinismus  gezählt  werden."     Wenn   aber  Querr 
cus   and  Pinus  zwar  Bäume  sind,    so  sind  diese  doch 
so  verschieden  von  einander,  wie  Taubstummheit  und 
Cretinismus.      Solche    Begriffsverwirrung    in     diesen 
beiden    Krankheitsfamilien    mag    wohl    zur    Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Taubstummen,  überall  in  den  sta- 
tistischen Nachweisungen    beigetragen   haben.      Him- 
melweit    sind    aber   cretinische    Individuen    von    den 
wirklichen    Taubstummen    verschieden.      ,,  Der    Grund 
der  Cretinischen  Taubstummheit,    sagt  Troxler*^}, 
liegt  viel  tiefer  und  ist  weit  zusammengesetzter  als 
die  Ursache  der  sogenannten  Taubstummheit ,  oder  der 
Stummheit,    welche  nur  Folge  der  Taubheit  ist^    und 
die    bei    Unverletztheit    der    übrigen    Sinne    und    der 
Spracborgane   besteht."    Den  Taubsturamen  fehlt   nur 
das  Gehör  und  in  Folge  dieses  Maogels  die  Sprache, 
den   Cretinen    aber  das   geistige,    das  höhere   Denk- 
vermögen  gänzlich;    die  meisten  haben   Gehör,    aber 
keine,'  oder   nur  ganz  undeutliche  Sprache;    ihr  Kör- 
per ist  abnorm   entwickelt,    klein,    unförmlich,    kein 
Glied  —  was  denselben  charakteristisch  ist  —  ist  con- 
form  dem  andern:    die  Nase  passt  nicht  zum  Gesicht, 
der  Mund  nicht  zur  Nase,    die  Hand  nicht  zum  Arm, 
die  Extremitäten  nicht  zum  Truncus,    der  Kopf  nicht 


*)  a.  a.  O. 

^*)  Der  Cretinismus  und  seine  Formen  als  endemische  Men- 
schenentartung  in  der  Schweiz.  Eine  Abhandlung ,  vorgetra- 
i;en  in  der  Versammlung  schweizerischer  Naturforscher. 
Zürich  1086. 


tS6 

Bum  Ganzen.  Die  Unf5rnilichkeit  und  Geistlosigkeit 
der  Cretinen  zeichnet  sioh  darum  schroff  von  der 
Taubstammheit  ab^  und  der  erste  Blick  zeigt  schon^ 
dass  man  es  bei  diesen  mit  einer  ganz  andern  Krank- 
heitsfamilie zu  thun  hat. 

Die  Aetiologie  des  Cretinismus  ist  auch  eine  ganz 
andere^  von  der  der  Taubstummheit  wesentlich  ver- 
schiedene. 

Der  Cretinismus  ist  ererbt  und  angeboren;  zur 
Hervorrufung  desselben  tragen  kosmische^  tellurische^ 
atmosphärische  y  klimatische  und  diätetische  Verhält- 
nisse wesentlich  bci^  und  kommt  derselbe  nach  Gug- 
genbühl^}  auf  Höhen  von  und  über  4000  Fuss  nicht 
mehr  vor^  dagegen  sehr  häufig  auf^  der  Nordseitc  in 
engen  tiefen^  dem  Sonnenlicht  schwer  zugänglichen 
Thälern  wie  im  Aarthal  ^^}  und  in  den  Thälern  von 
Wallis,  Es  ist  ferner  nach  Rösch***)  und  Maffei 
der  Cretinismus  in  sumpfigen  Gegenden^  in  Wohnungen^ 
welche  an  Sümpfen  von  mephitischer  Ausdünstung 
liegen;  namentlich  in  Mühlen ^  häufig  anzutreffen ;  auch 
wird  kalkhaltiges  Trinkwasser  als  Ursache  desselben 
angesehen.  Anders  ist  dagegen  die  Aetiologie  der 
Taubstummheit,  diese  kommt  auf  Höhen  wie  auf  Ebe- 
nen vor^  sie  wird  weit  seltener  angeboren  als  in  den 
ersten  Lebensjahren  erworben,  obwohl  auch  sie  nicht 
selten  erblich  vorkommt.  Häufiger  aber  verlieren  voll- 
sinnig geborne,  hoffnungsvolle  Kinder,  sogar  erst  im 
6 — 8 — lOten  Jahr,  durch  irgend  einen  Krankheitspro- 
zess  im  Gehörorgan,  das  Gehör  und  werden  taub- 
stumm. Dieses  kann  geschehen  auf  hohen  Bergen  wie 
in  flachen  Ebenen,  in  jeden^Klima,  unter  allen  Ver- 
hältnissen,   ja   gerade  auf  Hochgebirgen   eher,     weil 


*)  Ueber  die  Heilanstalt  am  Abend  berge. 

**)  Dr.  Zscliokke,    Cretinismus  im  Aarthal. 

***)  Der  Cretinismus  in  Wurtemberg.  I.  Th. 
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auf  diesen  gr588ere  Tendenz  so  Bnisundoogskrank* 
bäten,  namentlich  su  Gehirn-  und  Ohrenentsandung 
durch  die  atmoaphäriachen  Verhiltniaae  bedingt  ist.  — 

Seit  SO  Jahren  am  hiesigen  Taubsturomen -Insti- 
tut, waren  wir  von  Anfang  bedacht,  die  ursächlichen 
Verhältnisse  der  Taubstummheit  zu  erforschen.  Schon 
einmal,  im  Jahr  1833,  haben  wir  unsere  Erfahrungen 
liieruher  an  62  Taubstummen  veröffentlicht^),  wir 
finden  sie  jetzt  an  264  bestätigt.  Unter  diesen  sind 
16,  welche  blödsinnig,  cretinartig  in  die  Anstalt  ge- 
kommen, darum  als  nicht  bildungsfähig  wieder  ent- 
lassen worden  sind. 

Gehen  wir  unsere  Tabellen  durch,  so  finden  wir 
17  Familien,  welche  mehr  als  ein  taubstummes  Kind 
haben  —  eine  3,  eine  4,  eine  sogar  5  — ,  wo  also 
die  Taubstummheit  ererbt ,  beziehungsweise  angeboren 
ist.  Darunter  ist  ein  Kind,  dem  das  äussere  Ohr 
^nzlich  fehlt,  und  der  äussere  Gehörgang  mit  einer 
Haut  verwachsen  ist. 

1)  Angeboren  ist  die  Taubstummheit  im  Gän- 
sen bei ^^ 

S)  erworben  durch  Scrophelsucht  bei        .        .        6t 

3)  erworben  durch  Scharlach  und  Masern  bei         38 

4)  erworben  durch  hitzige  Krankheiten  bei  31 

5)  erworben  durch  Convulsioncn  in  den  ersten 
Lebensjahren  bei 

6)  erworbene    Kopfverletzung    durch   schwere 

Geburt 

7)  erworbene    MeUstase    durch    herpetischen 

Ausschlag * 


♦)  Ueber  Tanbheit  und  deren  Ur»arhen  im  Allgemeinen.  An- 
naien  fflr  die  ges.  Heilknnde  unter  der  Redaction  der  Wit- 
Klieder  der  Grossh.  Bad.  Sanität» -Commi»«lon.  4.  J.  2.  H. 
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schaffen  sind^  und  wo  die  Taubheit  in  Schwäche  oder 
Halblähmung  der  Gehörnerven  bestanden  haben  mag. 

Mehr  rationell  hat  man  die  Taubstummheit  zu  be- 
handeln gesucht  y  indem  man  den  Ursachen  derselben 
nachgeforscht;  und  darnach  die  Behandlung  derselben 
eingerichtet  hat.  Diesem  gemäss  wurden  Aderlässe, 
Blutegel  am  Kopfe ,  drastische  Abfuhr-  und  Brech- 
mittel;  aufregende  und  reizende  Mittel,  Aetherdäm- 
pfe,  Ausschläge  erregende  Mittel,  Blasenpflaster, 
Fontanelle,.  Haarseil,  Moxa,  Glüheisen,  Guss-,  Sturz- 
und  Dampfbäder,  Durchbohrung  des  Trommelfells  und 
des  Processus  mastoideus,  Einspritzungen  in  das  Ohr 
und  in  die  Eustachische  Röhre,  Electricität  und  Gal- 
vanismus  u.  A.  angewendet.  Man  will  davon  zwar  in 
einzelnen  wenigen  Fällen  Nutzen  gesehen  haben,  aber 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  blieben  alle  Cur- 
versuche,  mit  welchen  die  Unglücklichen  gemartert 
worden  sind^   fruchtlos. 

Itard  ^)  erzählt  einen  Fall,  wo  durch  die  Moxa, 
einen,  wo  durch  Anwendung  des  Glüheisens  auf  den 
Proc  mastoideus  das  Gehör  wieder  hergestellt  wurde, 
fugt  aber  auch  bei,  dass  er  diese  Mittel  noch  oft  ohne 
allen  Erfolg  angewendet  habe.  Curtis  ^^}  will  es 
gelungen  sein,  in  zwei  Fällen  durch  lange  Zeit  unter- 
haltene Zugpflaster  hinter  den  Ohren  die  Taubstumm- 
heit zu  heben. 

Unter  innerlichen  Mitteln  rühmt  Itard^^^},  das 
Asarum  Europaeum,  und  Hahnemannf)  schlägt 
antipsorische  Heilmittel  vor,  welche  dieser  mit  Nutzen 
bei  der  Taubstummheit  angewendet  haben  will. 


♦)  a.  a.  0. 

**)  Die  Taubstummheit  und  ihre  Heilung.    Aus  dem  Englischen 

von  Wiese. 
***)  a.  a.  0. 
"t-)  Deuxi^me  Circulair  de  Tlnstitution  des  sourdements  de  Paris. 
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Darch  Anwendung  des  Galvanismus  will  Spren- 
ger*) mehreren  Taubstummen  das  Gehör  wieder  ver-» 
schafft  haben.      Pfingsten**)    und  Bschke***), 
Bremser  und   Hafner  haben  davon  keinen  günsti- 
gen  Erfolg  gesehen.     Aehnliche  Erfahrungen   wurden 
von   der  Anwendung   der   Electricität    gemacht^    wiö 
Itard****)  berichtet.    Die  Operation  der  Durchboh- 
rung des  Trommelfells  und  das  Proc.  mastoideus  blieb, 
nach  Kern  f),  stets  erfolglos,  jedoch  will  Itardff) 
in  einem  Fall  Nutzen   davon  gesehen  haben.     Auch 
die  Erfahrungen  von  Dr.  Hendrikzs  empfehlen  diese 
Operationen  nicht.    Von  Einspritzungen  in  die  Eusta- 
chische Röhre  hat  Itard   keinen  guten  Erfolg  gese- 
hen.   Nach   Hirzfff)   Beobachtungen    haben   ärztli- 
chen  Bemühungen   zur   Verbesserung  und  Wiederer- 
langung des  Hörvermögens  bei  Taubstummen  nur  zeit- 
raubend  gewirkt  und  sind   schädlich  gewesen.    Auch 
Verteffff)  verwirft  alles  operative  Verfahren ,  wel- 
ches seit  50  Jahren  bei  Taubstummen  vergeblich  an- 
gewendet worden,   will  dagegen  ein  Heilverfahren  zur 
Hebung  der   bei  Taubstummen  häufig  vorkommenden 
Scrophelsucht    nicht    versäumt    haben.     Auch   unsere 
Heilversuche    bei  Taubstummen  in  dem  hiesigen   In- 


*)  Nachricht  von  den  zvl  Jever  durch  die  galvanische  Gehör- 
gebekunst begluckten  Taabstummen  und  von  Sprenger's 
Methode  diese  durch  die  Yolta- Electricität  auszuüben,  Ol- 
denburg 1808. 

**)  G.  W.  Pfingsten,  Yieljälirige  Beobachtung  und  Erfah- 
rung über  Gehörfehler  bei  Taubstummen  als  Winke  bei  Gal- 
vanisiren  zu  gebrauchen. 

**♦)  Galvanische  Versuche. 

♦***)  a.  a.  O. 

-f)  Bericht  des  Director  Venus. 

ff)  a.  a.  O. 

fff)  Beobachtungen  am  Taubstummen  -  Institut  zu  Kempten. 
1844. 

ffff)  Quelques  considerations  sur  les  8ourds  -  muets.   1841. 


»titaie^    welche  in  Anwendung  der  Jälectricilat ,    Bla- 
•enpfUster^    Haarseil  ^    Gluheisen,    Biuspritzungen  in 
die    Bustachiache    Röhre,     drastischen    Abführmittel^ 
Anwendung  von  Heilmitteln  gegen   die  Scropheisuehi 
und  Anderm  bestanden  haben ,    blieben  bis  jetst  alle 
fruchtlos.     Wenn  so  die  Anwendung  der  verschieden- 
sten  Heilmittel    und    Heilmethoden    fruchtlos    blieben, 
während   die  Unglücklichen  damit  gequält  und  elend 
gemacht  worden  sind,    so  brachte  dieses  die  Aera&te 
asur  Ueberzeugung,   dass  die  Ursachen  der  Taubstumm« 
heit  durch   die  Kunst  nicht  zu  beseitigen   sind.    Die 
I^eichenöfTnungen    bei    Taubstummen    geben    darüber 
Aufschluss.    In  der  Regel  findet  man  bei  Leichen  von 
Taubstummen   in  den  inneren  Gehörorganen  verschie- 
dene und  wichtige  Desorganisationen.    Bei  6  Leichen 
von  Taubstummen,    welche  wir  genau  .untersucht  ha- 
ben,  fanden   wir  überall  die  inneren  Gehörorgane  un- 
entwickelt,   desorgiinisirt  und  destruirt  ^).     So  haben 
wir  Caries  an  den  Gehörknöchelchen,  gänzliche  Trok- 
kenheit  der   Trommelhöhle    und  der  Schnecke,    feh- 
lende   Gehörknochen,    Verknöcherung    des  Trommel- 
fells,    die  Trommelhöhle  mit  käsiger  Masse  angefüllt, 
Eiter   in    der  Trommelhöhle,    Mangel    der    peripheri- 
schen Enden   der  Gehörnerven,    sehr  dünne  atrophi- 
sche Gehörnerven,    Verwachsung   der  Eustachischen 
Röhre  und  des  äussern  Gehörgangs  —  gefunden.    Auch 
Andere,  welche  sich  mit  Leichenöffnungen  von  Taub- 
stummen abgegeben,  fanden  derartige  Veränderungen 
in   dem  Innern   Gehörorgan.      Itard^^J  fand   einmal 
den  Gehörnerven  erweicht,    fast  nur  aus  Schleim  be- 
stehend, zweimal  die  Paukenhöhle  mit  einer  kreiden- 
artigen Substanz   angefüllt.    Haigton^^^}  sah  den 


*)  Aunalen  für  die  ges.  UeiUiuude.  IV.  Jabrg.  28  Heft. 

♦*)  a.  a.  O. 

***)  Meckel  patb.  Anatomie. 


Oehömerven  nur  halb  so  gros»  als  gewöhnlich.  Mon«» 
tuin  *)  fand  das  Labyrinth  fehlend ,  eben  so  die  Ge*' 
hörknöchelchen  y  und  M  e  r  s  a  n  i  **}  sah  den  Ambos 
fohlen. 

Wo  aber  so  viele  und  beinahe  bei  allen  Taub« 
stummen  vorhandene  organische  Zerstörungen  der  in- 
uerea  Gehörorgane  angetroffen  werden^  welohe  durch 
keine  Kunst  beseitiget  werden  können ,  ist  es  begre:f-* 
lioh,  warum  bis  daher  alle  eingeschlagenen  Ueilwege 
80  geringen  Nutsen  gebracht  haben.  Dessen  unge« 
achtet  rathen  Schmale  und  Verte^^^),  die  Heil- 
vQfsuche  bei  Taubstummen  darum  nicht  ganz  ftu  ver^ 
nachlässigen.  - 

In  Beziehung  auf  die  körperlichen ,  geistigen  und 
moralischen  Eigenschaften  werden  die  Taubstummen 
nicht  selten  als  ganz  verschieden  von  den  vollsinnigen 
Menschen  betrachtet.  Itard  f)  schreibt  den  Taub- 
sturomen ganz  cigenthümliche  köi^erliche  und  mora- 
lische Abweichungen  zu,  welchem  auch  Mansfeldff) 
80  ziemlich  beistimmt.  Haben  aber  Taubstumme, 
nach  unserer  Erfahrung ,  in  ihren  körperlichen  Bezie- 
hungen vor  Vollsinnigen,  ausser  dass  ihnen  Gehör 
und  Sprache  mangelt,  nichts  Besonderes,  so  kann  bei 
guter  Beobachtung  nicht  übersehen  werden,  dass  bei 
denselben  grosse  Anlage  zur  Scrophelsucht  und  der 
Lungensneht  vorwaltend  ist.  Die  Scrophelsucht  ist 
selbst  eine  öftere  Ursache  der  Taubstummheit;  dieses 
jedoch  nicht  für  sich  im  engern  Sinne,  sondern  durch 
die  pathischen  Ablagerungen   auf  das  Drusensystem, 


*)  Physiologie. 

**)  Bon  et  sepulchret.  T.  1. 

***)  a.  a.  O. 

f)  Dict.  du  Sciences  medtcales.    Art.:  Board -muet. 

tt)  Das  Taubst.  Institut  in  Braunschweig. 
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vorzüglich  der  Drusen  des  Halses  und  des  Ohres,  und 
der  excessiven  Folgen,  durch  Vereiterung  und  Zer- 
störung der  edleren  Organe. 

Man  kann  wohl  mit  Recht  annehmen ,  dass  bei 
%o  der  Taubstummen  Scrophulosität  vorwaltend  ist; 
diese  ist  aber  nicht  als  ein  Attribut  der  Taubstumm- 
heit anzusehen  9  sie  ist  vielmehr  erworben ,  ein  £r- 
zeugniss  schlechter  physischer  Erziehung  der  Kinder, 
schlechter  Nahrung  und  Wohnung,  wie  dieses  bei 
Taubstummen  aus  den  niederen  Ständen,  aus  welchen 
verhältnissmässig  die  meisten  herkommen ,  gewohnlich 
der  Fall  ist.  Es  kann  aber  auch  erbliche  Anlage  da- 
bei eine  Rolle  spielen,  dieses  namentlich  bei  höheren 
Ständen. 

Neu  zugehende  Zöglinge  im  hiesigen  Taubstum- 
men-Institute bringen  in  der  Mehrzahl  entweder  aus- 
gebildete  Scrophulosität,  oder  scrophulose  Anlage  mit 
in  die  Anstalt,  welche  sich  aber  bei  der  regelmässi- 
gen Lebensart,  Reinlichkeit  und  Ordnung,  und  dem 
Gebrauch  zweckdienlicher,  arzneilicher  Mittel  schon 
in  den  ersten  Jahren  verliert. 

Dass  dieses  aber  in  der  hiesigen  Anstalt  nicht 
allein,  sondern  überall  in  Taubstummenanstalten  so  ist, 
beweisen  die  s.tatistischen .  Nachweisungen  von  den- 
selben. 

Dr.  Goldbeck*)  hält  Scrophelsucht  u  d  Rha- 
chitis  fiir  vorzügliche  Ursachen  der  Taubstummheit, 
und  will,  um  die  Tilgung  und  Heilung  derselben  zu 
erstreben ,  die  taubstummen  Kinder  vom  Sten  Lebens- 
jahre an  in  Behandlung  bekommen.  Auch  Verte  **) 
stimmt  damit  überein ,  dass  die  Scrophulosis  sehr  häu- 


*)  Nachricht  über  die  Taubstummeii- Anstalt  in  Altona.    Hofe- 
land'8  Journal  1891. 

**)  a.  a.  O. 


fig  bei  Taabstummeii  vorkommt/  and  diese  sehr  ofl 
die  Ursache  der  Taubstummheit  sei. 

Die  Anlage  zur  Lungensucht  wird  ebenfalls  un- 
gewöhnlich oft  bei  den  Taubstummen  gefunden.  Bei 
noch  ungebildeten  Taubstummen  findet  man  sehr  oft 
den  Brustbau  platt,  eng  und  eingedrückt,  die  Lungen 
und  Sprachorgane  unentwickelt^  die  Brustorgane,  na- 
mentlich die  Lungen  und  den  Kehlkopf,  wegen  Man- 
gel an  Uebung,  kleiner,  das  Parenchym  der  Lunge  fe- 
ster, die  Muskelo  des  Kehlkopfes  und  des  bewegUchen 
Gaumens  rigid,  unelastisch,  die  Stimmritze  veren- 
gert ^}.  Die  Pubertät  tritt  bei  den  Meisten  später, 
als  bei  Vollsinnigen  ein.  In  diesem  uneatwickelten 
Brustbau  ist  die  Anlage  zur  Lungenschwindsucht  bei 
Taubstummen  begr&ndet,  welche  indessen  durch  die 
scrophulöse  Diathese  noch  begünstigt  wird  ^*}.  Wenn 
Taubstumme  keine  Bildung  und  Erziehung  erlangen, 
bei  welchen  die  Lungen  und  Sprachorgane  Uebung  er- 
halten^ so  bleiben  dieselben  in  einem  unentwickelten 
Zustande;  dieses  wird  jedoch  anders,  sobald  Taub- 
stumme in  Anstalten  zu  Sprechübungen  kommen^  durch 
diese  werden  die  Brustformation,  die  Lungen  und  die 
Sprachorgane  entwickelter,  vollkommener,  und  in  dem 
Maasse  als  sich  diese  mehr  entwickeln,  tritt  die  An- 
lage zur  Lungenschwindsucht  bei  denselben  zurück. 
Man  kann  dieses  bei  Taubstummen  nach  einem  Auf- 
enthalt von  wenigen  Jahren,  in  einer  Anstalt  wo  die 
Ton-  und  Lautsprache  geübt  wird,  schon  wahrneh- 
men. Bs  gewährt  darum  die  Lautsprache  den  Taub- 
stummen, ausser  dem  Vortheil  dass  sie  sich  leichter 
durch  diese  den  Hörenden  mittheilen  können,  auch  noch 


')')   I.  6.  Murer,    De  causis  cophoseos  aurdo  mutorum  etc. 
Hafniae  MDCCCXXV. 

**)  DesM  ordinaire.    Troisitee  circ.  de  rinstttut  Royal  des 
Soards  -  jiraets  de  Paris. 


sae 

den  grossen  NuUen  für  Verbesserung  ihres  Gesund- 
heitszustandes. Dr.  Schmal 2*)  glaubt  zwar,  dass 
die  Anstrengungen  der  Lungen-  und  Sprachorgane  die 
Lungenkrankheiten  bei  Taubstummen  im  2ten  Jahr- 
Kohend  begünstigen.  Nach  unserer  Erfahrung  findet 
gerade  das  Gegentheil  statt.  Wenn  aber  Lungensuch- 
ien  im  Sten  Jahrzehend  bei  Taubstummen  öfter  vor- 
kommen als  im  ersten,  so  thejlen  sie  diese  Gefahr 
bekanntlich  mit  den  Vollsinnigen. 

Man  wollte  noch  andere  Krankheitsanlagen  bei 
den  Taubstummen  sehen.  Der  erfahrene  Itard  *^) 
sagt  von  ihnen :  ihr  Organismus  sei  durchaus  träge  und 
unempfindlich,  und  auffallend  sei  bei  der  Lungensucht 
die  Abwesenheit  des  Hustens  und  des  Zehrfiebers,  was 
er  von  geringer  Reizbarkeit  des  Organismus  ableitet; 
auch  sollen  die  Taubstummen  geduldig  die  grössten 
Schmerzen  z.  B.  bei  chirurgischen  Operationen  ertra- 
gen, und  auf  erstaunenswiirdige  Weise  den  Wir- 
kungen reizender  abführender  Arzneien  widerstehen. 
Mansfeld  *^^)  glaubt,  dass  Taubstumme  nicht  so 
vielen  Krankheiten  unterworfen  wären  wie  Vollsin- 
nige, und  dass  taubstumme  Kinder  doppelt  so  grosse 
Arzneigaben  ertragen  und  erfordern,  wie  Hörende. 

Wenn  es  nun  mit  unserer  Erfahrung  überein- 
stimmt, dass  Taubstumme  öfter,  aber  nichl  immer, 
geringere  körperliche  Empfindlichkeit  haben  wie  Voll- 
sinnige,  dass  bei  diesen  die  körperliche  Entwickeinng 
gehemmt  ist,  die  Pubertät  später  eintritt  als  bei  Voll- 
sinnigen,  welchen  letzteren  die  mangelhafte,  vernach- 
lässigte physische  Erziehung  von  früher  Kindheit  an 
zu  Grunde  liegen  mag,  so  haben  wir  seit  80  Jahren 


♦)  a.  a.  O. 

*^)  üevue  medicale  fran9aise,  Art.:  Etrangere  etc. 

if**")  Das  Taubstummen -Institut  zu  Braanschweig  u.  s.  w. 


doch  nie  gesehen,  dase  Taubslnninie  grössere  Arsnei* 
gaben  erfordern  and  ertragen ,  als  Vollsinnige,  auch 
haben  deren  Lungensnchten  in  Erscheinungen  und  Ver- 
lauf denselben  Gang^  dieselben  ZufUIe,  Husten,  pu- 
ruleldten  Auswurf,  Zehrfieber,  wie  bei  den  VolMnni- 
geo.  In  Beziehung  auf  körperliche  Enipfindrichkeit 
gegen  Schmerzen,  z.B.  bei  chirurgischen  Operationen, 
haben  wir  ebenfalls  diese  nicht  anders  als  bei  Voll« 
sinnigen  gesehen.  Wenn  sie  aich  aber  mit  grösserer 
Robe  und  Geduld  dabei,  benehmen  wie  Vollsinnige,  so 
folgt  dies  aus  grossem  Vertrauen  zum  Arzt  und  sei- 
ner Kunst,  wovon  unten  die  Hede  sein  wird.  Es 
sind  aber  auch  Taubstumme  gar  oft  sehr  empfind- 
lich bei  Körperleiden,  sogar  sehr  üngstUcJi  bei  klei- 
nen Schmerzen,  weil  sie  sich  den  Zusammenhang 
und  die  Folgen,  wie  dieses  bei  Kindern  überhaupt 
der  Fall  ist,  nicht  erklären  können.  Oft  genug  ist 
der  Arzt  darum  veranlasst,  dieselben  zu  beruhigen 
und  zu  trösten. 

Gegen  klimatische  und  atmosphärische  Einflösse 
und  die  Constitutio  epidemica  morborum  verbalten  sich 
Taubstumme  gerade  wie  die  Vollsinnigen,  und  zeigen 
sich  die  Jahreskrankheiten  bei  denselben  gerade  wie 
bei  diesen.  So  sind  hier  derselbe  herrschende  Krank- 
heitscharakter ,  dieselben  herrschenden  Krankheiten  in 
der  Anstalt,  wie  in  der  Stadt.  Im  Winter  und  Früh- 
ling leiden  die  Zöglinge  an  catarrhalischen  und  ent- 
zündlichen Affectionen  der  pneumatischen  Organe,  im 
Sommer  an  gastrisch  -  galligen  Formen .  vom  ein- 
fachen Status  gastricus  bis  zur  fbr.  gastrie.  biliosa, 
Diarrhöen,  Dysenterien,  im  Spätherbst  an  Krank- 
heiten der  Schleimhäute,  fbr.  pituitosa  u.  s.  w.  Auch 
der  Verlauf,  der  Ausgang  und  die  Behandlung  ver- 
hält sich  gleich.  Nur  erreichen  die  Krankheiten 
bei  den  Zöglingen   der  Anstalt  selten  eine   hohe  In- 
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tensit&t,  weil  die  Krankheit  gleich  im  Eotsiehen  be- 
achtet und  derselben  zweckmässig  entgegengewirkt 
wird. 


Die  Alten  haben  den  Satz  aufgestellt :  ,',das  Gehör 
ist  die  Thur  alles  Wissens";  und  wirklich  ist  der 
Gehörsinn  in  Bezug  auf  intellectuelle  und  moralische 
Vervollkommnung  der  Menschen  unstreitig  der  wich- 
tigste; wo  dieser  mangelt ,  sind  alle  geistigen  Verrich- 
tungen getrübt,  durch  ihn  steht  der  Mensch  mit  der 
intellectuellen  Welt  in  der  engsten  Verbindung,  durch 
ihn  erhält  die  Seele  eine  Fülle  von  Eindrücken  und 
Vorstellungen  und  Stoff  zur  Bildung  von  Begriffen, 
Urtheilen  und  Schlüssen,  weshalb  solche,  denen  dieser 
Sinn  mangelt,  wie  den  Taubstummen,  welche  keine 
Bildung  und  Erziehung  erhalten,  die  den  Gehörsinn 
ersetzen  —  geistig  und  moralisch  verkrüppeln  und  bis 
zur  vollkommenen  Geistlosigkeit  in  den  tiefsten  Blöd- 
sinn versinken.  Bei  Taubstummen,  welche  Bildung 
und  Erziehung  erhalten,  welche  den  Gehörsinn  ersetzen, 
wodurch  sie  zu  höheren  geistigen  Verrichtungen  fabig 
gemacht  werden,  ist  dieses  jedoch  anders.  Dennoch 
hat  man  in  Beziehung  auf  die  geistigen  und  morali- 
schen Eigenschaften  die  Taubstummen  als  sehr  ver- 
schieden von  den  Volisinnigen  dargestellt,  denselben 
Attribute  untergelegt,  welche  sie  in  der  Wirklichkeit 
nicht  haben. 

Itard*),  welcher  in  dem  Taubstummen  -  Institut 
zu  Paris  lange  Jahre  hindurch  als  Arzt  Beobachtun- 
gen gesammelt,  behauptet:  „die  Taubstummen  seien 
misstrauisch  und  dennoch  leichtgläubig,  darum  leicht 
ZU' betrügen;  sie  seien   gleichsam  in  einem  Zustande 


*)  Mal.  de  roreille.   Dict.  dea  sciences  m^dicafes.  Art. :  Sonrd  - 
muet. 


A 


der  kalben  Kindheit,  Ruhm  und  Ehrgeiiz  sei  denset- 
ben  fremd ;  su  denjenigen ,  von  welchen  eie  Gutes  er- 
warten und  erhalten,    hätten  eie  uniegränziee  Ver- 
trauen,    so'  namentlich    Zu   ihrem    Lehrer   und    dem 
Arxte  *).      Kein  menschliches  Wesen  sei   im  Allge- 
meinen fuhlloser  und  schiiesse  sich  weniger  fest  an, 
als  ein  Taubstummer  und  s^ien  diese  überhaupt  kei- 
ner dauernden   Anhänglichkeit    fähig,    so   auch   nicht 
derselben  Liebe  gegen  Eltern,  wie  Vollsinnige;  Dank- 
barkeit sei  bei  den    Taubstummen  wenig  su   finden, 
sie  hätten  wenig  Sinn   für  Freundschaft,   desto  mehr 
für  physische  Liebe  und  zeigten  sich  dabei  eifersüch- 
tig; zur  Naeheiferung  hätten  sie  gleichfalls  wenig  Sinn 
und  seien  für  Lob  und  Tadel  gleichgiiltig.    Das  weib- 
liche  Geschlecht  sei    im  Allgemeinen   liebevoller  und 
für  Zuneigung  und  Freundschaft  empfanglicher  als  das 
männUche." 

Wenn  diese  moralischen  Eigenschaften  als  wirk- 
liche Eigen thümliclikeiten  bei  den .  Taubstummen  vor- 
handen wären,  so  müsste  man  dieselben  für  ganz  an- 
dere als  menschliche  Wesen  betrachten.  Zum  Gluck 
für  dieselben  ist  dieses  aber, nicht  der  Fall.  Es.giebl 
unter  Taubstummen,  wie  unter  Vollsinnigen,  Indivi- 
duen von  verschiedenen  moralischen  und  gemüthlichen 
Aulageji,  es  giebt  Gefühllose  und  Gleichgültige,  es 
giebt  solche,  welche  hohen  Grad  der  Freundschaft, 
Zuneigung  und  alle  die  edleren  Motiv^des  Geistes 
und  des  Herzens  besitzen,  und  es  sind  Mselben  auch 
in   dieser  Beziehung  von  den  Vollsinnigen  in  Nichte 


*)  Uaaptsachlich  aus  diesem  Grunde  befolgen  sie  aach  un- 
bedingt die  Anordnungen  von  diesen,  und  unterwerfen  sich 
mit  Geduld  und  festem  Vertrauen  den  Anordnungen  des  Arz- 
tes, selbst  dann,  wenn  dieser  schmerzhafte  Operationen  an 
ihnen  ▼ornimrat.  Dieses  geschieht  darum  nicht  ans  fite/Uhl- 
ioeigkeit^  aoBdem  ans  vnöe0ränzi€m  Zutrauen. 
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verschieden.  Itard  f&hlt  dieses  auch  wohl  selbst, 
indem  er.  Bugiebt,  dsss  diese  seine^  Beobeehtangen 
über  die  moralischen  Eigenschaften  der  Taubstummen 
^Hde  Ausnahmen  erleiden  können.  Wenn  in  den  fran- 
nösischen  Taubstummen- Instituten,  wo  die  Ton-  und 
Schriftsprache  tVeüiger  geikbt  wird,  wie  in  den  mei- 
sten deutsdien ,  und  die  S^öglinge  deshalb  weniger  mit 
den  Vollsinnigen  zu  verkehren  im  Stande  sind,  diese 
moralischen  Abtiormit&ten  bei  Taubstummen  hiufiger 
gesehen  werden;  wenn  dort  did  Taubstummen  gleich- 
gültig sind  gegen  Lob  und  Tadel ,  Ruhm  und  Ehrgeiz, 
Zuneigung  und  Freundschaft,  so  liegt  dieses  ganz  ge- 
wiss nicht  in  der  Bigenthumlichkeit  der  Taubstummen, 
sondern  in  der*Bildungs-  und  Erziehungsweise  der- 
selben. Das  Ehrgefühl  kann  bei  denselben  wie  bei 
Vollsinnigen  geweckt  werden,  und  wird  in  der  hie- 
sigen Anstalt,  wie  überhaupt  bei  jeder  guten  Erzie- 
hung, als  Sporn  zur  Nacheiferung  mit  Glück  benutzt. 

Doch  melur  alß  wortreiche  Deductionen  dürften 
Thatsachen  gegen  Itard  beweisen,  wozu  wir  die  Le- 
bensbeschreibungen von  zwei  Taubstummen  aus  dem 
hiesigen  Institute  nehmen  wollen. 

1)  Konrad  Kall  war  bis  zum  6t^n  Lebensjahr 
vollsinnig,  durch  Metastase  bei  einem  hitzigen  Ner- 
ven&eber  verlor  er  das  Gehör  und  darnach  die  Spra- 
che. Im  Taubstummen -Institut  zu  Carlsruhe  hat  er 
durch  Ratli^onig  Unterricht  und  Ausbildung  erhal- 
ten. Er  ler^e  nur  undeutlich  sprechen,  aber  vorzüg- 
lich gut  das  Gesprochene  von  Andern  absehen,  wes- 
halb er  im  Verkehr  mit  Vollsinnigen  sich  gut  bewe- 
gen konnte.  Es  besass  derselbe  ausgezeichnete  An- 
lagen des  Geistes  und  des  Herzens,  grossen  Eifer  zum 
Lernen,  dabei  ein  vorzügliches  Talent  zum  Zeichnen, 
Malen  und  allen  mechanischen  Arbeilen.  In  Berück- 
sichtigung dieses  Talentes  wurde  dasselbe  besonders 
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aMgebUdetTy  and  so  warde  er  ein  goter  ZeiduMr  und 
PortraHnaler  mit  bMonderm  Gesehieke  as«  allerlet  me« 
dMunschea  udd  gewerbUchen  Arbeiico.  Ohne  dnae 
er  darin  beeondern  Unterrieht  gehabt  hatte,  verfer« 
tigte  er  Dreher-,  Sehreiner-,  Sehleeeer- Arbeiten,  thr 
parirte  Tasehenahren.  Beinahe  was  er  gesehen,  kennte 
er  haehmachen:  no  konnte  er  viele  Taachenepieler* 
k«B8te,  beeonders  mit  Karten,  aoafuhren. 

Als  1826  das  allgemeine  Taubstummen -Institut 
dahter  errichtet  werden ,  wurde  Kall  als  Zetchenleh- 
rer  fiir  den  mechanischen  Unterricht  dabei  aitgästellt. 
Selbst  taubstumm,  konnte  er  mit  den  Z5gltngen 
trefflich  umgehen,  es  hatten  diese  grosse  Zuneigung 
und  Vertrauen  sn  ihm,  und  seine  Leistungen  waren 
ausgeseichneU  Nicht  nur  im  Zeichnen -Unterricht, 
sondern  auch  in  gewerblichen  Beschäftigungen  brachte 
er  di<\  Zöglinge  sehr  vorwfirls.  Noch  hat  die  Anstalt 
viele  schöne  Arbeiten,  welche  er  selbst  und  Zdglinge 
unter  seiner  Leitung  gefertiget  haben,  welche  in  der 
Anstalt  aufbewahrt  bleiben. 

163t  hat  Kall  sich  verbeirathet..  In  der  Ehe  er- 
Boogte  er  4  gesunde  hoffnungsvolle  Kinder  —  8  Kna- 
ben 1  Mädchen«  —  weiche  alle  voUsinnig  sind.  Er 
war  ^n  eben  so  gute.r,  Uener  Gatte,  als  besorgter 
liebevoller  Vater  für  seine  Kinder.  Durch  seine  Ge- 
sdiioklichkeit  im  PortraiUnalen  und  mechanischen  Fer* 
tigkeiten  kam  er  mit  vielen  Familien  in  der  Stadt  in 
Verkehr,  und  uberaU  wurde  er  wegen  seines  freund« 
liehen  Anstandes  und  seiner  gntmüthigen  Unter haltungs- 
gäbe  gern  gesehen.  So  war  er  Blitglied  der  hiesi- 
gen SehAtaengesdIschaft,  überhaupt  ein  guter  Schätze, 
weshalb  er  öfter  zu  grossen  Jagden  eingeladen  «ror- 
den,  denen  er  gern  beiwohnte.  Von  seinen 
finden  meh  bei  vielen  hiesigen  FamUiea  noch 
Denkm&ler. 


S4< 

Kall  war  ein  grosser  Freund  von  Hasik,  und  ver- 
säumte- keine  Gelegenheit  wo  musicirt  worden  ist, 
besuchte  Concerte  und  Theater.  ^  Gefragt ,  wie  er  die 
Musik  vernehme,  bedeutete  er  nicht  den  Kopf,  son- 
4drn  zeigte  auf  die  Brust,  namentlich  an  die  HenB- 
grube.  Der  Plexus  solaris  war .  somit  bei  ihm  Ver- 
mittler des  Gehörorgans.  Er  unterschied  bei  der  Mu- 
sik deutlich  gut  gelungene,  schöne  Passagen,  gab 
Beifall  und  Tad^l  richtig  zu  erkennen. 

184S  wurde  er  von  der  Influenza  befallen ,  .  wel- 
che  er  nicht  beachtete  —  die  Folge  war  Bluthusten 
und  Lungenschwindsucht,  woran  er  1843,  44  Jahr  alt, 
gestorben  ist 

Reger  Eifer  in  seinem  Beruf,  treue  Pflichterfül- 
lung, eiserner  Fleiss,  offener,  redlicher  Charakter, 
frommer  Sinn  und  Gottergebenheit,  waren  hervorra- 
gende  Charakterzüge,  welche  sein  Andenken  in  der 
Anstalt  und  bei  allen  denen,  die  ihn  näher  gekannt 
haben,  ehrenvoll  bewahren! 

8)  Katharina  GrüningeV  wurde  1823  vollsin- 
nig geboren,  verlor  im  6ten  Lebensjahr  durch  Schar- 
lach-Metastase das  Gehör  und  die  Sprache.  Sie  kam, 
IS  Jahr  alt,  1835  in  das  hiesige  Taubstummen  ^  In* 
stitut,  begabt  mit  guten  geistigen  Anlagen,  sanftem 
Charakter,  Trieb  und  regem  Eifer  zum  Lernen.  Der 
Unterricht  in  der  Anstalt  war  bei  ihr  sehr  fruchtbar, 
sie  lernte  gut  sprechen  ^  ganz  vorzüglich  aber  das  Ge- 
sprochene von  Andern  gut  absehen,  weshalb  sie  bald 
mit  Vollsinnigen  verkehren  konnte.  Für  alle  haus- 
lichen und  weiblichen  Beschäftigungen  hatte  sie  grosse 
Freude  und  besondere  Gesclücklichkeit,  weshalb  sie 
auch  in  ^diesen  besondere  Ausbildung  schon  in  der  An- 
stalt erhalten  hat.  Vollkommen  ausgebildet  hat  sie 
I84Q  die  Anstalt  verlassen,  wobei  vorher  vom  Vor- 
stande des  Instituts  dafür  gesorgt  war,  dass  ihr  Ge- 
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lei^enheit  za  weiterer  Aasbildung,  womit  sie  sieb  ihren 
Lebensunterhalt  verschaffen  kann,  gegeben  worden. 
Sie  erlernte  nun  Kleidermachen  ^  Nähen  und  alle  Ar- 
ten w^eiblicher  Beschäftigung.  Ihre  Dankbarkeit  an 
die  Anstalt,  in  welcher  sie  Bildung  erlangt  hatte,  ihre 
Liebe  zu  derselben  und  den  Unglücklichen,  fldsste  ihr 
das  Verlangen  ein,  wieder  in  die  Anstalt  zu  gehen, 
und  dieser  mit  dem  Erlernten  nijtzlich  zu  sein«  Da 
gerade  die  Stelle  der  Industrie -Lehrerin  in  der  An- 
stalt zu  besetzen  war,  so  wurde  ihr  1845  diese  Ober- 
Iragen.  Seither  wirkt  dieselbe  in  dieser  Eigenschaft 
mit  ganz  besonderm  Fleiss  und  grosser  Geschick- 
lichkeit in  der  Anstalt,  und  die  Zöglinge  bezeugen  zu 
ihr  ein  grosses  Vertrauen  und  besondere  Anhäng- 
lichkeit. 

Dieselbe  ist  jetzt  eine  24  Jahr  alte ,  blühend  aus- 
sehende Jungfri^i/  welche  auf  das  erste  Ansehen  Nie- 
mand für  eine  Taubstumme  halten  wird,  zumal  sie  sich 
mit  Jedermann  verständigen  l^ann,  weil  sie  Gespro- 
chenes vom  Munde  gut  absieht,  schnell  versteht  und 
gleich  antwortet  *}.  Von  Charakter  ist  sie  sanft,  gut- 
müthig,  bescheiden,  anspruchlos  und  streng  sittlich, 
welche  Eigenschaften  ihr  zur  besondern  Empfehlung- 
dienen. 


Indem  wir  unsere  Abhandlung  hiermit  schliessen, 
fügen  wir  derselben  noch  an,  dass  wir  nicht  beabsich- 
tigt haben,  eine  psychologische  Abhandlung  über  Taub« 


*)  Das  Gesprochene  vom  Munde  Anderer  gut  absehen  und 
gleich  zu  beantworten,  ist  mehr  als  sinnlicher  Eindruck,  es 
ist  eine  Verstandesoperation.  Aber  auch  das  Gemüth  scheint 
dabei  wesentlichen  Antheil  eu  nehmen,  und  der  Plexus  so- 
laris die  Stelle  des  Gehdrorgans  zu  ersetzen.  Dass  der 
Lehrer  Kall  die  Mosik  durch  das  Geffthl  und  den  Plexus 
solaris  empfunden  und  unterschiedto  bat,  giebt  Andeutung 
dazu. 
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stummbekt  su  geben;  nur  Thtteacheo,  wie  diese  ein 
SOj&hrige  Beobachtung  und  Erfahrung  «an  die  Han(| 
gegeben 9  wollten  wir  zusammenstellen,  und  damit  ei 
nes  Theils  die  hiesige  Anstalt  eu  n&herer  Kenntnis 
bringen,  andern  Theils  abW  auch  die  unglückliche^^ ^^^ 
Taubstummen^  vor  Hissdeutungen  in  ihren  geistigei 
und  moralischen  Eigenschaflen  schütsen«  ^t 
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Ueber 

die  Predigerkrankheit  in  Schweden. 

Von 


Ueber  diese  merkwürdige  Erscheinung  hat  ein  neue- 
rer Reisender  in  Schweden^  Ludwig  Clarus,  an 
Ort  und  Stelle  selbst  Erkundigungen  eingezogen,  die 
er  in  seinen  Briefen  yySchweden  sonst  und  jetzt.  S  Thie. 
Mainz  1847  "*  wiedergegeben  hat  (IL  S7ster  Brief, 
S.  282  fg.}  und  welche  wir  hier  im  Auszuge  mittheilen 
wollen. 

Die  in  Rede  stehende  Krankheit  ist  die  sogenannte 
Predigtsucht,  eine  Krankheit,  die  keine  andere  der 
europäischen  Nationen  in  solchem  Maasso  aufzuweisen 
hat.  Sie  zeigt  sich  seit  184S  bei  vielen  Mädchen,  na> 
mentlich  in  der  Provinz  Smäland.  Unter  krank- 
haften Symptomen  fühlen  sich  diese  Mädchen  unwi- 
derstehlich zum  Predigen  getrieben.  Ist  auch  Reli- 
gionsschwärmerei dabei  im  Spiele,  so  wirken  doch  ohne 
Zweifel  zugleich  leibliche  Ursachen  mit.  Fast  alle 
Kranke,  welche  über  den  Hergang  befragt  wurden, 
gaben  an,  dass  ihr  ungewöhnlicher  Zustand  mit  einer 
starken  Erweckung  zur  Reue  und  Besserung  angefan- 
gen, im  Verein  mit  Uebelbefinden,  Schwere  im  Kopfe 
oder  im  Leibe  überhaupt.  Brennen  in  der  Brust  u.  s.  w. 

Itiuthr.  r.  Piychiatri«.   VI.  2.  17 
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Die  Erweckung  ging  bei  einigen  dem  körperlichen 
Leiden  voran,  bei  andern  folgte  dieselbe.  Bei  dem 
auffallenden  Ciiarakter  der  Erscheinung  hat  man  dem 
Leiblichen  als  dem  minder  Bedeutenden  und  Unterge* 
ordneten  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  es  fehlt 
daher  an  sorgfältigen  Beobachtungen.  Durch  Convul- 
sionen  gelangten  viele  in  ein  Stadium  der  Krankheit, 
wo  sie  Gesichle  hatten  und  predigten.  Obgleich  die 
Predigerinnen  ein  heileres  und  freundliches  Aussehen 
zu  haben  pflegen,  so  hat  man  doch  in  ihren  Blicken 
und  Mienen  eigenthOmliche  Erscheinungen  wahrge» 
nommen,  welche  nur  bei  kdrperUchen  Leiden  sich  ein- 
zufinden pflegen«  Die  Convulsionen  bestehen  in  ihrer 
gelindesten  Form  darin,  dass  die  Achseln  heftig  ge- 
gen die  Brust  vorgestossen  werden ,  in  st&rkeren  Gra- 
den aber  ein  gewaltsames  Schütteln  der  Arme  und 
des  ganzen  Leibes  Statt  findet.  Die  Bewegungen  sind 
durchaus  unwillkiihrlich.  Die  Kranken  behaupten,  sie 
könnten  dieselben  durchaus  nicht  lassen ,  sondern  wur- 
den dAzu  gezwungen.  Sie  glauben  deshalb  hierbei 
unter  dem  Einfluss  einer  faöhern  Macht  zu  stehen. 
Darum  bilden  sich  die  Patientinnen  ein,  diese  Erschut-> 
terungen  seien  Wirkungen  des  Geistes  Gottes  und  ein 
ihnen  verliehenes  besonderes  Gnadenzeichen,  wodurch 
die  Kranken  zunächst  selbst,  sodann  alle,  welche  sie 
sehen,  an  die  Hässlichkeit  und  Verdammungswurdig- 
keit  der  SGnde  erinnert  werden  sollten.  Deshalb  stel- 
len sich  diese  Convulsionen  auch  besonders  dann  ein, 
wenn  der  Kranke  von  selbst  oder  durch  Andere  an 
die  Sonde,  oder  etwas  in  seiner  Vorstellung  Sundhaf- 
tes erinnert  wird,  fein  Berichterstatter  sah  einzelne 
Kranke  und  ganze  Schaaren  derselben  gelinder  oder 
stärker  geschüttelt  werden,  wenn  sie  die  Wörter: 
Sünde,  Satan,  Eid,  Schwur ,  Kartenspiel,  Branntwein 
u.  s.  w.  nennen  hörlen,  selbst  wenn  dieselben  ohne 
besoitdern  Nachdruck  ansgesprochen  wurden  und   nur 


gelegentlieh  im  Gespr&che  vorkaneD.  Besonders  hef- 
tig erfolgen  die  Scbüttelungen ,  wenn  Jemand,  wie 
.eich  die  Krenken  ausdrücken ,  Widerrede  thut,  d.  h. 
Aeusserungcn  macht,  welche  wider  die  Meinung  der 
Geschüttelten  laufen.  So  äusserte  Jemand  vor  einer 
Menge  ihn  umgebender  Convulsionire,  dass  ihre  Schüt- 
tclungen  Anzeichen  eines  körperlichen  Krankheitszu« 
Standes  seien.  Auf  einmal  verfielen  jene  in  stärkere 
Schüttelungcn ,  als  worin  der  Beobachter  sie  je  ge- 
sehen, und  als  er  fragte:  ob  ihnen  missfalle,  was  er 
aus  Uebcrzeugung  geäussert,  verwandelte  sich  der 
düslere  Gesichlsausdruck  Aller  in  ein  freundliches  La* 
cheln,  und  mehrere  antworteten  zugleich,  dass  sie  si- 
cherlich nicht  übel  nähmen,  was  jener  gesagt,  aber 
dass  sie,  sie  möchten  wollen  oder  nicht,  zur  Schüt- 
lelttug  gezwungen  wären,  wenn  Jemand  Widerrede 
ihäie. 

£in  höheres  Stadium  scheinen  die  Convulsionlre 
erreicht  zu  haben,  wenn  sie  nach  den  Schüttelungeo 
rückwärts  fallen  oder  ohnmächtig  werden.  Nach  dem 
Krwachen  erzählen  sie  von  Gesichten,  die  sie  geliebt 
haben.  Stoff  und  Gehalt  dieser  Gesichte  sind  meistens 
einerlei  Zunächst  geben  sie  vor,  einen  Anblick  der 
Qual  und  Pein  der  Verdammten  gehabt  zu  haben.  Wie 
solcher  sie  entsetzt  und  ihnen  Sclirecken  einjagt,  so 
erquickt  und  erhebt  sie  der  ihnen  durch  die  geöffnete 
Himmelspforte  vergönnte  Einblick  in  die  ewige  Selig- 
keit, in  welcher  vornehmlich  der  endlose  Nachtmahl* 
tisch  sich  hervorthut.  Merkwürdig  ist,  dass  fast  nie- 
mals ältere  Personen,  sondern  nur  Kinder,  besonders 
aber  Mädchen,  von  der  Affection  ergriffen  werden. 
Einem  Beobachter  wurden  zu  Tangebo  drei  Kinder 
vorgestellt,  zwei  Mädchen  und  ein  Knabe,  von  denen 
es  hiess,  sie  hätten  Gesichte  und  könnten  predigen. 
Als  die  Pflegemutter  des  einen  Mädchens  dasselbe  auf- 
forderte, sich  vor  dem  Herrn  hören  zu  lassen,  »nt- 
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worlete  die  Kleine;  me  habe  dasn  jetzt  keine  Macht, 
denn  keins  vermöge  zu  predigen ,  das  nicht  von  In- 
nen die  Brlaubnisa  dazu  erhallen  und  die  Weekung- 
dazu  gefuhlL  AU  die  Mutter  gleichwohl  in  das  Mäd- 
chen drang,  fiel  dasselbe  unter  Convulsionen  ruck- 
w&rts  nieder,  was  ihm  das  andere  Mädchen,  gleich- 
sam angesteckt,  nachthat.  Beide  lagen  mehrere  Mi- 
nuten still  mit  den  Händen  über  der  Brust,  erhoben 
dann  ihren  Kopf  und  klatschten  mit  den  Händen,  wo- 
bei sie  convulsivisch  lachten  und  sodann  in  ihre  Lage 
zurücksanken.  Nach  einigen  Minuten  erwachten  sie 
von  Neuem  wie  aus  schwerem  Schlafe,  rieben  sich 
die  Augen  und  orzählleti,  sie  hätten  den  grossen 
Abendmahlstisch  gesehen.  Die  anwesenden  Leute  leg- 
ten das  Händeklatschen  und  Lachen  als  Aeusserungen 
der  Freude  über  jenen  Anblick  aus.  —  Auch  ander- 
wärts hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  pre- 
digenden Kinder  in  einem  Rapport  zu  einander  stehen, 
sich  gegenseitig  angezogen  fühlen  und  nie  zusammen 
sind,  ohne  einander  unaufliörlich  wiederholte  Beweise 
ihrer  Zuneigung  zu  geben. 

Eben  so  wenig  freiwillig,  als  die  Schüttelungen 
und  der  Schlaf  sind,  scheint  das  Predigen  selbst  im 
freien  Willen  der  von  der  Predigtsucht  ErgrifTcnen  zu 
stehen.  Alle  Erzählungen  stimmen  darin  übercin,  dass, 
bevor  der  Pr^digltricb  sich  einstellt ,  der  Kranke  nicht 
predigen  kann.  Ergreift  ihn  aber  einmal  der  innere 
Drang,  so  vermag  er  dazu  mit  festem  Vorsatz  eine 
Weile  den  Trieb  zu  bewältigen,  muss  aber  zuletzt 
doch  demselben  nachgeben.  Der  Drang  zum  Predigen 
überfallt  den  Kranken  auch,  wenn  derselbe  sich  ganz 
allein  beflndet;  ja  er  gehet  dann  oft  gerade  hinaus  in 
die  Einsamkeit  des  Feldes  und  der  Wälder  und  ver- 
kündet daselbst,  von  Niemandem  angehört,  seine  Er- 
mahnungen zur  Busse  und  Bekehrung.     Das  Volk  \y\\\ 
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behaupten  y  d«fls  Blumen  und  Biume  auF  die  Predigt 
hörten,  auch  die  Vögel  sich  als  Auditorium  um  die 
Predigerinneu  versammelten.  Die  Predigerinnen  bil- 
den sich  dasselbe  ein.  —  Dass  die  Predigtsucht  mehr 
aus  einem  innera  Natordrang  als  der  Absicht,  wirk- 
lich SU  erbauen,  hervorgeht,  beweiset  die  Erzählung, 
welche  ein  Mjähriges  Mädchen  von  dem  Hergange 
machte.  Eines  Sonntags  glaubte  sie  während  der  Pre- 
digt SU  bemerken,  dass  der  Pfarrer  Widerrede  ihäie. 
Sie  wurde  gescbCittelt,  fühlte  einen  Brand  in  der  Brust, 
wobei  ihr  „so  starke  Worte"  zukamen ,  dass  sie  hart 
auf  die  Zähne  beissen  musste,  um  nicht  sogleich  In 
das  Predigen  auszubrechen.  Durch  solches  Bemühen 
und  Gebet  gelang  es  ihr,  bis  der  Geistliche  Amen  ge- 
sagt hatte,  zu  schweigen.  Sie  eilte  sofort  aus  der 
Kirche,  und  fing  mit  lauter  Stimme  zu  predigen  an. 

Der  Inhalt  dieser  Predigten  ist  so  ziemlich  sich 
überall  gleich.  Sie  bestehen  in  einfachen  Ermahnungen 
zur  Besserung  und  Enthaltung  von  Sünden.  Als  solche 
werden  vorzugsweise:  Spiel,  Völlerei,  Tanz,  hoffar- 
tiges Leben  angegeben;  auch  Weissagungen  über  nahe 
Zerstörung  der  Welt  giebt  es  zu  hören.  Die  Kran- 
ken halten  sich  überzeugt,  dass  nicht  nur  die  guten 
Rührungen  zur  Besserung,  sondern  auch  alle  beson- 
deren Erscheinungen  des  leiblichen  Krankheitszustan- 
des das  Werk  des  heiligen  Geistes  sind,  wofür  sie 
auch  die  Weissagung  vom  nahen  Untergang  der  Welt 
ansehen.  Als  Beweis  aus  der  heiligen  Schrift  berufen 
sie  sich  auf  das  zweite  Kapitel  des  Propheten  Joel. 
Und  als  man  sie  auf  Apostelgeschichte  II,  16  ver- 
wies, wonach  jene  Weissagung  bereits  in  Erfüllung 
gegangen,  hielten  sie  dafür,  dass  dieses  eine  zweite 
Erfüllung  nicht  ausschliesse. 

Haben  einige  der  Kranken  auch  ein  niedergeschla- 
genes Aussehen,   so  fehlt  doch  viel  an  jener  Düster-* 
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heit,  welche  die  Beg;1eiterin  krankhafler  Selbstpeini- 
guiig  zu  sein  pflegt.  Auch  die  anscheinend  in  Trauer 
Versenkten  gewannen  ein  mildes,  freundliches  und  hei* 
leres  Ansehen,  wenn  man  sie  ansprach  oder  sie  sel- 
ber die  Anrede  begannen.  Merkwürdiger  Weise  hat 
man  an  diesen  Schwärmern  von  dem  geistlichen  lloch- 
muthe,  der  gewohnlich  solchen  Erscheinungen  zum 
Grunde  liegt  und  der  sich  als  Unverträglichkeit  und 
Verdammungssucht  zu  äussern  pflegt,  noch  wenig  ver- 
nommen. Alle  erkennen  zunächst  das  eigne  Bedürf- 
niss  der  Besserung,  des  Erbarmens,  der  Gnade  an. 
Wenn  das,  was  sie  über  Sünde  und  Besserung  sa- 
gen, einem  der  Anwesenden  zu  Herzen  geht,  so  mei- 
nen sie,  dass  sie,  ohne  es  gerade  selbst  zu  wis- 
sen, die  Aeusserungen  seinetwegen  hätten  thun  müs- 
sen. Sie  pflegen  aber  wissend  solche  als  Sünder  zu 
bezeichnen,  welche  sich  zu  den  Zusammenkünften  der 
Predigenden  in  der  Absicht  einfinden,  um  dieselben 
lächerlich  zu  machen  oder  zu  verachten.  Gegen  un- 
schuldige Zierrathen,  Vergnügungen  und  Genüsse,  wel- 
che den  Prediglsüchtigen  zuwider  zu  sein  pflegen, 
äussern  sie  ihren  Hass  selten  auf  eine  fanatische  Weise. 
Die  häuslichen  Arbeiten  und  Verrichtungen  gehen  bei 
den  Predigenden  ihren  gleichförmigen  und  ungeslörten 
Gang  fort.  Das  Familienleben  erleidet  dabei  keinen 
Abbruch  noch  .Aenderung.  Schwören,  Tanzgclage, 
Kartenspiel  und  der  Branntweingenuss  haben  in  den 
Gemeinden,  in  welchen  die  Predigerkrankheit  herrscht, 
ganz  anfgchört,  oder  sind  auf  ein  unbedeutendes  Maass 
beschränkt. 

Andere  Berichte  sind  viel  leidenschaftlicher  gehal- 
ten, und  namentlich  in  Betracht  des  sechsten  Gebotes 
reden  sie  den  Kranken  viel  Ueblcs  nach.  Doch  diese 
scheinen  wenig  verbürgt.  Aber  es  ist  aufTallend,  dass 
unter  den  Sünden,  gegen  die  gepredigt  wird ,  die  Ver- 
sündigungen gegen  jenes  Gebot  nicht  mitgenannt  wer- 


den.  —  Die  Brseheinunc  hat  %vie  eme  Seuehe  rMisa 
Provinzen  darchsogen  und  die  Leute  heufenweise  be- 
fallen und  geacbfiltelt.  .  Clarus  war  aber  niehi  ae 
glücklich  gewesen,  auakundechaften  au  können ,  an 
^rem  die  Krankheil  sich  auersi  geaeigt,  und  wie  sie 
dabei  aurgeireien.  Daraus  wurde  man  über  Wesen 
und  Art  wohl  einen  hellem  Aufschluss  erhallen. 

CL  meint,  dass  hier  keine  Erscheiiiungeu  einer 
liefen  religiösen  Mystik  vorliegen,  sondern  dass  die 
Hauptsache  dem  Gebiete  der  natürlichen  Mystik  und 
namentlich  dem  Bereiche  des  sogenannten  Lebens« 
magneiismus  angehöre ,  dessen  Aeusserungen  diesen 
gutgearteten,  religiös  erzogenen  Leuten  ein  psycho- 
logisches R&thsel  sind  und  wegen  der  Unbegrciflich- 
keit  als  Abkömmlinge  höherer  Gebiete  betrachtet  wer- 
den. Dem  Vitalmagnetisraus  wird  ja  auch  nachge- 
rühmt, dass  er  eine  die  Gefühle  veredelnde  Kraft,  eine 
Sitten  reinigende  Macht  besitze.  Etwas  Dämonisches 
oder  dem  bösen  Principe  Angehöriges  glaubt  Cl.  in 
der  schwedischen  Predigtsucht  nicht  annehmen  zu  dür- 
fen ,  und  deshalb  h&lt  er  die  Gr&uel  für  sehr  übertrie- 
ben, welche  man  von  den  predigenden  Mädchen  zu 
erzählen  weiss. 


Nachtrag. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  die  Mittheilung  eines 
Falles  von  sporadischer  Predigtsucht  anzureihen,  wel« 
eher  beweist,  dass  wenigstens  zuweilen  doch  auch 
viel  Willkühr  und  Affeelation  bei  diesen  Kranklieits- 
zusländen  mitunterl&uft.  «—  Vor  anderthalb  Jahrea 
machte  in  einem  Dorfe,  etwa  6  Meilen  von  hier,  ein 
junges  Dienatodidehea  von  SS  Jahren  durch  ihre  Pre- 
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digten  und  Weissagungen  grosses  Aufsehen.  Sie  soll 
anfänglich  öfters  epileptische  Anfalle  gehabt  haben; 
nachdem  diese  verschwunden,  verfiel  sie  periodisch 
in  jenen  schlafahnlichen  Zustand,  in  welchem  sie, 
ganz  wie  die  schwedischen  Predigeriunen  und  wie  die 
Propheten  aller  Zeiten,  die  Laster  der  Menschen  be- 
klagte und  verdammte  und  grosse  Strafgerichte,  in. 
Kriegen  und  Krankheiten,  (wohin  auch  die  damals 
verbreitete  Kartoffelkrankheit  gezogen  wurde)  ver- 
kündigte. Gewöhnlich  sagte  sie  in  dem  Anfalle,  der 
Siels  in  der  Feierabendstunde  eintrat,  den  nächsten 
voraus;  die  Zuhörer  strömten  dann  herbei  und  be- 
jsahlten  gern  ein  kleines  Eintrittsgeld,  das  ihrem  Va- 
ter zu  Gute  kam.  Das  Mädchen  versicherte  im  wa- 
chenden Zustande,  nichts  von  ihren  Anfallen  zu  wis- 
sen. —  Ein  Arzt  hatte  im  Auftrage  der  Obrigkeit 
die  Kranke  mehrmals  untersucht,  den  Zustand  für 
spontanen  Somnambulismus,  die  Verhältnisse  aber  für 
ungeeignet  für  die  Behandlung  des  Falles  erklärt. 
Das  Zuströmen  des  Volkes  und  der  dabei  vorkom- 
mende Unfug  veranlasste  endlich  die  Entfernung  der 
Kranken  nach  einem  benachbarten  Städtchen ,  wo  sich 
aber  die  Scenen  in  noch  schlimmerer  Weise  wieder- 
holten, so  dass  man  für  das  Gerathenste  hielt,  schleu- 
nig die  Kranke  in  die  hiesige  Anstalt,  Zwecks  der 
Beobachtung  und,  sofern  nöthig,  der  Behandlung  zu 
schaffen.  Es  gelang  mir  schon  in  der  ersten  Viertel- 
stunde, die  Schwangerschaft  des  Mädchens  zu  con- 
statiren,  deren  Kenntniss  sie  sogar  nach  einigen  miss- 
lungenen  Versuchen  des  Läugnem  eingestand.  Ich 
brachte  sie  sofort  in  eine  Entbindungsanstalt  unter 
und  meine  Warnung,  vielleicht  auch  der  Man|^el  an 
Zuhörern,  bewirkte,  dass  sie,  unter  der  sorgfältig- 
sten Beobachtung,  fortan  keinen  letsea  Versucii  zum 
Predigen  wieder  machte,  vielmehr,  nachdem  me  ei- 
nes Knäbleins  genesen,    des  Heiligenscheins  entklei- 


det  in  ihre  Heimath  sariickkehrie  und 
öffentlichen  AergerDies  mehr  gegeben  hat.  —  In  der 
Thal  ncheint  dieser  Fall  die  Bemerkung  des  vorste- 
henden Artikels  su  rechtfertigen:  es  sei  auffallend^ 
dass  die  Predigerinnen,  wenn  auch  wider  alle  an- 
dern Sunden^    doch  nie  wider  die  gegen  das  sechste 

Gebot  eifern.  — 

Flemming. 


Ueber 

Wartung  und  Pflegung  der  Irren^ 

nach  Herrn  Dr.  K.  E.  Rirmsse,  ans  dem  3ten  Bd. 

Stes  Heft  dieser  Zeitschrift^ 

von 

Dr.  Joh«  Tschallener  9 

k.  k.  Irrenanstalts  -  Director  nnd  Primararct  in  Hall. 

^uod  tibi  non  vif   Beri,    altert  n«  fererifl; 
suuM  ergo  cuique 


IVeineswegB  als  ob  ich  die  vortrefliichen  Leistung^en 
des  Herrn  Dr.  ptul.  Bergsträsser  und  des  Herrn 
Dr.  med.  Kirmsse  bekritteln  wollte,  sondern  nur  um 
da  oder  dort  in  ihre  Vorabeiten  auch  meine  aus  einer 
bald  40jährigen  Erfahrung  und  12jährigen  Irreupraxis 
abstrahirte  Meinung  einfliessen  zu  lassen  y  ergreife  ich 
die  Feder,  wohl  wissend,  dass  es  für  einen  jeden 
Arzt,  ganz  besonders  aber  für  den  Irrenarzt  ein  bei- 
nahe unaufldsliches  Problem  ist,  ein  in  —  jeder  Hin- 
sicht passendes  Kranken  -  Wartpersonal  aufzubringen, 
selbes  in  Ordnung  zu  erhalten  und  ihm  sowohl  von 
seinen  Vorgesetzten  als  auch  von  den  seiner  Pflege 
Befohlenen  die  geeignete,  ja  —  nothwendige  Achtung 
zn  verschaflTen.  Die  tägliche  Erfahrung  sagt:  yyWie 
die  Kindsmagd  ist,  so  wird  das  ihr  anvertraute  kleine 


Kmd"^  und  nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Ver- 
hiitoiss  des  Wirters  en  den  Irrep,  unsern  grossen 
Kindern. 

Ist  es  etwa  unter  unserer  (der  Irreo&rEte)  Wur- 
de, das,  was  ich  so  eben  von  denKindsmigden,  d.i. 
Aeltem  - Siellvertreterinnen  gesagt  habe,  auch  auf 
unsere  Irren -Wartindividuen,  als  auch  unsere  (der 
Irrenärzte)  Stellvertreter  in  einer  Besiehung  anzu- 
wenden, leistet  dieses  Personal  bei  unsern  grossen 
Kindern  (den  Irren),  wenn  es  seine  Schuldigkeit  thut, 
nicht  nur  eben  so  viel,  sondern  muss  es  in  mancher 
Beziehung  nicht  viel  mehr  leistend 

Ich  brauche  hier  keine  Beweise  zu  liefern,  ich 
musste  nur  voraussetzen,  dass  ich  zu  Männern  sprä- 
che, welche  gar  keinen  Begriff  von  dem  äusserst 
schwierigen  Irrendienste  haben,  welcher  gesundbeits« 
und  lebensgefährlich  ist. 

Achtung  also,  dem  Achtung  gebührt,  gutes  Brod 
dem,  der  es  verdient,  und  Nachsicht  dem,  der  bei 
seinem  so  schwierigen  Dienste  so  gut  wie  jeder  von 
uns  Irrenärzten  darauf  Anspruch  hat!  Dahin  zielt 
mein  Motto:  suum  cuiqtie. 

Wie  dieses  im  Sinne  dieser  Einleitung  geschehen 
kann  und  wie  manche  Hindernisse  in  dieser  hoch* 
wichtigen  Sache  beseitiget  werden  können,  werde 
ich  mit  Folgendem  und  zwar  Punkt  für  Punkt  nach 
der  vorliegenden  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Kirmsse 
versuchen,  und  zwar  zur  Seite  450,  A.  u.  I. 

Ich  theile  hier  die  Ansichten  des  Herrn  Vf.'s  durch- 
aus: Sträflinge  eignen  sich  nicht;  am  Wartpersenal 
soll  gar  nichts  haften,,  was  dem  Kranken  zu  irgend 
einem  Anstosse  dienen  könnte;  der  Irre  ist  sehr  oft 
ein  äusserst  feiner  Beobachter,  und  wehe  dem,  der 
ihm  zur  Zielscheibe  dienen  muss. 

Dass  der  Herr  Vf.  der  ausgedienten  Soldaten  nicht 
erwähnt,  ist  kein  Schade,  sie  sind  zwar  an  Ordnung, 
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Reinliehkeit  9  Subordination ,  aber  auch  in  der  Regel 
an  wenig  Gefühl  und  nicht  selten  an  einen  für  eine 
Irrenanstalt  nicht  ^passenden  Umgang  mit  den  Kran- 
ken gewöhnt;  drei  von  vielen  haben  mir  entsprochen. 
Am  zufriedensten  kann  ich  immer  mit  wohlgesitteten, 
also  gewissenhaften  und  schlichten  Menschen  aus  dem 
Biedern  Stande  sein. 

Das  Wartpersonal  braucht  gar  nicht  viel  Wis- 
sens mitzubringen;  wenn  es  nur  guthmuthig,  geleh- 
rig und  folgsam  ist,  dann  macht  sich  alles  in  kurzer 
Zeit  zureclu. 

Zur  Seite  455 ,  II.  Ueber  das  ZahlenverhUtniss 
des  Wartpersonales  zu  den  Kranken  14sst  sich  durch- 
aus nichts  festsetzen,  dieses  hangt  einerseits  von  der 
Bauart  der  Anstalt  und  der  Irreniocalien  und  anderer- 
seits von  der  QuaUtat  der  Kranken  ab.  Hier  gilt  nur 
die  Regel:  jeder  Schluss  über  den  absoluten  Bedarf 
des  Wartpersonals  von  einer  Anstalt  auf  die  andere 
ist  ein  Trugschluss,  so  lange  man  eine  vollkommene 
Gleichheit  der  .  Kranken ,  der  Bauart  der  Anstalten 
überhaupt  und  der  Irreniocalien  insbesondere  nicht  vor- 
aussetzen kann. 

Ist  die  Bauart  neuerer  Art,  sind 'die  Abtheilun- 
gen der  Kranken  absolut  nicht  getrennt,  so  dass  we- 
nigstens doch  zwei  und  zwei  Wartindividuen  mitein- 
ander unmittelbar  communidren ,  und  bestehen  die  Ir- 
renzimmer so  zu  sagen  nur  aus  4  kahlen  Winden 
mit,  allerdings  eine  gemächliche  Sicherheit  gewäh- 
renden ,  aber  auch  eine  in  —  lichten  Augenblicken  pein- 
liche und  kerkerartige  Abgeschiedenheit  ven  der  Weit 
bedingenden  Ob«rlichtfenstern ,  mit  Kunstheizung;  so 
braucht  man.  allerdings  wenigere  Wartindividuen.  Ist 
aber  dieses  nicht  der  Fall,  so  whrd  es  ohne  alle  wei- 
tere Rücksichten  nicht  nur  eines  grössern  Wartper- 
sonals, sondern  auch  noch  anderweitiger  Unterstützungs- 
mittel bedürfen,    um  Nachtheil  von  den  Kranken  und 


ihrer  Umgebusg  ndglichst  abEuhalten;   wer   sieh  auf 

das  Wartpersonal  auch  in  einzelnen  FäHen  allein  ver- 

baseu  will,  der  ist  verlassen^  und  hitie  er  selbst  uns 

—  Irrenärzte  —  zu  Wärtern. 

Es  ist  eine  alte  Hegel :  wer  den  Zweek  erreichen 

soll  9    dem   müssen  auch   die  Mittel  dazu  frei  stehen. 

Dem   Dirigenten    einer  Irren -Heilanstalt  soll  es  also 

ganz  und  gar  überlassen  bleiben: 
a}  wie  immer  beurkundete  Uebelstftnde  in  der  An- 
stalt auf  der  Steile  zu  heben ,  sobald  er  entwe- 
der durch  eigenes  Nachdenken  oder  durch  irgend 
ein  Ergebniss  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist,  . 

b)  sich  ein  Wartpersonal  nach  seinem  Kopfe  heran- 
zubilden und  es  aucli  so  lange  zu  behalten^  so 
lange  es  ihm  entspricht,  und 

c)  dieses  Warlpersonal  nach  Umständen  zu  vermeh- 
ren oder  zu  vermindern. 

Ucberhaupt  aber  soll  das  Wartpersonal  eher  liber- 
zählig  als  nur  vollzählig  sein,  und  besonders  aus 
Handwerkern  bestehen;  weil  man  die  überzähligen 
Individuen  dieser  Art  in  einer  Anstalt  1)  anderweitig 
allezeit  zum  sehr  grossen  ökonomischen  Vortheil  der 
Anstalt,  wie  dieses  unsere  Werkstatts- Rechnungen 
evident  nachweisen,  verwenden  kann,  und  ganz  be- 
sonders auch  desshalb,  weil  man  V)  ein  gerade  pas- 
sendes Individuum  nicht  sonst  immer  herzunehmen 
hat,  wenn  man  es  eben  braucht. 

Sind  dem  Dirigenten  die  Hände  diesfalls  aus  was 
immer  für  einer  Ursache  gebunden,  so  bleibt  er  vor 
dem  Manne,  der  weiss,  was  eine  Irren -Heilanstalt 
dirigircn  heisst,  von  jeder  Verantwortung  auch  ent- 
bunden. Hat  man  eher  überzählige  Wärter,  so  be- 
darf es  dann  keines  besondern  Badpersonals  mehr, 
wogegen  ich  aber  auch  für  die  Anstellung  einer  männ-> 
liehen  und  weiblichen  Nachtwache  wäre. 


Was  die  Beiwirter  aus  Recoavateseireoden  be- 
triifit  9  80  sind  selbe  eu  Haus  -  und  Zimmerarbeiten 
wohl  sehr  gut  zu  gebrauchen ,  und  man  soll  sie^  wie 
bei  uns,  massig  auch  honoriren  k5nnen;  allein  als 
Aufsichtspersonal  für  die  Kranken  selbst  sind  sie  durch* 
aus  nicht  rftthlich ;  sie  sind  sii  unverlasslich ;  und  wenn 
ein  Fehler  geschehen  ist,  wie  kann  man  sie  ohne 
offenbare  Gefahr  einer  Recidive  eur  Hede  stellen  f 

Zur  Seite  458,  III.  Hier  lässt  der  Herr  Vf.  eine 
ganz  erschöpfende  Instruction  in  40  §§.  folgen,  gegen 
welche  ich  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden  habe, 
ausser,  dass  ich  mit  langen  Instructionen  nicht  so 
ganz  einverstanden  bin;  je  länger  die  Instructionen 
sind,  desto  weniger  werden  sie  in  der  Regel  befolgt. 

Auf  das  Wort  folgen  und  nach  dem  Worte  han- 
deln, ist  mir  lieber  als  jede  Instruction. 

Eine  Instruction  für  das  Wartpersonal  dürfte  in- 
dessen mit  Folgendem  auch  genügen: 

1)  das  Wartpersonal  vergesse  seinen  grossen  Be- 
ruf bei  Tage  und,  wo  es  nölhig  ist,  auch  bei  der 
Nacht  keinen  Augenblick. 

Sein  Beruf  ist  Vater-  und  Mutterstelle  nicht  nur 
an  den  ihm  unmittelbar  ijbergebenen  Kranken,  son- 
dern an  jedem  Kranken,  welcher  in  der  Anstalt  ist, 
zu  vertreten;  alle  Kranken  ohne  Ausnahme  und  in 
jeder  Abtheilung  sind  seine  Kinder,  und  also  auch  sci-^ 
ner  Aufsicht  im  Garten,  auf  dem  Felde,  in  der  Kir- 
che, auf  den  Gängen,  im  Speisesaale,  bei  den  Ab- 
tritten, überall  —  befohlen. 

Jedes  Wartindividuum  kennt  die  Pflichten  braver 
Eltern  gegen  ihre  Kinder,  es  erfülle  also 

V)  diese  in  Liebe,  Sanftmuth  und  in  der  eiser- 
nen Geduld  so  vieler  Eltern  in  -^  jedem  Stücke,  und 
gebe  wohl  Acht,  dass  keines  der  ihm  von  der  Anstalt 
anvertrauten  Kinder  einen  Fuss  an  einem  Stein  verletze. 
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Da  es  in  IrreMostalten  oft  sifindiich  FUle  eig«- 
Bar  Art  giebt,  in  welchen  man  eofort  eioBchreiien 
niuss^  und  nicht  erst  eine  Weisung  für  sein  Beneh- 
men einholen  kann,  so  sorge  daa  Wartpersonal 

3)  allererst  und  mit  möglichster  Schonung  für  die 
Sicherheit  des  Kranken  und  der  Personen  überhaupt, 
lasse  sodann  den  Aufseher  (Oberwärter)  oder  die  Auf- 
seherin (Oberwärterin)  sogleich  rufen,  damit  dadurch 
das  Weitere  veranlasst  werden  könne,  wernach  das 
untergeordnete  Personal  sich  dann  pünktlich  su  rich- 
ten hat. 

Das  Wartpersonal  gebe 

4)  seinen  Pflegekindern  ein  gutes  Beispiel  durch 
Nüchternheit,  Reinlichkeit,  Bescheidenheit,  Ordnungs- 
liebe, billige  Nachsiclit,  tadellose  Sittlichkeit  und  vor 
allem  durch  unbedingte  Folgsamkeit  und  Ergebenheit 
in  die  Anordnungen  seiner  Vorgesetzten. 

Sollte  das  Wartpersonal  eine  Anordnung  eines 
Vorgesetzten  nicht  geeignet  glauben,  so  wird  sein 
Vorgesetzter  es  ihm  nicht  nur  nicht  übel  nehmen, 
wenn  es  ihm  seine  Zweifel  mit  Anstand  vorträgt,  er 
soll  und  wird  vielmehr  sie  geeignet  würdigen. 

Das  Wartpersonal  lasse  sich 

5)  in  durchaus  keinen  Disput  mit  den  Kranken 
ein;  dieses  ist  nach  meinen  sichern  Beobachtungen 
eine  sehr  gefährliche  Klippe  selbst  für  die  Aerzte, 
und  ich  habe  Männer  diesfalls  grob  fehlen  gesehen, 
von  denen  man  es  nicht  vermuthen  sollte.  Das  Wart* 
personale  benimmt  sich  bei  solchen  Fällen  am  klüg- 
sten, wenn  es  thut*als  höre  es  Nichts,  und  sich 
dabei  etwas  Anderes  zu  schaflTen  macht;  nur  hat  die- 
ses Personal  Alles  und  jedes  persönlich  und  unver- 
fälscht auch  zur  Kenntniss  des  Dirigenten  zu  bringen, 
wenn  es  auch  die  nächste  Anzeige  seinem  unroitteU 
baren    Vorstande,     so    wie   etwa    einem    Mitboamtea 


schon  gemadit  hat.  Nach  den  Aoaichten  richteo  sich 
die  Vorkehrungen,  und  die  Verantwortung  kommt  am 
Ende  doch  jederzeit  auf  den  Dirigenten. 

Ihm  soll  EU  seinem  ViTissen  und  Benehmen  alao 
durchaus  nichts  verborgen  bleiben,  was  in  der  An- 
sialt vorgeht;  er,  —  nicht  die  Subalternen  —  sind 
sur  Verantwortung  berufen. 

Eltern  haben  das  Recht  ihre  Kinder  zu  strafen; 
und  nachdem  ich  das  Wartpersonal  oben  als  ihre  Stell- 
vertreter angenommen  und  verpflichtet  habe,  soll  die- 
ses Personal  auch  ein  gleiches  Recht  haben?  Keine 
Regel  ohne  Ausnahme;   dieses  Personal  darf  also 

6)  über  die  Kranken  der  Anstalt  keine  Strafen 
verhängen,  dieses  muss  dem  Vorstande  allein  vorbe- 
halten bleiben,  so  lange  er  mit  seinen  Disciplinarstra- 
fen  innerhalb  der  Gräuzen  der  Humanität  einen  heil- 
samen Zweck  verbindet  und  dieses  nachzuweisen 
vermag. 

Das  Wartpersonal  hat 

7)  jeden  Kranken  so  lange  unter  dem  Schlosse 
zu  behalten,  bis  ihm  hierüber  eine  weitere  Weisung 
vom  Dirigenten  selbst  zugeht. 

Sollte  dieser  vielleicht  auch  auf  einen  ganzen  Tag 
abwesend  sein,  so  liegt  daran  nicht  so  viel,  als  wenn 
em  so  oder  anders  noch  verdächtiger  Kranke  ohne 
sein  Wissen  und  nach  Belieben  ausser  das  Schloss 
gesetzt  und  selbst  zu  nicht  gleichgültigen  Arbeiten 
verwendet  werden  darf. 

Ueberhaupt  soll  über  den  Kranken  ausser  in  drin- 
genden Fällen  nur  mit  Vorwissen  des  Dirigenten  ver- 
tagt werden  können;  nur  dadurch  lernt  der  Kranke 
seinen  ersten  Vorgesetzten  kennen  und  diesem  auch 
folgen. 

Jeden  Zweifel  oder  Anstand,  welchen  das  Wart- 
personal wegen  der  in  der  Anstalt  befiadliohen  Kran- 
ken hat,  muss  selbes 


8)  dein  Dirigentea  selbst  Tor  der  jedesaMügen 
Mergenvisite  vortragen.  Es  w&re  eine  Haupt regel, 
wean  sie  nur  immer  beFolgl  würde ,  dass  die  Wir- 
tersleute  niemals  als  Kläger  gegen  die  Kranken  auf- 
traten; der  Kl&ger  macht  sich  beim  Beklagten  ni»« 
mala  beliebt ,  und  der  Kranke  soll  seinen  Warter  lie- 
ben. Man  soll  den  Kranken  jederaeit  auf  die  Mei- 
nung zu  bringen  und  darauf  zu  erhalten  suchen ,  dass 
man  aeine  Vergehen  nicht  von  seinem  Wärter,  aon- 
dorn  anderswoher  erfahren  habe;  der  einigermaasen 
überlegungsfähige  Kranke,  und  dazii  gehören  die  mei- 
sten Irren ,  wird  sich  auf  diese  Art  mehr  in  Acht  neh- 
men, wenn  er  merkt,  dass  er  nicht  nur  von  den  S 
Augen  seines  nachsichtigen  Wärters,  sondern  auch 
von  vielen  und  andern  Augen  in  der  Anstalt  beobach- 
tet wird. 

Das  Wartpersonal  muss  hingegen  bei  der  Visite 

9)  alles  vortragen,  was  es  in  Bezug  auf  die  Kran- 
heit  seines  Pflegbefohlenen  seit  der  letzten  allgemei- 
nen Visite  beobachtet  hat.  Hierher  gehören  die  Rela- 
tionen über  Appetit,  Durst^  Stuhl,  Urin,  Schlaf,  Ge- 
müthsstimmung  und  andere  Erscheinungen. 

Das  Rauchen  in  den  Zimmern  hat  das  Wart- 
personal 

10)  nicht  zu  gestatten ;  es  muss  jede  Feuersge- 
fahr selbst  sorgfältigst  vermeiden  und  vermeiden  las- 
sen. Sollte  aber  Feuer  schon  entstanden  sein ,  so  hat 
es  alsogleich  um  Hülfe  zu  rufen,  den  Vorgesetzten 
un verweilte  Anzeige  machen  zu  lassen,  und  zur  Lö- 
schung des  Brandes  sein  möglichstes  beizutragen. 
Fleissige  und  getreue  Erfüllung  dieser  Instruction 
giebt  Anspruch  auf  eine  höhere  Löhnung,  so  wie  die 
NicbtbefUgong  dieser  Vorschriften  nach  wiederholten 
Mahnungen  und  selbst  Strafen  (mit  Hausarrest)  die 
unmittelbare  Entlassung  zur  Folge  haben  soll. 

Zcittchr.  f.  Ptyrliiatrte.  VI.  t.  18 


Zur  Seite  464^  IV.  Daes  auf  das  AufsiehUfer-' 
sonal  in  einer  Irrenanstalt  sehr  viel  ankommt,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  es  ist  die  —  Seele  der  An- 
stalt; wie  dieses  ist,  so  wird  auch  das  Wartpersonal, 
und  der  Vorstand  kann  in  seiner  Anstalt  nur  dann  be- 
ruhigt sein,  wenn  er  lebenserfahrene ,  gewandte, 
entschlossene,  dabei  aber  humane,  unbefangene,  be- 
scheidene, durchaus  verschwiegene  und  in  —  jedem 
Stücke  gewissenhafte  Leute  hat,  welchen  er  die  Auf- 
sicht über  die  Wärtersleute  und  ihre  Kranken  anver- 
trauen soll. 

Da  sich  der  Wirkungskreis  dieses  Personals  aber 
sowohl  auf  die  ihm  unmittelbar  übergebenen  Wärters- 
leute, als  auch  auf  die  Kranken  und  auf  das  Oeko- 
nomische  der  Anstalt  beziehen  muss;  so  ist  es  seine 
vorzuglichste  Pflicht,  die  Wärtersleute  möglichst  und 
zwar  Tag  und  Nacht  zu  überwachen,  und  gewissen- 
haft dafür  zu  sorgen ,  dass  sich  jedes  untergeordnete 
Individuum  unbescholten  aufführe,  und  seine  Schul- 
digkeit thue. 

Tadelnswerth  ist  es,  wenn  das  Oberwar I personal 
aus  einem  Fehler  eines  Untergeordneten  eine  Oeffent- 
Uchkeit  und  ihm  in  Gegenwart  des  Kranken  Vor- 
würfe macht. 

Dadurch  wird  das  familiäre  Band  zwischen  dem 
Kranken  und  dessen  Wartindividuum,  ohne  welches 
in  einer  Irrenanstalt  kein  Gedeihen  denkbar  ist,  muth- 
wtUig  zerrissen,  noch  mehr,  dadurch  wird  der  Kranke 
als  der  doch  Untergeordnete  zum  Ungehorsam  gegen 
seinen  Vorgesetzten  (den  Wärter)  sogar  aufgefordert. 
Ein  wahrhaftes  Vergehen  ist  es,  wenn  das  Aufsichts- 
personal der  Klatscherei,  der  Ohrenbläserei  und  selbst 
der  mit  Wort  oder  That  geübten  Bestecliung  durch 
ein  sich  einschmeichelndes  Wartindlvtduum  asugäng- 
lich  ist. 
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Auch  das  Aursichtspersonal  hat  nicht  selten  die 
menschliche  Schwachheit ,  manchen  Fehler  seines  Un- 
tergeordneten nicht  zu  ahnden  y  sondern  nur  zu  sei- 
ner Privatnotiz  zu  nehmen,  dann  aber  bei  einem  sich 
wieder  ereigneten  Vorfalle  oder  etwa  erlittener  Be- 
leidigung  auf   einmal   und   unter  Subsummirung  aller 

früheren  Vergehungen  gegen  das  fallige  Warttndivi- 
dunm  aufzutreten  9  was  grösstentheils  auf  eiAe  leiden- 
schaftliche Weise  geschieht« 

Diesem  Uebelstande  versuchte  ich  schon  seit  lan- 
ge dadurch  vorzubeugen,  dass  das  Aufsichtspersonal 
schriftlich  angewiesen  ist^  ein  rubricirtes  Tagebuch 
zu  fuhren,  darin  auch  jedes  missbeliebige  Ereigniss 
mit  einem  Wartindividuum  bestimmt  zu  verzeichnen 
und  mir  die  Resultate  hierüber  alle  Sonntage  zur  Ein* 
sieht  und  Unterschrift  vorzulegen. 

Dass  ernstlichere  Vergehen  eines  Wartindivi- 
duums alsog]eich  zu  Papier  genommen  und  mir  ge- 
meldet werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst ^  da- 
durch zwinge  ich  das  Aufsichtspersonal  mich  in  fort- 
währende Kenntniss  über  das  Benehmen  seiner  Un- 
tergeordnelen zu  setzen;  wenn  es  sich  nicht  der  Ge- 
fahr aussetzen  will,  leidenschaftlich  zu  erscheinen 
und  selbst  strafbar  zu  werden. 

Diese  Verfugung  hat  etwas  Gutes,  ganz  erreicht 
sie  ihren  Zweck  aber  auch  nicht. 

Hinsichtlich  der  Kranken  hat  sich  das  Oberw&r- 
terpersonal  die  Instruction  der  Wärtersleute  ebenfalls 
zu  merken,  es  steht  zu  den  Kranken  noch  nm  eine 
Stufe  höher.  Das  männliche  Aufsichtspersonal  hat  die 
Haus  -  und  Feldarbeiten ,  We  vom  IKrigenten  und  der 
Hausordnung  bestimmt  werden,  su  leiten  und  au 
überwachen. 

Todesftlle,  Entweichungen  und  Besehwerden  der 
Kranken  sind  alsogleich  zur  Kenntniss  des  Vorstan- 
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des  oder  in  seiner  Abwesenheit  aii  dessen  Stellver- 
treter Bu  bringen  y  damit  das  Geeignete  gleich  vor- 
gekehrt werden  kann. 

Das  Aufsichtspersonal  hat  aber  den  Vorstand  von 
aHetn  und  jedem  in  unverfälschte  Kenntniss  eu  setsen^ 
was  sich  auch  während  seiner  allAlligen  Abwesenheit 
zugetragen  hat. 

Das  «Gegentheil  wäre  strafbar ,  geschehe  es  aus 
eigenem  oder  aus  fremdem  Antriebe.  Dass  das  Auf- 
sichtspersonal  alles  Unsittliche  und  die  Irren  wie  immer, 
besonders  auch  von  Seite  der  Fremdenbesuche,  Ver- 
letzende zu  hindern  und  zur  Kenntniss  des  Vorstan- 
des alsogleich  zu  bringen  habe,  versteht  sich  von 
selbst.  Geschenke  für  die  Kranken  bat  das  Aufsichts- 
personal dem  Dirigenten  einzuhändigen. 

In  administrativer  Beziehung  verschreibt  dieses 
Personal  alle  verzehrbaren  Gegenstände  und  sorgt 
für  ihre  richtige  Verwendung,  wie  es  auch  unter  Vor- 
weisung der  unbrauchbar  gewordenen  Gegenstände 
selbe  abschreibt  und  dafür  neue  aus  dem  Magazin  er- 
hält, wozu  ihm  die  eigenen  Inventarbüchlein  gegeben 
sind. 

Die  Oberaufsehefrin  leitet  das  Waschgeschäfl, 
welches  ich  jederzeit  in  die  Hände  eigens  dazu  an- 
gestellter und  ebenfalls  provisionsfähiger  Weiber  ge- 
stellt wissen  möchte.  Die  contractmässige  Ueberlas- 
sung  der  Wäsche  an  ausser  der  Anstalt  wohnende 
Individuen  hat  vieles  gegen  sich,  werde  die  Wäsche 
auch  in  der  Anstalt  behandelt. 

Diese  ausser  der  Anstalt  wohnenden  Wäscherin- 
nen sind  für  die  Anstalt  einmal  Fremde^  und  ihren 
Klatschereien  ausser  der  ATlstalt  muss  man  freien  Lauf 
lassen;  zndem  nehmen  sie  auch  Kranke  zu  ihrem 
Zwecke  selbst  gegen  Erlaubniss  da,  wo  die  Wasdi- 
anstalt  von  der  eigentlichen  Anstalt  nicht  getrennt  ist; 
auch  mit  fremder  Wäsche  geschehen  Uuterschleife. 
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DftM  man  dem  AufiuebU-  wie  «lern  iiiedern  Wart- 
personal das  Heiraihen  nicht  wohl  hindern  ktane, 
glaube  ich  annehmen  bu  dürfen;  nmr  soll  die  Familie 
jedenfalls  ausser  der  Anstalt  wohnen  und  weiter  in 
&e  Anstalt  als  bis  in  das  Sprachzimmer  niemals  kom* 
man  9  ausgenommen  das  in  der  Anstalt  bedienstete 
Individoom  wäre  bedeutend  krank.  Ueberhaupt  aber 
mochte  ich  ältere  und  gesetste  Ledige  vorziehen.  Die 
Anstellung  wie  die  Entlassung  nicht  nur  des  Unter -^ 
sondern  auch  des  Oberwärterpersonals  soll  nur  vom 
Director  der  Anstalt  abhängen^  wenn  er  auch  Pri- 
mararst  ist 

Auf  den  Primararet  als  zugleich  Director  muss 
es  ankommen,  sich  die  Hebel  sn  wählen  für  die  grosse 
Last,  unter  welcher  er  sonst  erliegt;  so  wie  es  auch 
nnr  ihm  zustehen  soll,  jene  Mittel,  welche  dem  Zwecke 
nicht  entsprechen,  nach  gewissenhaftem  Gutdünken 
zu  entfernen  und  mit  besseren  zu  vertauschen. 

Den  Director  und  Primararzt  in  dieser  Hinsicht 
beschränken,  heisst  nach  meiner  vollen  Ueberzeugung 
ihm  das  allerwirksamste  Mittel  entziehen,  aus  diesem 
Personale  das  zu  machen,  was  es  sein  soll,  und  es 
auch  auf  diesem  Standpunkt  zu  erhalten. 

Zur  Seite  471,  B.  Zur  Erreichung  eines  in  jeder 
Beziehung  entsprechenden  Wartpersonals  schlägt  der 
Herr  Vf.  vor: 

1)  Errichtung  von  Irren  Wärter  schulen, 

2)  hinreichende  Besoldung  der  Wärtersleute,  und 

3)  Sorge  für  ihr  Alter. 

Hier  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  und  zwar  ad 

1)  Hätte  der  jeweilige  Director  und  Primararzt 
Zeit,  und  wäre  er  von  unserm  schreibseligen  Jalir- 
huadert  nicht  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  so 
hielte  ich  es  mit  Ruer,  der  diejenigen,  welche  unter 
das  Waripersonal  in  die  AusUlt  treten  wollen,  selbst 
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nach  Bedürfniss  unterrichtet,  und  daraus  nur  die  Er- 
probten anstellt. 

Macht  der  Primararzt  hier  einen  Missgriff,  so 
inuss  er  die  Folget^  davon  selbst  büssen;  schickt  man 
ihm  auF  seinen  Antrag  aber  ein  auf  einer  Irrenw&r- 
terschule  gebildetes  Individuum,  so  mnss  er  es  an- 
nehmen, wie  es  kommt,  er  rouss  es  auch  doch  we- 
nigstens einige  Zeit  behalten  und  wieder  uro  ein  neues 
sich  bewerben,  und  dies  so  lange,  bis  er  endlich  aus 
dieser  mit  nur  sehr  wenigen  ausgezeichneten  Gewinn- 
sten  ausgestatteten  Lotterie  eine  Terne  gezogen  hat, 
was  sich  gar  sehr  in  die  Lange  ziehen  könnte;  da 
ich  seit  12  Jahren,  wenigstens  nicht  auf  dem  Grunde  ei- 
ner vorgefassten  Meinung,  bemerkt  zu  haben  glaube, 
dass  das  Wartindividuum  mit  seinen  Kranken  gewis*« 
sermassen  sympathisiren  soll,  wenn  es  diesem  ein 
Zutrauen  abgewinnen  will,  was  bei  auf  allgemeinen 
also  auch  grossen  Irren  -  Wärterschulen  gebildeten 
Warlindividuen  gewiss  sehr  oft  niclit  der  Fall  sein 
könnte. 

Ich  nehme  ein  solches  Individuum  nur  auf  6  Mo- 
nate probeweise  auf,  und  entlasse  es  wieder,  wenn 
es  sich  in  dieser  Zeit  nicht  gut  qualificirt  hat. 

Wer  sich  in  dieser  Zeit  nicht  zu  Recht  macht, 
da  er  doch  täglich  praktischen  Unterricht  erhalten 
musste,  der  wiirde  sich  nach  meiner  Ueberzeugung 
auf  einer  Irren-Wärterschule  auch  niemals  zum  brauch- 
baren Wartindividuum  ausbilden. 

Zur  Seite  474  u.  II.  „Wie  der  Lohn,  so  die  Ar- 
beit", meint  der  Herr  Vf. 

Man  sollte  glauben ,  das  Irren-Wartpersonal  werde 
überall  im  Verhältnisse  zu  seinen  vielen  Arbeiten,  zu 
seinen  schweren  Verbindlichkeiten,  zu  seinen  grossen 
Verantwortlichkeiten  bezahlt;  allein  dieses  ist  nicht 
überall  der  Fall,  und  kann  es  auch  nicht  sein;  die 
Dienste  eines  Irren -Wartindividuums  in  einer  schwe- 
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reii  Abtheilung  sind  mit  Qeld  nickt  211  besahlen  ^  wenn 
das  Individuum  ist  wie  es  sein  soll^  darüber  können 
nur  die  Irrenftrzie  als  tägliche  Augenzeugen  abspre- 
chen^ und  es  kann  ihnen  nicht  gleichgültig  sein,  wenn 
sie  sich  mein  Motto:  „quod  tiU  twn  vis  fieri  etc.", 
nur  einigermassen  zu  Gemüthe  fuhren,  dass  ein  Rauh- 
arbeiter eine  bessere  Schicht  als  sein  Irren -Wartiu- 
dividuum  mache. 

Die  Aufgabe,  Verbindliche  und  Verantwortlich- 
keit eines  Rauharbeiters  besteht  nur  darin,  dass  er 
Stein  und  Mörtel  von  einer  Stelle  zur  andern  trägt. 

Hat  er  sein  Tagewerk,  dauere  es  auch  11  Stun- 
den, vollendet,  so  streckt  er  seine  müden  Glieder 
und  seinen  steifen  Rucken  sorgenlos  aus,  und  er  kann 
sich  einem  kummerlosen  Schlafe  überlassen. 

Nicht  so  bald  und  nicht  so  leicht  ist  es  mit  der 
Schichte  des  Irren- Wartpersonals  abgethau,  diese 
dauert  mit  Ausnahme  seines  kurzen  Urlaubes  Jahr 
aus  Jahr  ein  täglich  84  Stunden;  das  Irren -Wart- 
personal gehört  niemals,  nicht  einmal  —  im  Schlafe 
sich  selbst,  wenn  es  ist,  wie  es  einigermassen  sein 
soll;  vor  jedem  Einschlafeu  ist  sein  letzter  Gedanke 
beim  Kranken,  und  beim  Erwachen  der  erste  wieder 
bei  diesem;  und  wie  manche  Nacht  träumt  man  vom 
Kranken,  wie  manche  Stunde  durchwacht  man  für 
den  Kranken,  wie  manches  an  sich  auch  unschuldige 
Geräusch  fahrt  einem  durch  Mark  und  Bein. 

Ich  setze  mich  über  ein  vielleicht  nur  indUFeren- 
tes,  vielleicht  aber  auch  ungläubiges  Lächeln  einzel- 
ner Leser  dieser  Zeilen  zwar  hinaus;  ich  wünschte 
aber  einem  solchen  Manne  nur  den  vierten  Theil  mei- 
ner eigenen  Erfahrungen,  er  würde  die  Sache  dann 
seines  vollen  Ernstes  würdigen ,  und  als  erstes  Wart- 
individuum  seiner  Anstalt  die  gleiche  Sprache  führen, 
dessen  bin  ich  gewiss.    Wie  steht  es   nun  aber  mit 
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dem  Lohne  des  Irren -Warttndividoums  im  Vergleieh 
stt  jenem  des  Rauharbeilers? 

Ich  antworte  mit  wenigen  Zeilen:  w&re  in  ein* 
seinen  Staaten,  wie  auch  bei  nns,  durch  die  Gross- 
muth  der  Regierung  foir  das  Alter  der  W&rterslente  — 
nicht  gesorgt,  so  stunden  sie  schlechter,  als  ein  Hanh- 
arbeiter,  so  lange  dieser  Arbeit  hat. 

Diese  Sorgfalt  der  Regierungen  für  das  Alter  der 
W&rtersleute  allein  macht  den  Irrenw&rterdienst  su- 
chenswerth,  und  nöthiget  manchem  Wartindividuum 
eine  oft  unglaubliche  Ueberwindnng  ab,  sei  es  auch 
an  und  für  sich  von  N&chstenliebe  durchdrungen;  in 
seiner  Art  ist  jeder  Mensch  ein  Söldling. 

Wollte  ich  aber  fordern,  dass  unsere  Wärters- 
leute, so  wie  in  Dundee  in  England,  mit  jährlich  25 
bis  33  Pfund  Sterling  (s.  Julius  Ober  das  Irrenwe- 
sen in  England  vom  Jahre  1841  Seile  54)  bezahlt 
werden,  und  dass  sie  dazu,  wie  in  Dundee,  noch 
freie  Verpflegung  erhalten  sollen,  so  würde  ich  zwar 
nicht  an  und  für  sich,  doch  aber  aus  Staatsrücksich- 
ten, die  Saiten  wohl  zu  hoch  spannen. 

Es  sei  mir  aus  meinen  Notaten  einen  Beleg  hier- 
für anzuführen  erlaubt:  Am  SS.  Mai  1845  besuchte 
Herr  Dr.  Vedl  aus  Oesterreich  unsere  Anstalt  und 
sagte  im  Verlaufe  des  Discourses,  er  komme  gerade 
vom  Besuche  der  englischen  Irrenanstalten. 

Es  war  mir  sehr  angenehm,  nach  langer  Zeit 
über  eine  Sache  wieder  sprechen  zu  können,  welche 
mir  vermöge  meiner  Stellung  sehr  am  Herzen  lag 
und  noch  liegt. 

Ich  ersuchte  diesen  Herrn  CoUegen  nun,  mir 
ohne  allen  Rückhalt  zu  sagen,  was  er  in  Hanwell 
gesehen  habe. 

Die  Antwort  war:  „die  Tobenden  sind  in  sehr 
kleinen  (etwa  Quadratklafier  weilen)  finsiero  und  aus- 
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gepAtarian  K^«rn,  die  llDreinao  siiid  auf  Zw^anga- 
atühle  gebunden,  auch  gegurtet  und  von  moraliachar 
Behandlaag  iat  nidii  die  —  Rede." 

Ml  fragte  weiter:  wie  aieht  ea  aber  nut  der 
Ilei»lidikeit  in  dieeen  Kellern  aua?  Die  Antwert  war: 
yydieaea  k&nnen  Sie  aich  denken.  ** 

loh  dachte  mir  wirklieh  meinen  Theil,  und  denke 
mir  ihn  noch. 

Wenn  ich  nan  schon  den  Sold  von  250  bis  830  fl. 
C.  M.  sammt  Verpflegung  für  unaere  deutaehen  W&r*- 
teraleute  keineswegs  in  Anspruch  nehme,  bq  sticht 
die  Ldhnung  der  Wartindividuen  dea  Herrn  Vf.  von 
hdchstens  nur  6t  fl.  C  M.  sammt  Verpflegung  und 
freier  Medicin  mit  dem  obigen  Gehalt  doch  ao  aehr 
ab,  als  dass  man  mir  es  übel  nehmen  könnte,  wenn 
ich  ihnen  das  Wort  rede;  dies  ist  —  kein  Gehalt. 
Käme  es  auf  mich  an ,  so  machte  ich  zwischen  Wär- 
tern und  Wärterinnen,  gegen  die  Meinung  Einiger, 
keinen  Unterschied;  die  Wärterin  hat  das  Nämliche 
zu  leisten,  wie  der  Wärter.  Zwischen  Wärter  und 
Wärter,  zwischen  Wärterin  und  Wärterin  soll  aber 
ein  Unterschied  sein;  das  bravere  Individuum,  dem 
man  ohnedies  die  gefährlichem  Kranken  übergiebt, 
soll  auch  besser  gehalten  sein.  Ich  würde  diesen  Ge- 
genstand folgendermassen  organisiren.  Jedes  Wart- 
individuum soll: 

1}  freie  Kost  mit  ganzer  Portion  nach  der  dritten 
Verpflegskiasse  haben,  und  diese  Portion  vom  Trai- 
tenr  nicht  reluiren  lassen  dürfen. 

Dass  sich  das  Wartpersonal  selbst  verpflege,  ist 
und  bleibt  in  einer  Irrenanstalt  ein  sehr  grosser  Uebel- 
stand;  es  ist  geradezu  nicht  —  möglich,  das  Wart- 
personal so  zu  überwachen,  dass  die  Portion  und  die 
Extraverschreibung  dem  Kranken  von  den  Wärters- 
leuten nicht  geschmälert  iverden  kann.  Diesem  Per- 
sonale aoli 
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S)  seine  Wäsche  auf  Koaieo  der  AnsUdl  gerei- 
niget  werden. 

3)  Da  den  Wartindividuen  von  den  Kranken  jibr- 
lieh  sehr  viele  Kleider  zerrissen  werden,  so  fordert 
die  Billigkeit,  dass  sie  von  der  Anstalt  mit  v<ni  der 
Kleidang  der  Kranken  im  Schnitte  verschiedeneo 
Werktagskleidern  versehen  werden.  Bei  eiaem  Stand 
von  100  Kranken  sollen 

4)  sechs  der  besten  Wirter  und  fünf  der  besten 
Wärterinnen  monatlich  18  fl.  C.  JII.  und  die  Uebrigea 
9  fl.  C.  M.  erhalten. 

5)  Davon  soll  aber  jedes  Individuum  monatlich 
3  fl.  C.  M.  in  die  Sparkasse  nud  2  fl.  C.  M.  monat- 
lich zur  Creirung  eines  Provisionsfonds  abgeben. 

Bwkerkung.  Die  Abj^abe  der  monatlichen  2  fl.  würde  ich  kei- 
nem Wartindividuum  erlassen ,  zu  diesem  Zwecke  bedarf 
es  eines  vereinten  Wirkens. 

Was  aber  die  Zurilcklegung  von  monatlichen  3  fl.  in  die 
Sparkasse  betrilTt,  würde  ich  davon  nur  so  lan/ge  Umgang 
nehmen,  bis  sich  das  eingetretene  Individuum  ordentUch  ge- 
kleidet, und  auch  keine  anderweitigen  dringlichen  Ausgaben 
mehr  zu  machen  hat ,  wozu  ich  vorzuglich  die  Unterstützung; 
armer  Eltern  rechne.  Sollten  sich  aber  noch  mehrere  (je 
mehrere  desto  besser)  im  Dienste  wirklich  auszeichnen,  so 
soll  es  dem  Director  und  Primararzt  einverständlich  mit  der 
Verwaltung  freistehen,  anch  diesen  Individnen  die  monat- 
lichen 18 fl.  CM.  zukommen  zu  lassen. 

Man  vergesse  niemals,  dass  das  Wartindividuum  gleich 
jedem  Menschen,  wie  schon  oben  berührt  wurde,  in  seiner 
Art  ein  Söldling  ist. 

Dass  nur  eine  ausgezeichnete  Dienstleistung  auf  eine 

höhere  Löhnung  Anspruch  hat,    so  versteht  es  sich 

von  selbst  y  dass 

6)  ein  nicht  gutes  oder  strafbares  Verhalten  die 
Zurücksetzung  auf  mindern  Sold  oder  formliche  Ein- 
ziehung desselben  zum  Pcnsionsrond ,  wie  weiter  un- 
ten angezeigt  werden  wird,  zur  Folge  haben  soll. 
Die  Entlassung  eines  sonst  braven  und  rechtschaffe- 
nen Individuums  soll 


t7» 

7)  nur  im  wiederholten  grdbern  Vergehungsfalle 
eintreten;  ein  gewissenhafter  Mensch  wird  durch  dea 
ersten  erheblichen  Fehltritt  lOmal  fiir  Imal  auf  immer 
gebessert,  wenn  man  ihm  seinen  Fehler  nicht  immer 
vorwirft  9  und  gerade  an  solchen  Individuen  hat  der 
Vorstand  dann  für  die  Zukunft  ge wohnlich  einen  Schatz; 
Dank  - ,  £hr  -  und  Pflichtgefühl  sind  die  mächtigea 
Hebel  dazu. 

Nach  16j&hriger  wesentlich  ununterbrochener  und 
llj&hriger  durch  nur  ein  Vergehen,  übrigens  aber  un- 
tadelhafier  Dienstleistung,  soll  das  Wartindividuum 

8)  auf  eine  lebenslängliche  Provision  von  täglich 
8Xr.  C.  M.  Anspruch  haben,  und  diese  Provision  soll 
mit  jedem  weitern  Dienstjahre  um  1  Xr.  C.  M.  für  den 
Tag  steigen.  Diese  ailmählige  Steigerung  der  Provision 
würde  den  zu  frühen  Austritt  braver  W&rtersleute  we- 
sentlich verhindern,  und  den  gesuchten  Ausreden  der 
Dienstunfahigkeit  am  wirksamsten  vorbauen« 

Sollte  ein  Wärter  oder  eine  Wärterin  auch  vor 
den  zurückgelegten  16  Dienstjahren  gründlich  erwie- 
sener -  und  unverschuldetermassen  in  Folge  des  Dien- 
stes nicht  mehr  dienstßhig  geworden  sein,  so  soll  sie 
auf  täglich  8  Xr.  C.  M.  Provision  doch  schon  Anspruch 
haben.  Ein  solches  zu  frühe  dienstunfähig  geworde- 
nes Mitglied  ist  ohnedies  schon  zu  bedauern,  und  es 
wäre  zu  hart,  selbes  mit  leeren  Händen  abziehen  zu 
lassen. 

Wenn  unser  deutsches  Wartindividuum  auf  diese 
Art  betraut  jährlich  auch  nur  auf  beiläufig  t85  fl. 
C.  M.  käme,  während  das  Wartindividuum  in  Dundee 
nach  Abzug  der  für  unser  Individuum  mit  30  fl.  C.  M. 
in  Rechnung  gebrachten  Werktagskleidung  auf  300 
bis  380  fl.  C.  M. ,  folglich  noch  um  75  bis  155  fl.  C.  M. 
jährlich  höher  steht,  so  wird  unserm  Personale  eine 
jährliche  Zugabe  von  wenigstens  163  fl.  C.  JH.  doch 
immer  sehr  wohl  thun,  seinen  Geist,  seine  Treue  und 
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8einea  DiensUifer  Meben  ^  ohna  ditss  dem  Staate  durch 
eine  solche  Begünstigimg  dieses  Personals  eine  über- 
grosse  Last  aufgebürdei  würde ;  Bumal  sich  der  durch 
das  Wartperaonal  selbst  gebildete  ProvisioosTond  io 
nicht  Bo  vielen  Jahren  selbst  decken  müssle,  and  imm 
h.  Aerar  derlei  Ausgaben  sodann  für  alle  Zukuaft 
nicht  mehr  su  bestreiten  h&tte. 

Eine  nor  oberfl&chliche  Berechnung  aeigt,  dass 
sich  der  obigermassen  beantragte  Provisioosfond  in 
10  Jahren  so  weit  begründet  hätte,  dass  im  Uten 
Jahre  schon  6  gemeioe  Wärtersleute  mit  jährlichen 
48  fl*  C.  Bi.  betheilt  werden  könnten ,  wenn  S3  Unter- 
wärtersleute und  1  Aufseher  mit  1  Aufseherin  als  Cen- 
tribuenten  angenommen  werden,  wie  es  der  hiesige 
Krankenbestand  fordert. 

Es  ist,  um  weiter  zu  kommen,  allbekannt:  „dar- 
nach Geld,  darnach  Waare",  und  der  Hr.  Vf.  hat  voll- 
kommen Reciit,  wenn  er  annimmt,  dass  jeder  Mensch 
das  Bessere  suche,  und  dass  der  aus  einem  schlech- 
ten Gehalt  noth wendigerweise  entstehende  Wechsel 
der  Wärtersleute  in  einer  Irrenanstalt  nur  Nachtheil 
bringe  und  das  Räderwerk  ins  Stocken  gerathe,  wenn 
auch  nur  ein  einsiger  Zahn  ausfällt.  Was  der  Vf. 
Seite  478  über  die  weiteren  Ressourcen  sur  Begrün- 
dung eines  Provisionsfends  anfuhrt,  stimme  ich  seinem 
Punkte  1  vollkommen  bei.  Den  Punkt  S  mochte  ich 
in  sofern  beanstanden,  dass  daraus  ein  Hinderniss  für 
die  Abgabe  der  Kranken  in  einer  Anstalt  erwachsen 
kdnnte;  die  Leute  wollen  erben.  Dem  Punkt  Z  kann 
ich  nicht  beistimmen,  so  gern  auch  ich  blos  neugierige 
und  manchmal  doch  nicht  abweisbare  Fremde  strafen 
möchte.  Lässt  man  solche  Zudringlinge  aber  besah- 
len ,  so  behandelt  ihre  Unverschämtheit  die  Anstalt  als 
eine  formliche  Menagerie.  Der  Wink  4  sollte  wohl 
benulat  werden;  alleia  die  Erfahrung  hat  bisher  ge- 
neigt,  dass  man  wenig  Sinn  für  diesen  >  wenn  aueh 


181 

sehr  guten  Zweck  hat.  Da^  wo  dieses  der  Fall  ist^ 
stifliaie  ich  ganz  mit  dem  Antrag  5. 

Ueher  die  Kliniken  am  psychischen  Kranken* 
bette  habe  ich  schon  Manches  gelesen  ond  erst  dieser 
Tage  wieder  gefunden ,  dass  die  Meinungen  noch  im- 
mer getheilt  sind  und  wahrscheinlich  noch  l&nger  ge- 
t heilt  bleiben  werden.  Was  mich  betrifft,  gehe  ich 
Ton  meinem  Motto  aus:  quod  tibi  non  vis  fierij  alieri 
ne  feeeris. 

Ich  setse  mich  n&mlich  in  die  Lage  eines  Geistes- 
kranken; als  solcher  bin  ich  mir  während  einer  sol- 
chen klinischen  Visite  entweder  bewuost,  oder  nicht 
bewusst. 

Im  ersten  Falle  wird  es  mich  doch  wohl  sehr  be- 
greiflich ungemein  geniren,  als  ein  Irrer  vor  vielen 
Herren  su  erscheinen,  und  ein  Krankenexaroen,  sei  es 
auch  noch  so  leicht,  zu  bestehen;  meine  Autworten 
werden  daher  gans  suverlässig  nicht  immer  die  wahr- 
haftesten und  die  aufrichtigsten  sein;  ich  führe  durch 
mein  Schamgefühl  verleitet  diese  guten  Herreu  also 
irre.  Im  Sien  Fall  seige  ich  ihnen,  diesen  Prakti- 
kanten, keinen  sichern  Weg,  meine  Geisteskrankheit 
soaufflufassen,  dass  sie  daraus  auch  eine  richtige  An- 
wendung auf  einen  andeyi  Fall  sobald  erlernen  kön- 
nen, als  ihnen  die  Zeit  anberaumt  ist,  diese  Klinik 
zu  hesuehen ;  dazu  gehören  Jahre.  Wenn  ich  10  Irre, 
ich  meine  für  den  Augenblick  sich  nicht  bewusste 
Kranke ,  neben  einander  stelle ,  so  werden  die  Mienen 
und  Geberden  bei  jedem  anders  sein ,  wenn  auch  die 
Form  der  Krankheit  die  gleiche  ist,  und  auf  die 
Aeusserungen  oder  die  Worte  sich  wirklich  unbe- 
wnsster  Kranken  kann  man  sich  auch  nicht  verlassen. 
Der  Gewinn  für  den  zweiten  Fall  ist  also  nur  sehr 
nnaicher«  Angenommen  aber  auch,  die  zu  diesen  ei- 
gentlich nur  sogenannten  Kliaikea  berufenen  Prakti- 
kasien lernen  dabei,  was  sie  zu  lernen  wünschen,  ao 
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wird  der  Vorstand  sich  dodi  immer  S  Hauptregeln  bei 
seinen  cumulativen  Besuchen  zu  merken  haben,  wenn 
er  seinen  Hauptzweck,  Heilung  seiner  Kranken,  die- 
sem Nebenzweck,  Bildung  tüchtiger  Fsyehiatriker, 
nicht  opfern  will.     Die 

Iste  Regel  heisst:  Sei  äusserst,  ja  fast  ängstlich 
vorsichtig  in  der  Auswahl  der  Kranken  zu  deinem 
Zwecke;  die 

Ste  lautet:  Ueberwache  deine  junge  Herren  mit  Ar- 
gusaugen, dass  sie  sich  ruhig,  still  und  gebührlich  be- 
nehmen ,  und  sich  mit  gar  keinem  Kranken  ohne  Aus* 
tiahme  ohne  deine  ausdruckliche  Bewilligung  in  eineo 
Discours  einlassen ;  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass 
dieses  ein  sehr  delikater  Punkt  ist,  ich  sage  hier  nur 
noch  die  wohl  zu  beherzigenden  Worte:  «•  eine  die»» 
fällige  Unvorsichtigkeit  kann  -*•  lebenslängliche  Unheil- 
barkeit  zur  Folge  haben.  —  Ueberhaupt  hat  mich 
eine  ISjährige  Erfahrung  bestimmt  überzeugt,  dass 
die  Visiten  in  corpore  das  gewiss  nicht  leisten,  was 
man  sich  von  ihnen  verspricht;  sie  öffnen  und  entfal- 
ten dem  Kranken  sein  Herz  nicht  so,  wie  Unterre- 
dungen unter  vier  Augen  und  insbesondere  in  den  Pri- 
valWohnungen  der  Beamten.  Ich  will  damit  aber  nicht 
gesagt  haben,  dass  man  Iceine  cumulativen  Visiten 
machen  soll;  ich  will  nur  sagen,  man  soll  bei  diesen 
gemeinschaftlichen  Visiten  in  kein  zu  nachgrübelndes 
Detail  eingehen,  wenn  man  den  Kranken  nicht  zu- 
rückhaltend und  verschlossen,  selbst  für  einzelne  Un* 
terredungen,  machen  will,  und  man  soll  diese  Visiten 
ganz  besonders  dazu  benutzen,  um  aus  einer  genauen 
Beobachtung  des  Kranken  und  seiner  oft  klaren  Mie- 
nensprache abnehmen  zu  können,  welches  der  um- 
stehenden ärztlichen  Individuen  ihm  am  besten  zu  Ge- 
sicht stehe,  damit  sich  dieses  entweder  unter  eigener 
Leitung  oder  unter  Leitung  des  Vorstandes  mit  die- 
sem Individuum  besonders  abgebe.     Vorzüglich  hüte 
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man  sich  bei  Visilen  in  corpore  aber,  dass  es  ja  %n 
keinen  Meinungsverschiedenheits  -  Debatten  komme^ 
oder  dass  man  hierbei  über  Gegenstände  verhandle, 
welche  auf  ein  anderes  Blatt  gehören;  wer  so  etwas 
bei  Visiten  veranlasst ^  der  findet  meinen  Beifall  nicht; 
die  Schliefatung  sok;her  und  ähnlicher  Anstände  ge- 
hört in  das  Conferctizzimmer ,  nicht  vor  den  Kranken 
und  nicht  vor  das  WartpersonaU 

So  viel  von  dem  Unterwart  personale.  Dass  aber 
auch  das  Oberwartpersonal  verhältnissroässig  besser 
zu  bedenken  wäre,  Folgt  aus  der  Natur  der  Sache. 
Dieses  Personal  soll  der  gebildeten  Klasse  angehören, 
und  ich  wurde  ihm  monatlich  nebst  Holz,  Licht,  Woh- 
nung für  seine  Person  in  der  Anstalt  S5  fl.  C.  M.  ver- 
abfolgen lassen,  und  wäre  der  Aufseher  musikalisch, 
so  liesse  ich  ihm  monatlich  noch  5  fl.  C.  M.  abreichen ; 
die  Musik  soll  man  in  einer  Irrenheilanstalt  nicht  ver- 
missen. 

Von  diesem  Betrage  soll  dieses  Personal  aber 
monatlich  4  fl.  C.  AI.  in  die  Kasse  des  Provisions« 
fonds  legen  müssen.  Nach  lOjähriger  und  unbescholte- 
ner Dienstleitung  soll  es  Anspruch  auf  eine  tägliche 
Provision  von  16  Xr.  C.  M.  haben,  und  im  Falle  des 
Fortdienens  für  jedes  Jahr  2  Xr.  C.  M.  täglich  mehr 
erhalten.  Dies  wären  meine  Ansichten  in  Bezug  auf 
den  Gehalt  jener  Leute,  welche  zur  Wartung,  Pfle- 
gung und  Beaufsichtigung  der  Kranken  in  Irrenan- 
stalten berufen  sind.  Möchten  sie  Eingang  finden, 
dann  dürfte  man  auch  eine  bessere  Auswahl  dieses 
Personals  treffen  können,  als  es  beim  gegenwärtig  so 
kargen  Lohn  möglich  ist. 

Was  schliesslich  die  Strafen  gegen  das  Wartper- 
sonal betrifft,  bin  ich  mit  dem  Ausspruche  des  Herrn 
Vfs.  S.  464  vollends  einverstanden;  nur  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,    dass  jede  Entlassung  eines  Wart- 
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iadividuiinis  auch  nach  einer  gieseUlich  überstandenon 
Strafe  vom  Vorstände  der  Anstalt  abhingen  soll;  er 
könnte  widrigenfalls  öfters  von  verlässlichen  lodivi«- 
daen  auf  minder  verlässliche  und  Neulinge  zurück- 
gewiesen und  dadurch  neuen  Verlegenheiten  ausge- 
setzt werden.  Auch  wiirde  ich  w&hrend  der  Dauer 
der  Strafzeit  den  Tagelohn  eines  solchen  Individuums 
zu  Gunsten  des  Provisiensfonds  einziehen ,  ohne  je- 
doch die  Dienstlosigkeit  w&hrend  der  Strafzeit  als 
Dienstesunterbrechung  anzusehen. 


Lite  rat  uFt 

Ueher   Visionen.     Eiae   Yorlesnng,    gehalten  im 
wisscuscLaffUehea  Yerein  z&  Berlin  am  29.  Ja- 

m 

Biar  1848  tob  Dr.  /.  F,  C.  Becker  etc.     Ber- 
lin Enslin,   1848.  8.  35  S. 

"er  Titel  dieser .  liaiikeiiswerthen  SchriFt  ist  etwas 
ungenau 9  indem  maa  aus  ihm  uich'l.  errathen  kaiuiy 
dass  dieselbe  nicht  blos  von  Visionen  überhaupt ^^  son- 
dern der  grösseren  Hälfte  nach  von  denen  der  Jung- 
frau von  Orleans  handelt.  Der  allgemeine  Theil  giebt 
uns  nichts  wesentlich  Neues,,  und  lässt  sidi  fuglic)i 
nur  al»  eine  zur  Einleitung  der  folgenden  Geschichts- 
erzählung dienende  übersidit liehe  Recapitulation  des 
bereits  Bekannten  betrachten.  Daher  nur  wenige  Be- 
iperkungen.  Visionen,  sagt  Vf.  mit  Recht,  kommen 
überall  durch  subjectives  Sehen  zu  Stande.  Er  fahrt 
aber,  nachdem  er  dieses  explicirt  hat,  fort:  „Das- 
selbe geschieht  im  Oehürorgan  wie  in  allen  übrigen 
Sinnen,  und  man  nennt  alle  diese  Wahrnehmungen 
ohne  Gegenstand  Uallucinationen.  Der  Name  ist  un- 
geeignet, ein  deutscher  zur  Zeit  noch  nicli  vorhan- 
den« Die  Sprachen  haben  überhaupt  keine  sinnvollen 
Bezeichnungen  für  Begriffe,  auf  die  man  sich  nicht 
versieht.  Entschieden  abzuwehren  ist  aber  die  Be- 
nennung Sinnestäuschungen.    Denn  die  Sinne  werden 

ZeiUchr.  f.  Psychiatrie.  VI.  2.  19 
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nicht  getäuscht  bei  den  Halluciiiationen.    Das  Urtheil 
kann  irren  in   der  Herkunft  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung,    und    kann   diese   selbst   falsch   auslegen^    die 
Wahrnehmung  selbst  aber,    d.   h.  der  Zustand,    die 
Bewegung  der  Sinnesnerven,    welche  zum  Bewussl«- 
sein   kommt,    bleibt   an   sich  dieselbe,    sie  mag  von 
aussen  oder  von  innen  angeregt  sijin  u.  s.  f."    So  sehr 
ick  mit  dem  Letzteren   übereinstimme,    so  kann   ich 
doch  keineswegs  die  Beseitigung  des  Wortes  Sinnes- 
täuschungen zugeben.     Dass  die  Sinne  getäuscht  wer- 
den, liegt  nicht  in  dem  Worte;   eben  so  wenig,   dass 
die  Sinne   uns   täuschen,    wie   ich  bereits  in   meiner 
Schrift   Ober  diesen  Gegenstand  S.  9  und  Si6  erklärt 
habe.    Ohne    Zweifel   ist  jeder    Irrthum,    jede    Täu- 
schung in  letzter   Instanz  immer  Sache  des  Urtheils; 
dies  bleibt  allen  Arten   von  Täuschungen  immer   ge- 
meinschaftlich.    Aber  man   kann    und  darf  sich  doch 
dadurch  nicht  ablialten  lassen,  die  Entstehungsweisen 
des  Irrthums  weiter  zu  verfolgen ,   und  darauf  einzelne 
Arten  der  Täuschung  zu  begründen!     Für  solche  fer- 
nere Einthcilungcn  kann  aber  natürlich  der  Fehler  des 
Urtheilä  kein  Bestlmmungsgrund  mehr  sein,  eben  weil 
er  schon  das  Gemeinschaftliche  aller  Täuschungen  ist. 
Die   Einthetlungsgründc    können    daher    nur    von   den 
Anlässen  zum  Irrthum  hergenommen  werden,   als  wel- 
che   denn    nun   auch   die   Sinnesthätigkeiten  fungircn. 
Das  Wort  Sinnestäuschung  bezeichnet  daher  nur  eine 
Täuschung,    welche  im   Gebiete  und   bei   Gelegenheit 
von  Sinnesthätigkeiten  zu  Stande  kommt,    im  Gegen- 
satz  zu  andern  Arten  der  Täuschung,    z.  B.  der  Er- 
innerung   oder    der    Vorhersage.      Ich    wüsste    nicht, 
was  sich  dagegen  einwenden  Hesse,   man  müsste  denn 
läugnan,    dass  Visionen    auch  nur  Täuschungen  über- 
haupt  seien.     Allein,    wo   einmal   blos  subjective  oder 
durch   Subjcctivität    modificirte   Wahrnehmungen    sich 
mit  solcher  Gewalt  als  reale  Erscheinungen  aufdrän- 


geuy  können  wir^  glaube  ich^  immer  das  Wort  Tin« 
sehang  gebrauchen^  selbst  wenn  das  betreffende  In- 
dividuum von  der  Nichtrealii&i  der  Brscheiuungea 
überzeugt  ist;  sonst  müsste  man  consequenter  Weise 
auch  die  Worte  optische  und  -  acustische  T&uschung 
aus  der  Wissenschaft  verbannen. 

Nachdem  nun  Vf.  seine  Ansicht  über  die  Halhi- 
cinationen  abgegeben ,  dass  sie  durch  innere  Reizung 
der  entsprechendeik  Hirnthetle  nach  dem  Gesetze  der 
excentrischen  Erscheinung  geschehen ,  giebt  er  eine 
Uebersicht  dieser  Reizungen  der  Hirntheile.  Obenan 
Steht  ihm  ^^die  angeborene  hohe  Ausbildung  des  See- 
lenorgams,  welche  das  Eigenleben  der  Phantasie  durch 
ursprungliche  Thatigkeit  zu  einem  be\vegiichen  freien 
Spiele  einladet."  Er  fuhrt  hier  Card  an  us  und  An- 
dere an^  nennt  solche  Visionäre  Reichbegabte,  und 
ihre  Erscheinungen  Vorboten  od^r  auch  Zeichen  einer 
mächtigen  Geisteskraft.  Von  materiellen  Reizen  nennt 
er  Spirituosa,  Narcotica,  besonders  das  Hachich  und 
Opium  ^  das  oxydirte  Stickgas ,  den  Aether,  bei.  wel- 
chem er  indess  selbst  bemerkt,  dass  die  Visionen  bei 
seiner  Anwendung  sich  auf  den  Traum  beschränkeu. 
^,Zwei  Phänomene,  fährt  er  fort,  sind  auf  der  Höhe 
dieser  Anregungen  von  wesentlicher  Wichtigkeit:  das 
Verschwinden  des  Bewusstseins  der  Zeit,  und  das 
Auffassen  einer  grossen  Menge  von  Eindriicken  ii| 
einem  Augenblick.  In  heiteren  wie  in  finsteren  Vi- 
sionen kommt  es  den  Angeregten  vor^  als  verlebten 
sie  in  wenigen  Minuten  ganze  Jahrhunderte,  wor- 
über  denn  auch  die  meisten  Aetherisirten  voll  Ent- 
zücken  zu  berichten  wissen.  Es  scheint  diese  Täu- 
schung, die  an  Muhamed's  Visionen  erinnert,  die 
nothwendige  Folge  einer  fast  endlosen  Menge  von 
Eindrücken  zu  sein,  die  man  nach  gewöhnlicher  Er- 
faliriing  das  Gefühl  hat,  nur  in  einer  sehr  langen  Zeit 
verarbeiten   zu   können.     Anch  sind  die  gehörten  Re- 
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den  ubcrnaiürliclier  Wesen  augenblicklich  aufblitzende 
Gedanken  erhöbtef  Geisteskraft ,    sie  legen  sich  aber 
«ach    ihrem   Inhall'  und   nach   der  Natur  des  Sinnes, 
der  seine  Eindrücke  nach  einander  zu  empfinden  ge- 
wohnt ist,    scheinbar  in   eine  längere  Zelt  aus   cin- 
aiulor.    Ein  Opiophag,    der  von  dem  Druck  einer  un- 
absehbaren Zeitdauer  wie  viele  Andere  in  trüben  Vi- 
sionen gemartert  wurde,    sah  die  Wellen  des  Oceaus 
sich    in    Myriaden    von    Monschenkopfen    umwandeln, 
und   glaubte   ihren   lidchat  affectvollen   Ausdruck    von 
Schmerz   und  Wuth   und   Verzweiflung  zugleich   von 
allen,    aber   wie  von  jedem   für  sich  wahrzunehmen. 
Beides  kömmt  auch   in   anderen  Visionen   vor;    doch 
nirgends  so  deutlich ,  und  von  so  gewaltiger  Wirkung 
wie  hier."   -Ich  habe  diese  Stelle  angeführt,    weil  sie 
Interesse  für  manche  Zustände  Wahnisinniger  bietet; 
auf  die  Lehre  von  den  Visioiren  hingegen  dürfen  nach 
meiner  Meinung   diese  Bemerkungen   nicht  angewen- 
det werden.    Alles,  was  in  ihnen  gesagt  ist,  bezieht 
sich   auf  Traum   und   traumähnliche  Zustände  *,    dass 
aber  Visionen   mit  diesen  nichts  gemein  haben,    muss 
ich  immer  und  immer  wieder  behaupten,    was  jedoch 
des  Weiteron   zu   beweisen  hier  nicht  der  Ort  ist.  — 
Als  weitere  Reizungen  der  Hirntheile  giebt  Vf.  end- 
lich iioch   an:    die  vom  Blutandrang  in   Fiebern  und 
Entzündungen,    und   die  sympathische  durch  krank- 
hafte Zustände  des  Unterleibes,    wobei  er  den   Fall 
von  Nicolai  anfuhrt. 

Ganz  anders  aber,  als  bei  diesen  organischen 
Anregungen,  die  sich  schon  durch  die  begleitenden 
Umstände  als  das  geben ,  was  sie  sind,  verhält  es 
sich  nach  Vf.  bei  der  Anregung  der  Visionen  durch 
den  Reiz  der  Vorstellung  an  sich.  Diese  Anregung 
sei  bei  weitem  die  wichligsic  und  folgenreidisle.  Das 
einfachste  Phänomen  dieser  Art  sei  das  Wiederer- 
scheinen  eines  scharf  beobachteten  Gegenstandes  nach 
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kttrser  Zeit  Da  VF.  daaselke  auf  das  Oediehtnias 
der  Siniie  suruckfuhrt,  aa  hat  er  offenbar  Uiirechl, 
weoii  er  dieae  KrseheinuBgea  hier  anfuhrt.  Denn 
weuD  man  .ihm  auch  sugiebi,  daaa  ea  ein  Sinuengo- 
dachtniaa  gebe  (waa  ich  aber  in  Abrede  stelle) ,  ao 
ist  doch  dabei  gewiaa  nichi  von  einem  Reia  der  Vor- 
stellung die  Rede,  ja  nach  dem  Begründer  der  Theo- 
rie vom  Sinaengedächtnisa  (He nie)  gehört  ea  eben 
sum  Begriff  deaaelben ,  daaa  dabei  Vorstellungen  nicht 
einwirken. 

Den  meisten  Antheil  legt  Vf.  indeas  der  Phan« 
taaie  bei,  deren  Macht  und  Gewalt  auf  einaelne  Men- 
schen   wie   auf  -ganae  Zeitalter    er   beredt-  achildert. 
Jede  lebendige  Vorstellung,   meint  er  ferner ,    gleich- 
viel ob  wahr  oder  phantastisch ,   gehe  in  Vision  über, 
sobald    sie   nur  die  nöthige   Glühhitze   erreicht   habe. 
Daaa  Visionen   früher  häufiger  gewesen ,   liege  nur  in 
der  lebendigeren  Poesie ,    der  rercheren  inneren  Sinn- 
lichkeit früherer  Jahrhunderte ,  welche  die  ganze  Na- 
tur   mit    den  Wesen  ihrer  phantastisclien   Schöpfung 
belebte.    Klarheit  der  Voratellungen,  die  der  entzün- 
denden Hitze   nicht  bedarf,    und  innere  Sinnlichkeit, 
die  nicht  beatehen   kann   ohne  gefahrvolles  Wuchern 
der  I^hantasie,  schliesseu  sich  gegenseitig  aua.    Daher 
h&tten  sich  die  Visionen  aus  den  Zellen  der  Gelehr- 
ten,   von    den    Alt&ren    der   Andächtigen,    aus    den 
Werkstätten  der  Kunstler,    aus   Gottes  freier  Natur 
zurückgezogen    in    die  Krankenzimmer,    in   die  ver- 
schlossenen  Bäume  der  Irren  j    sie  hätten  aufgehört, 
das  Genie  zu  entflammen,  zu  übermenschlicher  That- 
kraft  zu  begeistern,    sie  erhöben   nicht  mehr  zu  den 
lichten  Höhen  der  reinen  Anschauung  des  Götliichen, 
aber  es  sei  ihnen  auch  durch  Verständuiss  der  Natur 
für  immer  die  Macht  benommen  ^  die  Menscheu  in  den 
tiefsten  Abgrund  der  Finsterniss  hinabzuziehen.     Die 
Visionen,   wodurch  hervorragende  Naturen  der  Vor- 


seit  zm  ausserordoDlUcheni  Wirken  begeistert  worden 
seien y  seien  keineswegs  krankhafter  Art,  die  Begei* 
Sterten  selbst  weder  Ekstatische  noch  Irre  gewesen« 
Bine  grössere  organische  KraftiuUe  sei  es  wohl,  wel- 
che die  Vorstellung  in  einem  solchen  Zustande  in  eine 
Vision  Überfuhre,  wenn  man  wolle,  eine  Ekstase. in 
der  weiteren  Bedeutung  des  Namens,  allein  eine  sol- 
che Ekstase  habe  nichts  Krankhaftes,  man  könne  nur 
sagen,  dass  das  Sehorgan,  welches  durch  s<9ine  Tha- 
tigkeit  die  Vision  vermittle,  durch  Reiz  und  Uebung 
vorwaltend  kräftiger  geworden  sei,  eine  höhere  Er- 
regung, die  sieh*  in  die  vollkommenste  Gesundheit  des 
Geistes  wie  des  Körpers  harmonisch  einfuge.  Als 
Beispiele  werden  der  Rhetor  Aristides  und  CelHni 
angeführt. 
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Man  sieht,  der  Vf.  huldigt  der  Ansicht,  nach 
welcher  die  Visionen  blos  durch  die  Wirkung  eines 
sehr  lebhaften  Phantasiebildes  auf  den  Cnorroalbleiben« 
den)  Sehsinn,  also  blos  durch  eine  Exaltation  der 
Phantasie  entstehen.  Mit  derselben  Entschiedenheit 
wie  früher  inuss  ich  diese  Ansicht  noch  als  eine 
ganz  und  gar  irrige  bezeichnen.  Es  ist  nicht  wahr, 
dass  Visionen  vorzugsweise  bei  phantasiereichen  Men- 
schen vorkommen,  und  umgewendet  haben  wir  eben 
gerade  von  den  „reichbegabtesten",  phantasievoll« 
sten  Menschen  sehr  wenig  Beispiele  von  Visionen. 
Nie  und  nimmer  wird  man  es  durch  willkürliche  Phan* 
tasieanstrcngung,  auch  selbst  bei  etwa  hinzutreten- 
der „Uebung^  des  Sehorgans  dafür,  zu  einer  Vision 
bringen,  wenn  nicht  ein  anderer  Factor,  ein  soma- 
tischer Reiz,  hinzutritt.  Vf.  übersieht  aber  den  letz« 
teren  so  ganz  und  gar,  dass  er  selbst  da  eine  ledig- 
lich geistige  Ursache  annimmt,  wo  ganz  deutlich  nur 
jener  waltet,  wie  bei  der  einfachen,  reinen  Licht- 
empfindung.    Er  sagt:   „Es  giebt  eine  einfache,  ele- 


meatare  VialM  -  dureh  Spannung  der  •  geialigeii  TU* 
tigkeii  ohne  Bildnerei  der  PiuutUeie ,  eelbäl  ohne  sinn- 
liehe  Vorelellong:  es  iai  die  Visioo  des  geslaltlesen 
Uehtes,  eine  Lebensetscheinung  des  innerlich  errege 
ten  Sehorgans  y  dessen  Zost&nde  nicht  anders  sum 
Bewvssisein  kemmeil^  als  durch  suhjective  Lichtem- 
pfindnng,  von  der  schwarsea  Dunkelheit  bis  zum 
blendenden  Schein^  gleichviel  ob  bei  geschlossenen 
oder  offenen  Augen/'  Ich  gestehe,  dasü  ich  mir  kei« 
nen  Begriff  von  diesem  Vorgang  machen  kann,  wenn 
eine  krankhafte  Ueberreisung  des  Gehirnes  dabei  nielil 
angenonunen  werden  soll;  nimmt  man  sie  aber  biet 
an,  warum  «nicht  auch  da,  wo  wirkliche  Gestalten 
gesehed  werden ,  warum  soll  nur  bei  diesen  die  Phan- 
tasie nicht  blos  mit-  sondern  allein  wirkend  An  die* 
aen  Bemerkungen  möge  es  hier  genügen ,  da  ich  ohne- 
dies vorhabe ,  bald  eine  gründliche  Revision  der  Lehre 
von  den  Siniiestftuschungen  voraunehmen.  Wir  wen- 
den uns  daher  jetat  aar  aweiten  Halflte  unsrer  Schrirt, 
an  -der  wir  niclits  aussusetaen,  sondern  im  Gegen- 
theil  nur  mit  Dank  vom  Vf.  au  lernen  haben.  Kr 
fuhrt  aamlieh  für  die  Visionen  mit  reiner  Lichterschei«- 
nung  ausser  dem  Beispiel  Helmonts  noch  das  des 
Mädchens  von  Orleans  an,  deren  erste  Vision  von 
gleicher  Gestaltlosigkeit  war,  und  knüpft  daran  eine 
kurae  Geschichte  dieser  Heldin,  wovon  ich  den  Le- 
sern einen  kleinen  Ausaog  mlttheilen  will,  in  -der 
Hoffnung,  denselben  dadurch  einen  angenehmen  Dienst 
au  erweisen. 

Von  der  erwähnten  ersten  Vision  des  Mädchen« 
sagt  also  Hr.  H.  Folgendes:  „Von  religiösen  Gefühlen 
und  glühender  Vaterlandsliebe  wunderbar  erregt,  wur- 
de sie  am  hellen  Mittag  im  Garten  ihres  Vaters  von 
emer  glänaenden  Lichterscheinung  überrascht,  welche 
dieTageshelle  überstrahlte.    Als  sie  aufblickte,    ge- 


wahrte  me  einen  hellen  Schein  aur  Heckten,  io  der 
Richtung  der  nefaegelegenen  Kirche ,  und  ergriffen  von 
andnchtveUer  Scheu  vernehm  sie  hellttaeade  Worte^ 
sie  eoUe  forthin  auf  der  Bahn  *dec  Tugend  und  FrdoA- 
migkeii  wandeln^  der  Schutz  Cbttes  werde  ihr  nie 
fehlen.  Sie.  blieb  ihrer  aelbsi  .voilkommen  mächtig» 
und  von  der  Ahnung  einer  höheren  Sendung  beseelf, 
war  es  edion  in  dieser  Stunde,  dass  sie  das  Gelübde 
der  jungfräulichen  Reinheit  ablegte."  Diese  erste 
Lichteracheinung. fallt  in  den  Somner  des  Jahres  14S3 
oder.  14S4|  das  dreizehnte  oder  vierzehnte  Johanna'e) 
der  Tag*  ist  nicht  zu  bestimmen.  Kie  ErscheinongeB 
wiederholten  sich  in  rascher  Folge  und  .belebten  sich 
bald  mit  Gestallen,  Engeln  und  Heiligen;  besonders 
ergriff  sie  aber  der  Anblick  des  Erzengels  Michael, 
der  ihr. verkündete:  Gott  habe  sich  ihres  Vaterlandes 
erbarmt,  sie  sei  auserwählt,  dem  König  Hülfe  zu 
bringen  und  Fitankreich  zu  retten.  Worte  dieses  .Sin* 
nes'  wiederholten  sich  bei  allen^ihren  Erscheinungen, 
und  man  kann  die  früheren  Mahnungen  von  den  spä- 
teren nur  daran  unterscheiden,  dass  diese  in  bestimm- 
tere Vorschriften  ihres  Handelns  übergehen,  welche 
den  Personen  und  Begebenheikfn  entsprechen.  An 
dieser  Sinnenekstase,  sagt  der*  Vf.  zu  unserer.  Ver- 
wunderung, habe  die  Phantasie  nicht  den  leisesten 
Antheil  zu  gewinnen  vermocht.  ,^Johanna'«  Erschei«^ 
muigen  waren  Bilder  der  Vorstellung:  zu  ihrer  an- 
fänglichen Gestaltung  hatte  die  Phantasie,  äussere 
Eindpucke  verarbeitend,  allerdings  das  Ihrige  beige- 
tragen, sie  waren  aber  in  ihren  Umrissen  vollendet, 
wurden  von  der  Erinnerung  unwandelbar  festgehal- 
ten-, und  verwebten  sich  als  Anregungen  des  Höch- 
sten und  Edelsten  im  Denken  in  alle  geistige  An- 
schauung." -^  „Die  Stimmen  ihrer  Schutzheiligen  ver» 
nahm  Johanna  sehr  oft,  ohne  ihrer  Gestalten  ansiehäg 
zu  werden.    Paiin  b.Mberkte  sie  aber  gewöhnlich  einen 


LicbtglAiis  Jn  d«r  Richtung  ^   in  der  iit  Worte  hörber 
wwden."    INe  Stimmen  widerspraeben  sich  nie^    und 
nie    wurde  ein  einmal  gegebenes  Geheise  von  ilinen 
widerrufen.    Femer  vrird  ausdrüeUich  erinnert,  y^dass 
eine    höchst    einrache  Ersie|^ung  Johannen    vor    aller 
Ansteckung  des  Aberglaubens,   romandscfaen  oder  re- 
ligiösen, bewahrt  halte,  und  dass  sie  von  dieser  Seite 
frei    und    ungehindert   in    vollkommener  Reinheit  des 
Geistes  auf  dem  Felde  der  Thaten  auftrat,   w&hrend 
in   diesem   ganzen  Zeitaller  die  wunderlicbsten  Aus^ 
geburten  der  Phantasie  auf  die  Gesinnung  der  Men« 
sehen    wie    auf  den  Gang,  der  Begebenheiten-  einen 
übermächtigen  Einfluss  äusserten,    die  tiefste  Zerriüt« 
tong  aber  von   dem   Glauben  an   Magie  und  Teufels« 
bundniss  herbeigeführt  wurde.    Den  Connetable  Artus 
von  Richemont,    naehlierigero  Hereog  von   Bretagne, 
rühmte  man   als  hohes  Verdienst  nach,    dass  er  vpn 
allen  Fürsten  bei  weitem  die  meisten  Hexen  mit  un«« 
erbittKcher  Strenge  verbrannt  habe,    und  die  Inquisi-* 
tion,    Vielehe  diese  Finsterniss  herauf  beschwor  und 
unterhielt,   herrschte  über  ganz  Frankreich.    Johanna 
selbst  war  in  Betreff  der  Amulete ,    der  Besprechung 
gen, .  der    mystisch -religidsen  Weihungen   und  alles 
sonstigen    kleinen   Zubehörs    zum   Aberglauben    voll« 
kommen  ungläubig,    und   als  es  darauf  ankam,    dem 
Könige    die    Lügenhaftigkeit     einer     vielbegunstigted 
Abenteurerin,    der    Katharina   von  La  Rochelle,    zu 
enthüllen,     die    vermöge   ihrer    Visionen    den    leeren 
Schatz 'zu  füllen  versprach,  benahm  sie  sich  mit  einer 
Geistesfreiheit,    deren   sich  ein  Arzt  des  nennzehnten 
Jahrhunderts  rühmen  könnte."  — -    Die  Erscheinungen 
von  ihrem  Beginn  bis  zum  ersten  öffentlichen  Auftre^ 
ten  Johanna's  währten  einen  Zeitraum  von  fünf  Jah- 
ren hindurch.    Ueber  Das,  was  ihren  Thaten  zu  Grunde 
gelegen,  äussert  sich  der  Vf.  so:  ,>  Was  Johanna  von 
ihrem  Auszuge  aus  Vauoouleurs  am  13«  Februar  1489 
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bis  Bu  ihrem  Feuertode  in  Rouea  am  80.  Mai  1431 
geihan  —  mr  sind  durch  die  treueii  Berichte  vieler 
Augenseugea  im  Stande ,  yan  jedem  ihrer  Tage  Re- 
chenschaft EU  geben  — •  kann  nnr  sum  geringeren 
Theile  den  einfachen  Aeugserungen  ihres  Genies,  wie 
ihrer  edlen  Natur  sugeschrieben  werden;  das  Meiste 
war  die  Wirkung  einer  übermenschlichen  Geisteskraft, 
welche  durch  ihre  Visionen-,  d.  h.  durch  die  ihr  gleich- 
bedeutende Gewissheit  einer  höheren  Eingebung  ge- 
hoben wurde.  Beides  muss  sorgfliltig  von  einander 
geschieden  werden.  **  So  können  denn  ihre  Staats- 
klugheit, ihre  Kriegsgeschtcklichkeit,  Tapferkeit,  Sitt- 
lichkeit, Massigkeit,  Bescheidenheit  als  urspriingliche 
Eigenschaften  einer  hohen  Natur  angesehen  werden, 
alles  Uebrige  war  unmittelbare  Wirkung  ihrer  Visio- 
nen. So  der  Glaube,  den  sie  fand,  und  die  Herr- 
s<dmflt,  deren  sie  sich  iaber  die  Geister  bemächtigte, 
und  welche  sie  nicht  allein  in  der  Schlacht,  von  ihren 
(noch  fortwährenden)  Gesichten  begeistert,  ausübte, 
sondern  auch  an  jenen  „  schweren  Tagen .  der  Vor- 
bereitung, wenn  böser  Wille,  Unschlüssigkeit  und 
die  Gewohnheit  der  schlaffen  Gesinnung,  allen  Auf- 
schwung, alles  Unbequeme  von  sich  abzuhalten^  und 
alles  Erhabene  in  den  gewohnten  Kreis  des  Gemeinen 
herabzusiehen,  ihr  grössere  Hindernisse  bereiteten,  als 
die  Waffen  der  Feinde. "  Von  ihren  Kriegstliaten  wird 
die  erste  und  schönste,  die  Befreiung  von  Orleans, 
ausfuhrlicher  erzählt.  Der  Tag  der  Krönung  zu  Hheims 
war  der  Anfang  von  Johanna's  HiJckgang.  Nur  bis 
hierher  reichten  die  Verheissungen  ihrer  Visionen, 
deren  sie  zwar  auch  später  noch  welche  hatte,  aber 
nur  Unglück  verkündender,  zuletzt  jedoch  tröstender 
Art.  Obgleich  sie  den  König  um  Entlassung  bat,  so 
hielt  man  sie  doch  zurück;  sie  liess  sich  zum  Blei- 
ben bewegen,  und  kam  nun  in  einen  Zustand,  der 
sie  ihrem  Untergange  mit  Riesenschritten  näher  brach- 


te.  ^Nioht  weil  ihr  Oetiie  nieht  dasselbe  blieb  —  wir 
eefaen  vielmehr  in  Allein^  was  sie  fortan  sprach  und  ans«- 
führte 7  dieselbe  Erhabenheit  und  Otösse,  wie  an 
ihren  schönsten  Tagen  —  sondern  weil  ihm .  die  höch- 
ste Spannung  durch  die  Viisionen  fehlte,  durch  die 
alle  Siege  bis  jetzt  errungen  worden  waren.  An  die 
Stelle  ihrer  geistvollen  Thatkraft,  die  Himmel  und 
Erde  ifi  'Bewegung  gesetzt  hatte,  trat  ein  nicht  min- 
der heldenmüthiger  leidender  Gehorsam,  die  stille  Un- 
terordnung unter  eine  höhere  Fügung/'  Ihr  endliches 
Schicksal  ist  bekannt* 

Ich  überlasse  dem  Leser,  sich  aus  dieser  kurzen 
Skizze  seine  Schlüsse  zu  ziehen,  und  bemerke  nur,  dass 
bei  aller  Anerkennung  der  hohen  Geisteskraft  der 
Heldin  und  trotz  des  Mangels  sonstiger  Krankheits- 
symptome die  Visionen  selbst  doch  recht  wohl  durch 
Mitwirkung  eines  somatisch  krankhaften  Elementes 
entstanden  sein  konnten,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  ein  Epileptiker  ausser  seinen  Anfallen  vollkom- 
men gesund  und  geisteskräftig  erscheinen  kann.  Je- 
denfalls sind  wir  dem  Vf.  grosSbn  Dank  schuldig,  dass 
er  uns  diese  merkwürdige  Erscheinung  näher  gerückt 
und  durch  dieselbe  uns  um  eine  wichtige  Thatsache 

bereichert  hat* 

Hagen. 

Zur  Erklärung  der  Traume  und  des  Nachtwan^ 
delns.  Eine  Vorlesung  von  Th.  Boldemann, 
Dr.  med.     Lübeck,  Boldemann.  1848.  8.  44  S, 

Traum  und  Irresein  sind  in  so  vielen  Beziehun- 
gen verwandte  Zustände,  dass  es  in  einer  psychia- 
trischen Zeitschrift  wohl  am  Platze  sein  mag,  hie 
und  da  auch  der  Betrachtung  des  ersteren  eine' kleine 
Stelle  zu  gönnen.  Dies  möge  uns  entschuldigen, 
wenn  wir  obenbenannte  Vorlesung,  obwohl  sie  höchst 
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.WAhrscheinlich  vor  einem  gemiseliten  Piiblicum  gehal- 
ten wurde  und  für  die  Wissenschaft  nicht  Mgentlicb 
sehr  fordernd  ist,  etwas  ausführlicher  besprechen. 


Vf.  hat  sich  hauptsächlich  den  Nachweis  zur 
Aufgabe  gestellt,  dass  der  Traum  nicht  etwas  ab- 
sonderlich Wunderbares  sei,  sondern  vielfach  aus 
den  Erscheinungen  des  wachen  Lebens  erklärt  w^er- 
den  könne.  Er  schickt  deshalb  zuerst  einige'  allge- 
meine Andeutungen  übet  Sinnes -Energieen  und- See- 
lenleben voraus,  worauf  er  zu  seinen  Bemerkungen 
über  die  Träume  selbst  kommt.  Wir  werden  nur  bei 
einigen  Punkten,  die  uns  eine  Erinnerung  nöthig  zu 
machen  scheinen,  etwas  länger  stehen  bleiben. 

S.  14    sagt    Herr   B.:    „Ein    ganz    gewöhnticher 
Traum  Gesunder  ist  es,    und  er  ist  'auch  gewiss  fast 
einem  Jeden  einmal  vorgekommen,  dass  man  sich  von 
der  Erde  oder  aus  dem  Belte  erhoben  fühlt,  und  glaubt 
in  den  Lüften  zu  schweben  oder  zu  fliegen.     Ganz  be- 
sonders hört  man  diesen  Traum  häufig  von  jungen  kräf- 
tigen Leuten  erwähnen,   die  an  eine  massige  Lebens- 
weise gewöhnt  sind,    und   diese  Erscheinung  erklärt 
sich    daraus,    dass    die  Seele    den    gesunden  Körper 
niemals    empfindet.     Es    ist  das  wonnige  Gefühl  der 
Schrankenlosigkeit ,  dem  ähnlich,  welches  hnmer  dem 
Tode  des  Korpers  kürzere   oder  längere  Zeit  voran- 
geht.   Den   Gegensatz  zu  diesem  Traume  bildet  der, 
leider  viel  häufiger   beobachtete,    dass  man   sich  von 
Feinden  oder  wil^^^Q  Thieren  verfolgt  wähnt,  zu  ent- 
fliehen strebt,  und  dennoch  nicht  von  der  Stelle  kom- 
men  kann.     Hier  wirken  verschiedene   Ursachen   zu- 
sammen.   Das   Gefühl    der  Angst   ist   organisch    be- 
dingt,   sei  es  durch  den  Druck,    den  ein  überladener 
Msgen    vermittelst  des  Zwerchfelles  auf   die  Lungen 
ausübt,  und  dadurch  die  Respiration  hemmt,  dass.  g. 
Alpdrücken  u.  s.  w.,  sei  es  durch  die  Beschleunigung 


der  Blntcirculation  nach  Atifregtingen  oder  Gennsii 
geistiger  Getrinke ^  oder  durch  unbequeme  Lage** 
n.  8.  w.  v.  8«  w.  Mit  dieaeii  Empflndongen  verbinde 
nun  •  die  Seele  ganz  naturlieh  wieder  solche  Vorstel- 
langen ,  als  deren  Folge  sie  jene  im  wachen  Zustande 
des  Körpers  kennen  gelernt  hat ;  denn  wer  habe  nicht 
einmal  in  seinem  Leben  Vor  einem  Thiere  oder  er- 
grimmten Gegner  zu  entkommen' gesucht  f 

Idi  halte  diese  Erklärung  für  verfehlt^  g^oz  be« 
sonders  betreffs  des  Fliegens.  Die  reine  ungetrübte 
Gesundheit  und  ein  r4ihiger  Schlaf  bringen  gewiss 
keine  Träume  hervor^  wenigstens  keine  Von  solcher* 
Lebhaftigkeit^  dasswir  uns  derselben  hinterher  voll« 
ständig  erinnern  könnten.  Der  Vf.  gesteht  dies  ei* 
gentlich  gegen  seinen  Willen  selbst  zu,  indem  er 
sagt,  die  Seele  empfinde  den  gesunden  Körper  nie- 
mals; wenn  sie  ihn  aber  nicht  empfindet,  wie  kann 
sie  doch  im  Traume  glauben,  er  fliege?  Eben  'so 
sind  jene  Träume,  wo  wir  verfolgt  werden,  fliehen, 
und  nicht  von  der  Stelle  können,  keineswegs  allein 
durch  die  Angst  bedingt.  Denn  w^o  blos  diese  vor- 
handen ist,  entsteht  *  einfacher  Alp,  Gefiihl  eines 
Drucks  auf  der  Brust  bei  ruhendem  Körper,  oder 
überhaupt  schlechthin  beängstigende  Träume  betreffs 
der  Zukunft,  eingebildete  Strafen  u.  dgl.  Damit  es 
zu  einem  Traume  des  Laufens,  Fliehens  komme,  Ist 
noch  ein  anderes  Eleipent  erforderlich,  -nämlich  das 
Träumen  einer  ideellen  Bewegung,  welche  selbst  wte^ 
der  einen  orgi^nischen  Boden  haben  muss.  Irgend 
eine  ungewöhnliche  Lage  der  Glieder,  durch  welche 
gewisse  Muskelpartieen  besonders  gespannt ,  gedrückt, 
angezogen  werden ,  kommt  uns  zum  dunkeln  Be- 
wusstsein,  und  durch  die  vergrössernde ,  übertrei- 
bende Kraft  des  Traumes  wird  dieser  'Muskeleindruck 
so  ausgelegt  und  ausgemalt,  als  ob  wir  diese  oder 
jene  Bewegung,    die  bei  ihrer  wirklichen  Ausführung 
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einen  ihnlkhen^  wiewoU  Bchw&chercti ,  Eindruck  auf 
die  Seele  macht,  wirklich  ausführten.  Ist  einmal 
durch  die  Erregung  eines  solchen  Traumes  die  Seele 
ihrem  tiefsten  Schlaf  entruckt ,  so  kommt  es  aller*- 
dings  auf  die  jeweilige  Stimmung  des  Organismus  an, 
wie  sich  der  Traum  weiter  färbt:  bei  Qefuhl  des 
Wohlseins  können  wir  glauben  zu  schweben,  bei 
Angst,  verfolgt  mix  werden.  Letstere  kann  swar 
auch  primär  entstehen;  aber  immer  werden  ideelle 
Muskelempfindungen  sich  damit  verbinden  müssen, 
wenn  es  sum  Bewegungstraum  kommen  solL 

Was  Vf.  weiter  über  die  Erregung  von  Tr&umen 
durch  Empfindungen  während  des  Schlafes  beibringt 
und  durch  Beispiele  erläutert,  übergehen  wir  als  be- 
kannt. Wir  können  uns  mit  dem  Vf.  nur  einverstan- 
den  erklären,  wenn  er  seine  Ansicht  an  einem  Bei- 
spiel unter  Anderm  auch  in  folgender  Weise  erläu- 
tert, S.  17:  „,Es  träumte  z,  B.  Jemandem,  dass  er 
von  einigen  Personen  überfallen  würde,  welche  ihn 
der  Länge  nach  auf  den  Rücken  zur  Erde  hinstreck- 
ten, und  ihm  zwischen  der  grossen  und  nächtsten 
Zehe  einen  Pfahl  in  die  Erdcf  schlügen.  Indem  er 
sich  dieses  im  Traume  sehr  lebhaft  vorstellte,  er- 
wachte er, .  und  fühlte  nun  —  dass  er  einen  Stroh- 
halm (natürlich  aus  dem  Bettstroh)  zwischen  den 
Zehen  hatte.  Dieser  kleine  Zufall  und  .die  dadurch 
lebhaft  angeregte  Empfindung  des  Tastsinnes  erweckt 
also  in  der*  Seele,  indem  diese  combinirend  gleich- 
sam rückwärts  schliesst,  alle  jene  Vorstellungen  bis 
zum  meuchlerischen  Ueberfall.  Je  lebhafter  also  die 
auf  solche  Weise  im  Schlafe  angeregte  Vorstellung 
ist,  desto  hastiger  ist  auch  die  Seele  mit  ihrer  Ideen- 
association  und  BegriiTscombination  bei  der  Hand  — 
alles  natürlich  unbewusst,  denn  sie  weiss  im  Schlafe 
nichts  von  ihrer  Individualität  —  so  dass  man  nicht 
selten-  glaubt,  einen  langen  Traum  geträuint  zu  haben, 
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zu  Welchem  die  zuletzt  gehabte  lästere  Eflipfindung 
den  Knalieffect  und  sachgeniiiesen  Schloss  bildet."  — 
Indeee  echeitit  Vf.  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge  der 
Traumbegebenheiten  etwae  zu  weit  zu  geben,  wenn 
er  aus  aolehen  Empfindungen  immer  die  ganze  vor** 
hergegangene  Reihe  ersterer  entstehen  lassen  '  Wilk 
Er  fährt  nanlich  fort:  ,, Gewiss  ist  Manchen ,  welche 
die  Weserzeitong  lesen*,  vor  einiger  Zeit  die  Brzih« 
lung  eines  seltsamen  Traumes  aufgefallen,  welcher 
eine 'Dame  in  Braunschweig  betraf.  Der  Schluss  die« 
ser  ausfuhrlich  mitgetheilten  Begebenheit  war  ^  etwa 
folgender:  Die  Dame  befindet  sich  in  einem  Laden, 
um  Shawls  zu  kaufen ,  eine  andere  Dame  macht*  sie 
ihr  streitig;  sie  gerathen  in  heftigen  Zank  darüber« 
Die  zweite  Dame  zieht  einen  Dolch,  stösst  ihn  sich 
in  das  Hefrz,  um  mit  ihrem  ausströmenden  Herzblute 
die  Shawls  und  ihre  Gegnerin  zu  besudeliu  'Unsre 
Dame  erwacht  erschrocken  und  —  vor  ihr  steht  die 
Majcd,  welche  ihre  Herrin  ungeschickter  Weise  mit 
einer  warmen  Suppe  Ciber'gossen  hatte.  An  -diesen 
einen  letzten  Ums(an<I  knüpft  sich  also  auch  hier  die 
ganze  Begebenheit  des  Traunles'"  u.  *8.  w.  *  Hi6r 
ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie-  aus  dem  Gefühl 
des.  warmen  Wassers'  und  der  sich  damit  verbinden« 
den  Idee  des  Blutvergiessens  erst  riickwärts  die  Idee 
des  Kaufens  und  dann  wieder  vorwärts  der  weitere 
Traum  entstanden  sein  sollte.  Viel  einfacher  ist  es, 
anzunehmen,  dass  der  Traum  von  Kauf  und  Zank 
durch,  irgend  eine  andere  Veranlassung,  vielleicht 
durch  die  plaudernde  Magd  entstanden  war,'  und  die 
Katastrophe  erst  zufällig  durch  das  Ueberschütten' 
hinzufügt  w^urde. 

•  Deshalb  ist  es  denn  wohl  auch  gewagt,  wenn 
Vf.  •  auf  solche  Erklärungen  hin  später  *(S.  SO)  sich 
äussert:  „Dies  eine  endlich  scheint  mir  bei  allen  die- 
sen Träumen    besonders    bemerkenswert h,     und    von 


hohem  philosophiaehen  Interesse ,  dase  sie  ons  über 
den  absoluten  Unwerth  und  -die  absolute  Inhaltslosig- 
keit alles  Zeitbegriffias  belehren;  das^-in  ihnen,  alle 
Nothwendigkeit  eiirer  aeillichen  Aufeinanderfolge  für 
die  inneren  Vorsteilungen  ganz  aufgehoben  erscheint. 
Dean  wie  w&re  es  sonst  möglich ,  dass  Vorstellun- 
gen von  Begebofiheiten  und  Handlungen,  die  naoh 
unserer  sinnlichen  ^nsdMuungsweise  im  wachen  Zu- 
Stande  nnd  in  •  den  dadurch  bedingten  relativen  2^eit- 
begriffen  Stunden  y  ja-  ganze  Tage-  und  länger  sui  ülirer 
Ausführung  bedurften,  im  Traume  an  den  Augenblick 
sieli  knüpfen?'*  Vf.  knüpft  daran  eine  Erklärung  der 
proplietisehen  Träume.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass 
luis. einer  nüchternen  Beurtheilung  der  Träume  solche 
Schlüsse  gezogen  werden  können» "  Der  Zeitbegriff  oder 
die  Anschauungsform  der*  Zeit  ist  im  Traume  durchaus 
ifrichi.  Aufgehoben,  wir  können  Begebenheiten  schlech- 
tepdings  nicht  andera  träumen,  als  in  dem  Modus  des 
Aufeinandcrfolgens;'  sonst  würde  uns  ja  der  Traum 
gar  *  nicht-  als*  eine  Gescliichte  erscheinen  kennen. 
Wir  furchten  und  hoffen  von  der  Zukunft  auch  im 
IVaanns,  und 'eben  der  Umstand  ^  dass  uns  kaum  Ge- 
träumtes  im  nächsten  Augenblicke  schon  als  ein  längst 
Vergangenes  vorkommen  kann,-  spricht^  deutlich  ,da- 
fur,  dass  der  VeVgangesheitsbegriff  eben  sehr  inten- 
siv dabei  ist.  Der  Schein,  durch  welchen  wir  Ver- 
gangenes als  Gegenwärtiges  träumen,  entsteht  nur 
aus  der  Subjectivität  des  Traumes.  Im  Vt^achen  köu* 
nen.  wir  an  die  verschiedensten  Begebenheiten  kurz 
nacheinander  denken,  ohne  dadurch  gerade  allemal 
zugleich' zu  dem  Gedanken  genöthigt  zu  sein^  dass 
dieselben  in  der  2eit  weit  von  einander  getrennt 
seien;  dem  Träumenden  kommt  aber  dieser  Zeitg^- 
danke  dabei  natürlich  um  so  weniger,  als  er  das  {»los 
Gedachte  eo  ipso  für  Reelles  hält,  und  Zuschauer 
und  Schauspieler  in  einer  Person  ist.    So  wenig  ich 


daher  der  Setie  tiefere ,  uns  neeli  geheinmiMrelle 
Kr&fte  absoqirecben  gemeinl  bin,  eo  luuin  ich  doeh 
mit  dieser  Art  und  Weise  ihrer  DemoDStrstion  sieht 
einverstanden  sein.  ~  Die  Brltlärung  des  bekannten 
Traumes  von  den  beiden  Arkadiern  ist  doch  etwas 
kähn  (8.  St)  so  gegeben:  ,,Man  darf  hier  gewiss 
voraussetsen ,  dass  der  Wirth  schon  in  einem  ver- 
dächtigen Rufe  Stande  und  das  Gerücht  davon  den 
Freund  noch  kurs  vor  Schlafengehen  in  der  Besorge 
uiss  wegen  seines  Gelahrten  aufgeregt  hatte;  an  die- 
sen Gedanken  der  Gefahr  knüpfen  sich  nun  im  Trau- 
me die,  ganz  folgerecht  weiter  combinirte»,  Vor- 
stellungen des  beabsichtigten  und  verübten  Mordes 
und  alles  Uebrige  erkl&rt  sidi  dann  leicht  nach  den 
vorhergehenden  Erläuterungen/'  Vf.  erzahlt  und  er- 
läutert hierauf  noch  einen  Traum  des  Arxtes  Gen- 
nadius  aus  einem  Briefe  des  heiligen  Augustin,  an 
dem  wir  aber  durchaus  nichts  sonderlich  Bierkwürdi- 
^es  finden,  und  geht  sodann  Eum  zweiten  Tlieile  sei- 
nes Thema's,   dem  Nachtwandeln,  über. 

Man  erstaunt,  hier  zuerst  auf  4  Seiten  eine  kurze 
Physiologie  der  Bewegungsorgane  unseres  Körpers  zu 
finden,  ehe  der  Vf.  zur  Sache  selbst  kommt.  Br  er«» 
zählt  aodann  mehrere  Fälle  von  Nachtwandlern  aus 
Schriftstellern  und  fugt  seine  Epikrise  hinzu.  Dabei 
verwirft  er  denn  die  Ansicht,  „dass  durch  gesteigerte 
Sinnesempfindlichkeit  im  somnambulen  Zustande  den- 
noch der  Seele  Kunde  von  äusseren  Umständen  zu- 
geführt werden  mochte",  ganz  und  gar.  Man  kann 
aber  die  hierfür  beigebrachten  Fälle,  z.  B.  dass  ein 
Nachtwandler  Kohl  zu  essen  glaubte,  während  er 
Hundebrei  verzehrte,  und  Wein  zu  trinken  vermein- 
te, während  er  Wasser  trank,  vollkommen  als  wahr 
anerkennen,  und  doch  nicht  «zu  dem  Schluss  gelan- 
gen, welchen  der  Vf.  daraus  gezogen  hat.  Es  ist 
nämlich  schon  von  Vielen  angenommen  worden,   und 
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-fjm  Bicbt  »nwftlirwheiBlich ,  dass  im  soBnunboloti 
2o8t«nde  oiae  Art  Geiiieiiig«fiUil  mit  versl&rkter  Macht 
hervortrete  I  dureh  wrichee  der  Petient  die  äussere 
Welt  wahrnininit ,  e^ne  dass  die  spedfiachen  Sinaea« 
Ih&tigkeiten  gesteigert  sa  sein  bravehten.  Naeh  dem 
Vf.  (S.  87)  verhielte  aich  die  Sache  so :  ,^  Das  Tranm* 
bild  gaukelt  mit  lebhaften  Farben  ein  au  ersirebeadea 
9m\  ihrem  inneren  Sinae  vor.  Der  Körper,  halb  er- 
weckt,  folgt  mechanisch,,  .und  mechanisch  meidet  er 
jedes  Hindernisa  und  weicht  ihm  aus,  ohne  dass  sein 
Xntgegenstehen  ihm  sum  deutlfchen  Bewusstsein 
kommt,  immer  nur  dem  lebhaften,  alles  Andere  in 
den  Hintergrund  drängenden  Bilde  seines  Schattenaie« 
loa  folgend/  Dies  sind  offenbar  nur  Werte,  die  die 
Sache  völlig  unaufgeklärt  laaaen.  Auch  iat  das  Nacht- 
wandela  gewiss  nicht^  bloa  -evi  gesteigerter  Traum, 
wie  es  nach  denaelben  aein  mösste.  Wenn  nach  Vf. 
der  Samnambule,  während  er  neben  bodenlosen  Ab- 
gr&ndeo,  die  Gefalur  nicht  kennend,  ateigt  und  klet« 
tert,  „unterdessen  sich  vielleicht  anf  lachenden  Ge* 
flideo  einlierachreitend *'  denken  kann,  so  sieht  man 
aicht  ein,  warum  er  UeUert,  warum  er  „sondirt,  um 
festen  Fuss  au  faaaen"^  warum  er  überhaupt  keinen 
etaaigen  Seitentritt  thut,  waa  doch,  wenn  man  durch 
huribende  Gefilde  adUendert,  alle  Augenblicke  vor* 
kommt« 

Kef.  hält  durch  daaBiaherige  seine  Ansidit,  daas 
a»  varliegende  Schrift  als  popniäre  Vorlesung  awar 
eine  iaieressante  Unterhakung  gewähren  konnte,  aber 
for  die  Wissenschaft  keiae  Auabeute  gewähre,  ge^ 
reehtfertigt;  hoffentlich  war  aber  ihre  Beaprecbong 
Atcbt  ahne  Nutaen.  Reu  kann  aich  hierbei  nicht  ver* 
aagen,  auf  eine,  awar  schoB  vor  längerer  Zeit  er«- 
acbieaeae,  aber  sehr  iuleressaatelMiandlung  der  Traum- 
arsdieinungen  von  Nathaa  unter  der  Aufechrift: 
Kleme»te  einer  Traumtheorie,  in  der  Hamburgar Zeil« 
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mMH  M.  XVIII.  Heft  fl,  anfiMrkMoi  zm  naehm, 
welche  allen  in  dieseai  Zweig»  Ferechendlen*  an  em- 
pfeblen  ist,  und  deren  BerudceiditigODg  auch  für  an« 
eem  Vf.  von  greseeni  NuUen  gewesen  wäre.  — 

HageHm 


PstfckiüiTiwhe  Referate  aue  nicht  -  pejfchiatri" 

sehen,  Werken. 

1.  Berthold/  A.  A.,  Lehrbuch  der  Physiologie 
für  Siuiirende  und  Aerzte.  Pritte  Auflage.  In 
S  Theilen.    G«uingeB'1848. 

Der  erste  Theil  dieses  bekannten  Handbuchs  be-^ 
handelt  die  allgemeine  Physiologie,  deren  4ter  Ab- 
schnitt überschrieben  ist  ^^  Von  der  Seele** ^  und  die 
Seele  iin  Allgemeinen ,  die  Seclenäusserungen  und 
Seelenvermögen  y  die  Gemiithsbewegungen  und  Leiden- 
schaften, Instinkt  und  Kunsttrieb ^  und  endlich  den 
Schlaf  abhandelt.  Der  für  uns  wichtigste  Theil  ist 
das  Kapitel  ,,  VerhäHniss  der  Seele  zum  Körper** 
S.t96--3IÜ.  Vf.  zieht  zuerst  eine  Parallelle  zwi<* 
sehen  Seele  und  Körper  und  findet,  dass  -wie  der 
Körper  fortpflanznpgsfahig  sei,  so  sei  es  auch  die 
Seele  (ErbKdikeit  der  Oeisteskrankheiten),  und  wie 
der  Körper  erkranken  könne,  so  könfie  auch  die  Seele 
erkranken.  Hierauf  bespricht  er  die  nähere  Bezie* 
hung  der  Seele  zum  Körper  und  gelangt  zu  dem*  Re- 
sultat, dais  die  Seele  dem  ganzen  Körper  imgehöre^, 
ihdeni  er  auch  den  Monaden  eine  Seele  vindidt^t,  dass 
aber  das  Gehirn  das  materielle  Substrat  sei,  wodurch 
und  worin  sie  ihre  Wirkung  äussere,  und  dass  beim 
Menschen  *  der  hauptsächliche  Sif^  -die*  Hetni'sphären 
seien.  Nachdem  er  nun  noch  von  der  Nervenreizbar* 
kelt  an  todten  Manschen,  und  dem  VerhäHniss  der 
Seelentliätigkeit  zu  bestimmten  Gehirnparthien^  so  wie 
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ven  d«r  O  a  11  'Mhan  Seb&dellehre ,  der  er  nieht  beistinmt, 
gesproehen ,  fugt  er  einen  Auhang  über  Seelenerkrun^ 
kung    an,     die    er   in   idiopathische   und   symploma- 
tische   eintheill;    in  letzterer    sei  der  Grund    haupt^ 
sächlich  tm  Gehiru,   aber  auch  in  allen  Organen  zu 
suchen,     in     die    sich    Nerven    verbreiten    (?).    — 
Zum    Sin  tritt    wirklicher   Seelenstörung    miisse    aber 
eine    besondere  Pr&disposition   vorausgesetzt  werden« 
Leider    geht    der  Vf.    über    diesen    höchst  wichtigen 
Punkt  mit   wenig  Worten  hinaus,    indem  er  nur  be- 
merkt,    dass    oft    in    dem    bedeutendsten    Hirnleiden 
keine  Seelenstoi'üng  eintrete,    und  die  bedeutendsten 
Aeusserungen   der    Seele,    G^muthsbewegungen    und 
Leidenschaften  ohne  bleibende  Seelenstörung  verlau- 
fen,  während  e»  doch  oft  umgekehrt  geschehe. 

8.  Richter,  IL  Ia.,*  Lehrbuch  der  speciellen  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Menschen.  Ein  Grundriss 
der  innern  Klinik  für  academischo  Vorlesungen  von 
L.  Choulant.    Vierte  Aufl.     Leipzig  1847. 

In  dieser  neuen  Auflage  des  Choulant'schen 
Handbuchs,  über  das  die  Kritik  selten  ihr  günstige» 
Urtheil  gesprochen,  handelt  der  Bearbeiter  in  der 
3ten  Abtheiluug  die  „Krankheiten  im  Nervei^siietme" 
S.'8t7  — 1041  ab,  und  bespricht  im  Isten  Abschnitt 
;^die  Krankh^ien  der  Primitivfasern^'  ala  die  Kräm- 
pfe und  Lähmungen,  die  Hyperästhesien,  Empfin- 
dungslosigkeiten* und  Nervcuischwindsuchten.  Im  Sten 
Abschnitt  werden  die  ,j  Krankheiten  der  Nervenbun- 
deV^  abgehandelt,  als  Nervenentzündung,  Neurem, 
Krankheiten  der  Hirn-,  Rückenmarks-  undGanglten- 
nerven.  Der  3te  Abschnitt  beschäftigt '  sich  mit  den 
^^RückenmarkBkrfßnkheiien.^^  Es  werden  namentlich 
aufgefülirt  die  Entzündungen,  die  SpinKlirritation,  die 
organischen  Krankheiten,  die  Lähmungen,  die  Mus- 
kelunruhe ^    Starrkrampf,    Wasserscheu   und  Hunds« 


WQik,   Krifljbelkrmkheil.     Der  4te  Abschnitt  iat  dm 
„  Hirnkrankkeiien ''  gewidmet  S.  M3 — 1041.    Sie  wer- 
den eingetheiit:   A.  „MaUridlere  ERrnkranUieiien^*  \ 
Kopfanämie,  KopfcoDgestionen^  innere  Kopfentsundun- 
gen^  Sinferwahnsinn  y  Kopfwassersoehten^  erganieche 
Hirnfehler.  — .  Bei  dem  delirium  tremens  macht  Vf. 
mit  Recht  aufmerksam^    dass  sehr  häufig  die  Pneli* 
fnonien  der  S&ufer  unter  der  Form   des  Zittenvahn- 
Sinns  .verlaufen.    Der  Berahigung  des  Kranken  dtirch 
Aether  und  Chloroform  ist  nicht  erwähnt',  ebenso  ver- 
missen wir  ungern  nnter    der  Literatur  der  Säufer« 
dyskrasie  die  Darstellung  von  Engelaus  dem  I.  Bde. 
des  II.  Jahrg.  de^  Zeitschrift  der.  Wienef  Aer^te.  — 
B.  „Cerebrale  Hyperästheßien^* :    Kopfweh ,     Schlaf- 
losigkeit,  Hypochondrie 'und  Hysterie.    Es  ist  anspre- 
chend,  diese  beiden  letzten  unter  den  ^rnkrankhei- 
ten  aufgeführt  zu  sehen.    C  „Cerebrale  Krämpfe^': 
Grosser    Veitstanz,     Starrsacht,    Alpdrucken,    Fall- 
sucht.   D.  „Bewusstlose  Zustände^^:  Schwindel,  Hirn- 
Schlagflüsse,    Schlafsüchten,     Ohnmacht,    Scheintod. 
B.  „Geisieskrank/leiien"  8. 1041  — 1061.    «In  der  dem 
Vf.    eigenthümlichen  und  klaren  Sprache  werden  die' 
Geisteskrankheiten  der  Tendenz  eines  klinischen  Lehr- 
buchs  gemäss   nur  in  ihren  allgemeinen  Gruiidsügen 
gegeben.     Vf.    geht   von  dem   Grundsatz  aus,    dass 
zwischen  den  Fieberdelirien  und  den  Geisteskrankheiten, 
mit  Ausnahme  der  Zeitdauer,  kein  objectiv  nachweisba- 
rer Unterschied  existire.    Die  Ursachen  der  Geistes** 
krankheiten  müssen  nach  ihm  sowohl  von  somatischer 
als  psychischer  Seite  ausgehen,   -daher  die  Cur  eine 
somatische  und  psychische,  die  aber  nur  in  einem  gu- 
ten Irrenhause  ausgfefuhrt  werden'  kann.     Bei  der  Bin- 
theilung  der  Geisteskrankheiten  folgt  Vf.  der  psycho- 
logischen von  Hein  rot h,    und  ih  kurzefh  aber  guten 
Umrissen  geht  er  die  iSfarrheit,    den  Wahnsinn,    die 
Tobsucht,    die  Melancholie,    die  Wiilenlosigkeit  und 


den  Alddsinä   durch,    und  fügt  «m  Bndfe   ein  Lile« 
ratnrverzeichniss  der  besten'  Schriften  bei. 

Wir  freuen  uns,  in  einem  Lehrbuch  der  Medicin 
eine  büAdige  und  klare  Abhandiong  iiber  die  Geistee» 
kranklieitea'  gefunden  zu  haben ;  sie  wird  viel  dana 
beitragen  y  die  Lust  sum  Studium  der  Psychiatrie  su 
erWe<^ken.  Gerade  *  die  unglaubliche  Vernachlässigung 
und  Geringschätzung  der  Psychiatrie  ven  l^eiten  der 
Lehrer  der  Medicin  war  es,  die  diesen  Zweig .uasrer 
Wissenschaft  sc  lange  einem  unverdienten  Schicksal 
Preis  -gab. 

•  •  •      • 

.  :         •  •     • 

3.  FuchSy  C  H.,  Prof.  zu  Göltingen,  Lehrbuch  der 
speclellen  No^ohgie  und  Therapie.  2  Bde.  Göt- 
tiirgen  1847. 

In  dieser  ausführlichen  Bearbeitung  des  Schön- 
lein sehen  Systems  von  einem  seiner  berühmtesten 
Schüler  ist*  auch  in  dec  t^  Ordnung  der  Krank* 
helfen  des  psychischen  Nervenlebens  gedacht!  *  Sie 
bilden  eine  Familie,  die  'tSste,  ui\,d  werden  Pa^ 
raneuen,  Seelensiörungen  genannn  Vf.  war  selbst 
Xrühor  Irrenarzt  zu  Würzburg ^^  und  geht .  nament- 
lich von  dem  Grundsatz  aus,  dass  die  jpsycbiachen 
Neurosen  keinen  Gegensatz  zu  den  somatischen  bil<* 
deji ,  sondern  diesen  .  an  die  Seite  zu  setzen  sind, 
fiine  Classification  scheint  ihm  ausserordentlich  schweri 
da  die  verschiedenen  Zustände  in  einander  übergrei* 
Cen,  doch  lassen  sich  zwei  grosse  Klassen:  Geistes^ 
vertrirrungen ,  Vesaniae  und  Geistesschwächen,  In^ 
saniae,  aufstellen.  .Die  Geistesverwirrungen  zerfallen 
wieder  in  zwei  Gruppen,  die  der  PArene/m/Aienj  Ver- 
wirrung der  Intelligenz,  und  Thjfmopathien,  Verwir- 
rungen des  Oemüths.  Die  Pbrenopathien  haben  drei 
Gattungen,  Phrenesis,  Wahnsin,  Moria,  Verrückt- 
heit, MonamiMria,  fixe  Idee.  Dre  Thymopathien  wer- 
den eingetheilt  in  drei  Gattungen:   Maniu,  Tobsucht, 


M^amtMim,  Tiefsten,  Mpmmuiüm ,  txmt  Ttrnk.  — 
Die  ftU  Sippeehefi,  Inmnme,  serCUU  ia  t  Gatiun-* 
gea:  Ämnu,  BlödaiBn  «nd  AmnariUp  Gediehnise« 
acbw&che.  —  Die  Hypodu^ndrie  igt  onter  den  ,,cen- 
traleo  Neuralgien",  die  Hysterie  unter  den  ,,allgenMi« 
nen  Nenrospaemen ,  der  Creiinismus  unter  den  Atro- 
phien ab  Phrem^lropkia,  Cref intraita,  abgehandelt,  und 
der  angeborne  Blödsinn  un(er  den  Teratesen,  wo  er 
den  Namen  MicrencepkaloH  erhielt,  oder  Cretiaisaua 
campestris  in  QegeasatB  nu  dem  alpinus. 

Es  genüge  diese  Eintheilung  hier  mitgetheilt  zu 
haben.  Sie  leidet  an  denselben  Fehlern  und  Mängeln, 
und  hat  dieselben  Vorzuge,  wie  das  ganze  .Buch, 
das  sicli  durch  das  strenge  Durchfuhren  des  vorge- 
setzten Princips  auszeichnet,,  aber  gerade  dadurch 
oft  nahe  verwandte  Formen,  trennen  musste.  —  Die 
naturhistorische  Anschauung  der  Psychiatrie  scheint 
uns  nicht  weiter  fordern  zu  können,  und  wir  werden 
immer  wieder  auf  die  medicinisch -praktische  Einihei« 
lung  zurückkommen,  oder  die  psychologische  anneh- 
men müssen,  da  eine  Eintheilung  nach  dem  eigent- 
lichen Wesen,  d.  h.  nach  den  zu  Grund  liegenden 
anatomische^  Veränderungen  des  Gehirns  derzeit  un- 
möglich ist.  , 

• 
4.  Grisolles,     Vorksungen    über    die    »peciette 

Pathologie  und   Therapie   der  innern   Krankheiten 

des  Men$chen.    Deutsch  unter  der  Redaction    von 

Bohrend.    Leipzig  1848. 

In  diesem  vortrefflichen  Bn^ha  Qadet  sich  auf 
SL  421  — 463  des  3ten  Bandes  die  dritte  Art  der  Neu« 
rosen  abgehandelt,  die  sich  nämlich  durch  Störungen 
der  IfUeUeciuaiität  charakterisiren.  Es  ist  ein  erfreu-», 
liebes  Zeichen ,  dass  die  Geisteskrankheiten  jiich  jetzt 
niobt  mehr  wie  Stiefkinder  in  den  Handbüchern  über 


Pathologie  ma  geriren  brauchen ,  sondern  daas  sie 
durch  volle  Anerkennung  mitten  in  die  Reihe  der  übri- 
gen Nervenkrankheiten  aufgenonnien  und  mit  dem- 
selben Fleisse  dabei  bearbeitet  werden,  während  man 
sonst  gewohnt  war,  sie  in  einem  dürftigen  Anhang 
dürftig  und  flüchtig  erwähnt  zu  finden.  Griso-Ues 
sjuricht  zuerst  vom  Delirium ,  wobei -er  nachweisst, 
Ü^MBS  man  demselben  einen  bestimmten  anatomischen 
Sita  im*  Gehirn  nicht  erweisen  kdnne.  Die  eigent- 
lichen Geistesstörungen  theilt  er  in  Wahnsinn,  Hjßpo- 
chondrie,  Idiotismtis.  Wenn  wir  auch  im  Allgemei- 
nen nichts  Neues  finden,  so  giebt  doch  der  Vf.  eine 
übersichtliche  uhd  klare  Darstellung  der  jetzt  in  Frank- 
reich geltenden  Grundsatzes  Bei"  dem  Wahnsinn  legt 
er  die  Bsqutrorsche  Schilderung  zu  Grunde  und 
passt  die  neueren  Ansichten  der  französischen  Psy- 
chiatriker,  die  er  recht  gut  kennt,  daran.  Er  theilt 
sie  in  Monomaniay  Mania  und  Dementia,  und  be- 
spricht ziemlich  ausfuhrlich-  die  Hallucinationen,  wo 
er  namentlich  Baillarger  und  Moreau  citirt.  Die 
Behandlung  ist  eine  moralische  und  physische,  ge- 
steht aber  bei  ersterer  der  Persönlichkeit  eines  Leu- 
ret, ihres  Hauptvertheidigers^  den  grössten  Einfluss 
zu.  —  Bei  der  Hypochondrie  folgt  er  hauptsächlich 
Dubois  und  Michea.  —  Den  Idioiistnus  theilt  er 
in  Imbeciltiias,  Idiotismus  ujid  Creiinismus.  —  Auf- 
fallend ist  es,  das  Vf.  so  gänzlich  Umgang  genom- 
men hat  von  allen  deutschen  Psychiatrikern,  von  de- 
nen auch  nicht  einer  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt  ist ; 
höchstens  sind  einige  ältere  lateinische  Autoren  (We- 
pfer,  Haller,  v«  jSwieten)  angeführt.  Sogar  in 
den  geschichtlichen  Einleitungen,  die  er  jeder  Ab- 
theilung vorausschickte,  ist  von  einer  deutschen  Psy- 
chiatrie nicht  die  Hede,  während  wir  uns  alle  Mühe 
geben ,  die  französischen  Werke  zu  studiren  und  stets 
Bo  überseCzen.    Und  doch  sind  wir  in  Deutschland  stolz 


dmrmuty  und  wkt  Recht,  die  Pfleger  und  Cultivirer  der 
Irrenheilkunde  su  sein. 

5.  Vogler,  J*K.  W.  ([Ierz.Nas8.0b.-Med.-Rath, 
Brunnen-  und  Badearzt  zu  Wiesbaden),  die  QueU 
len  zu  Wiesbaden.    Wiesbaden  1848. 

In  fieser  neuen  Badeschrift  über  Wiesbaden  wird, 
unter  den  pathologischen  und  therapeutischen  Bemer- 
kungen auch  ein  Kapitel  abgehandelt,  das  überschrie- 
hen  ist:  „Afe/ancAo/ie,  Hypochondrie,  Hysterie y  Neu^ 
ralgien,  Lähmungen"  Diese  fünf  Krankheitsformen 
werden  auf  nicht  ganz  vier.  Seiten  abgehandelt.  Die 
periodische  Hypodiondrie  und  Melancholie  trete  häufig 
sehr  kurz  auf,  und  ihr  Paroxysmus  ersetze  so  deut- 
lich einen  Gichtanfall ,  einen  hämorrhoidalischen  Bluter- 
guss,  so  wie  diese  wieder  an  die  Stelle  des  erstem  treten, 
dass  F.  beide  AnfiUle  für  Symptome  eines  und  des- 
selben Grundleidens  in  den  Organen  der  Assimilation 
h&It.  Die  Rückwirkung  der  Störungen  des  Unterleibes 
auf  die  Nerven  des  vegetativen  und  animalen  Lebens, 
des  Ganglien-  und  Cerebralsystems  bedingge  nur  die 
Melancholie,  Hypochondrie  und  Hyslerie;  und  eben 
diese  Rukwirkung  bedinge  auch  vorzugsweise  die 
Heilkraft  der  Wiesbadener  Quelle  in  den  genannten 
Störungen  des  Gemiiths.  Jedoch  nicht  ausschliesslich, 
fugt  Vf.  hinzu. 

6.  Gunsburg,   Dr.,    pathologische   Gewebelehre. 

Leipzig  1848. 

Im  tten  Bande  erzählt  der  Vf.  folgenden  Fall 
von  Geisteskrankheity  der  besonders  durch  die  nUkrosko^ 
pische  Untersuchung  des  Gehirns  von  Interesse  ist. 

Bin  48jähriger  Geisteskranker ,  der  nach  der  Hei- 
lung von  Fussgeschwüren  die  Erscheinungen  der  cere« 
bralen  Irritation  und  bei  einer  sehr  beweghchen  Denk- 
weine den  hervorstehenden  Zug  der  Nostalgie  darboly 
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aelchMte  sich  dorch  iladg  anm  Botwonden^  OefriMg« 
keit  und  ZeFStöruogssucht  lebloser  Dinge  ans.  D«sa 
kam  sp&ter  ein  Zustand  von  Bklampste,  epileptische 
Anfalle,  die  zusammen  an  80  Stunden  wahrten,  mit 
Verlust  des  Bcwusslseins,  Sprach-  und  Bewegungs- 
losigkeit. Nach  dem  Aufliöreii  der  Convulsionen  kehr- 
ten Sprache  und  Bewusstsein  wieder;  mit  AttfbiUung 
einer  pyämisd^en  Krase  stellten  sich  decubitäre  Oe- 
schwüre  Ton  grossem  Umfang  ein,  stete  Erregung  der 
ensomoterischen. Nerven,  suletzt  seröses  Exsudat  ant 
Sch&delgrunde,  das  den  Tod  zur  Folge  haUe. 

Die  Seciion  ergab  Hypostase  der  Lupgen,  fibrin- 
arme  Blutmasse,  fettige  Eniartung  der  Leber  mit 
Schwund  derselben,  Schwellung  der  .Milz,  unmassige 
Ausdehnung  des  Magens.* 

Das  Schädelgewölbe  oval ,  die  Knochentafeln  ver- 
dünnt, und  die  Diploe  so  geschwunden,  dass  die  er- 
steren  an  einzelnen  Stellen  durchscheinend  waren. 
Die  harte  Hirnhaut  blutreich,  die  Aracbnoidea  auf  der 
Oberfläche  der  Hemispbären  getrübt,  verdickt  und  leicht 
zerreisslic)!,  längs  des  Sulc.  longitud.  von  gelblichen 
Bxsttdatflecken  belegt,  und  an  der  Basis  des  Gross-" 
nnd  Kleinhirns,  so  wie  der  Verbindungstheile  zu 
£cker,   gelblich-weisser  Exsudatschwarte  verwandelt 

nut  eitrigem  Belage. 

Die  graue  Masse  der  Brücke,  der  Hirnschenkel, 
der  corpor.  mamillaria,  der  Streifen  und  Sehhügel, 
die  Rindenschichtfcn  der  untern  Flächen  der  Gross- 
hirnhemisphären und  die  vordem  untern  Windungen 
des  Kleinhirns  sind  von  Farbe  schiefergrau  bis  voU- 
kemmea  kohlschwarz  Der  gestreifte  Korper  der 
linken  Seite  ist  eingesunken,  in  einer  Ebene  mit  dem 
Beden  des  Seitenventrikels.  Die  Masse  desselben  ist 
weicker,  als  die  andern  dergesUlt  veränderten  Hirn- 
theile.  Die  Faserung  der  weissen  Markmasse  tritt 
sdmrf  hervor  7  sie  ist  blutleer  und  lederartig  zähe. 
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Die  Sehen veBirittel  eind  leer;  am  SobideigruMo  etwa 
3  Unxeii  eitriges  Serum. 

Die  Sohderung  der  duakelachiefergrau  tiagirten 
grauen  Masse  von  der  weissen  Masse  tritt  -überall 
scharf  hervor«  Im  Grosshirn  sind  die  Hirnkngelchen 
fast. durchgängig  su  oiaer  feinkörnigen >  pulverig  er- 
scheinenden Masse  zertrümmert,  nur  äusserst  wenige 
nooh  kenntlich»  •  Die  Hauptmasse  bilden  «Biterzellen 
ven  0^015  mill.  diam.,  himbeerartig  gestaltet  >.  auf  der 
Oberfläche  und  im, Innern  gans  von  dunkein  undurchr 
sich^gen  Körperc^en  besetzt.  Nach  der  Peripherie 
waren  sie  nt>ch  zahlreicher^  als  nach  der  Markm'asse 
hift.  "Nervenfasern  sind  nur  an  eitizelnön  Stellen 
sichtbar y  mit  dunklern  Rändern^  ah  gewöhnlich ,  and 
zahlreichen  Varicositätön.  )>ie  feinsten  Blutgefässe 
sind  in  grösster  Zahl  und  in  zweierlei  Formen  vor- 
handen. Sie  sind  gestreckt,  in  spitzen  Winkein  ver* 
ästelty  vollkommen  leer;  oder  sie  sind  bogenförmig 
Tamificirty  nur  in  den  eapillaren  Endschlingen  leer. 
In  den  grösseren  Aesten  mit  längs-  und  quergesteli- 
ten  Kernen  fuhren  diese  nooh  Blutkogetchen,  zwischen 
welchen  im  Innern  des  Oefässes^mit  dem  Blutinhalte 
verschiebbar /Eiterzellen  ersichtlich  sind. 

Im  Kleinhirn  war  an  den  betreffenden  ^teilen  der 
Blutrqichthum  noch  grösser,  und  es  fanden  eich  zwi- 
schen den  Eiterzellen  und  dem  massenhaften  Detritus 
Concretioaen,  in  denen  einzelne  Formen  von  Blut« 
kiigelchen  erkennbar  waren.  Dies  ist  ein  Beweis^ 
dass  die  Eiterzelleii  zuletzt  auch  das  Zerfallen  dee 
haltbarsten  Elements  der  Hirnmasse  ^  der  Qefässbaety 
zur  Folge .  gehabt  haben.  —  In  dem  eingesunkenen 
Corp.  striat.  ist  die  Ansammlung  von  Eiterzellen^  zer^ 
trummerten  Molecularmassen  dieselbe*  An  den  leeren 
Blutgefässen  mit  bogenförmiger  Verästeloag  liegen 
Pigmentkörner  von  0,007  —  0,01  mill.  diam.  in  grauer 
Masse.    Auch  im  Innern  der  grössern  Gefässstämme 
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waren  I^igmentmassen.  Mit  dem  völligen  Zerfalleii 
der  Blementartheile  beginnt  um  die  Blntgef&ese  her« 
um  und  in  ihnen  die  Pigpnefttbildung.  Hiermit  ist 
der  vUlige  Schwund  des  Hirntheils  beendet. 

Diese  Gehirnentzündung  ist  durch  .ihre  grosse 
Verbreitung,  durch  das  allgemeine  eitrige  Zerfallen, 
die-EiteranFnahmein  die  Blutmasse ,  und  endlich  durch 
die  Bildung  von  Pigmentmassen  ausgezeichnet.  . 

Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass  die 
graue  Substanz  Sitz  der  Cerebralirritation  gewesen^ 
welche  der  Geisteskrankheit  zu  Grunde  gelegen«  • 

7.  Esquiro's,  Paris,  oder  die  WlMenseiaften, 
öffentlichen  AnetaHen,  und  tUe  Sitten  im  IWen 
Jahrhundert.    Stuttgart  1848.    8.^). 

Im  Cten  Bande  dieses  Werkes  hat  der  Verf. 
seine  Erfahrungen  .  und  Gedanken  über  das  Irren- 
wesen niedergelegt y  nachdiem  er  im  Isten  Bande  den 
Jardin  des  plantes  und  die  naturhistorischen  Samm- 
lungen, zum  Gegenstand  seiner  Abhandlung  gemacht 
hat.  Der  .Aufsatz  über  die  Irrenhius^r  umfasst 
8.  I**— 196^  und  es  folgen  ihm  dann  Betrachtungefh 
über  die  Findelhäuser  und  die  Taubstummen.  Vf. 
ist  Publicist  in  Paris,  und  hat  unter  Mitwirkung  eines 
deutschen  Gelehrten  daselbst  diese  deutsche  Ausgabe 
seiner  wissenschaftlichen  Beschreibung  von  Paris  be- 
sorgt, die  das  Kultur-  und  Sittengemälde  der  Welt- 
stadt getreu  und  unbefangen  wiedergiebt.  Indem  Verf. 
die  Reihe  von  Instituten,  worin  die  Hauptstadt  alles 
Elend  des  Leibes  und  der  Seele  in  Absicht  der  Hei- 
lung  concentrirt,  an  unseren  Augen  vorüberziehen 
läset,  folgte  er  auch  dem  Gange  des  Menscben- 
gesehlechts   durch   die  Tiefe   des  Blödsinns   und   die 

Finsternisse  des  Irrseins.      Der  Vf.   ist  nicht  Arzt, 

^^•^^•»^■^^^•^^••^-'  • 

♦)  8.  d.  SSeitpchr.  Bd.  V.  S.  961. 
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md  Biellt  sich  auf  den  philosophischen ,  des  psycho- 
logischen  Slandpunkt,  wosa  er  •namentlich  durch 
Le«irel  geführt  wurde. 

Wie  man  in  Frankreich  fast  allgemein  für  die 
psychische  Behandlung  sich  ausspricht,  so  geht  auch 
Vf*  von  der  Idee  ans,  dass  der  Wahnsinn  als  Object 
dem  Philosophen  und  Moralisten  so  gut  sukomme,  als 
dem  Arste«  Die  Psychiatrie  ist  ihm  in  einem  sehr 
unvollkommenen  Zustande  befindlich,  und  es  bedarf 
eines  entschiedenen  Einflusses  der  Philosophie,  wenn 
sie  sich  auf  den  von  den  übrigen  Naturwissenschaften 
eingenommenen  Standpunkt  erheben  will  und  soll* 
Nur  wenige,  eine  höchst  untergeordnete  Stellung  in 
der  Wissenschaft  einnehmende  Aerzte  seien  so  vom 
Materialismus  befangen,  dass  sie  die  palpablen  Organe 
unseres  Gehirns  für  die  einzige  Bildungsstätte  unserer 
Ideen  ansehen.  Wir  nehmen  dieses  strenge  Urtheil* 
eines  Moralisten  mit. der  Bemerkung  hin,  dass  es  von 
jeher  ein  Unglück  für  die  Medicin  war^  wenn  die  Phi« 
losophie  sich  mit  ihren  Speculationen  einmischte;  die 
traurigsten  Belege  anzuführen,  liegt  vrahrlich  nidii 
fern!  Vf.  nimmt  drei  Klassen  von  Wahnsinn *an;  die 
eine  rührt  von  ^iner  organischen  Veränderun|;  'im  Ge* 
hirn  her,  die  zweite  von  einer  Verwirrung  des  Gei- 
stes, und  die  dritte  ist  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden« 
Dass  diese  Eintheilung  hinkt^  fühlt  Vf.  selbst,  indem 
er  sich  zur  Annahme  eines  Mitteldinges  zwischen  gei* 
stigen  und  körperlichen  Ursachen  genöthigt  sieht. 

Ein  besonderes  und  grosses  Kapitel  ist  den  Hai'* 
Incinationen  gewidmet.  Es  werden  auf  geistreiche 
Weise  die  Theorien  v.on  Fovilie,  Lelut,  Leuret, 
Brierre  besprochen;  seiner  Beschreibung  sind  eine 
Menge  interessanter  Fälle  aus  den  Pariser  Anstalten 
eingewebt.  Am  meisten  huldigt  er  ForiUe,'  dessen 
psychische  Behandlung  er,  seinen  Grundsätzen  gemäss, 
am  meisten  hervorhebt.    Sehr  schön  ist  die  Stelle,  wo. 
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er  mit  Voisin  behauptet^  dam  die  Organisation  des 
Gehirns^  welche  zur  Entstehung  des  Wahnsinns  nothig 
sei,  fast  ganz  mit  derjenigen  grosser  Verbrecher  «nd 
geistvoller  Mensdien  zusammentreffe,  wtm  er- durch 
Beispiele  erl&utert.  -^  Nicht  das  Christenthum  war 
nach  £•  f&hig^  den  Geisteskranken  ein  besseres  Loos 
zu  schaffen:  denn  ihm  waren  sie  von  Gott  verdammt; 
erst  die  Revolution  war  im  Stande,  die»  Vorurtbeil 
zu  verschenchen.  Seit  dieser  Zeit  bemerke  man  auch, 
dass.  der  Wahnsinn  einen  immer  mehr  individuellen 
Charakter  annehme^  statt  des  friiher  h&aig  epidenH- 
sehen;  auch  hält  er  den  religidsen  Wahasinn  jetz^ 
seltener,  während  es  doch  gerade  diese  Form  ist^  die 
sich  in  den  früheren  Zeiten  dfter  zu  Epidemien  aus- 
gebildet bat. 

Unter  dee  Ursachen  sind  erbliche  Anlage  und 
üochmuth' und  überhaupt  die  geistigen  Ursachen  be- 
sondert  hervorgehoben;  die  somatische  Theorie,  die 
bei  uns  in  Deutschland  das  Uebergewicht  hat,  ist  gar 
Bicht  berührt.  Mit  der  Zunahme  der  Civiiisation  stei*> 
gea  allerdings  die  Geisteskrankheiton,  fallt  aber  die 
Zahl  der  Idioten.  In  Paris  und  London  kommev  7 
geisteskranke  Frauen  auf  6  geisteskranke  M&naer, 
während  in  Italien^  ^iechenland  und  der  SchweiB  ein 
umgekehrtes  Verhältniss  Statt  hat.  Dass  der  Wahn- 
sinn in  der-  aristokratischen  Familie  jetzt  so  häufig 
ist,  schiebt  Vf.  mit  Recht  zum  grossen  Tfaetl  auf  den 
Mussiggang  und  die  Verschlechterung  der  Race  durch 
die  Verheirathungen*  in  der  eigenen  Familie. 

Ideen,  Leidenschaften,  Gefühle  sind  nach  dem  Vf. 
die  vornehmsten  Waffen  des  Arztes  bei  Behandlung 
des  Wahnsinns.  Besonders  nennt  er  hier  die  Liebe, 
wie  es*  ihm  von  seioem  Standpunkte  als  Moralist  and 
Publicisl  zukommt.  Bio  Arzt,  der  die  Macht  der  Liebe 
kennt  und  in  seinen  Bemühungen  durch  edle  Frauen 
unterstützt   wurde,  hätte   eine  moralische  Macht   in 
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setner  Haad,  6f%  siciMrer  in  ihrer  Wirkung  w&re^  ab 
•lie  phamaceutischen  Mittel  der  Welt.  Zum  Sohlass 
erlialtea  wir  eine  Beschreibung  von  Bicdtre  und  Van* 
▼res.  Vf*  erhebt  bittere  Klagen  über  die  Einrichtung 
der  Anstalten ,  gdit  jedoch  nicht  in'a  Einzelne. 

Wenn  auch  diese  Schrift ,  die  gana  vom  philoso- 
^lisch-moralistiaohen  Standpunkte  aus  geschrieben  ist, 
nidit  mit  den  Erfahrangen  der  Medicin  durchaus  über- 
einstimmt, und  Vf.  nur  durdi  öftere  Besuche  in  Irren* 
aiMtalten  und  bei  deren  Aerzlen  und  durch  Schriften 
mit  diesem  Zweige  der  Medicin  bekannt  wurde,  der 
ein  tieferes  Studium  erfordert:  so  ist  doch*di^se  Ab* 
handking  eine  angenehme  Leetüre,  und  namentlich  Rir 
-das- Publicum,  worauf  sie  berechnet  ist,  eine  beleb* 
rende;  —  und  wenn  auch  die*  Wissenschaft  nicht  fer^ 
dernd ,  so  ist  sie  doch  anregend,  pikant  durch  manche 
treffende  Bemerkmigen  und  interessant  durdh  die  vie* 
\eu  eingewebten  Geschichten.  Sie  ist  ein  treuer  Ab* 
druck  der  Ansichten  über  Psychiatrie  in  Paris,  und 
*die  glinxende  Beredtsamkeit  und  die  frische  geistige 
Ijebaodigkeit  des  Vf.'s  macht  die  Schrift,  wenn  auch 
'etwas  romanhaft,  doch  höchst  anniehend  und  wird 
nicht  verfehlen,  bei  vielen  Lesern  die  Vorurtheiie  über 
Geisteskranke  und  Irrenanstalten  nn  verscheuchen. 

Spengkfi. 

Furthin  Report  of  the  comtnissionera  in  lunacy 
to  thejord  Chancßllory  prcsented  to  both  houses 
of  parliament  bj  cominand  of  her  Majesty.  Lon- 
doo,  Shaw  and  iSrons.    1847.    503  S.    8. 

Srit   dem    ersten  Berichte  der  'CommiSsion  über 
das    englische   Irrenwtfsen  *)    erschienen   zwei   neue 


*)  8.  das  Referat  darflber  im  «weiten  Bande  der  Zeitschrift 
8.  er— 141.  and  8.  «S3— S8S.. 
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Parlamentsacie^)^  durch  welche  unter  Anderm  auch 
die  Obliegcnheiteo«  dieser  Commission  von  neuem  fest^ 
gestellt  *  wurden.  Die  Mitglieder  derselben  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  n&mlichen  geblieben ,  der 
Gegenstand  der  Untersuchung  hat  sich  jedoch  in  et« 
was  verändert,  indem  S6  neue  Anstalten,  worunter 
vier* für  die  Grafschaften  Oxford,  Devon,  Salop  und 
den  Nord»  und  Westbezirk  von  York,  entstanden, 
17  Hospitäler  und  Privatanstalten  aber  eingegangen 
sind.  Die  Gesamratzahl  aller  inspicirten  Anstalten  be- 
trug demnach  949,  nämlich  91  Grafschaftsanstalten 
(Count]^asylum8  und  county  and  subscription  asylums), 
11  Irre  aufnehmende  Hospitäler,  144  Privatanstalten, 
750  Arbeitshäuser,  und  SO,  Irre  enthaltende  Gefang- 
nisse, wozu  noch  BeChlem,  das  Militär*  und  das 
Seespital  kommen. 

Die  Commission  theilt  ihren  Bericht  in  vier  Th^le 
und  in  Beilagen.  Im  ersten  Tlieil  giebt  sie  im  AlU 
gemeinen  Rechenschaft  über  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  ihren  Pflichten  und  insbesondere  einzelnen  Vor- 
schriften der  betreffenden  Parlaraentsacten  nachge- 
kommen ist,  nnd  knüpft  daran  kurze  Mittheiliingea 
über  die  gemachten  Erfahrungen  und  ihre  Ansichten 
betreffs  der  Abänderung  einzelner  Verordnungen.  Um 
hier  verständlich  zu  werden,  m&sste  ich  diese  ganze 
Darstellung  wörtlich  und  ausführlich  wiedergeben, 
wozu  uns  jedoch  der  Raum  gebricht.  Ich  beschränke 
mich  daher  darauf,  wenige  Punkte  hervorzuheben. 
Erstens  nämlich  erliennt  die  Commission  '  zwar  an, 
dass  ihr  die  verschiedeneu  Notizen  über  Aufnahme, 
Entlassung,  Tod  der  Patienten  gehürig  zugekommen, 
rügt  aber  die  mangelhafte  Führung  der  Krankenjour- 
naie  (Gase  Books)  in  mehreren  Anstalten«  Zweitens 
findet  sie  die  Bestimmung,   dass  jeder  Irre  alle  zwei 


*)  S.  Zeitschr.  II.  Bd.  8.  506— ftt8:  nnd  ttL  Bd.  S. 
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Wochen  einmal  von  einem  Arste  besaebt  werden 
miisse,  in  Fällen  veralteten  oder  mehr  in  Oeistes- 
ech wache  bestehenden  Irreseins^  so  wie  da,  wo  der 
Besitzer  einer  Privatanstalt  selbst  Arzt  ist,  driickend 
und  lästig,  und  wünscht,  dass  für  solche  Fälle  Dispen- 
sationen ertheilt  werden  möchtep.  D|i  die  Commis- 
sion  auch  die  Befugniss  hat,  die  Pläne  für  neu  zu 
errichtende  oder  zu  verändernde  Anstalten  ihrer  Be- 
gutachtung zu  unterwerfen,  so  sind  ihr  deren  bereits 
eine  girosse  Anzahl  eingereicht  worden,  worunter  je- 
doch sehr  viele  fehlerhafte.  Um  nun  solche  Missgriffe 
und  dadurch  herbeigeführten  unnothigen  Zeitverlust 
zu  verhüten,  hat  sie  eine  in  einer  der  Beilagen  mit- 
getheilte  Anweisung  betreffs  des  Baues  und  der  Ein- 
richtung von  Irrenanstalten  verbreiten  lassen.  Sie 
bespricht  sodann  einzelne  solcher  Anstalten,  wo  Neu* 
bauten  nöthig  wurden,  besonders.  Für  Middlesex 
•war  die  Errichtung  einer  neuen  Anstalt  für  800  Kranke 
unmittelbar  neben  der  schon  bestehenden  zu  Uanwell 
beantragt  worden;  die  Commission  war  aber  dagegen, 
und  die  neue  Anstalt  wird  jetzt  im  westlichen  Theile 
der  Grafschaft  errichtet  werden.  Es  sind  dazu  be- 
reits ISO  Acres  Land  in  Colney  Hatch  zum  Ankauf  in 
Vorschlag.  Auch  in  Surrey  ist  schon  eine  zweite 
Grafsehaftsanstalt  nöthig;  die  Commission  setzte  es 
durch,  dass  dieselbe,  statt,  wie  beantragt,  drei  nur 
zwei  Stockwerke  hoch  wird.  AehnUcbe  Verhandlun- 
gen wurden  bezüglich  neuer  Anstalten  für  Derbyshire, 
Lancashire,  Cornwall,  Kent,  Lincolnshire,  Birming- 
ham, so  wie  bezüglich  Veränderungen  und  Ver- 
schmelzungen anderer  gepflogen.  Sechzehn  Grafschaf«- 
ten  sind  noch  ohne  Armen -Irrenanstalten.  Die  Com- 
missioir  fordert  daher,  auf  die  betreffenden  Bestim- 
mungen der  Parlamentsacte  gestützt,  den  Staatsse- 
cret&r  für  die  innern  Angelegenheiten  auf,  Maassre- 
geln  KU   treffen ,    dass  die  Behörden  jeuer  Grafschaf- 

Zeiuchr.  f.  Ptychiatri«.  VI.  2.  Sl 
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ten  genötbigt  werden ,  Anstalten  für  ihre  Armen  zu 
errichten  oder  zu  diesem  Zwecke  mit  andern  Graf- 
schatten  sich  zu  verbinden.  Als  Anhaltspunkte  für 
die  Beurtheilung  der  Zweckmässigkeit  einer  Anstalt 
hat  endlich  die  Commission  einen  Vorschlag  zu  einem 
allgemeinen  Regulativ  für  die  Verwaltung  von  Irren- 
anstalten (proposed  general  rules  for  the  government 
of  lunatic  asyliims)  drucken  und  vertheilen  lassen, 
und  in  einer  Beilage  dem  Bericht  beigefugt« 

Der    zweite    Theil    handelt    vom    gegenwärtigen 
Stande  des  Irrenwesens  und  der  Irrenanstalten.    In 
England   und  VTales  befinden  sich  gegenwärtig  über 
S3Ü00  Geisteskranke y  'wobei   die   blos  Geistesschwa- 
chen   (imbecilos)    nicht    mitgerechnet    sind.      Davon 
kommen    gegen    5000  auf  die  höheren  und  mittleren 
Klassen,    und  jungofahr   18800  auf  die  arnren.      Fast 
alle    befinden   sich   in  Anstalten  oder  Arbeitshäusern 
u.  dgl.;    nur  130  werden  in  Privathäusern  verpflegt.' 
Mehrere  tausend  Personen  sind   tbeils  mit  der  Vor- 
mundschaft,   theils    mit    der  Behandlung   und   Pflege 
derselben  beschäftigt.    Die  Kosten  für  Bau,    Einrich- 
tung   und   Veränderung   von    19   Grafschaftsanstalten 
belaufen    sich   auf  beinahe   eine  Million  Pfund.      Die 
jährlichen  Verpflegungskosten  sämmtlicher  Irren  las- 
sen sich  im  Durchschnitt  auf  750000  Pfund  schätzen ; 
es  machen  nämlich  z.  B.  9652  Arme  in  Anstalten  zn 
8  Schilling  die  Woche  «00000  Pfund,    8956  Arme  in 
Arbeitshäusern  zu  3  Schilling  die  Woche  71000  u.  s.  f. 
Alle  Verpflegungsorle  Irrer  in  England  haben  sich  in 
den  letzten  Jahren  bedeutend  verbessert,    was  zum 
Theil  davon  herrührt,    dass  sich  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit'  mehr   auf  dieselben  gerichtet  hat,    und 
dass  man  die  Behandlung  der  Irren  besser  versteht, 
grosserenlheils  aber  von  der  speciellen  Oberaufsieht, 
welcher  die  Anstalten  jetzt  unterworfen  sind.     Eine 
Menge    wohlthätiger    Veränderungen    in   Bezuff    auf 
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Wohnung,  Ueidongy  Heisung,  LufUing,  Beacbäf- 
ligung  und  Unterhaltung  sind  das  W^rk  der  Aufsichts- 
behörden. Aber  auch  die  Anstaltsirzte  erhalten  das 
verdiente  Lob.  Die  Conimission  geht  nun  in  das  De- 
tail einzelner  Anstalten  ein,  indem  sie  bei  jeder  be- 
merkt, ob  und  in  wieferu  die  früher  bei  derselben 
gerügten  Uebelst&nde  gehoben  sind  oder  noch  fort- 
bestehen. So  interes^nt  die  hier  gegebenen  Data 
sind,  so  eignet  sich  doch  dieser  Abschnitt  des  Bu- 
ches nicht  zu  einem  Auszug,  weshalb  wir  das  Re- 
ferat erst  da  wieder  aufnehmen,  wo  die  Mittheilun- 
gen wieder  von  allgemeinerer  Natur  ausgehen.  Die 
Commission  hat  gefunden,  dass  die  Behandlung  der 
Kranken  im  Allgemeinen  human  und  verständig  ist. 
Vernachlässigungen  mögen  hie  und  da  vorkommen, 
aber  ohne  ernstliche  Folgen.  Nur  in  zwei  Fällen  sah 
sich  die  Commission  genöthigt,  eine  gerichtliche  Un- 
tersuchung einzuleiten,  und  zn^r  wegen  eines  durch 
Vernachlässigung  möglich  gewordenen  Selbstmordes 
und  wegen  eines  Todesfalls  in  Folge  von  Blisshand- 
lung  durch  Wärter.  Sie  schlägt  vor,  dass  die  An- 
stalten sich  gegenseitig  Listen  ihres  Wartpersonals 
zuschicken,  und  in  Entlassungsfallen  einander  die 
Ursachen  der  Entlassung  mUtheilen  möchten;  sie  ist 
überzeugt,  dass  man  auf  diese  Weise  ^in  zuver- 
lässigeres und  humaneres  Wärterpersonal  gewinnen 
würde.  Die  mechanische  Beschränkung  hat  in  allen 
Anstalten  bedeutend  abgenommen ;  die  Parlaments- 
bestimmung, dass  jeder  Anstaltsarzt  ein  Verzeichniss 
der  dem  Hetraint  unterworfenen  Kranken  fuhren  und 
dass  jede  Anstalt  sechsmal  jährlich  visitirt  werden 
muss,  hat  in  dieser  Beziehung  sehr  gute  Früchte 
getragen;  so  hat  sich  z.  B.  in  Bethnal  Green  die 
Zahl  der  unter  Hetraint  Befindlichen  von  70  auf  1 
oder  C,  in  Ringmer  von  10  (unter  durchschnittlich 
80  Kraken)  auf  1   vermindert.    In  Bezug  auf  Klei- 
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düng  und  Betten  fand  die  Commission  nichts  zu  er* 
innern,  ftls  dass  in  manchen  Anstalten  die  Betten  su 
wenig  Wärme  gewährten;  hei  einer  Privatansialt,  wo 
dies  wiederholt  gefunden  und  doch  nie  ahgeändcrt 
wurde  9  trug  sie  auf  Entziehung  der  Licens  an.  Ueber 
die  Kost  ergab  sich  wenig  Grund  zu  Klagen ,  so  sehr 
dieser  Punkt  auch  bei  den  Visitationen  immer  be- 
rücksichtigt wurde.  Oefter  kam  es  vor,  dass  die 
Gemeinden  fiir  ihre  Armen  zu  wenig  (nur  6  oder  7 
Schillinge  die  Woche)  zahlen  wollten ,  um  sie  dafür 
in  Pflege  und  Kleidung  erhalten  zu  können ;  die  Com- 
mission  hatte  aber  keine  Macht,  hier  Abhülfe  zu  tref- 
fen. Noch  immer  werden  die  meisten  Kranken  nicht 
zeilig  genug  in  die  Anstalten  gebracht,  weshalb  die 
Mehrzahl  der  Fälle  veraltete  oder  hoffnungslose  sind. 
Daher  kommt  auch  die  zuweilen  auffallende  Sterblich- 
keit in  Irrenanstalten.  Die  Untersuchungen  der  Com- 
mission  haben  von  Neuem  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  die  Heilungen  mit  der  Frühzeitigkeit  der  Auf- 
nahmen in  gleichem  Verhältniss  stehen;  einige  ange- 
führte Beispiele  zeigen,  zu  welchem  Grade  von  Ge- 
wissenlosigkeit die  Neigung  vieler  Gemeinden,  die 
Verbringung  der  Armen  in  die  Anstalten  möglichst 
zu  verschieben,  häufig  genug  steigt.  In  vielen  An* 
stalten  war  die  Mehrzahl  der  Aufgenemmenen  bei 
ihrer  Aufnahme  in  einem  höchst  schlechten  <9e8iind- 
heitsstande  und  viele  derselben  schon  dem  Tode  nahe. 
Die  Commission  fuhrt  hierüber  mehrere  Aussagen  von 
Aerzten  an,  und  ermahnt,  bei  der  Beurtheilung  der 
Erfolge  von  Anstalten  diese  Umstände  stets  zu  be- 
rücksichtigen. Sie  macht  ferner  eine  Anzahl  Fälle 
namhaft,  wo  die  Behörden  ihre  Pflicht,  die  zu  ihrem 
Bezirk  gehörigen  Anstalten  zu  visitiren,  theils  ganz 
▼ersäumten,  theils  sehr  unordentlich  erfüllten,  und 
hebt  die  Not h wendigkeit,  ihnen  dieselbe  recht  einzu- 
schärfen,   eindringlich  hervor;   so  tästig  die  Erfüllung 
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derselben  hiec  und  da  sein  möge,  so  wichtig  sei  es> 
sich  von  Zeit  aso  Zeit  von  dem  Zustand,  den  Wün- 
schen und  Beschwerden  der  Kranken  in  Kenntniss  xu 
setzen.  Schliesslich  schildert  die  Commissioii  die  Be- 
schaffenheit ond  den  Umfang  ihrer  eigenen  Arbeiten, 
und  berechnet,  dass  sie  in  Zeit  von  18  Monaten  107 
Sil2Qngen  gehalten  habe,  so  vfie  dass  jedes  ihrer 
Mitglieder  im  Durchschnitt  409  Anstalten  besucht, 
17749  Kranke  gesehen  habe  und  10776  Meilen  ge- 
reist sei. 

Im  dritten    TheU,    „specielle    Untersuchungen" 
betitelt,   theilen.  die  Verrasser  einige  der  Fälle,    wel- 
che   ihr  Einschreiten    erforderten,   .ausfuhrlicher   mit, 
theils   wegen   ihrer  Wichtigkeit,    theils  weil  sie  die 
Nothwendigkeit  fernerer  gesetzlicher  Maassregcln  ein- 
leuchtend machen.    Der  erste  dieser  Fälle  betrifft  den 
Kigenthümer  einer  Privatanstalt ,   welcher  es  den  Ar- 
men   unter    seinen    Patienten     in    unverantwortlicher 
Weise    an    Kssen,    Betten,    Kleidung    und    Heizung 
fehlen  liess,    und  welchem,    da  er  trotz  wiederholter 
Warnung  mit  dieser  schlechten   Behandlung  fortfuhr, 
die  Licenz   entzogen   wurde.     Der   zweite  giebt  der 
C!ommission  Gelegenheit,   einen  Mangel  der  englischen 
Gesetzgebung  zu  rijgen,    nach   welcher  in   Anstalten 
befindliche  Irre    nicht    genugsam    vor    einer  gericht- 
lichen Verfolgung  von  Seiten  ihrer  Gläubiger  geschützt 
sind.    Ein  dritter  Punkt  betrifft  das  Irrenhospital  zu 
Lincoln.    Die   Vorwiirfe,    welche  demselben  gemacht 
werden,   sind  hauptsächlich  folgende:    1)  dass  darin 
keine  Etntheilung    und    geeignete  Trennung  der  Ge- 
schlechter  sich  vorfindet,    wodurch  manche  Störung 
und    Unziemlichkeit    entsteht;    S)   dass    die  Kranken 
^urch   eine   fast   unbeschränkte    Zulassung   Fremder, 
einmal  311  in  einem  Monat,   beunruhigt  werden,   von 
denen  die  Meisten  offenbar  aus  blosser  J^eugierde  das 
Hospital  besuchen;   3)  dass  der  Haus wundarzt ,    der 


3ff« 

die  Patienten  doch  mehr  beobaohten  kann  als  die  be~ 
sticheDden  Aerzte^  gar  keinen  Theil  an  der  medici- 
nischen  oder  moralischen  Behandlung  hat^  sondern 
seine  Zeit  hauptsächlich  auf  Führung  der  Lislen,  Be- 
aufsichtigung der  Wärter  und  Begleitung  der  zahl- 
reichen Fremden  verwenden  nvuss,  und  4}  dass  die 
Patienten  alle  Monate  an  einen  andern  Arzt  über- 
gehen, wodurch  es  geschieht,  dass  keine  Behand- 
lungsweise  lange  genug  fortgesetzt  werden  kann,  um 
sich  von  ihrer  Wirksamkeit  überzeugen  zu  können. 
Die  Behandlung  wechselt  nämlich  zwischen  drei  Aerz- 
ten,  von  welchen  sie  immer  Einer  einen  Monat  lang 
hat,  welche  aber*  in  ihren  Methoden  sehr  von  einan- 
der abweichen.  Welcher  Beschränkung  hier  überdies 
die  Aerzte  in  der  Auswahl  ihrer  Mittel  unterworfen 
sind,  ist  schon  im  früheren  Report  erwähnt  worden 
(Zeitschr.  Bd.  IL  S.  113).  Das  Schlimme  ist,  dass 
Lincoln  keine  {Srafschaftsanstalt  ist,  sondern  die  Ober- 
aufsicht von  einem  Collegium  von  Governors  ausge- 
übt wird.  —  Die  Seltenheit  der  Visitationen  der  An- 
stalt zu  Shiliingtorpe  durch  die  Behörden  wird  gerügt, 
und  die  Behauptung  der  letzteren,  dass  jene  nicht 
häufiger  nöthig  seien,  zurückgewiesen.  Einer  schlech- 
ten Privatanstalt,  Kingsdown  House,  deren  Besitzer 
überdies  immer  die  Parlamentsbestimmungen  zu  uni- 
gehen sucht,  wird  mit  Einziehung  gedroht.  Bei  meh- 
reren andern  hatte  diese  Drohung  Verbesserungen  zur 
Folge.  Schliesslich  werden  die  zwei  schon  erwähn- 
ten Fälle  von  Dienstvergehen  ausführlicher  erzählt. 
Ein  Wärter,  welcher  beständig  bei  einem  Patienten 
bleiben  und  denselben  nicht  verlassen  sollte,  ehe  er 
einen  andern  Wärter  substituirt  habe,  hatte  doch  da- 
wider gehandelt  und  Patient  sich  unterdessen  stran- 
gulirt;  der  Wärter  wurde  mit  6  Wochen  Gerängniss 
bestraft.  Zwei  andere  Wärter  wendeten  bei  der  Bän- 
digung eines  sehr  gewalttbätigen  Irren  so  rohe  Ge- 


wall  an^  dass  sie  ihm  iuaf  Rippen  brachen  und  der- 
selbe ein  paar  Tage  ap&ter  starb;  der* eine  wurde  zn 
sechs,  der  andere  zu  drei  Monaten  Gef&ngniss  ver^ 
urtheilt^ 

Der  vierte  Tkeil  handelt  von  der  medicinischea 
und  moralischen  Behandlung  der  Irren  iu  den  ver- 
schiedenen Anstalten.  Um  davon  eine  Uebersiclit  su 
erhalten,  erliess  die  Commission  Circulare  au  die  Ei« 
genthumer  oder  Aerzte  der  Anstallen  mit  Fragen 
über  ihre  Behandlungsmethoden,  und  zwar  nament- 
lich der  Manie,  der  mit  Irresein  verbundenen  Epi- 
lepsie und  Lahmung,  und  der  Melancholie;  sie  soll- 
ten sich  dabei  besonders  über  die  Blutentziehungen, 
Brech-  und  Purgirmittel,  Antimonalien,  Opiate  oder 
sonstigen  Anodyna,  Antispasmodica,  Tonica,  Stimu- 
lantia und  warmen  und  kalten  Bäder  erklären.  Die 
Namen  derjenigen,  welche  dieser  Aufforderung  nach- 
kamen, (S3}  werden  aufgeführt,  und  ihre  Erwiede- 
rungen auf  die  gestellten  Fragen  in  einer  der  Beila- 
gen in  extenso  mitgetheilt.  Die  Commission  hat  dar- 
aus eine  übersichtliche  Zusammenstellung  gemacht, 
indem  sie  die  einzelnen  Krankheitsformen  und  die  da- 
gegen angewendeten  Mittel  durchgeht,  und  überall 
angiebt, .  welche  von  den  erwälinten  Aerzten  betreffs 
der  in  Frage  kommenden  Indicationen  unter  sich  über- 
einstimmen, und  welche  nicht.  Wir  heben  das  Wich- 
tigste davon  aus.  Manie.  Ueber  die  Verwerflichkeit 
und  die  schlimmen  Folgen  der  Aderlässe  herrscht  nur 
eine  Stimme;  blos,  wo  eine  mit  Apoplexie  drohende 
Plethora  vorhanden  ist,  wollen  sie  Einige  angewendet 
wissen.  Gegen  örtliche  Blutentziebung  erklärten  sich 
hingegen  nur  zwei,  alle  übrigen  sahen  von  Applica« 
tion  derselben  an  die  Schläfe  grossen  Nutzen.  Ab- 
fuhrende Mittel  empfehlen  die  Meisten,  doch  weichen 
sie  in  der  Wahl  der  Arzneistoffe  sehr  von  einander 
ab;    den  Antimonalien  schenkt  man  im   Allgemeinen 
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weoig  Verlruuen.  Naveotiea  werden  von  AUen  gelebt^ 
besonders  Opium  und  Morphium  (dieses  bis  su  8  — 3 
Qr.),  indischer  Hunf  (die  Tinctur  au  IVs-^*  Draoh« 
men),  Hyoscyamus;  vorzüglich  wird  die  sohlmfilia— 
ehende  Wirkung  berücksichtigt.  Bin  Fall  von  14t&- 
giger  Schlaflosigkeit  wurde  durch  starke  Mengen  Por- 
ler erfolgreich  behandell.  Warme  Bider  mit  Regen«^ 
douche  werden  vielfach  empfohlen.  Uebereinstimmend 
wird  die  Verabreichung  guter,  reichlicher  Kost  bei 
Manie  als  nothwendig  erkannt;  wo  Patient  sehr  her- 
abgekommen ist,  geben  Viele  selbst  Wein,  Ale  und 
Spirituosa«  Melancholie^  Die  Behandlungsweise  ist 
sehr  verschieden,  und  die  Aneahl  der  in  Gebrauch 
gezogenen  Mittel  sehr  gross.  Eigenthüralieh  ist,  dass 
man  in  England  sehr  viel  auf  allgemeine  und  örtliche 
Blutentziehungen,  für  diese  Form  mehr  als  für  die 
Manie,  hält.  Sonst  erfährt  man  nichts  wesentlioh 
Neues.  CompUcaiion  ton  fyilepeie  mit  Irresein*  Die 
Commission  spricht  sich  zuerst  über  die  Prognose 
derselben  folgender  Maassen  aus:  „Irre^  welche  An- 
fällen von  Epilepsie  unterworfen  sind,  hält  man  all-« 
gemein  für  unheilbar,  und  es  ist  daher  wohl  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  in  Folge  dieses 
VoruHheils  die  mit  Seelenstörung  verbundenen  Fälle 
von  Epilepsie  sehr  vernachlässigt  worden  sind.  Wir 
haben  bei  unsern  Besuchen  in  den  Anstalten  nidit 
selten  Pattenten  gesehen,  welche  aus  Arbeitshäusern 
oder  von  Hause  gekommen  waren ,  wo  sie  viele  Jaliro 
schwerer  Epilepsie  ausgesetzt  und  in  einen  nahe  an 
Stumpfsinn  gränzenden  Zustand  versunken  waren, 
und  welche  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  sich 
geistig  und  körperlich  sehr  gebessert  hatten.  W'it 
erfuhren,  dass  ihre  Paroxysroen  sehr  an  Zahl  abge-» 
nommen  und  in  einigen  Fällen  ganz  aufgehört  hat«* 
ten,  und  dass  die  geistigen  Fähigkeiten  dieser  Pa«» 
tienten   viel   freier   geworden  w*aren.     Dieser  Erfolg 


warde  von  den  AiSrslen  haoptsichlich  dkr  besftereii 
J&«8t  and  der  bäufigeren  Bewegung  ia  freier  Lmfl  ssa* 
geschrieben.  Dass  solebe  Beispiele  nech  häufiger  w&« 
ren,  wenn  die  Fälle  von  Epilepsie  nieht  in  der  Vor* 
aussetsung  ihrer  Hoffniingslosigkeit  vernachlässigt 
würden^  Jsi  aasser  ZweifeL  Dr.  Suiberiand  bu 
St.  liukas  s#gty  nan  müsse  unterscheiden  zwischen 
Epilepsie  9  die  sum  Irresein ,  und  ewischen  Irresein, 
das  2ur  Epilepsie  hinzutritt.  Die  letfeteren  Fälle  sind 
nach  seiner  Erfahrung  nicht  unheilhar.  Er  fand  in 
denselben  besonders  nutzlidi  Haarseile  im  Nacken, 
Sublimat  I  Höllenstein ,  schwefelsauren  Zink^  citron» 
saures  Eisto  in  Verbindung  mit  Abführmitteln«  Er 
glaubt  f  dass .  man  die  Kost  sehr  berücksichtigen  und 
Haut  und  Extremitäten  gehörig  warm  halten  müsse 
u.  s.  f."  Im  Uebrigen  wurden  die  verschiedensten 
und  einander  widersprechendsten  Methoden  und  Hit* 
tel  von  den  einzelnen  Aerzten  in  Anwendung  gebracht* 
Prichard  hatte  3  bis  4  Fälle ^  welche  in  Genesung 
endeten  9  unter  strenger  Vermeidung  aller  halbwegs 
unverdaulichen  Spesen  und  unter  Gebrauch  von  8od% 
Magnesia^  Purgirmitteln  und  Sorge  für  die  Regulirung 
aller  Secretionen.  Allg^meipe  Lähmung  der  Irren. 
Dr.  Sutberland  hatte  drei  Fälle  von  Genesung  von 
dieser  sonst  allgemein  für  tddtlich  gehaltenen  Krank« 
heit;  zwei  davon  waren  mit  Sublimat ,  der  dritte  mit 
Salzen  und  fliegenden  Blasenpflastern  behandelt  wer* 
den.  Die  meisten  Aerzte  Wenden,  namentlich  in  der 
ersten  Zeit  des  Uebels,  ortliche  Blutenlziehungen, 
Haarseile,  Blasenpflaster  im  Nacken  und  Purganzen 
1^0.  Gegen  den  brandigen  Decubitus  hydrostatische 
Betten,  d.  i.  Betten  mit  querlaufenden  durch  SchnaU 
len  an-  und  abspannbaren  Gurten,  unter  welchen  zur 
Erwärmung  ein  mit  warmem  Wasser  gefülltes  Gefass 
auf  dem  Zinkboden  der  Bettstelle  steht.  In  der  Bei- 
lage sind  Abbildungen  solc>ier  Betten;   die  sich  sehr 


bewibrt  haben,  gegeben.  Sie  sind  von  Dr.  Phillipps 
in  Bethnal  Green  in  dieser  Weise  empfohlen.  —  So 
weit  die  ResuUale  der  Erhebungen  über  die  medici— ' 
nische  Behandlung  der  Irren.  Referent  hält  dieselben 
im  Gänsen  genommen  für  sehr  trostlos;  es  ist  ebea 
auch  hier  ein  ewiges  blindes  Herumtapp^n  in  den 
Mitteln,  in  einer  Weise,  dass  Laien,  Wisiche  mit  ei~ 
nigermassen  scharfem  Blick  diesem  Wesen  zuschauen 
würden,  sicherlich  bald  sich  die  Frage  aufwerfen 
wurden:  wie  doch  bei  dieser  offenbaren  Unsicherheit 
and  Impotenz  der  Aerzte  es  komme,  dass  dieselben 
dennoch  die  Behandlung  Geisteskranker  einzig  ond 
allein  sich  vindicirenf  In  der  That,  wenn  man  diese 
handwerksm&ssigen  Indicationen  in  den  Beilagen  nebst 
der  Schilderung  der  Verfahrungsarten  durchliest,  so 
begreift  man  nicht,  wie  zum  Finden  und  Ausüben 
solcher  Wcishoit  ein  studirter  Doctor  notiiwendig  ist; 
ich  wenigstens  getraute  mir  jedem  meiner  Bader  die 
ganze  Methode  des  grossteii  Theiis  dieser  Aerzte  in 
sehr  kurzer  Zeit  vollkommen  beizubringen,  bin  aber 
der  Meinung,  dass  es  besser  ist,  nichts  zu  thun,  als 
durchaus  da  curiren  zu  wollen,  wo  unser  Wissen 
noch  sehr  Stückwerk  ist  Sobald  einmal  eine  wahr~ 
haft  anthropologische  Ansicht  in  der  Psychiatrie  den 
Sieg  davon  getragen  haben  wird  über  die  noch  viel«* 
fach  herrschende  mechanische  unlebendige,  so  wird 
man  sich  auch  nicht  mehr  für  berechtigt  halten,  die 
Curen  über  einen  oder  einige  Leisten  zu  schlagen, 
und  sich  ein-  für  allemal  mit  bestimmten  Methoden  zu 
begnügen;  dann  wird  den  Leuten  erst  ein  Liebt  auf- 
gehen, wodurch  eigentlich  die  Psychiatrie  etwas 
Schweres  ist.  —  •  Veber  die  maralische  Behandlung 
der  Irren  hat  die  Commission  keine  Fragen  gestellt, 
weil  die  Beantwortung  derselben  zu  sehr  ins  Detail 
geführt  h&tte ;  sie  will  jedoch  diesen  wichtigen  Theil 
der   Cur    nicht    mit    Stillschweigen   übergehen.      Sie 
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erkennt  die  hohe  Wiehtigkeit  der  meralischen  Be- 
handlung an,  glaubt  aber,  dass  die  Aerzte  in  den 
letzten  Jahren  dieselben  etwas  zu  sehr  vorgezogen 
und  einige  derselben  die  somatische  Grundlage  der 
psychischen  Krankheiten  zu  sehr  ausser  Acht  gelas- 
sen haben  möchten.  Arbeit  im  Freien,  auf  dem  Feld 
oder  Garten,  halt  die  Commission  für  ungleich  zu- 
träglicher, als  Handwerke,  und  will  diese  nur  als  Sup* 
plemeut  gelten  lassen.  Schulunterricht  ist  nur  in  we- 
nigen Anstalten  eingeführt;  die  Commission  bedauert 
dies,  und  wünscht,  unter  Anfuhrung  der  Schriften 
von  Sdguin  und  Guggenbuhl,  dass  sich  eigen« 
Anstalten  für  die  Erziehung  Blödsinniger  und  Geistes* 
schwacher  bilden  möchten,  welche  in  England  noch 
überall  in  den  Irrenanstalten  untergebracht  sind.  End- 
lich kommt  sie  auch  hier  nochmals  auf  den  Retraiut 
zurück,  und  rtihmt  die  allgemeine  Abnahme,  ja  fast 
völlige  Abschaffung  derselben  nebst  den  guten  Wir- 
kungen davon. auf  das  Verhalten  der  Patienten. 

Hiermit  schiiesst  der  Bericht,  und  es  folgen  nun 
von  S.  833  an  die  Beilagen,  nämlich:  A.  (S.  S35--306) 
Ein  Bericht  nebst  Tabelle  über  die  in  Arbeitshäusern 
befindlichen  Irren,  gerichtet  an  die  Arroengesetzcom- 
mission.  Die  Zahl  derselben  beläuft  sidi  über  60OO; 
davon  sind  jedoch  über  ^/^  Blödsinnige  und  Alberne, 
zum  Theil  von  Kindheit  an,  ungefähr  Vs  epileptisclie, 
und  nur  der  kleinste  Theil  eigentliche  Geisteskranke. 
Die  Commission  hat  bewirkt,  dass  etwa  100  der  letz- 
teren in  Irrenanstalten  gebracht  wurden,  und  es  würde 
dies  in  noch  grösserem  Masse  geschehen  sein,  wenn 
die  Grafschaftsanstalten  nicht  zu  überfüllt  wären.  So- 
bald aber  einmal  die  neu  beantragten  entstanden  sein 
werden,  werden  sich  auch  die  Arbeitshäuser  ihrer  Irren 
mehr  und  mehr  entledigen.  Uebrigens  geschieht  in 
denselben  das  Mögliche,  um  sie  zweckmässig  zu  ver- 
pflegen.    B.   Tabellarische  Uebersieht  über  die  Zahl 


der  Privat-  und  anneii  Kranken  in  allen  Sffentliehett 
und  Privaianalahen  Englands.    Das  HauptresuUat  da- 
von wurde  schon  oben  mitgeiheiU.    C%,  Eine  Anzahl 
Fragen  Aber  bürgerliche  Stellung,  Geldmittel  und  Be- 
fähigung, weldie  derjenige  beantworten  muss,  der  sich 
um  die  Licens  zu  einer  Privatanstalt  bewirbt.    D.  Ver- 
ordnung, das  Krankenjournai  betreffend.    Es  wird  über 
jeden  Kranken  eine  förmliche  Krankengesclüchte  nach 
Anamnese,  Status  praesens,  Verlauf  und  Behandlung 
verlangt.    E.  Regeln,  die  Lage  und  Bauart  neuer  oder 
neu  hereurichtender  Anstalten  betreffend.     Ich  halte 
die  hier  niedergelegten  Ansichten  als  den  Ausdruck 
dessen,  was  man  in  England  von  einer  Anstalt  fordert, 
für   interessant   genug  zu    ausführlicher  Mittheilung. 
Was   die  Lage  betrifft,    so   erkKrt  die   Commission 
Kreide-,  Sand-  oder  Felsboden  für  den  besten;  lasst 
•ich   aber  nur  ein   thoniger  Boden  bekommen,  so  ist 
eine  hohe  Lage  unerlüsslich  und  muss  dßr  Grund  tief 
genug  gelegt  werden,  um  dem  Wechsel  der  Temperatur 
nicht  ausgesetzt  zu  sein.    Die  Anstalt  soll  möglichst 
im  Bfittelpunkt  der  Landschaft  liegen,  für  welche  sie 
gehört;    es  sollen  gute  Wege  zu  ihr  führen,   sowohl 
des  leichten  Hingelangens  als  der  leichten  Beischaf- 
fung der  not h wendigen  Bedürfnisse  wegen.    Die  Lage 
soll  etwas  höher  als  die  nächste  Umgebung  sein  und 
eine  angenehme  Aussicht  auf  die  Gegend  gewähren; 
in  -der  Nachbarschaft    dürfen    keine  schädlichen   Ge- 
werbe, Manufacturen,  BergM^erke  sein;  man  darf  die 
Anstalt   nicht   von   Strassen    oder  Pfaden   aus  über- 
sehen   können.      Es    sollen    hinreichende   Gärten    und 
Felder  bei  der  Anstalt  sein,    wo  möglich  im  Verhält- 
niss  von   1  Acre  auf  10  Patienten.      Gutes  WaSser 
muss  in  hinlänglicher  Fülle  voriianden  sein,    und  es 
müssen  sich  gehörige  Abzugskanäle  anbringen  lassen. 
Die  Form  der  Anstalt  im  Allgemeinen  soll  eine  un- 
eingeschränkte Aussicht   auf  die  Gegend   und  freien 
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Zvtritt  Ton  Lnft  pnd  Sonne  geitaiten;  die  verschie« 
denen  Ginge  nnd  Flügel  sollen  wo  ndglich  so  nnge^ 
bracht  sein ,  dsss  man  sie  alle  durchgehen  kann^ 
ohno  denselben  Weg  zweimal  zu  machen«  Die  s.  g. 
Stern*  oder  Kreuzform  ist  unpassend ,  weil  die  ge- 
nannten Vortheile  sich  bei  ihr  sdiwieriger  erreichen 
lassen.  (Dies  kann  doch  wohl  nur  von  der  unbe* 
sehrankten  Aussicht  gelten ;  die  Nachtheile  der  Krens- 
ferm  bestehen  in  etwas  gana  Anderem.  Ref.)  Die 
Richtung  des  Gebäudes  soll  eine  solche  sein,  dass 
die  Wohnnmmer,  G&nge  und  freien  Plätze  nach  Sü- 
den oder  Siidost  liegen.  Diejenigen*  Theile  desselben, 
wefehe  von  Patienten  bewohnt  werden  sollen,  dürfen 
keinesfalls  mehr  als  zwei  Stockwerke  haben,  nämlich 
ein  Erdgeschoss  und  einen  ersten  Stock.  Jede  Ab« 
theilung  sollte  ausser  dem  Gang  noch  mnen  besondern 
offenen  Feuerplatz  (fire- place)  haben,  zu  dem  man 
leicht  von  der  Küche  aus  gelangen  kann,  und  wel« 
eher  geräumig  genug  sein  muss,  dass  auf  jeden  der 
demselben  eugetheilten  Kranken  ein  Raum  von  11 
Quadratfuss  kommt.  Die  Wärterzimmer  müssen  in 
der  nächsten  Nähe  der  Sehhtfräume  und  der  Aufbe«* 
wahrujigskammern  sein.  Die  Einzel -Schlafzimmer 
sollen  9  Fuss  lang,  6  Fuss  ft  ZoS  breit,  und*  11  bis 
ISVt  PuM  hoch  sein ;  die  SdilafräuBM  soUea  für  je- 
den Patienten  48  Qua'drat-  und  576  Cubikfuss  Raum 
bieten;  alle  Gänge,  Wohn  -  und  Schlafzimmer  und 
2Lellen  numerirt  und  die  verschiedenen  Abiheilungen 
mit  Buchstaben  bezeichnet  sein.  Die  Treppen  soUen 
nicht  gewunden  und  nicht  zu  schmal  sein.  Es  muss 
vollständige  Trennung  beider  GeschledUer  möglich  ge-» 
macht,  und  die  so  entstandenen  zwei  Abtheilungen 
müssen  jede  wieder  in  wenigstens  drei  Klassen  ge- 
theilt  sein.  Ein  Drittheil  der  ScMafräundichkeit  soll 
zu  Zöllen,  das  Uebrige  zu  Scblafsälen  verwendet 
werden,    von   welchen  j^der   nidit  weniger  als  drei 


und  nidit  mehr  als  IS  Betten  enthalten  darf.  Alte, 
nnreinlicho,  gebrechliche  und  epileptische  Patienten 
sollten  immer  im  nntern  Stockwerk  untergebracht, 
gewaltth&tige  und  lärmende  Patienten  aber  so  weit 
als  möglich  von  den  übrigen  entfernt  werden  und 
Wohnungen  fikr  sich  aliein  erhalten.  Alle  Treppen 
sollen  von  ätein,  und  die  zur  Aufbewahrung  ver- 
brennlicher  Gegenstände  dienenden  Räume  feuerfest 
sein.  Es.  müssen  Vorkehrungen  getroffen  sein,  um 
den  Gottesdienst  ausüben  bu  können.  Auf  den  höch- 
sten Punkten  des  Gebäudes  miissen  sich  Blitzableiter 
befinden,  welche*  sich  gut  mit  den  blechernen  Dach- 
rinnen in  Verbindung  setzen  lassen.  Es  muss  ge«- 
hörig  für  die  Erwärmung  und  Mftung  des  Gebäudes 
und  Herbeischaffung  warmen  Wassers  gesorgt  sein, 
Ueberall  wo  absteigende  oder  horizontale  Rauchf&nge 
gebränchlich  sind,  müssen  diese  ganz  von  Backstei- 
nen gebaut  und  innen  und  aussen  überstrichen  sein; 
solche,  welche  durch  einige  der  Hauptmauern  gehen, 
sollen  noch  einen  hohlen  Raum  um  sich  zu  haben, 
um  die  unangenehme  Fortpflanzung  der  Wärme  in 
das  Gebäude  in  den  wärmeren  Jahreszeiten  zu  ver- 
hüten. Wasser  muss  in  hinreichender  Menge  da  sein, 
zu  40  Gallonen  täglich  für  jeden  Kranken  u.  s.  f.  Den 
Schluss  macht  eine  Anweisung,  wie  die  Pläne  neuer 
Anstalten ,  welche  an  die  Commission  eingereicht  wer- 
den, beschaffen  sein  und  über  welche  Punkte  sie  Auf- 
schluss  geben  müssen.  •  F.  Vorschlag  eines  allgemei- 
nen Regulatives  für  die  Verwaltung  der  Irrenanstal- 
ten. Wir  heben  das  Wichtigsie  davon  aus.  Das 
Committee  of  Visitors  soll  die  Anstalt  4  mal  im  Jahr 
besuchen,  soll  aber  noch  ein  besonderes  Haus-Co- 
mitd  ernennen,  welches  dieselbe  alle  Monate  besu- 
chen und  sich  über  ihren  Zustand  in  allen  Beziehun- 
gen  unterrichten  soll.  Der  viviting  physician  soll  in 
der  Anstalt  entweder  täglich  oder  wenigstens  mehr- 
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mala  die  Woche  sich  einfinden.  ,^Er  soll  Zatritt  zu 
jedem  Patienten  haben;  durch  die  weibliche  Abthei- 
lang  aber  soll  er  von  der  Matron  oder  einer  Wärte- 
rin begleitet  werden/'  Er  soll  sich  mit  dem  Hausarst 
aber  Di&t  und  Behandlung. beratlien  und  das  Geeignete 
darüber  in  die  dafür  zu  haltenden  Journale  eintragen. 
Der  Hausarzt  (resident  medical  oßicer)  soll  jeden 
Kranken  taglich  wenigstens  einmal  sehen,  und  seine 
ganze  Zeit  dem  Dienst  der  Anstalt  widmen.  Er  soll 
der  Oberanfseher  der  Anstalt  sein,  die  Annahme  und 
Entlassung  aller  Wärter  und  Diener  beantragen  dür- 
fen, die  allgemeine  ControUe  über  dieselben  haben 
und  sie  nöthigen  Falls  suspendiren  dürfen.  „Dieselbe 
Controlle  soll  er  haben  über  die  Wärterinnen  und 
Dienerinnen,  aber  hier  nur  in  Gemeinschaft  mit  der 
Hatron."  Er  soll  die  jährlichen  statistischen  Berichte 
machen,  mit  dem  visiting  physician  Consultationen 
hatten,  sonst  aber  die  ärztliche,  wundärztliche  und 
moralische  Behandlung  der  Kranken  leiten,  und  alle 
allgemeinen  Anordnungen  in  der  Anstalt  treffen.  Er 
soll  die  Patienten  classificircn  und  das  llecht  haben 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Qualität  der  den  Kranken  ge- 
reichten Lebensmittel  zu  untersuchen.  Er  soll  sich 
nie  auf  eine  Nacht  oder  länger  entfernen  ohne  vor- 
gängige schriftliche  Erlaubniss  eines  von  dem  Com- 
mittee  of  visilors,  und  dann  nur  unter  der  Bedingung, 
einen  geeigneten  Substituten  zu  stellen.  Er  soll  die 
Pflichterfüllung  der  Matron  und  das  Wart  -  und  Dienst- 
personals überwachen.  Er  soll  jederzeit,  aber  beson- 
ders, wenn  das  Haus  ganz  oder  beinahe  ganz  ange- 
füllt ist,  die  Austauschung  chronischer  und  ruhiger 
Patienten  gegen  frische,  heilbare  und  gefllhrliche  be- 
werkstelligen. Er  soll  mehrere  Listen  führen  und 
überhaupt  den  Comit^s- Mitgliedern  bei  ihren  Besu- 
chen über  alle  Personen  und  VorAUe  in  der  Anstalt 
erstatte.    Die  Matron  ist  den  Aerzten  unter- 
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gMrdntty  liat  ihsen  über  aUt  VprkowRuiiüe  Aiiwig« 
SU  machen;  eie  soll  alle  Patieatinneii  wenigateDS 
sweinial  tagUcb  aehen,  die  Aufaicht  über  die  Warte-* 
rinnen  fuhren^  die  Kleidung  und  Betten  der  Patien« 
ten  unter  ibre  Fürsorge  nebmen  und  die  Patientinnen 
sn  weiblicben  Arbeiten  anhalten.  Der  Kaplan  aoll 
einmal  wöchentiieb  Predigt  und  roebrmala  Betatunde 
halten  und  diejenigen  Patienten  besuchen^  welche  der 
Hausarxt  iur  geeignet  halt.  In  ähnlicher  Weise  fol- 
gen noch  kursBO,  aich  von  selbst  verstehende,  Bestim- 
mungen fiir  den  Treasurer  und  den  Clerk,  der  sugleich 
Steward  sein  soll  (Amtsnamen ,  die  aach  im  Deutschen 
durch  Verwalter  und  Rechnungsführer  wohl  schwer- 
lich entspreehend  wiedergeben  lassen),  t-  Jm  Allge« 
meinea  sollen  noch  folgende  Regeln  gelten:  Männ- 
liche und  weibliche,  ruhige  und  unruhige,  reinliche 
und  unreinliche  litunke  seilen  immer  streng  von  ein- 
ander geschieden ,  und  in  jedem  Gang  (Ward)  wenig- 
stens  ein  Wärter  sein;  es  soll  nicht  weniger  als  ein 
Wärter  auf  SO  bis  Vi  ruhige,  und  nicht  weniger  als 
awei  auf  If  bis  t5  unreinliche  oder  widerspenstige 
Kranke  kommen.  Es  sollen  mindestens  swei  Kran- 
kenzimmer in  der  Anstalt  sein,  ein  männfiches  und 
ein  weibliches.  Ea  soll  für  Arbeiten  und  Erholung  im 
Freien ,  fär  allerlei  Handwerke ,  fiir  Leetüre  und  son- 
stige Zerstreuungen  gesorgt  sein.  Die  Spaaierhöfe 
sollen  den  Patienten  täglich  wenigstens  drei  Stunden 
Vormittags  und  drei  Stunden  Nachmittags  geöffnet 
sein.  Die  Schlafstätte  des  Warters  muss  so  sein? 
dass  er  einen  Schlafsaal  übersehen  kann;  er  muss 
ein  Nachtlicht  brennen  oder  wenigatens  jederzeit  so- 
gleich Feuer  machen  kennen.  Kein  Schlafzimmer  für 
Männer  darf  (die  Zellen  ausgenommen)  weniger  als 
drei  Betten  enthalten,  in  jedem  Belt  darf  nur  ein  Pa* 
tient  hegen ,  und  zwischen  den  Betten  muss  ein  Raum 
von    \venigstens  jIVs  ^^^  ^^^'     Kein   Patient  darf 
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ohne  ärztliche  Erlaubniss  eingesperrt  oder  mechanisch 
beschränkt,  und  keiner  in  fortwährendem  Retraint 
oder  länger,  als  absolut  nöthig  ist,  gehalten  werden. 
Allen  Wärtern  soll  ein  sanftes  Bonohmea  gegen  die 
Patienten ,  die  Sorge  für  deren  Reinlichkeit  und  Wohl- 
befinden, die  gehörige  Erwärmung,  Lüftung  und  Ord- 
nung auf  ihren  Abthellungen  aur  Pflicht  gemacht 
werden.  Nahe  Verwandte  und  Freunde  der  Patien- 
ten sollen  dieselben  alle  14  Tage  einmal  be'^uchen 
dürfen,  wenn  nicht  der  Hausarzt  schriftlich  erklärt, 
dass  er  den  Besuch  für  unzulässig  hält.  Nur,  wenn 
ein  Patient  (körperlich)  erkrankt  oder  bei  weiten  Ent- 
fernungen oder  sonstigen  Hindernissen ,  sollen  die  Be- 
suche an  Sonnlagen  stattfinden  diirfen,  sonst  aber 
an  Werktagen.  Die  Gemeindebeamten  sollen  ermun- 
tert werden,  die^ ihnen  angehörigen  Kranken  wenig- 
stens einmal  alle  Vierteljahre  zu  besuchen,  und  sich 
von  ihrem  Zustand  zu  überzeugen  ai  s.  f.  -—  G«  Aus- 
züge aus  Commissionsprotokollen ,  welche  die  succes- 
siven  Verbesserungen  in  einigen  Anstalten  darthun. 
//•  Verhandlungen  über  das  Lincoln -Hospital,  wovon 
das  Wesentliche  schon  im  Bericht  selbst  mitget heilt 
ist.  J.  Tabellarische  Uebersicht  über  die  Zahl  der 
Irren  in  England  nach  Orafsciiaften.  ^)  L.  Abdruck 
aller  eingegangenen  Erklärungen  von  Aerzten  über 
die  von  ihnen  befolgten  Behandlungsmethoden,  wo- 
von ein  Auszug  ebenfalls  schon  mitgetheilt  ist. 
M.    Bin  Schema  zu  einem  jährlichen  Nachweis  über 

die  Einnahmen  und  Ausgaben. 

Hagen. 


*)  Eine  Beilage  K.  feliU.    Ref. 


ZeiUchr.  f.  Psychiatric.  VI.  2.  SS 
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American   Jonrnal    of  insamty.     YoU  II.      Utica 
1815—46.  8fWp.    8.*) 

Bericht  über  das  Bloomingdale  Asylum  von  PI. 
Earle.    ^ 

1771  traten  mehrere  Einwohner  von  New -York 
zur  Erbauung  eines  Hospilals  zusammen,  das  noch 
nicht  ausgebaute  Haus*  brannte  aber  schon  1775  ab 
und  so  konnten  erst  1791  die  erslen  Kranken  auFge- 
nomroen  werden.  Im  Mai  1797  kamen  die  ersten  Irren 
in  die  Anstalt,  und  am  Ende  des  Jahrs  18<>8  betrug 
unter  einer  Krankenzahl  von  4923  die  Zahl  der  Irren 
815.  Diese  rasche  Zunahme  der  Irren  bestimmte  die 
Regierung  schon  1808  (15ten  Juli)  ein  eignes  Ge- 
bäude fiir  Irre  zu  errichten,  in  welches  sofort  67 
Kranke  eintraten.  1815  wurden  Erweiterungen  der 
Häume  nothwendig.  Weil  aber  bei  der  stetigen  Zu- 
nahme der  Stadt  dies  Gebäude  bald  im  Mittelpunkte 
von  Häusern  lag,  kam  man  auf  den  Gedanken,  ausser- 
halb der  Stadt  eine  Meierei  zur  Gründung  einer  Ir- 
renkolonie zu  kaufen,  und  auf  diesem  Grundstücke 
wurde  am  17.  Mai  1818  der  Grundstein  zu  einer  neuen 
Irrenanstalt  gelegt,  die  am  16.  Juni  1821  zur  Auf- 
nahme von  Kranken  geöffnet  werden  konnte.  1889 
und  1837  musste  auch  diese  Anstalt  noch  durch  Neu- 
bauten vergrösser t  werden.  —  Die  Verwaltung  der 
Anstalt  ist  von  einem  Comit^  von  6  Personen  abhän- 
gig, das  unter  dem  Ausschuss  f&r  das  New -York 
Hospital  steht j  jährlich  findet  eine  Neuwahl  statt}  nur 
4  Mitglieder  sind  wieder  wählbar.  Zwei  Mitglieder 
dieses  Comitö's  besuchen  jede  Woche  die  AnstalU 
Die  Beamten  der  Anstalt  bestanden  ursprünglich  aus 
einem  Superintendent,  einer  Matrone,  einem  besuchen- 
den und  einem  Haus- Arzte;  der  Superintendent  hatte 
mit    Ausnahme    der    ärztlichen   Behandlung   alle   Ge- 

*^  Vgl.  d.  Zeitochr.  f.  Psych.  Bd.  H.  S.  639  ff. 
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seh&rte  der  Anstalt  zu  besorgen.  1881  liess  der  board 
of  governors  die  Stelle  des  besucheilden  Arztes  ein- 
geben, und  der  Hausarzt  erhielt  die  Hauptleitung  der 
Anstalt.  Die  Sorge  für  den  Feldbau,  die  Lebensmit- 
tel, die  nieder n  Beamten,  mit  Ausnahme  der  Wärter, 
wurden  einem  andern  Beamten,  unter  dem  Namen 
Warden  übertragen,  die  Function  der  Matrone  blieb 
dieselbe,  die  Stelle  eines  Apothekers  aber  werde  neu 
kreirt.  Im  Auftrage  der  Direction  bereiste  Dr.  McDo- 
nald die  Irrenanstalten  Englands,  Frankreichs  und 
Italiens  IVa  Jahr  lang  (1831). 

Bei  der  Eröffnung  der  neuen  Anstalt  wurden  5t 
Kranke  aus  dem  städtischen  Hospital  dahin  übertra- 
gen, zum  grossen  Theil  unheilbare.  18S1  betrug  die 
tägliche  Durchschnittszahl  der  Kranken  68,54,  1836 
15S,69,   1845  bis  zum  Juni  117,71. 

Bei  der  in  der  Anstalt  üblichen  Behandlung  sind 
Zwangsmaassregeln  allmälig  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch gekommen. 

Neue  Verbesserungen  in  der  Construciiqn,  Ven- 
tilation und  Erwärmung  der  Irrenhäuser.  Mit  ei- 
nem Riss  des  neu  zu  errichtenden  Butler  Hospital 
zu  Prpvidence,  Rhode  Island,  von  L.  Bell,  Arzt 
und  Superintendent  des  McLean  Asylum«   p.  13. 

Zwei  beträchtliche  Legate  haben  die  Mittel  zur 
Errichtung  einer  neuen  Anstalt  verschafft,  die  den 
Namen  des  einen  Gebers  (Butler)  tragen  soll.  Im 
Auftrage  der  für  die  Anstalt  niedergesetzten  Commis- 
sion  unternahm  Dr.  Bell  eine  Reise  nach  Europa,  uro 
die  möglichst  zweckmässigsten  Einrichtungen  kennen 
zu  lernen.  Zum  Arzt  der  neuen  Anstalt  ist  Dr.  Ray 
ernannt  worden.  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  ein 
Stück  von  dem  der  Commission  über  die  Resultate 
der  Reise  vorgelegten  Berichte.  Bell  hatte  Paris  und 
die   englischen  Irrenanstalten    vorzugsweise   heimge- 

»8* 
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sacht,  und  die  englischen  und  sehoUischen  haben  ihm 
am  meisten  Anhaltspunkte  dargeboten.    Besonders  em-* 
pTehlenswerth  erscheinen  ihm,    um  nur   die  wichtig- 
sten Angaben  herauszuheben,  geräumige,  gemeinsame 
Schlafs&le  wegen  der  Ersparniss  des  Raums,  der  bes- 
sern Ueberwachung  der  Kranken,  die  zum  Theil  auch 
die  Wache  über  einander  selbst  ausüben,   wegen  der 
Möglichkeit  einer   bessern  Ventilation:    dies  ist  nach 
seiner    Ansidit    eine    wesentliche   Verbesserung    der 
neuern  Irrenanstalten.    Eine  andere  besteht  in  der  Ein- 
rührung  der  Heizung  durch  Lurt  oder  heisses  Wasser 
anstatt   der  Feuerröhren.    Er  ftndet,    dass  bei  dieser 
Atmosphäre  die  Kranken  ein  frischeres,    lebendigeres 
Ansehen  gewönnen,  wahrend  sie  bei  der  Heizung  auf 
ältere  Weise  apathisch  und  indolent  wurden.    Er  ver- 
wirft die  Perkins'sche  Methode   das  Wasser  durch 
zusammengepressten   Dampf  zu  erhitzen,   wie  es   in 
Northampton  und  Belfast  eingefülirt  ist,   als  zu  kost- 
spielig  und   gerährlich.      Die  durch  den  Apparat  er- 
zeugte Temperatur  soll   nach  ihm   nicht  über  212  Gr. 
betragen;    es  ist  wünschenswerth,    dass  die  warme 
Lurt,    bevor  sie  in  die  Krankenzimmer  geleitet  wird, 
mit  kalter  gemischt,  und  dass  sie  in  weiten  horizonUä 
liegenden  Röhren  fortgeführt  werde,    weil  sie  auf  die 
Weise  sich  am  weitesten  verbreitet.     Bell  lässt  sich 
sehr  speciell  und  rein  technisch  über  die  Methoden  der 
baulichen  Einrichtung  solcher  Luftfaeizungsapparatc  und 
der  Apparate  für  die  Ventilation,    die  verschiedenen 
Arten  der  Röhrenleitung  u.  s.  w.  aus.    Der  beigelegte 
Riss  der  Aitstalt  ist  von  der  Commission  noch  nicht  ge- 
nehmigt.   Die  Gebäude  bilden   eine  gerade  Linie,    an 
welche  sich  auf  jeder  Seite  unter  einem  rechten  Win- 
kel   ein  Flügel    anschhesst.      In   der  Mitte  liegt  das 
Wohnhaus  des  Arztes  und  dahinter  die  Wirthschafts- 
räume.     Das  Ganze  bildet  ein  hinten  offnes  Oblongum, 
das  in  der  Mitte  durch  eine  grade  Linie,   die  Wirth- 
schaftsgebäude,   durchschnitten  wird. 
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Das  Butler  Hospital  in  Rhode  Island  bei  ProYi- 
dence  wird  demnächst  gebaat  werden;  New -Jersey, 
South  Carolina ;  Louisiana,  Alabama,  Mississippi,  Mis- 
souri, Michigan,  Indiana,  Illinois  und  Arkansas  haben 
noch  keine  Irrenanstalt.  — 

Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  einselneo  An- 
stalten ;  es  wird  bei  den  meisten  eine  kurze  Geschichte 
ihrer  Entstehung  gegeben  und  einzelne  Auszüge  aus 
dea  Jahresberichten  der  dirigirenden  Aerzle.  Dr.  Ray, 
eine  gewiss  auch  in  England  gewichtige  Autorität, 
hält  die  Abschaffung  der  Zwangsmittel  in  Irrenanstal- 
ten, also  die  Einfuhrung  des  no-restraint- Systems, 
für  unausführbar.  Neue  Gründe,  die  noch  nicht  be- 
kannt wären ,  werden  von  ihm  zwar  nicht  beigebracht, 
aber  die  vorhandeqen  erschöpfend  und  klar  ausein- 
andergesetzt; die  Bemerkungen  von  Woodward 
über  die  angewendete  Behandlung  enthalten  haupt- 
sächlich die  Warnung  gegen  Blutlassen,  die  Empfeh- 
lung von  Dover'schen  Pulv.  und  Morph,  wiederholt  in 
kleinen  Gaben  verabreicht,  eigentlich  aber  nichts  Neues. 
Im  Mount  Hope  Hospital  wirken  barmherzige  Schwe- 
stern; bis  1840  waren  sie  im  Maryland  Hospital  thä- 
tig  gewesen,  dann  bis  1844  im  Vincent  L.  H.,  und 
seitdem  in  diesem,  wo  neben  den  Irren  auch  noch 
andere  Kranke  aufgenommen  werden.  Dr.  Stribiing 
verlangt  die  Aufmerksamkeit  des  Staates  für  schwarze 
Irre;  bei  dem  letzten  Consus  der  Irren  und  Idioten 
in  Virginia  betrug  die  Zahl  derselben  884,  unter  denen 
nur  58  Freie  waren;  er  wünscht  für  die  Schwarzen 
eine  besondere,  aber  mit  der  Landesanstalt  unter  einer 
Verwaltung  verbundene  Anstalt.  C  o  o  p  e  r  in  Milledge- 
ville  hat  von  seinen  innerhalb  eines  Jahres  behandel- 
ten 33  Fällen  Krankengeschichten  geliefert,  die  ganz 
erbärmlich  und  lächerlich  abgefasst  sind.  Eine  davon 
wird  als  Beispiel  angeführt. 


Ueber  den  6o1teidieH$i  in  IrrenaMtaHen  und  die 
Pflichten  der  Geistlichen. 

Bs  werden  zuerst  Stellen  aus  einem  Berichte  von 
Jacobi  in  Siegbnrg  und  dem  letzten  Parlamenteberiehte 
der  MelNYpoKtan  -  Commissioners  in  Lunacy,  welche 
sich  unbedingt  gunstig  für  die  Ablialtung  eines  regel- 
mässigen Gottesdienstes  und  einer  sonstigen  religiösen 
Einwirkung  auf  Irre  auflspreoben,  weitl&ufig  citirt. 
Auch  in  Nordamerika  wird  jaden  Sonntag  regelmftsaig 
Gottesdienst  gehalten;  die  Wahl  eiaes  Geistlichen  für 
Irre  erfordere  aber  grosse  Vorsicht.  Kiferer  und  Alle, 
%%'elche  einer  bestimmten  Sekte  angehören,  sind  nicht 
zu  wählen;  Anspielungen  auf  den  Teufel,  auf  ewige 
Verdammniss  dürfen  in  den  Predigten  gar  nicht  vor- 
kommen; die  Religion  soll  denlureu  erheben  und  trösten, 
aber  sein  Gemüth  nicht  verdüstern  und  beängstigen. 

Ueber  die  Physiologie  des  Gehirns  von  Coventry. 

(p.  193.)  Eine  vor  der  Young  men's  Association 
iu  Utika  gehaltene  Rede,  die  als  solche  ihrem  Zwecke 
vollkommen  angemessen  ist  und  in  einer  gefälligen 
populären  Sprache'  folgende  Grundsätze  ausfuhrt: 
1)  Die  Seele  kann  während  des  Lebens  nur  an  einem 
materiellen  Werkzeuge,  dem  Gehirn,  zur  Erscheinung 
kommen.  3)  Das  Gehirn  ist  kein  einfaches  Organ, 
sondern  ein  Aggregat  (ßssembUige')  vers/diiedener  Or- 
gane, und  zwar  so  vieler,  als  verschiedene  intellectuelle 
und  moralische  Fähigkeiten  vorhanden  sind.  3)  Die 
Kraft,  jede  Fähigkeit  zur  Aeusserung  zu  bringen, 
steht,  wenn  alle  übrigen  Verhältnisse  gleich  sind,  in 
eonstantcm  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Organs 
oder  dem  Theile,  von  dem  sie  überhaupt  abhängt. 

Zu  einem  regelmässigen  Fortgange  der  Hirn« 
fonctionen  ist  die  Bereitung  eines  gesunden  Blntes 
nothwendig;  um  es  gesund  zu  erhallen,  ist  der  Wech- 
sel von  Anstrengung  und  Ruhe  durchaus  nothwendig. 
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Beiträge  zur  Pathologie  des  Irreseins  von  Pliny 
Earle. 
(p.  S180  Bs  ist  der  Anfang  eines  längeren  Auf- 
satzes^ enthalt^  drei  gut  erzahlte  Krankengeschichten 
mit  recht  genauen  Sectionsberichten.  Indess  scheint 
Earle  geneigt ,  mit  seinen  einseitigen  und  vereiusei- 
ten  Befunden  zu  schnell  abschliessen  zu  wollen. 

Beobachtungen  über  He  vorzugUeheten  Irren^ 
anetalten  in  Qroseiritannien ,  RrankreiiA  und 
DeuUeUandy  von  Ray. 

(pi  V^.'y  Von  deutschen  Irrenanstalten  kennt 
Ray  Siegburg  und  Illenau.  Der  längere  Aufsatz  er-* 
laubt  keinen  Auszug,  bringt  auch  nichts  wesentlich 
Neues,  ist  aber  durch  seine  ruhige,  besonnene  Dar- 
stellung, durch  die  überall  von  der  tüchtigsten  Kennt- 
niss  und  Erfahrung  zeugenden  Urtheile  äusserst  em- 
pfehlenswerth.  Der  Vf.  geht  nicht  die  einzelnen  An- 
stalten der  Reihe  nach  durch,  sondern  in  schematischer 
Zusammenfassung  bespricht  er  die  für  den  Irrenarzt 
wichtigsten  Einrichtungen.  Wir  wollen  nur  nochmals 
hervorheben,  dass  er  sich  gegen  die  absolute  Einfüh- 
rung des  no-restraint- Systems  ausspricht. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Originalarbeiten;  von 
den  kleinen  Artikeln  heben  wir  noch  hervor:  Eine 
Beschreibung  .  des  Pennsylvania  Hospitals  aus  den 
Beports  \o\\  Kirkbride  zusammengetragen  (cf.  Zeit- 
schr.  Bd.  II.  p.  7St);  beigegeben  ist  eine  Abbildung 
der  prachtvollen  mit  einer  griechischen  Kuppel  ge- 
schmückten Anstalt,  die  mit  allen  möglichen  Bequem- 
lichkeiten versehen  ist ;  es  gehören  zu  ihr  41  mit  einer 
steinernen  Mauer  umgebene  Morgen  Gartenland;  — 
ferner  ein  vor  die  Jury  in  Neu  «York  zur  Verhand- 
lung gekommener  Mord  (p.  345),  der  aber  kein  wei- 
teres Interesse  erregt,  weil  der  Blödsinn  des  Ange- 
klagten klar  am  Tage  liegt.  —  Die  Rede  von  Pariset 
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Über  Bsquirol  ist  übersetzt;  dann  wird  ein  Aureats 
von  t'hurnam  über  das  Verbaltniss  der  Geschlechter 
in  Bezug  auf  ihre  Disposition  zum  Wahnsinn  mit- 
getheiit,  endlich  unter  dem  Titel:  Irrenanstalten  in 
England,  eine  von  Lord  Ashley  bei  Einbringung 
seiner  Irrenbill  im  Parlamente  gehaltene  Rede,  die 
allerdings  zu  jenen  Denkmälern  in  der  Geschichte  der 
Psychiatrie  gehört,  die  unverg&nglich  sind  und  ihren 
Weg  durch  alle  Schriften  machen  müssten. 

Unter  den  Bucheranzeigen  wird  Ideler's  Grund- 
risss  der  Seelenheilkunde,  C.  Calmeil  Delafolieeic, 
zur  Uebersetzung  sehr  warm  empfehlen,  auch  Wil- 
liams über  den  Gebrauch  der  Narkotika  (cf.  Zeitscbr. 
Bd.  IV.  p.  364}  hyt' seinen  Referenten  gefunden. 

A.  Leubuseher. 
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London  (Longman),  1840.  p.  178.  (lOVa  sh.) 

(Ebend.  S.  SM —302.) 

Pliny  Earle  History^  Description  and  Statistics  of  the 
Bloomingdale  Asylum  for  the  Insaiie,  State  of 
New-York.   1848. 

(Kritik  ebendas.  8. 189— SSI.)    8.  ansere  Zeitschr.  Bd.  V.  184. 

On  mental  Maladies  andfftheir  Treatment.  By  E.  Bs- 
quirol.  Translated,  with  Additionfi^  by  Dr.  Hunt. 
London.    516  S.  (14  sh.) 

Neuester  Jahresbericht  der.  Directoren  und  des  Supe- 
rintendenten der  Irrenanstalt  von  Ohio.  Für  das 
Jahr  1847.    Columbus  1847.    8«  S.  8. 

Mit  BesognaJime  auf  die  Bemerkungen  (B.  V.  S.  282 — 288) 
fiber  den  7ten  JabresbericJit ,  welche  auch  für  diesen  in  Betreff 
der  HeilungsreBultate  und  des  Tabellen wesens  gelten,  werde 
noch  hiniTUgefngt,  dass  selbst  in  der  statistischen  Becapitulation 
{S,M — 35)  mehrere  Druckfehler  in  den  Zahlen  vorkommen:  z.  B. 
gestorben  12  statt  28,  81  statt  18,  Gesammtzahl  der  Aufge- 
nommenen 41047  statt  1047. 

Die  Anstalt  ist  noch  in  der  Entwickelung  begriffen;  öko- 
nomische (Gebäude,  Kapelle  sind  im  laufenden  Jaiiren  hergestellt; 
Hufe,  Wege,  Gärten  lassen  noch  jbu  wünschen  fibrig. 

„Alle  die  Gebäude ,  welche  für  die  Anstalt  dem  Plane  gemäss 
bestimmt  waren,  oder  welche  sie  bedurfte,  sind  nun  vollendet. 
8ie  bildet  eine  Vorderseite  von  876  Fuss.  Die  Flügel  erstrecken 
sich  zurück  von  den  äussersten  Enden  der  Central- Gebäude. 
Jeder  von  ihnen  ist  216  Fuss  lang  und  40  Fuss  breit.  Alle  diese 
Baulichkeiten  sind  drei  Stockwerke  hoch  über  der  Grundflur. 
Der  offene  Raum  hinter  den  Front -Gebäuden  zwischen  den  nörd- 
Uchen  Enden  des  östlichen  westlichen  Flügels  ist  mit  Ausnahme 
schmaler  Zwischenräume  von  zwei  Stockwerk  hohen  Häusern 
ausgefällt.  Der  auf  diese  Weise  gebildete  grosse  viereckige 
Raum  ist  überaU  eingeschlossen  und  gleicbgemäss  durch  das  Ge- 
bäude getheilt,  welches  die  Kapelle  enthält  und  bereits  beschrie- 
ben ist." 

Das  for  die  Anstalt  bis  jetzt  angekatifte  Land  beträgt  64 
Acker. 

„Die  durchschnittliche  Anzahl  in  der  Anstalt  wälirend  des  am 
15.  letzten  Novembers  endigenden  Jahres  betrug  318.  Während 
Zeitraumes  wurden  181  (90  Männer  und  'si  Weiber)  auf- 


S44 

genommen.  99  tob  dieedn  AafjgenonMieneB  waren  neue  FAUe 
und  93  alte.  Die  K;anjse  Anjsahl  der  während  des  Jahres  Ge- 
heflten  war  90.  Während  desselben  Zeitraumes  wurden  190 
entlassen  und  93  starben.  Von  denen,  welche  entlassen  wur- 
den, waren  78  neue  Fälle  und  02  alte  —  74  Männer  und  69 
Weiber.  Das  Verhältntss  der  Heilungen  in  diesen  neuen  Fällen 
war  86  JTO  46,  in  dett  alten  33  au  75  pro  Cent  Die  Durch- 
schnittsaahl  in  beiden  war  63  pro  Cent.  — 

Die  Gesammtausgaben  der  Anzahl  während  des  vergangenen 
Jahres  betrugen  —  mit  Einschluss  aller  C^ehalte  —  8.  28070  21. 
Die  Anstalt  kann  940  Patienten  fassen.'' 

Wenngleich  es  au  weit  gegangen  ist,  8.7.  „die  Weisheit 
des  Verfahrens  zu  besweifeln,  welches  deigeuigen,  welcher  an 
Wahnsinn  leidet,  zwingt,  sollte  er  Eigenthnm  besitzen,  noch 
eine  weitere  Taxe  gleich  der  zur  Erhaltung,  fftr  die  Aufnahme 
ins  Asyl  zu  bezahlen,  so  muss  doch  den  gegebenen  Ansichten 
in  Betreff  deijenigen  Kranken  v^Hfg  beigestimmt  werden,  bei 
welchen  durch  Zahlung  in  den  Irrenanstalten  das  Kapital  ange- 
griffen und  Grundstficke  veräussert  werden  mftssen.  Jede  Ge- 
legenheit muss  wahrgenommen  werden,  um  Gründen  wie  die 
folgenden  allmälige  Einsicht  und  Geltung  zu  verschaffen. 

„Sollte  der  Kranke  Familie  haben ,  so  folgen  in  vielen  Fällen 
nothwendiger weise  beschränkte  Vermögensumstände  dem  Ver- 
Ipiste  ihres  Hauptes.  Die  Kosten,  ihn  in  dem  Asyle  zu  erhal- 
ten, tragen  zu  einer  solchen  ^eit  noch  zu  ihrem  Unglücke  und 
ihren  Verlegenheiten  bei. 

Oftmals  werden  die  Mittel  der  Patienten  dadurch  erschfipfl, 
dass  sie  ihre  Heilung  bewerkstelligen.  Sie  verlassen  das  Asyl 
mit  Geisteskräften,  die  ftlr  eine  Zeit  lang  mehr  oder  weniger 
geschwächt  sind,  und  werden  gezwungen,  auf  einmal  den 
Uebeln  des  Mangels  zu  begegnen. 

Sehr  häufig  werden  ihre  Mittel  erschSpft,  ohne  dass  eine 
Heilung  bewerkstelligt  ist,  und  sie  werden  als  unheilbar  ent- 
lassen. In  solchen  FiUIen  sind  sie  in  die  ^elt  hinausgestossen, 
den  doppelten  Uebeln  des  Mangels  und  des  Verlustes  der  Ver- 
nunft unterworfen. 

Der  Verlust  der  Vernunft  bei  einem  einzelnen  Bfirger  ist 
ein  öffentliches  Unglück,  und  sollte  es  die  ganze  C^emeinschafl 
als  eine  heilige  Pflicht  ansehen ,  alle  Heilmittel  herbeizuschaffen, 
so  lange  nur  Hoffhnng  auf  Erleichterung  bleibt. 

Der  einzige  Einwand,  welchen  die  Unterzeichneten  gegen 
die  vorgeschlagene  Aenderung  sehen,  ist,  dass  sie  eine  Ver- 
mehrung der  jährlichen  Verwilligung  zur  Erhaltung  der  Anstalt, 
von  ungefähr  sechs  tausend  Thalern  nöthig  machen  würde. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Summe  würde  für  diejenigen  anf- 
bewahrt  werden,  welche  es  bedürften.  Nach  der  Ansicht  der 
Unterzeichneten  würden  die  Wohlthaten  der  Aenderung  bei  wei- 
tem die  Kosten  übersteigen,  nnd  die  öffentliche  Meinung  die 
Maassregel  ohne  Zweifel  billigen.'' 

Noch  heben  wir  nachstehende  Bemerkungen  hervor  C8.  53). 
„Statistische  Uebersichten  nach  den  Jahreszeiten  haben  keine 
Schluss  -  Folgerungen  zugelassen'^;  und  doch  wird  im  Wider- 
spruche hiermit  und  mit  dem  nachfolgenden  Passus  (S.  64)  als 
gewiss  behauptet,   dass  lange  anhaltendes  warmes  Wetter  die 
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Anfregnng  vermehrt ,  ^*&hrend  Kälte  die  Niedergeschlagenheit 
verlängert. 

Auf  die  Frage:  Uebt  der  Mond  einen  besondern  Einflnss  auf 
die  Wahnsinnigen  aus?  heisst  es  nnter  Andern: 

„Unser  guter  Freund,  Dr.  8.  B.  Wo  od  ward,  vormaliger 
Superintendent  des  Staats  -  Ilospitals  in  Worchester,  Massachu- 
setts, fing  auf  die  Eingebung  eines  der  wissenschaftlichsten 
Männer  Neu -Englands  eine  Tabelle  von  Beobachtungen  über  den 
Einänss  dieses  Planeten  auf  die  Paroxysmen  und  Todesfälle  unter 
den  Wahnsinnigen  an ,  und  sagt ,  nachdem  er  viel  Zeit  auf  die- 
sen Gegenstand  verwendet  hatte :  „  Diese  Thatsachen  und  Zusam- 
mentreffen verlassen  wir  fßr  jetzt  mit  der  einzigen  Bemerkung, 
dass  durch  sie  keine  Theorie  unterstätzt  zu  werden  scheint, 
welche  entweder  unter  den  unwissenden  oder  weisen  Männern 
existirt  hat,  die  den  Eiufluss  des  Mondes  auf  die  Wahnsin- 
nigen geglaubt  haben." 

Zu  diesem  höchst  achtungswerthen  Zeugnisse  können  wir 
unsere  eigene  beschränkte  Beobachtung  hinzufügen,  welche  uns 
zu  dem  hinneigt,   was  wir  angeführt  haben.'' 

Der  Blond  wirkt^^iuf  Geisteskranke  wie  auf  Geistesgesunde 
entweder  nicht,,  oder  aus  denselben  oder  ähnlichen  Gründen. 

In  Betreff  der  Ursachen  wird  die  nur  zu  ^tahre  und  nur  za 
oft  verkannte  Bemerkung  gemacht,  dass  Wirkungen  zu  häufig 
irrthömlicherweise  für  Ursachen  angenommen  werden  —  „ihr 
schweigendes  Wirken  ist  dem  Blicke  verborgen." 

Directoren  sind:  Dr.  Sam.  Parson  und  Dr.  D.  L.  Mc.  Gn- 
gin;  Superintendent:  W.  M.  Awl;  M.  D.  Erster  Gehülfsarzt: 
br.  R.  J.  Patterson,  welcher  die  Anstalt  nach  47t  Jähren 
sehr  treuer  Dienstzeit  verlassen  hat,  um  die  medic.  Anstalten 
der  östlichen  Städte  zu  bereisen.  Der  jfingere  Hfilfsarzt  Dr.  R. 
C.  Hopkins  ist  zu  der  Stelle  als  im  höchsten  Grade  geeignet 
vorgeschlagen.  ' 

Sixtcenth  annual  Report  of  the  Trustns  of  the  State 
Lanatic  Hospital  at  Worcester.  December  töl8. 
Boston  1849.    71  S.    8. 

(S.  uns.  Zeitschr.  B.  V.  8.  288.) 

»nperintendent  ist  G.  Chan  dl  er  M.  D. ,  Hnifsärzte  John, 
R.  Lee  und  Merrik  Bemis.  —  Auf  Yergrösserung  des  Acker- 
landes ist  man  auch  hier  sehr  bedacht.  ^-  15  Zellen  (Strong 
rooms)  für  weibliche  Tobsüchtige  sind  noch  hergestellt.  —  Die 
Generaltabelle  seh  Messt  mit  der  Aufnalimenummer  3084,  mcl.  der 
1848  aufgenommeneu  261  (M.  128 ,  W.  133)  *,  aus  andern  Staa- 
ten keine.  Bestand  1.  Decbr.  1847:  394  CM.  207,  W.  187).  Im 
Laufe  des  Jahres  in  der  Anstalt:  656  (M.  335,  W.  320).  Ge- 
heilt :  136  (M.  67,  W.  69) ,  darunter  frische  Fälle  1 14 ,  alte  22.  — 
JDie  meisten  Anftiahmen  kamen  auch  hier  zwischen  dem  20 — 50. 
Lebensjahre  vor,  die  grösste  Zahl  zwischen  den  30 — 35. :67. 
Von  frischen  Fällen  sind  86  von  alten  19  pCt.  geheilt. 

Report  of  the  Pennsylvania  Hospital  Tor  the  Insane. 
For  the  Year  1847.     By  Thom.  Kirkbride,    M.  D. 
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PhiUid.  1848.  46  S.  8.  nebst  Anhang  von  6  Seiten, 
betreffend  Aufnahmebedingungen  und  Fragebogen 
mit  1  Abbildung  der  Anstalt. 

(Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  SS4.) 

Auch  hier,  wie  in  den  anderen  amerikanischen  und  engli- 
scheu  Anstalten ,  richtet  man  mehr  und  mehr  gemeinsame  grös- 
sere Schlaf  Säle  ein. 

Bestand  am  Schluss  von  1846:  161.  Zugang  1847:  240,  in 
Summa  401.  Bestand  am  Schluss  yqu  1847:  188.  Geheilt  111, 
gestorben  89.  Von  1176  seit  Broffnung  der  Anstalt  sind  513  ge- 
sund,  113  gestorben.  — 

Die  schon  im  vorigen  Bande  bezeichneten  Vorlesungen  wer- 
den Bum  Theil  von  den  Assistenten  gehalten,  auch  von  ändern 
Herren  unentgeltlich ,  z.  B.  aber  den  magnetischen  Telegraphen, 
über  Leben  und  Charakter  von  Johanna  d'Arc.  Die  Anstalten 
der  Amerikanischen  Freistaaten  haben  durch  das  gemeinschaft- 
liche Öffentliche  (Communal-)  Leben  unmittelbar  von  selbst  das 
öffentliche  Interesse  für  sich,  welchem  ^e  öffentlichen  Wohl- 
thaten  folgen. 

*Tweirth  annaal  Report  of  the  Trustus  and  Superin- 
tendent of  tbe  Vermont  asylum  for  the  Insane. 
Sept.  1848.    Autland  1848.    HS.    8. 

Seit  dem  lüjahrigen  Bestehen  der  Anstalt  sind  1322  Kranke 
aufgenommen.  Von  den  1011  Abgegangenen  sind  69t  als  geheilt 
entlassen.  304  (M.  146.  W.  1Ö8)  war  Anfang  des  letzten  Jahres 
Bestand }  166  (M.  74.  W.  83)  Zugang ,  148  CM.  62.  W.  86)  Ab- 
gang, 312  jetziger  Bestand.  Geheilt  84,  gestorben  36.  Auch 
hier  wird  der  Feld-  und  Gartenarbeit  vor  Allem  der  Vorzug 
gegeben,  und  sie  wird  selbst  als  ein  treffliches  Mittel  zur  Ab- 
leitung von  den  Hallucinationen  erkannt. 


Traitd  ^l^mentaire  de  psychologie  experimentale.     Pa- 
ris (Didot)  y  2«  Bog. 
(Vervollständigung  von  comp,  philosopb.) 

Marchand  (Emile  de  St-Foy),  De  Tinfluence  com- 
parative  du  regime  v^getal  et  du  regime  animal  sur 
la  physique  et  le  moral  de  Thomme.  Paris  CBail- 
liere),  1819.    177« Bog.  8*  (&&) 

Parchappe  (Max.  mM.  en  chef  de  TAsyle  de  Ronen), 
Du  coeur,  de  sa  structure  et  de  ses  mouvemens^ 
ou  traitd  anatomique^  physiologique  et  pathoiogique 
des  mouvemcns  du  cocur  de  Thommc  etc.  accomp. 
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d'un  Atlas  de  10  pl.  in  4to.     Paria  (V.  Maason), 
1848.    1.  Vol.  &  313  p. 

(Bec.  in  l'Union  mMIcale.    1.  Man  1849.  Tom.  UI.  Nr.  M.) 

Dagonet  (Henri)  ^  Conaid^rations  mtfdico- legales  aur 
i'alienalion  mentale  1849.  ISVa  Bog.  4.  (Inaug-Disa.). 

/.  Marc  Dupuy  (de  Sorgea),  Quelques  conaidtfrationa 
aur  la  folie.  Viaite  au  caatel  d'Andorte^  ^(abl.  de- 
atind  aux  alidn^a  de  la  elaaae  riebe.  Perigueux 
1848.   11  p.  8. 

Die  Beobachtnngen  geben,  ausser  leichtfertig  hingeworfe- 
nen Fragen  ohne  Abwartnng  der  eigenen  Antwort,  nichts  al0 
eine  fragmentarisohe  Beobachtung  Ton  L eu r et.  So  neu  als  son-« 
derbar  ist  die  AnsicM,  dass  man  gegen  Ende  des  letzten  Jahr- 
hunderts die  Behandlang  der  Irren  den  Aercten  nehmen  wollte, 
weil  Ijaien,  wie  der  Apotheker  Hoslam  in  England  und  Pon* 
tion  der  Director  des  Irrenhauses  von  Manosquo,  eine  aiemlich 
grosse  Anzahl  von  Irren  geheilt  hatten. 

Nachdem  der  Vf.  die  Irrenanstalten  in  xwet  Klassen,  in 
hospices  fdr  die  Armen,  und  in  maisons  de  santA  für  die  Rei- 
chen unterschieden  hat,  bemerkt  er,  dass  die  Provinz  arm  an 
letztern  sei  und  dass  man  daher  genöthigt  sei,  solche  Kranke 
oft  mit  grossen  Kosten  von  weit  her  nach  Paris  sa  senden.  Die 
Departements  Dordogne,  Haute  -  Yienne ,  Charente  inf<&rieure, 
Lot  et  Garonne  besitzen  kelhe  maison  de  santA.  Bordeaux  hat 
erst  ein  solches  seit  18.  Juli  1846  unter  Leitung  des  Dr.  D  e  s  - 
maisons,  und  sei  die  Zahl  der  Kranken  im  steten  Zunehmen. 
Es  ist  das  Castel  d^Andorte^  früher  Abtei  vor  den  Thoren  von 
Bordeaux ,  in  der  Commune  Bouscat  Es  ist  ein  schönes  1788  nach 
den  Zeichnungen  des  berühmten  Architecten  Louis  gebautes 
Schloss ,  umgeben  von  schönen  Gürten ,  Weinbergen  und  Char- 
milles;  prächtiges  Hauptgebflude  und  Seitenflügel;  die  Einrich- 
tung und  YertheUung  erscheint  zweckentsprechend,  ohne  Aus- 
gezeichnetes hervorheben  zu  können.  Die  moralische  Behand- 
lung ist  die  nach  Leu r et.  Dw» 


S.    Original^  Aufsätze    in   Zeitschriften. 

Deutaehe. 

Hesselbach  (Prof.  Dr.  A.  K.  in  Würzburg)  ^   Die  Bil- 
dung der  Acrzte  und  ihre  Stellung  im  Staate. 

(Henke  (Siebert),  Zeitschr.  für  StaaU- Arzneikunde  1849. 
9tes  Yierteljahrheft  8.  271—840.) 

Unter   den   von    10  Facultflts  -  Profesaoren    vorzutragenden 
28  Lehrgegenstflnden  sind  mit  Recht  als  nothwendig  ad  9.  Mty- 
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choloffie ,  ad  13  FwifckiaMk  und  ad  »  pt^OuMritckt  KHuik 
aufgenommen.   (8.  S75 — 76.) 

Der  Prof.  der  Psycliiatrik  trftgt  im  Sommer  viermal  wö- 
chentlich Psyckolopie^  im  Winter  Pgyckiatrik  vor  und  führt 
die  Schüler  von  Zeit  2U  Zeit  zvl  den  Wahnsinnigen.  Er  he- 
rticksichtigt  in  seinen  Vorlesungen  über  Geisteskrankheiten  vor* 
züglich  die  gerichtliche  Psychiatrik.  (8. 279.) 

Im  UniversitAtskrankenhause  fordert  der  Hr.  Prof.  anch  eine 
p$ychuUrische  Abtbeilung  Chat  sie  xufftllig  in  Würjiburg).  8ie 
sei  aber  abgesondert  von  dem  Haupttheile  des  Krankenhauses, 
stehe  mit  demselben  nicht  unter  einem  Dache,  damit  durch  das 
Geschrei  der  Wahnsinnigen  die  andern  Kranken  nicht  bewimbigt 
werden  können.  (Dieser  eine  einseitige  Grund  hAtte  lüglich 
fortbleiben  können.) 

In  der  Studienordnung  Allt  die  PtycholopU  in  das  fünfte 
Halbjahr  (Sommersemester).  Durch  das  Studium  des  norma- 
len Seelenlebens  bereitet  sich  der  Schüler  «u  der  Bebandlong 
der  Seelenkrankheiten  vor  (S.  296).  —  In  das  sechste  Halbjahr 
(Wintersemester)  Allt  die  Fsychiatrik.  Mit  diesen  Vorlesungen 
wird  zugleich  die  psychiatrische  Klinik  verbunden ,  indem  der 
Professor  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Zuhörer  zu  den  Wahnsinni- 
gen führt  und  ihnen  das ,  was  er  im  Hörsaale  gesagt  hat ,  in 
der  Natur  nachweiset  (S.  202.)  J 

Prüfungen  sollen  am  Ende  eines  jeden  Kurses  mündlich  ge- 
halten werden.  In  d^r  dritten  Kursprufüng  am  Schlüsse  des 
siebenten  Semesters  kommt  Psychiatrik  vor.  (S.  206.) 

Die  Schlussprüfüng  wird  mündlich  und  schriftlich  abgehalten, 
und  zwar  die  schriftliche  wfthren  drei  Tage  Vorm.  von  9-»  12 
und  Nachm.  von  2 — 6  Uhr.  Uuttfk'  den  Prüftingsgegenst&nden 
ist  auch  Psychiatrik  (S.  208).  ->  NB.  als  Beitrag  zu  de«  nicht 
zu  ignorirenden  Rechten  der  Psychiatrie  in  der  Medicin  und 
von  den  Medicinalbehörden. 

Schreiber  (Dr.  zn  Eschwege),  Ueber  die  leitenden 
Grunds&tze  bei  der  Wahl  des  Orts  für  die  in  Kur- 
hessen zu  errichtende  Irrenheilanstalt. 

(Ebendas.  S.  367—278.)  * 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  aus  dem  Zwecke  der  ge- 
sellschaftlichen Vereinigung  der  Menschen  zum  Staate,  welche 
ihm  die  Förderung  und  Erreichung  der  höheren  Bestimmungen 
des  Lebens  nach  der  herrschenden  Volksansicht  ist,  die  Aoth- 
wendigkeit  der  Besserung  (Heilung)  und  Aufbewahrung  der  Ver- 
brecher und  Seelenkranken  in  diesem  missliebigen  Vergleiche  anf- 
gesteUt  hat ,  folgert  er  hieraus  die  Mothwendigkeit  und  staatliche 
Verpflichtung  zur  Errichtung  einer  Irren-,  Heil-  und  Bewahr- 
anstalt ,  erklärt  sich  gegen  eine  gemischte  Heil  -  und  Bewahr- 
anstatt,  aber  aus^dem  falschen  auf  vielfach  falscher  Ansicht  von  den 
unheilbaren  Irren  beruhenden  Grunde,  weil  es  unmenschlich  w&re,  die 
heilbaren  solchen  Scenen  der  entstellten  und  zur  Thierheit  zurückge- 
kehrten menschlichen  Natur  auszusetzen ,  und  entscheidet  sich  im 
Allgeineinen  für  eine  relativ  verbundene  Heil  -  und  Pflegeanstalt., 
ohne,    wie  man  aus  den  seinerseits  angefahrten  Gründen  er- 


34» 

Stent,  die  eederen  iui4  neaeeteu  ArMtea  und  Verhandlangeii  ' 
darüber  zn  kennen.  —  Uebergehend  su  dem  Zwecke  des  Auf- 
sattes,  betreffend  das  Kurhessische  Irren -Anstaltswesen,,  wird 
erwähnt,  dass  in  Haina  279  männliche  und  in  Merzhausen 
900  weiMieke  Irre  aufbewahrt  werden,  dass  das  KurfOrsten- 
thum,  in  welchem  obngef&hr  auf  10000  Einw.  10 — 11  Irre 
kommen,  etwa  700 — 80O  Irre  afthlen  würde,  und  dass  daher 
das  ganae  Institut  für  €00  errichtet  werden  müsse.  Diese  Zahl, 
▼OB  welcher  der  Vf.  irrig  meint,  dass  sie  von  einem  Arjste  und 
einer  administrativen  Behörde  „überschaut"  werden  könnte,  ist 
XU  hoch  gegrilTen,  indem  nach  Ausschliessung  aller  blfidsinnigen 
Gutartigen  und  aller  derer,  weiche  ans  andern  Gründen  nicht 
in  die  Anstalt  kommen,  die  Zahl  von  400  Kranken  nach  aller 
Analogie  und  Erfahrung  jedenMls  dem  Bedürfhisse  völlig  ent- 
sprechen dürfte. 

Wenn  man  weiterhin  auch  dem  Vf.  darin  ans  den  an- 
KeAhrten  Gründen  beistimmen  kann,  dass  die  Ausführung 
eines  demgemissen  Neubauee  einer  relativ  verbundenen  Ir- 
renheil -  und  Pllegeanstalt  die  grössten  schwerlich  zn  besei- 
tigenden Schwierigkeiten  haben  würde ,  selbst  wenn  sie  von  der 
die  Errichtung  einer  Irren  -  Heilanstalt  „  sich  angelegen  sein 
lassenden  höchsten  Behörde,"  als  die  beste  Idee  angesehen 
würde,  so  befremdet,  mit  Rücksicht  auf  das  Vorwort,  der 
Gegengrnnd,  weil  durch  solchen  Neubau  Institutionen  umge- 
stürjst  würden ,  die ,  von  Landgraf  Philipp  dem  Grossmüthigen 
stammend,  durch  ein  dreihunder^ähriges  Alter  ehrwürdig  ge- 
worden sind;  —  es  ist  die  veraltete  Irrenanstalt  zn  Haina  ge- 
meint Uebrigens  mnss  man  unter  diesen  Umstünden  der  eut- 
'wickelten  Ansicht:  die  Anstalt  in  Haina  so  zn  erweitern,  dass 
auch  die  weiblichen  Irren  ans  Merxkatuen  dort  aufgenommen 
werden  können  und  eine  neue  Heilanstalt  dort  in  Haina  errichtet 
-werde ,  beistimmen ,  isnmal  als  Haina  in  der  Nfthe  von  Marburg 
liegt,  und  Merxhausen  dann  au  einem  „Spital  für  Blödsinnige, 
Epileptische,  Krüppel,  Tanbstumrae  und  Blinde"  —  mit  einem 
Wort  zu  einer  Siechenanstalt  auch  für  Irre  bestimmt  würde. 
Dieser  Plan  würde  der  im  Landtags -Abschiede  vom  31.  October 
1848.  %.  16.  ertheilten  Zusage,  dass  den  Wünschen  der  Land- 
stünde  wegen  Errichtung  einer  Irren  -  Heilanstalt  baldthunlichst 
willfahrt  werden  soll,  in  praktischer,  administrativer  und 
inanaieller  Hinsicht  dem  unbedingt  vorauaiehen  sein ,  in  Haina 
männliche  und  in  Merzhausen  weibliche  unheilbare  Irre  au  be- 
lassen, und  drittens  eine  neue  Heüanstalt  für  beide  Geschleoh- 
ter  noch  zn  erbauen. 

Ich  erinnere  bei  dieser  Veranlassung  an  die  treffliche  Schrift 
des  damaligen  Irrenhaus -Arztes  au  Merzhausen,  Gross  „die 
Irrenanstalten  als  Heilanstalten  betrachtet"  ]88f  und  an  mein 
Urthell  über  dieselbe  und  die  Knrhessische  Irrenanstalt,  in  mei- 
ner Abhandlung  über  die  rel.  Verbindung  der  Irrenheil  -  lud 
Pflegeanstalten  S.  6t— 66,  so  wie  daran,  dass  seitdem  wieder 
17  Jahre  vergangen  sind,  ohne  Pördenmg  der  Sache  durch 
die  That.  Dw, 
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Rawilz  (Dr.  in  Osrmbrfick};    Nettfopatbologiseke  Be- 
obachtungen. 

(Oppenhefm's  ZeKjicbr.  etc.  1849.  4te.s  Heft.  9.  471-— 495.) 
II.  Katalepsie,  ;$omnaml)ulisiiiu9. 


Aus  der  notgOkWig  mitisethtHten  KrMfcengeseliicMe  gcM 
vor,  dass,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  veHkommewile  An* 
Afltbesie  wabrend  der  AnflUle  da  war,  auf  der  andern  te  den 
freien  Zwiecbenranmen  sM  IlTperAatfceBfe  in  Telialea  Maaaae 
«eigte.  Der  Anfall  gab  eicb  durch  ein  pIMslIcbea  Starren  der 
Augen  nacb  einem  beatimmten  Punkte  kund ,  und  Kees  aieli  dann 
durcb  Anrufen  etc.  verärgern,  aber  nicht  beseitigen. 

Die  AnfUlle  kamen  nur  bei  Tage;  des  Nacbts  rnbfger  Schlaf, 
nur  unterbrochen  durch  Verlangen  nach  i^peisen.  Das  Ende  des 
Anfalls  Hess  sich  Torhersagen,  Indem  Patientin  dann  stets  die 
Unterlippe  aber  die  Oberlippe  hinausschob ,  wie  man  es  bei  Kin- 
dern  oft  vor  dem  Weinen  bemerkt,  dann  reichlidier  Thraaen- 
^rguss,  dann  Erwachen  und  OefRM  von  Heiterkeit. 

Vf.  meint  nun,  dass  die  Quelle  der  kataleptischen  Erschei- 
nungen in  einer  Au&mie  jsu  suchen  sei,  wodurch  eine  Anergie 
der  Centralfasern  sich  ausbilde  und  daraus  auch  die  Hyperästhe- 
sie an  erkl&rcn  sei,  wodurch  leicht  g&naliche  Anergie  und  vor- 
ilbergehende  Erschöpfung  durch  sonst  gewöhuliche  Reize.  Blit 
der  aufgehobenen  Perception,  dem  unterbrochenen  Bewu5.stwer- 
den  äusserer  Beize  und  innerer  Empfindiuigen  hört  die  Irradia- 
tion auf  die  motorischen  Nervenfasern  auf  und  es  verbleiben  die 
Muskeln  in  der  Action,  in  der  sie  sich  momentan  befinden,  da 
es  an  der  cerebralen  Erregung  zum  Uebergange  in  eine  andere 
fehlt.  Freitich  ist  damit  noch  nicht  erklärt,  warum  gerade  Ka- 
talepsie entsteht.  Wahrscheinlich  ist  nun,  was  auch  Canstatt 
ausspricht,  die  Katalepsie  gewöhnlich  nur  eine  besondere  Er- 
scheinungsweise hysterischer  Anfülle  und  bekanntlich  entwickelt 
sich  gern  Hj'sterie  aus  Anämie.  Bei  der  Pat.  gelang  es  leicht, 
die  Extremitäten  zu  biegen  und  die  Muskeln  verharrten  dann  in 
der  Flexion ,  dagegen  leisteten  sie  jedes  Mal  der  Extenaion  ei- 
nigen,  nur  durch  Kraftaufwand  au  besiegenden  Widerstand. 

Bei  ihr  kamen  nun  auch  somnaaiböle  KrscheüiuageB  in  dea 
AnflOleii  vor ,  die  sich  aber  doch  auch  wohl  aaf  Anämie  auröck- 
fäbren  laasen,  wie  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  Blutver- 
lusten u.  s.  w.  Haben  wir  uns  aber  bei  der  Starrsucht  eine 
vorübergehende  Anergie  derjenigen  Theile  des  greasea  GeJiirnea 
gedacht,  die  das  Substrat  des  ceasirenden  Empfindungs - ,  Tor- 
stellungs-  und  Denkvermögens,  so  wie  der  Willenskraft  sind: 
dann  mösaen  wir  die  für  die  aus  gleicher  Grundursache  her- 
geleiteten gleicbaeitigen  Erscheinungen  des  Soanambulismns  ein 
antagonistisches  Verhalten  des  diese  letzterea  zu  Tage  fürdern- 
den  Gehirntheils  snpponiren.  Ea  ist  die  Phantasie,  deren  Stei- 
gerung  die  semnambfllen  Symptome  nnzweifelbaft  hervorruft; 
die  materielle  Grundlage  derselben  aber  wohl  das  mit  den  abri- 
gen  Gebilden  des  grossen  Gehirns  zwar  innig  verbundene,  in 
seiner  Orji^ftnisation  jedoch  am  unabhängigsten  dastehende  Ge- 
wölbe.   So  wie  im  Traume  die  reproductive  Wirksamkeit  der 
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nantasfe   an«   längat   enteckwniMleire  BiMer   vorfilirt,    a»  im 
MkerMi  Maasse  dUe  besondere  Wetoe  im  SottDambnliemus. 

D<e  Kranke,  ao  der  Vf.  oMge  Angaben  beobachtete,  wurde 
Anfkings  mit  China,  dann  mit  Eleeii  behandelt.  Mit  der  Recon- 
etitntion  des  BIntes  schwanden  die  nervösen  Anfille. 

lürf/p  (Dr.  in  Berlin);    Plraktiscbe  Blittheilungen  ans 
dam  Gebiet  der  Nervenpathologie/ 

(Oppenheim's  Zeitschrift  Bd.  40.  Heft  4.  Jahrg.  1819. 
8.  flSl— 541.) 

Veber  Qlossoplegie  und  Äialiem 

Bei  der  masticatorisehen  Lähmung  ist  awar  die  Sprache  auch 
erschwert,  weii  aar  Bildong  der  Zungen-Buchstaben  die  nngi»- 
stdrte  Thfttigkeit  der  SKnnge  natürlich  erforderlich  ist,  aber  der 
Kranke  ist  noch  im  Stande,  l^ute  Töne  von  sich  an  geben, 
während  bei  der  artikul  Iren  den  Glossoplegie ,  wenn  die  Leitung 
in  den  Nerven  gana  aufgehoben  ist.  Stummheit  eintritt,  oder 
wenn  die  Bewegungen  nidit  der  Morm  gemäss  vor  sich  gehen, 
Stammeln  beobachtet  wird. 

Ueber  den  Centralsita  der  Fasern  der  Znngennerven ,  die 
anr  Bildung  der  Laute  beitragen ,  herrschen  die  verschiedensten 
Ansichten.  Bonillaud  hat  nachanweisen  gesucht,  daas  der 
Sita  der  artiknliresden  Bewegung  der  Zunge  In  den  vorderen 
Lappoi  des  grossen  Gehirnes  au  verlegen  sei.  £ine  Reihe  von 
Fällen,  die  Bouillaud*,  Rochonz,  Cullerier,  Beyer, 
Blandin,  Bonnafont,  Lall ema^d  beobachtet  haben,  scheint 
diese  Ansicht  an  bestätigen.  Doch  sind  auch  Beispiele  da,  we 
bei  krankhaften  Zuständen  in  den  verschiedensten  Partieen  dea 
Gehirnes ,  selbst  wenn  diese  die  hinteren  Lappen  ergriffen  hatten, 
Verlust  der  Sprache  beobachtet  wurde  oder  Affectionen  der  vor- 
deren ohne  die  geringste  Störung  derselben  verliefen.  So  Ro« 
ehonx,  Yelpeau,  Bdrard,  Andral,  Foville,  J.  Frank. 

Wahrscheinlichkeit  aber  hat  obige  Ansicht ,  nndanch  Ram- 
l^erg  theilt  5  Beohaohtaagen  dieser  Art  mit  Der  CHossoplegie 
und  Alalie  liegen  meist  centrale  Anlässe  au  Grunde,  und  au 
4eB  sie  bediageadaa  Krankheiten  des  Gehirnes  jgehörea  beson- 
ders HämorrhaiBien  und  die  Srweichung.  J>r.  X^Mhr. 

Ausländische. 

Les  cluba  et  les  fonetions  ciSr^brales.    (Ohne  Angabe 
dea  Vf/s  (Brierre  de  Boismont?). 

(L'Union  m«d.  3.  Febr.  1849.  Nr.  15.) 

Sehr  fkuppante  sachliche  und  psychologische  Darstellung  der 
flranaöaischen  Clubs.  „Uochmuth  und  Leidenschaft  Aller  und  je- 
des Einaelnea  werden  aufs  höchste  gesteigert,  ruhige,  eInfiMhe 
Sprache  der  Vernunft  werde  nicht  gehört,  sondern  aar  der, 
welcher  sich  au  Ritae,  Leidenschaft,  Zorn  erhebt.*'  —  Die 
Mehraahl  der  Wahnsinnigen  von  neuem  Datum  haben  den  Wahnsinn 
Scheoss  der  €luba  geseiligt.    Dieser  Clubistenhochmnthswaba 
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^ti  dar  Walmsinn  4er  PeraAnlicbkeft,  die  Anbetong  des  Ick  im 
seiner  hAclieteii  Gestalt.  Er  weiss  Alles,  Alles  ««  sftciieii^ 
Alles  «n  cersMIreii.  Man  mttsse  sie  hOreiit  diese  unter  dem 
Kinflitsse  der  Alienation  mentale  Genies  gewordenen  armen 
sterblichen!  Manche  werden  gleich  als  fou9  erkannt,  allem 
wenn  die  Ueberspannnng  und  Uebertreibung  anr  Tagesordnung 
gehören ,  bleiben  diese  Namen  in  grosser  Anaahl  gemengt  mll  den 
vemfinftigen  Leuten  nnd  nähren  dort  ihren  Wahnsinn.  80 
wachse  unter  ihnen  bei  steter  Kzaltation  die  isollrte  Krankheit 
an  der  schrecklichen  epidemischen.  Man  mttsse  sie  schliessen 
um  den  menschlichen  Geist  nicht  an  verschüchtern.  Man  appel- 
lire  inmitten  der  National- Versammlung  an  die  Erlkhning  der 
Aerate  in  derselben. 

Brierre  de  Boismoni,  Des  folies  Spidemiques. 

(  L'Union  mMicale  13.  Febr.  1849.  Nr.  19.) 

Diesen  Brief  eröffhet  Br.  mit  der  allgemeinen  Aeusserung, 
dass  jedesmal ,  wenn  die  Menschen  unter  einer  sie  leidenschaft- 
lich beherrschenden  Idee  stehen ,  ausser  Zweifel  sich  unter  ihnen 
eine  Art  von  Fieber  offenbaren  wird,  dessen  traurige  Folgen 
der  Wahnsinn  fttr  eine  grosse  Anaahl  sein  wird. 

Die  Eröffnung  der  Annalea  der  Geschichte  bieten  uns  die 
Verlegenheit  der  Auswahl.  Als  Beweise  gelten  ihm  in  einer 
rapide  Enumeration  die  Th3rades  ath^niennes ,  die  Kreocsfige  mit 
ihren  Folgen,  die  Tronbadotirs  und  die  folies  amoureuses^  die 
Tage  von  8t.  Jeau  und  8t.  Guy,  der  Tarantismus,  die  Lyfcan- 
thropie ,  die  Dämonen ,  Besessenen ,  Borciers ,  Hezenprocesse  im 
16ten  und  16ten  Jahrhundert,  die  Convulsionaires ,  der  Vampi- 
rism  des  I8ten  Jahrhunderts  in  Ungarn,  Mähren,  Schlesien,  die 
CIttMstes  furieux  in  der  Englischen  Revolution ,  die  Einlasse  der 
üepnblik,  des  Napoleonism,  derPoliaei,  der  politischen  Verar- 
theiinngen  auf  die  Zahl,  die  Erscheinungen  nnd  äussern  anOI- 
llgen  Formen  des  Wahnsinns,  die  S  Jnlitage,  die  Cholera^ 
während  welcher  nach  Desportes  ein  Sechstheii  mehr  Irren 
der  Salpetri^re  augefährt  niirden. 

Br.  folgert  hieraus,  dass  der  Wahnsinn  determinirt  wird 
durch  die  herrschenden  Ideen;  die  schwachen  Geister  seien  hier 
fit  mati^e  premiSre  de  l'alienation.  Lebenswahre  Beschreibung 
dieser  esprits  foibles,  welche  das  Opfer  der  Anlagen  dnrch  die 
Zeitereignisse  werden.  Einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zn- 
nalime  des  Wahnsinns  rechnet  er  den  Cluhs  au ,  fiRhrt  ein  Bei- 
spiel an  und  betrachtet  selbige  als  eine  erhebliche  Gelegenheits- 
ursache sum  Ausbruch  von  Seelenkrankheften.  ^—  Dw, 

Als  Nachtrag  und  Ergänzung  die  folgende  Hitllieilung. 

Die  Pariser  Revolution  im  Februar  uud  der  Wahn- 
sinn. 

In  der  Union  mödicale  hat  Brierre  de  Boismont  einen 
ausfiihrlicheii ,    höchst  interessanten  Brief  einrüchen  lassen,    von 


35d 

dem  wir  hier  Einiges  nfttheilen  wollen ,  nm  auf  die  Wirkungen 
der  Revolution  fn  dieser  Richtung  hinzudeuten.  Kaum  waren 
im  Februar  v.  J.  die  letzten  Schftsse  gefallen,  als  schon  meh- 
rere Opfer  der  Revolution  in  die  Anstalt  gebracht  wurden;  die 
ersten  Patienten  waren  meist  traurig,  melancholisch  und  nie- 
dergeschlagen. Ihre  fixen  Ideen  waren  grässlicher  Art,  indem 
sie  beständig  gemordet  an  werden  fürchteten.  Einer  darunter, 
ein  sehr  gelehrter  Mann  und  Yerfiuiser  mehrer  wissenschaft- 
lichen Werke,  sass  bewegungslos  da,  blickte  starr  vor  sich  hin, 
und  sprach  kaum  ein  Wort;  er  glaubte  fest,  man  wfirde  ihn  in 
eine  Cloake  werfen,  und  dort  erwfirgen.  Ein  anderer  rief  be- 
ständig „da  sind  sie;  sie  schlagen  die  Thflre  ein  und  wollen 
mich  packen  und  erschiessen. "  Andere  bildeten  sich  ein,  sie 
hätten  drohende  Stimmen  gehört,  die  Ihnen  anriefen,  sie  wflr- 
den  sammt  ihren  Familien  gnillotinirt  und  erwürgt  werden, 
oder  sie  hörten  beständig  Flintenschüsse.  Die  Patienten  dieser 
Klasse  waren  meist  ehrbare  Professionisten ,  und  manche  hatten 
sich  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  einiges  Vermögen  gesammelt, 
das  sie  gern  in  Frieden  genossen  hätten.  Um  dem  gefürchteten 
Unglück  zu  entgehen,  suchten  manche  dieser  Patienten  sich  das 
lieben  zu  nehmen,  und  sie  mussten  aufs  genaueste  bewacht 
werden,  damit  sie  dieses  Vorhaben  nicht  ausführen  konnten. 
Einige  derselben,  weiche  diese  strengen  Bewachungen  bemerk- 
ten, beschlossen  Hungers  an  sterben,  und  beharrten  mit  wil- 
der Energie  auf  ihrem  Vorsatze.  Unter  sechs  von  diesen ,  wel- 
che sich  alle  für  grosse  Verbrecher  hielten  oder  von  ihren  Nach- 
barn ruinirt  und  verrathen  glaubten,  starben  zwei^  trotz  der 
Anwendung  des  Schiundrohre»  Einer  dieser  beiden  litt  an  einer 
der  auffallendsten  Täuschungen:  er  bildete  sich  ein,  dass  seine 
Speiseröhre  verstopft  und  keine  Speise  durch  dieselbe  hinabzu- 
bringen sei.  „Wie  soll  ich  leben",  pflegte  er  zu  sagen,  wenn 
Sie  mir  das  Essen  m  die  Luftröhre  hineinstopfen  ?  Sie  ersticken 
mich,  und  ich  werde  bald  todt  sein."  —  Einige  Zeit  später 
waren  die  neuen  Patienten  anderer  Art,  ihre  Geistesstörung 
schien  eher  von  der  Einwirkung  der  neuen  politischen  Ideen 
herzurühren,  die  Kranken  waren  nicht  niedergeschlagen  und 
traurig,  hatten  vielmehr  ein  stolzes,  heiteres,  enthusiastisches 
Ansehen,  und  waren  ungemein  geschwätzig.  Sie  schrieben  be* 
ständig  Abhandlungen,  arbeiteten  Constitutionen  aus  u.  s.  w., 
hielten  sich  für  grosse  Männer,  Vaterlandsbefreier,  legten  sich 
den  Bang  von  Generalen,  Ministern  o.  s.  w.  bei.  Man  hat 
schon  lange  behauptet,  dass  der  Wahnsinn  häufig  das  Crepräge 
des  Stolzes  an  sich  trägt;  nie  hat  sich  die  Richtigkeit  dieser 
Bemerkung  so  sehr  bestätigt,  als  bei  den  durch  die  Februar- 
revolution in  Wahnsinn  verfallenen  Personen,  namentlich  sol- 
chen ,  welche  durch  socialistische ,  communistische  Ideen  erhitzt, 
sich  fOr  berufen  hielten,  in  der  Welt  eine  hervorragende  Rolle 
zu  spielen.  Einer  der  Patienten,  der  ursprünglich  von  milder 
und  friedlicher  Gemüthsart,  nun  aber  unruhig  und  enthusiastisch 
geworden  war,  da  ihn  die  aufgeregte  Zeit  von  seinen  gewöhn- 
lichen Beschäftignngen  abgezogen  und  auf  die  Strassen ,  in  die 
Clubs  und  unter  die  Arbeiter  getrieben  hatte,  äusserte  Folgen- 
des: „ich  bemerke,  dass  die  Leute  mich  für  wahnsinnig  aus- 
geben;   allein  ich  bin  stolz  auf  den  Ruhm,    der  meinen  Namen 
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OMfllrahlan  wird,  wenn  aiir  die  Nachwelt  einal  GerecbU^keit 
widerfahren  läsat  und  firagt,  wie  es  möglich  war,  daaa  der 
Urheber  so  mfiUlicher  und  menschenfreundlicher  Ansichten  für 
wahnsinnig  gelten  konnte?  Warum  sollte  ich  mich  aber  über 
solche  Ungerechtigkeit  betrüben?  Ist  es  doch  Tasso  nicht  bes- 
ser ergangen?"  —  Pie  furchtbarere  Junire^elution  hatte  auch 
ungleich  ftirchtbarere  Folgen ,  und  die  Gemächer  des  Herrn 
B  r  i  e  r  r  e  ftUlten  sich  so  jbu  sagen  von  dem  ersten  Momente  an, 
in  welchem  der  Bar  ricadenk  ampf  begann,  und  awar  Hessen  sich 
die  aufgenommenen  Wahnsinnigen  nach  der  Art  ihrer  fixen  Ideen 
gana  deutlich  in  xwei  Gruppen  sondern,  nftmltch  in  solche, 
welche  sich  entweder  der  ▼eraweiflungsvollsten ,  hersaereis- 
sendsten  Trauer ,  oder  der  wilden  und  blutdürstigsten  Wuth  hin- 
gaben. Dr.  Spemgier. 

Mickäüf    lieber  die  Antoendung  der  Opiate  in  Gei- 
eteekranhheifen. 

(L'Union  medic.  Tom.  UI.  1849.  Nr.  St.  p.  IM.) 

Der  Nutzen  des  Opium  im  delir.  trem.  f&hrte  den  Vf.  dahin, 
es  viel  allgemeiner  bei  Geistesstörungen  anzuwenden.  In  der 
dement,  chron.  und  paralyt.  erschien  es  immer  nütslich.  (?)  Da, 
wo  Erinnerungsvermögen  und  Einbildungskraft  noch  einige 
Lebhaftigkeit  haben,  ruft  es  etn  momentanes  Wachsen  des  De- 
lirium hervor.  Es  erzeugt  stets  SohlflfTigkeit ,  Injection  der 
Augen,  Tnrgescenz  des  Gesichtes,  kurz  die  Symptome  von 
Cerebralcongestionen. 

Bei  acuter  Manie  vermehrt  es  die  Verwirrung  der  Ideen 
und  Handlungen,  ja  es  disponirt  zu  Gehirncongesttonen ,  zumal 
im  sanguinischen  Temperamente, 

Besonders  nützlich  war  die  Anwendung  des  Opium  bei  der 
chron.  Manie,  der  einfaclien  mit  Halluciuationen  combinirten 
Monomanie,  endlich  der  acuten  Dementia.  —  4  Beobachtungen 
bestätigen  diese  Wirksamkeit  das  Opium.  —  Das  Opium  übt 
seinen  Einfluss  auf  das  Gangliennerven-  und  das  Cerebrospinal- 
nervensystem  aus.  Es  wirkt  zwiefach,  es  deprimirt  und  sti- 
mulirt,  ist  zugleich  Sedativ  und  Excitans. 

Durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Gangliennervensysteme 
deprimirt  es  die  Secrettonen  des  Darmkanals  und  beacMennigt 
die  Functionen  des  Herzens,  der  Haut  und  der  sexuellen  Or- 
gane; es  beschleunigt  die  Schnelligkeit,  Kraft  und  Völle  des 
Pulses ;  es  steigert  die  Körperwärme  und  die  Congestionen  des 
Blutes  zu  den  inneren  Organen ,  ruft  Scliweiss  und  Erection  und 
Bjaculationen  hervor.  In  Beziehung  zum  Cerebrospinal  -  Nerven- 
systeme deprimirt  es  die  Empfindung  und  Bewegung,  denn  es 
besänftigt  den  Schmerz  und  hebt  den  Krampf.  Es  stimnllrt  fer- 
Ber  das  Gehirn,  da  es  die  Erzeugung  von  Delirium  begAnstigt. 

Die  Störungen  des  Geistes  sind  nun  nicht  immer  primitiv 
oder  idiopathisch,  meist  sind  sie  die  Folge  einer  Läsion  des 
Gangliennervensysteraes ,  die  nur  noch  so  unbekannt  sind ,  weil 
man  ihren  Veränderungen  bei  den  Bectionen  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat. 
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Schflierx,  b«M«clers  In  Bereiche  d«i  Cänf^Ueuuery^usywütmtB^ 
htfjttiUi  •!!  die  St6ruMg«n  der  InteUigens,  M  bald  primAr,  teid 
seciHMlAr  uüd  iräi^i  dann  cur  VerstArkang  der  KrankJieit  bei. 
0a  nun  Oj^iiun  ein  ihn  beseitigeadea  Mittel  irntj  so  ist  leiobt 
erakhibar,  weshalb  es  ein  DeUriim  schwAchea  oder  gaoa  be- 
seitigen hann:  sublata  oaasa  tolUtur  effeotus. 

Die  tAgliohe  Erfahrung  beweist  nan,  dass,  je  heftiger  tiad 
allgemeiner  ein  Dolirium  ist,  es  desto  mehr  UolTattiig  im  einer 
baldigen  and  radikalen  Cur  darbietet  Vie  Manie  wird  leichter 
geheilt  als  die  Monomanie,  die  acute  Manie  laiohter  als  die 
chronische.  Das  Opium  ist  Htimnlans,  vermelirt  das  Deliriway 
verwandelt  die  partielle  geistige  Verwirruiig  ia  eine  allgeoeiae, 
die  Monomanie  in  eine  Alanie,  das  chronische  Delirium  in  «ia 
acutes  and  wirkt  ia  sofern  als  ein  heilsames  Agens. 

Die  Beschleunigung  der  Heracontractionen  ailein  ist  es  nieht, 
wodurch  das  Opium  Delirien  eraeugt;  deaa  bei  Fiebern  mit  gros- 
ser Pulsfrequena  ist  es  nicht  vorhanden  und  in  der  Meningitis 
ist  der  Puls  oü  nur  wenig  beschleunigt 

Um  ein  Resultat  von  dem  Gebrauche  des  Opium  in  Geistes- 
krankheiten au  erhalten,  muss  man  es  anhaltend,  wenigstens 
S — tO  Tage  und  dann  in  steigender  Dosis  geben.  Ich  bediente 
mich  besonders  des  Land.  Sydenh.,  des  Kxtr.  gummös,  und  des 
Morphium.  Vom  Istea  Tage  begann  Vf.  mit  20  Tr.,  am  2teii 
Tage  90 ,  dann  40  und  stieg  bis  190 ;  drflber  selten.  Vom  Kxtr. 
gnmm.  Anfangs  l'/i  Gr.  und  stieg  bis  auf  OVt — 1^  ^* 

Vom  Morphium  Anfangs  Vi«  ^r.  und  stieg  bis  auf  3V,  Gr. 

Mit  Ausnahme  eines  vorübergehenden  Erbrechens  vertragen 
die  Kranken  das  Opium  gut  ^ur  muss  man  nicht  lAnger  als 
10 — 15  Tage  es  brauchen,  weil  es  sonst  leicht  Cerebralcongc- 
stionen  hervorrufen  könnte.  Laehr. 

Dubini,     Ueber    Crelinismus    im    Aosta-Thale. 

(Gaa.  m^d.  di  Milano.  18i7.  46.) 

Die  Aerate  in  AoMta  halten  Sero  fein  und  CretinUmus  fftr 
awei  verschiedene  Krankheiten,  obgleich  die  Cretioen  nicht  frei 
von  Scrofeln  sind.  Selbst  die  erfahrensten  Aerzte  können  einem 
nengebornen  Kinde  sehr  oft  nicht  ansehen,  ob  es  ein  Cretin  ist, 
oder  ob  es  einer  werden  wird.  Es  kommt  ein  Rind  munter, 
lebhaft  und  gut  entwickelt  aur  Welt;  sein  Aussehen,  die  Fein- 
heit seiner  Züge ,  die  Proportionen  seines  Kopfs ,  seine  Muskel- 
bewegungen bezeugen  eine  gesunde  und  krAftige  Constitution. 
Sieht  man  aber  nach  einigen  Monaten  oder  Jahren  das  Kind 
wieder,  so  ist  es  ein  gana  anderes  Wesen  geworden,  man  fin- 
det es  abgestumpft  und  stumm,  die  Knt^vickelung  der  Glied- 
maassen  nicht  im  VerhAltniss  zum  Alter,  der  Kopf  gleichsam 
eingerahmt  in  einen  furchtbaren  Kropf,  vorherrschend  ober  die 
dünnen  welken  Glieder ,  das  Gesicht  dem  eines  abgelebten  blöd- 
sinnigen Greises  Ahnlich.  Bei  den  Cretinen  ist  Im  Allgemeinen 
der  SchAdel  sehr  gross,  aber  in  Hinsicht  seiner  Gestalt,  seiner 
Durchmesser,  und  der  Neignng  der  Basis  schlecht  gebaut.  In- 
dessen findet  man  unter  der  grossen  Anzahl  doch  einige,  deren 
SchAdel  wohlgestaltet  ist.     Die  Erblichkeit  der  Krankheit  ist  bis 
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jetst  dnrchaas  nicht  «nriesen.  Duhiiii  hat  mehrmals  €(el«geii> 
heit  gehabt,  eich  su  flberseagen,  daaa  Cretinen  geaande  Kin- 
der hatten,  die  vortrefflich  aufwnchaen  und  gediehen,  wenn  9ie 
Bofillig  in  Gegenden  versetiit  wurden,  deren  klimatiache  and 
atmosph Arische  Zustände  anderer  Art  waren.  Ebenso  kam  auch 
der  entgegengesetste  Fall  vor;  so  wurde  ror  einigen  Jahren 
ein  piemontesisches  Ehepaar,  welches  aus  einem  Paar  krifUgea 
wohl  gebildeten  Leuten  bestand,  in  eine  niedrige.  In  der  Tiefe 
des  Thals  von  Aosta  gelegene  Hütte  versetst,  wo  die  Lall 
sehr  stagnirend  ist,  und  bekamen  dort  Kinder,  die  Cretinen 
wurden.  Ein  OfBcier ,  mit  einer  gesunden ,  wohlgestalteten  Fran 
▼erheirathet,  bewohnte  Cormiyor;  er  hatte  Tiele  Kinder,  die 
alle  gesund  und  krillig  waren;  er  siedelte  sich  nun  bei  Aosta 
an,  und  die  Kinder,  die  er  dann  bekam,  wurden  Cretinen.  — 
Das  Trinkwasser,  welches  man  als  Ursache  des  Cretinismus 
betrachtet  hat,  verdient  diese  Anklage  nicht;  denn  die  chemi- 
sche Analyse  hat  bewiesen,  dass  der  grosse  Inhalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  den  man  in  den  Quellen  von  Aosta  trifft,  auch 
in  denen  von  Goraugor  vorhanden  ist,  wo  doch  der  Cretinismus 
nicht  vorkommt.  Es  scheint,  dass  su  Aosta  die  stagnirende, 
nicht  erneuerte  Luft  der  tiefen  ThAler,  wo  sie  frfiher  durch 
grosse  WAIder  und  alte  Rauten  noch  mehr  cur fick gehalten  wur- 
de, die  übrigen  endemischen  Einflösse  noch  steigert.  Wenig- 
stens ist  es  merkwürdig,  dass  seit  einigen  Jahren,  seit  die 
WAIder  theils  gelichtet,  theils  abgeholzt  sind,  und  einige  alte 
Bauten  abgetragen,  und  so  der  Luft  eine  freiere  Bewegung  und 
Strömung  verschafft  werden,  der  Cretinismus  sehr  absunehmen 
scheint,  was  wohl  alle  Aerste  des  Lawles  bestAtIgen  werden. 

flfffir. 


Afiscellen. 


Ein    röhrenförmiges    Gebilde^     welches    von    einer    GeUtei^ 

kramkßn  auf  der  Irrenabthellung  der  Cbaritd  in  Berlin  bei  dem 
Stuhlgang  entleert  wurde,  untersuchte  YircJiow  (dessen  Archiv 
1.  2.  266).  Dasselbe  hatte  eine  innere  glatte  und  eine  Äussere 
rauhe  FIAche.  Diese  letzte  bestand  aus  einem  unregelmAssigen 
Geflecht  verästelter  und  unter  ellipsoidischen  Formen  anastomo- 
sirender,  ziemlich  breiter  Fasern  oder  Fäden,  welche  an  ein- 
seinen  Pankten  in  gana  regelmftssigen  Abständen  brachen, 
worauf  die  oinaelnen  Bruchstficke  eine  aiemlich  regelmäs- 
sige, quadratische  Zeichimng  seigten.  Die  ganaen  Fäden  schie- 
nen aus  Gliedern  ausammengesetat ,  von  denen  jedes  4  ins  Qua- 
drat gestellte,  dunklere  Punkte  enthielt,  die  in  eine  homogene, 
glatte  Snbstana  eingesetnt  waren.  Lagen  ein  Paar  solcher  Fä- 
den ausammen,  so  kam  fast  das  Bild  aufgeweichter  Sarcines tacke 
heraus.  Essigsäure  veränderte  die  Substana  kaum;  Jod  färbte 
die  Fäden  gelb,  die  Punkte  braun;  setxte  man  dann  concentrirte 
Schwefelsäure  binau,  so  blieben  die  Punkte  braun,  die  flbrige 
Sobatanx  wurde  fhrblos,  und  man  sah  dann  deutlich ,  dass  diese 
4  braunen  Punkte  von  der  homogenen  8ubstana  wie  von  einer 
gemeinschaftlichen  Hfllle  umgeben  waren«  Bei  der  weitern  Un- 
tersuchung fluid  sich,  dass  das  ganae  röhrenförmige  Gebilde  eine 
Arterie  war,  die  beschriebenen  Fäden  veränderte  elastische  Fa^ 
sem  aus  der  äussern  Haut,  und  es  resultirte  daraus  die  inter- 
essante Erfahrung,  dass  an  den  elastischen  Fasern  der  Arterie 
Elemente  und  ein  componirter  Bau  au  Tage  gekommen  waren, 
von  denen  wir  sonst  keine  Ahnung  gehabt. 


An  der  Innern  Fläche  der  dura  tnafer  kommen  intermentu'' 
piale  Blutergüsse  sehr  häuflg  bei  Geisteskranken  vor.  Sie  sind 
dann  meist  sehr  fein,  obwohl  weit  verbreitet,  und  Virchow, 
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der  einige  Zeit  nach  ihrem  Entstehen  Gelegenheit  hatte,  sie  mn 
untersuchen ,  fand  (Arch.  f.  pathol.  Anat.  I.  p.  454)  sie  tusbeson- 
dere  der  mittlem  8chadel^rul>e  entsprechend,  und  die  dura  ma^ 
ter  mit  einer  grossen  Masse  ganz  kleiner,  rostfarbener  Punkte 
wie  beschlagen.  Erst  wenn  man  mit  dem  8calpeU  leicht  über 
die  FlAche  hinf&hrt,  erkennt  man,  dass  alle  diese  Pnnkte  in  ei- 
ner feinen  Membran  liegen ,  die  aus  Bindegewebe  besteht ,  wiUi- 
rend  die  Punkte  eine  Anhäufung  brauurother  oder  gelber  Kör- 
ner bilden.  Waren  die  Extravasate  grösser,  so  kamen  darin 
alle  möglichen  PigmettHormen  m. 


Bei  der  Section  einer  Geisteskranken  fand  Vtrchow  (Arch. 
f.  pathol.  Anat.  I.  p.  418.)  ein  geplatztes  Aneurysma  der  Arterim 
fossae  Siflvii^  welches  sein  Blut  in  das  umliegende  lockere  Bin- 
degewebe der  pia  mater^  besonders  an  der  8pitse  des  mittlem 
Hirnlappens,  ergossen  hatte.  Das  Extravasat  war  sum  ThetI 
schon  bedeutend  verändert ,  und  zeigte  an  mehrern  Stellen  schon 
eine  intensiv  orange,  hie  und  da  ins  Grauliche  ziehende  l^ärbung. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  wies  ein  fast  ganz  homogenes, 
gelbes  Pigment  nach,  welches  sowohl  mit  Schwefel-  als  mit 
Salpetersäure  die  ganze  Farbenreihe  ron  Braunroth,  Grfin,  Blau, 
Roth,  Gelb  durchzog  und  mit  Salzsftnre  die  ersten  Glieder  des- 
selben gleichfalls  in  vollkomnmer  Klarheit  erblicken  Hess. 

Bei  einem  Geisieskrunktm  ^  def  vor  7  Jahren  «hne  liekannte 
Ursache  erblindet  war,  fluid  Yirchow  (dessen  Aroh.l.»!.  148.) 
dass  die  Augen  selbst  keine  wesentlicheii  Vevftndemngen  zeig- 
ten, dass  aber  beide  opiiei  schon  innerhalb  der  Sohideihöhfe  im 
Durchmesser  verkleiiiert ,  mehr  rundlich  als  platt,  sehr  derb 
und  ffest  und  auf  dem  Durchschnitte  voUkenttien  homogen,  durch- 
scheinend, halbknorpelig,  waren:  nirgends  war  in  der  gleteh>- 
mftssigen  Blasse  ein  Nerventeden  au  erkennen.  Bei  der  mfkro- 
skopischen  Untersuchung  bestand  die  ganze  Maate  Amt  ans  einem 
dichten  Bindegewehe,  weidies  nur  noch  einzelne  s^ir  aparzame 
PrimithmerTenfasern  einacftles«.  Binnelne  derselben  Jf  igten  In 
ihrer  Axe  Anhäufmigen  eines  geiaiichen,  ansserordentlioh^f^hi- 
kömigen  Feitee  j  welches  namentlidi  nneh  Behandlnng  de«  Oh- 
jecta  durch  Kalllaage  sehr  klar  hervartrat. 

Die  zufällig  bei  den  Irren  vorkommenden  Krankheiten  bil- 
den ein  noch  sehr  wenig  angebautes,  aber  sehr  schätzbares 
FaM  zur  weitereu  Forschung.  Thore  hat  in  diesem  Zweige 
ein  sehr  nachahmungsivcrtlies  Muster  aufgestellt.  —    Die  Krank- 


Mten  der  CfrcaUtfonsorgane  haben  gewiss  duroh  ihre  Wirk«iig 
aaf  den  Blutlaaf,  die  Yertheilung  des  Bluts,  wodurch  in  einea 
oder  dem  andern  Organ,  besonders  in  der  Schddelhöhle ,  be- 
ständig CoogesUoaen  unterhalten  werden  können  u.  s.  w.,  ei- 
nen grossen  Werth  in  der  Psychiatrie.  Unter  den  von  Ed. 
Crisp  CVon  den  Krankheiten  und  Verletzungen  der  Blutgefässe. 
Nebst  statistischen  Erläuterungen.  Eine  Preisschrift.  Aus  dem 
Englischen.  Berlin  1849)  angeführten  561  Aneurysmen^  welche 
Summe  die  aller  seit  1785  in  England  bekannt  gewordenen 
Aneurysmen  Ist,  befinden  sich  3  Fälle,  wo  sie  bei  GßUtes' 
kranken  vorgekommen  sind. 

1)  Nr.  18  y  ein  61(jähriges  Weib.  Das  Aneurysma  war  an 
beiden  CaroUden  innerhalb  des  Schädels.  Die  Kranke  war  eine 
vornehme  Dame,  und  klagte  fiber  Schwindel,  Kopfweh  und 
schwaches  Gesicht.  Die  Geisteskrankheit  war  wohl  bedingt 
durch  seröse  Ausschwitaung  innerhalb  der  Ventrikel.  (G.  Blane, 
Transact.  of  a  Soc  for  the  Improvement  of  Med.  and  Ghir. 
Knowledge.  VoL  U.) 

3)  Nr.  255.  Ein  54ähriger  Mann,  der  seit  drei  Jahren  wahn- 
sinnig war.  Die  aneurysmatische  Aifection  befSuid  sich  an  der 
basUarU*  Die  Geschwulst  war  von  der  Grösse  eines  kleinen 
Apfels.  Der  Sack  nnverletat.  Der  Kranke  war  taub.  CS  mit  h, 
Dublin  Journ.  Vol.  XXV.) 

S)  Nr.  407.  Sin  dCjähriger  Mann ,  der  geisteskrank  war, 
litt  an  einem  AaMtrysma  der  reckUn  papiUea,  Keine  Pnlsation 
und  kein  Geränsoh.  Die  Natur  der  Geschwulst  war  awelfolhai^ 
Amputation.  Tod,  einen  Monat  später.  (Luke,  Medioal  Gan^ 
Vol.  VIL) 


Ueber  eine  durch"  Trepanation  bewirkte  Beilung  «on  Ef  I- 
iepeie  berichtet  Campbell  (The  amerfo.  Jonra.  of  med.  ete.  ^ 
L'Unlon ,  Nr.  44.).  Die  Operatian  wurde  für  angeaeigt  gehalten, 
weil,  die  Failsncht  nach  Haltung  einer  Schädelwunde  und  Frao-* 
tnr  sich  entwickelt  hatte.  An  der  Stelle  der  Knoehennarfoe  Itad 
man  nach  die  dura  mater  so  fest  mit  dem  Knochen  verwachsen, 
dass  die  Trennnng  mittelst  des  Messers  vorgenommen  werden 
mnsste;  e«  schien,  dass  eine  Falte  der  harten  HImhant  in  den 
KttocheBspalt  beim  Znrflckaieiien  des  verletaenden  Instrumenta 
(einer  HeogabeO  elngedmgen,  und  daselbst  bei  der  späteren 
Vemarlmttg  eingewachsen  war.  Spptr. 


(Himgewieht  bei  irren.)    Parckappe  weiset  (Aoad.  des 
sdences  Sl.  Jidi  1848)  eine  glefchmässige  Abnahme  des  Gehirns 


fliit  der  Intelligens  im  Irre  -ein  nach.  Bf  ach  seinen  Tabellen  ver- 
liert das  Gehirn  y  ka  acuten  und  chronischen  Wahnsinn  gewo- 
]Sen,  durchschnittlich  bei  MAnnern  89  Gram,  bei  Weibern  85 
Gram,  oder,  mit  den  letxten  Stufen  des  chronischen  Irreseins 
verglichen,    15«  Gr.  bei  M.,   185  bei  W.  =  "V,ooo  ««*  ^Itw»- 

(Das  Gewicht  des  €^hirns  bei  Geisteskranken  wie  bei  Gei- 
stesgesunden ist  sehr  verschieden.  Nach  den  Erftthrungen  in  hie- 
siger Anstalt  schwankte  das  Gewicht  swischen  I  Pfd.  SO  Loth 
bei  einer  vor  der  psych.  Krankheit  gesunden  Frau ,  2  Pfd.  1  I<oai 
bei  einem  kretinartig  gebornen  jungen  Manne ,  und  3  Pfd.  17 
Loth  bei  einem  kräftigen  Blanne  mit  Manie  und  Epilepsie.  —  Auch 
kann  das  Gehirn  doch  nur  einmal  gewogen  werden  —  nach  dem 
Tode.)  Dw, 


Heller  fimd  das  kohlensaure  Kali  und  Natron  in  dem  alka- 
lischen Harn  bei  chronischen  (und  zuweilen  acqten)  Cerebral- 
und  Cerebrospinalleiden  (Erweichungen ,  Tuberkeln  des  G^ehfms, 
nach  Erschdtterungen  u.  s.  w.).  Die  Erdphosphate  im  Harn  fand 
er  bei  Gehimkrankheiten  constant  vermehrt.  Aus  „Heller, 
chemische  Untersuchung  des  Harns  am  Krankenbette,  in  dessen 
Archiv  1847.  Hefte."  und  in  HAser's  Archiv  f.  d.  ges.  Med. 
Bd.  X.  Heft  4.  Jan.  1849.   8.  909. 


Ueber  die  wohltbfttige  Wirkung  der  CMoroformanttemdung 
hat  man  im  Bic^tre  die  merkwilrdigsten  ErfMimngen  gemacht 
Das  Mittel  hat  sich  gegen  alle  Formen  von  Neuralgien,  beson- 
ders aber  gegen  Ischias  und  Lumbago  vortrefflich  bewihrt.  Ein 
Stfick  mit  Chloroform  stark  angefeuchteter  Watte  wird  nach 
dem  Verlaufe  der  leidenden  Nerven  gelegt  und  tilgt  In  der  Re- 
gel schon  nach  Vt  Stunde  den  Schmer«  so,  dass  die  Kranken 
das  leidende  Glied  wieder  ohne  alle  Unbequemlichkeit  gebrauchen 
kdnnen.  Bevor  das  Chloroform  nicht  ein  starkes  Gefihl  von 
Hitne  und  Prickeln  erregt ,  darf  man  die  Watte  nicht  abnehmen. 
(Privatmitth.  aus  Paris  den  16.  Jan.  in  Allg.  med.  Central -Zei- 
tung. 94stes  Stfick.  Jahrg.  1849.) 


Ueber  die  Anwendung  des  Zuckers  als  Antiaphrodisiaciim, 
von  C.  Proven^al  in  „Nene  med.  cbir.  Zeltung  Nr.  9.  1849. 
8. 990."  Zucker  ist  wirksamer  als  Kampher  und  dient  gleichseitig 
als  Nahrungsmittel  $  er  lähmt  die  Geschlechlslast  nnd  stellt  die 
Kräfte  wieder  her,  beruhigt  die  durch  Enthaltsamkeit  bedingte 
allgemeine  Irritabilität  nnd  verhindert  deren  fible  Folgen.  In- 
didrt   in    allen  Fällen   nervöser  Aufregung   und    entsfindlicher 


BeiAiBg  der  iteselileditoorgnie,  towie  derai  Polgea.  Tiglich 
I  Pfd.  in  einem  litre  Wasser,  Milch  oder  Wein,  je  nach  dem 
Znstande  des  fiesamnrterganismds.  Bei  acuten  Beisungen  der 
Geschlechtsorgane  nnd  gegen  die  Wirkung  der  Kantharlden  hat 
der  Kaapher  den  Vornng.  Völlige  Wirkung  erst  nach  acht* 
tägigem  Gebrauch,    («lonm.  des  Connaiss.  ai6d.  chir.  1849.  Fevr.) 


Um  das  Wundliegen  nu  rerhfiten ,  eignet  sich  nach  B  e  r  n  a  r  d 
das  Arnott'sche  hydrostatische  Bett;  iusserlich  als  Yerhandmit- 
tel  die  Anwendung  des  Waschnittels  von  Brodie:  eine  Auflö- 
sung von  2  Gr.  Hydrarg.  bichlorat.  in  1  Unne  Spir.  Vinl.  Innerlich 
giebt  nan  Abends  Morph,  acet.  Bedeckt  das  Geschwür  ein  dicker 
Schorf,  so  verordnet  Vf.  Kataplasmen  aus  Karottenbrei;  ist  der 
Schorf  abgefallen ,  so  wird  die  Stelle  mit  einer  in  eine  Mischung 
▼on  Gunmi  Elemi  und  Ol.  Terebintb.  aa  getrftukten  Compresse 
bedeckt,  darauf  die  Kataplasmen;  entstehen  Granulationen,  so 
wendet  man  den  Hdllenstein  darauf  an ;  im  letzten  Stadium  der 
Heilnng  scbifigt  man  endlich  eine  Solution  von  schwefelsaurem 
Kupfer  über.  (Dubl.  medical  Press ,  1848.  XIX ,  488.  Neue  nnd 
med.  chir.  Zeitung  1849.  Nr.  11.  S.  325.)  Laehr. 


Unter  den  1406  Sectionen^  die  an  der  pathologisch  -  ana- 
tomischen Anstalt  xn  Prag  vom  Oct.  1846  bis  Sept.  1847  ge- 
macht wurden,  kamen  123  auf  die  Irrenanstalt ^  und  swar  auf 
Oct.  1846  kamen  6,  auf  Nov.  8,  Dec.  12,  1847  Jan.  16,  Febr.  14» 
M&rn  7,  April  11,  Mai  15,  Juni  11,  Juli  6,  August  8,  Sep- 
tember 10.  —  Es  sind  alle  verstorbene  Irren  ohne  Ausnahme 
secirt  worden.  Die  Tubercnlose  war  eine  in  allen  Formen  vor- 
kommende Krankheit.    (Prager  Viertelj.  184a  O.)  Spfir. 


In  der  9ten  Generalversammlung  der  schlesischen  Aente 
nnd  Wnndirxte  wird  als  der  Wunsch  der  Versammlang  ans- 
gesproohen,  dass  in  grösseren  Kreisen  Irrenhäuser  mit  Abthel- 
lungen  Ar  wahnsinnige  Terbrecher,  Bieehhftnser  mit  Abtheiinn- 
gen  fir  Epileptische,  Erniehungsinstitule  IBr  Blödsinnige  er- 
richtet werden.  (Erste  Beilage  xa  Nr.  79  der  Breslauer  Zei- 
tung von  Mittwoch  den  4.  April  1849.  S.  898.)  (Wird  wohl  ein 
Wunsch  Meiben  und  ans  inansiellen ,  administrativen  und  prak* 
tisch  -  irrenärxtlichen  Gründen,  sowohl  allgemeinen  als  auch 
provinsiellen ,  In  RAcfcskbt  auf  die  dasfgen  bestehenden  öffent- 
lichen Irren  -  'und  Irrenanstalts  -  Angelegenheiten  bleiben  müssen. 
Auf*  und  voransnstetten  Ist  ^tr  ansrahrbarere  nunichst  liegende 


Waasch ,  4mmb  Behafte  der  nothwendlgeii ,  ja  salbst  nstMOrffttgai 
VnterbriiigvBg  der  ProTÜisIal- Irren,  Toriielmlich  der  aaliea- 
iMuren  und  geOUirllcken ,  so  wie  mmr  Beeettiguig  der  die  Netk 
mtkt  als  Alles  beweisenden  BxspecUaCenlfBten ,  die  noch  m 
benntsenden  RAnmliciikeiten  der  Prorinalal  -  Hettnnstalt  voUntia- 
dig  besctst  und  die  beiden  Plegennstallen  Brieg  und  PInswtts 
gehörig  erweitert,  oder,  wenn  dies  nicht  aulAssig,  für  den 
Bog.  Bexirk  Oppeln  eine  besondere  Pflegoanstalt  noch  errichtet 
werde.} 


Aus  einer  „unlieb  TersyAteten"  Corr.  ans  Efimm^tm  in 
der  neuen  med.  chir.  Ztg.  1849.  Xr.  a  S.  246. 

„Wenn  die  Regierung  überhaupt  wollte ,  dass  Vorurtheile 
und  Persönlichkeiten  aufhörten  Hindernisse  au  sein,  besAssen 
wir  noch  einen  andern  Hebel  für  die  UniTersit&t  an  unserer 
reich  besetxten  Irrenanstalt* 

HAU  doch  Marcus  in  WÜraburg  vor  eine»  nahlreichen  lern- 
begierigen Publikum  pMyckiatrUche  Klinik^  und  hat  mehrmals 
Affentlich  geAnssert,  dass  er  durch  geschickt  geleitete  klinische 
Besuche  bei  den  Irren  nur  Nutnen  und  keinen  Nachtheil /ge- 
sehen. Unsere  Anstalt  hingegen  ist  so  hermetisch  gegen  nassen 
abgeschlossen,  als  sollte  die  Pforte  des  Heiligthums  nur  er- 
schlossen werden  dem  Wahnsinn ,  dem  Idiotismus  nnd  der  Narr- 
heit." Und  —  in  derselben  Zeitung  Nr.  11.  8.  844  die  Anneige, 
dass  Dr.  giolbrig,  Amtlicher  Vorstond  der  Kreis -Irrenanstalt 
in  Erlangen,  cum  Ehrenprofessor  an  der  UniTersttAt  daselbst 
cfmannt  worden  ist. 


Ueber  den  Im  Werke  seienden  Bau  der  neuen  Irrenanstalt 
innerhalb  des  Rayon  Wien  (s.  unsere  Zeitschr.  Bd.  T.  8.  130 
n.  a07)  wird  in  einem  Corr. -Art  ans  Wien  ▼.  18.  Jan.  d.  J. 
(AUg.  med«  Geatr.  Ztg.  1849.  N.  7)  nnr  ErAneolldles  gemeidet. 
„Der  sagonanntn  LInianwaU  bUdet  eine  sidlere  AfanohUeaanng, 
der  Verkehr  mit  der  Stadt  wird  nieht  gehemmt,  und  daanoch 
durch  die  Weite  des  umAriedigten  Ranmea  von  derselben  ge- 
schieden. Die  Lag«  Aberragt  durch  ihre  Höhe  jeden  andern 
Punkt  im  weiten  Uaücreise;  die  Anstalt  ist  im  Style  einar  Jaad- 
wirthscbaftlichen  Niederlassnng  gedacht.  In  jeder  Anord- 
nnng  Andet  man  den  grossen  GmndaaU  festgehalten:  iiiabta 
Wesentliches  an  fibersehen,  nichU  UeberAflasigea  aa'dnlden. 
FAr  die  mögliche  Absonderung  der  PAege-  von  der  HdlABalnlt, 
wenn  diese  relative  Verbindung  Beachlnss  werden  aaUte,  ist 
gesorgt.     Glückliche  Harmonie  der  notfcwendigen  Centraliaatlon» 
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lelekte  tommutiieation  «Kd  iMÜrnng.  SdiltMilkh  d«r  Wuisch, 
dtts»  Atoiobt  «nd  Opfer  des  Ütaates  fQr  diese  Magst  ersetate 
Brricbtnng  gelohnt ,  --  dsss  die  Ansialt  Airdi  Krille  ansgefttUt 
uad  geweflit  werden  mOge,  welche  einer  der  bdciksten  Au%akeA 
enU|»reclien ,  welche  dns  Leihen  an  die  sitttiolie  IMirke  ^tes  Men« 
scben  stellt  " 

Wir  ffigen  diesem  so  schönen  Wunsche  fßr  die  Zuknnft  der 
Amtslt,  ffhr  die  fertige,  den  lAr  die  werdende  bei,  dass  man 
vor  Beginn  des  grossartfgen  Baues ,  über  Zweck  nnd  Bestimmui^f 
Plan  und  Idee  des  Mnsen  und  Einjwlnen,  filier  tedsse,  Ober  die 
Frage,  ob  und  Wie  Heilanstalt  und  Ptegeanstalt  u.  s.  w.  —  ak^ 
eher ,  klar  und  fertig  war ,  mit  einem  Worte ,  -«  dass  die  An- 
stalt im  Geist  ansgeffihrt  und  Tollendet  gewesen  sein  möge  durch 
das  nach  allen  Seiten  und  Beaiehnngen  durchdachte  Programm, 
bevor  man  Hand  ans  Werk  legte.  Die  Uinstellung  dieser  noth- 
wendigen  Forderung,  jetst  noch  als  Wunsch,  als  Frage,  erscheint 
gerechtfertigt,  da  es  in  dieser  Correspondenz  heisst,  dass  ffir 
die  mögliche  Absonderung  der  Pflege-  von  der  Heilanstalt  ge- 
sorgt aeij  wenn  diese  relative  Verbindung  Beschluss  werden 
sollte  y  und  es  auch  von  andern  achtbaren  Seiten  her  bestAtigt 
wird,  dass  der  Bau  fortschreitet,  ohne  vorher  schon  fiber  we- 
sentliche Punkte  des  Zwecks  und  der  Bestimmung  der  Anstalt 
entschieden  sn  sein,  su  haben.  Dw. 


Ans  „Beriebt  des  Oesundheitsrathes  an  die  bebe  Regieruail 
des  Cantons  Bfiridi  Aber  das  Medicinalwesen  des  Caatons  Im 
J.  IMT.  Zürich,  OreU  u.  Fissli  1848.  8.  107 S."  In  „Oppen- 
beim's  ZeltKhr.  Bd.  40.  Uft.  4.  Jahrg.  1840l  S.  607."  Irre  125; 
eo  geheilt,  14  gebessert,  €  nicht  geheilt,  10  verlegt,  9  ge- 
stor|ien ,  Best  26. 


Zufolge  einer  frübern  brieflichen  MitÜieilnng  des  des.  Arztes 
Dr.  Hslm'er  erfahrea  wir,  dass  der  Plan  für  die  jutl&ndische 
Irrenanstalt  bei  Aarkuut  nunmehr  seiner  Ausführung  entgegen- 
sieht, ujad  letztere  durch  den  Beginn  des  Baues  bereits  in  An- 
griif  genommen  ist.    (Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  132.) 

Ob  die  gegenwftrtigfNi  kriegerischen  Zustände  In  Jfitland  im 
Allgeaelaen  nnd  insbesondere  bei  Aarbuus  die  Förderung  des 
Qaaea  nicht  werde  unterbrochen  haben,  ist  eine  Frage,  deren 
Bfantwortung  im  Interesse  für  diese  so  wichtige  Wohlthfitig- 
keits  -  Anstalt  sehr  wunscbenswerth  ist. 
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Wie  Mu  CkMremt&nj  so  Ist  anch  «a  SftlBt-Yon  .die  ai^di- 
dnieclM  Ijeitwig;  der  Anetalten  zwei  Aersten  anvertriMilt  den 
einen  die  mlnnlidie,  dem  «ädern  die  weiUiclie  AbUeilang,  and 
Mheint  dieae  Theilong  inmer  mehr  GmndMts  der  Begierung 
jBU  werden,  eowoU  im  Interesse  der  Kranken  als  der  Wis- 
stoschaft. 


Der  ftranadslsclie  Minister  des  Innern  will  eine  Cenunisslon 
anr  Untersadiong  der  in  dem  gesammten  franadsisdien  e«Mete 
beindlichen  Irrenanstalten  ntedersetaen  und  diesen  Coaunlssioiis- 
bericlit  dann  der  iMtreffenden  Faclioommission  anweisen.  (Ber- 
liner Spenersclie  Zeit  184S.  Nr.  MO.  Erste  Beilage.) 


Asyl  für  Idiote  in  London.  Zu  den  vielen  Wohlthatigkeits- 
anstauen  Englands  ist  olingefUir  seit  Jahr  und  Tag  eine  An- 
stalt ftir  Blödsinnige  gekommen.  Dieselbe  enthalt  schon  70, 
welche  dort  eine  ihrer  Geistesschwache  entsprechende  Ersiehnng 
erhalten.  Der  Dr.  Conolly  steht  an  der  Spitae  des  Etablisse- 
ments, dessen  Zukunft  durch  die  vielen  Beitrage  gesichert 
scheiut.  (Ann.  mAd.  psych.  Tom.  XIL  Vari^t^s.)  Der  Hausarst 
Dr.  Callaway  ist  kürzlich  gestorben. 


Einer  der  Choleraheerde  war  die  Irrenanstalt  bei  Peckam, 
Peckamhouse,  in  dem  Dr.  Hill  und  Fergusson  die  Kinath- 
■rangen  von  Chloroform  nicht  ohne  palliativen  Vortheil  anwen- 
deten. Der  Ausbmck  der  Cholera  in  dieser  Anstalt  faut  atft  der 
Auskehmng  und  frischer  Bedielung  der  Versenkgmben  und  Ka- 
näle ansammen.    (Nene  medic.  chir.  Zeit  Nr.  lA.  1849.  8.  C) 


Veher  die  Irren  in  Spanien  hat  Dr.  Pedro  Maria  Bnbio, 
Arat  der  Königin,  Mitglied  der  Academle,  einen  interessanten 
statistischen  Bericht  geliefert ,  ans  welchem  jedoch  in  dem  vor- 
liegenden Auszug  Aber  Spanien  am  wenigsten  mitgetbeM  ist, 
vielmehr  Bekanntes ,  Irrthum  und  Wahrheit  fiber  eine  verglei- 
chende Irrenstatistik.  Es  ist  nur  gesagt,  dass  in  den  ersten 
Tabellen  die  Zahl  der  Irren  nach  den  Provinzen  in  den  Jahren 
1846  n.  47,  in  der  zweiten  die  resp.  in  den  Anstalten  nnd'  in 
den  Familien  aufbewahrten  aufgezahlt  werden,  mit  Angabe  des 
Alters,  Geschlechts,  der  Heilungen  n.  s.  w.  —  Die  Provinz 
Alava  hatte  S4,  Barcelona  688  Irre.  (Vgl.  unsere  Zeltschr. 
Bd.  111.  8.  735,  lY.  8.  688,  Y.  8.  188.) 
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Wahnsinn  in  China.  Nach  €%m  Dr.  Williams,  welcher 
\t  Jahre  in  China  gewesen  ist,  waren  die  psychischen  Krank- 
heiten sehr  selten  in  diesem  himmlischen  Reiche.  Er  hat  nur 
swei  Fälle  gesehen.  Leichthin  erklärt  er  dies  aus  der  den  Chi- 
nesen unbekannten  fieberhaften  Thätigkeit  der  Europäer  und 
N'ord- Amerikaner,  so  wie  aus  dem  seltenen  Genüsse  reisen- 
der Speisen  und  €retränke. 

Der  Dr.  Uepbnrn  hat  in  China  Idioten  nnd  Epileptische 
gesehen,  aber  nicht  einen  einsigen  Wahnsinnigen.  Es  möchte 
scheinen,   dass  der  Wahnsinn  gleich  unbekannt  wäre  in  Thibet.(?) 

Dw. 

In  den  Irrenhänsern  ( Timanistan ) ,  welche  man  im  gan- 
zen tärkischen  Reiche  findet  ( vgl.  unsere  Zeitschrift  Bd.  Y. 
S.  494  n.  605 — 621.),  herrscht  bereits  eine  vernfluftige  ärztliche 
Behandlung;  unwdrdige  Fesseln  und  Schläge  sind  abgeschallt 
nnd  statt  deren  die  Zwangsjacke  eingeführt.  Besonders  ausge- 
seichnet  ist  das  Irrenhaos  des  Sulemanich  in  Constantinopel. 
Um  alle  diese  Anstalten  haben  sich  vorsAglich  deutsche  Aerste 
verdient  gemacht. 

Verrficktheiten  kommen  im  Gänsen  selten  vor,  was  man 
wohl  der  dort  noch  geringen  Creistesknltnr  snschreiben  muss, 
indem  höhere  Geistesentwickelung  bekanntlich  eine  Menge  Ge- 
legenheitsursachen zu  Geisteskrankheiten  mit  sich  fAhrt,  wes- 
halb diese  bei  civiiisirten  Völkern  häufiger  auftreten;  so  sind 
Onanie,  nnglückliche  Liebe  u.  s.  w.  dort  etwas  äusserst  Selte- 
nes ,  und  daher  kommt  anch  Selbstmord  nur  selten  vor.  Die  Ir- 
ren in  Constantinopel  sind  meist  Narren  und  Blödsinnige.  Sehr 
häufig  wird  bei  Kindern  der  Blödsinn  durch  narkotische  Mittel 
kfinstlfch  ersengt,  um  sie  ihrer  bürgerlichen  Rechte  verlustig  su 
machen.  Uebrigens  halten  die  Türken  die  Irren  als  Begeisterte 
für  heilig ,  und  diesem  Umstände  mögen  Letztere  wohl  vorzugs- 
weise ihre  gute  Behandlung  zu  verdanken  hal)en.  (Dr.  Paul 
KadAer,  Aerstliche  Mittbeilungen  ans  dem  Orient.  Vereinte 
deutsch«  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneiknnde  von  Siebenhaar 
u.  Comp.  1848.  Bd.  III.  Heft  2.  S.t60.)  C.  Jessen. 

Personal "  Nachrichten. 

Dr,  Parigot  von  Brüssel  ist  zum  Chef- Arzt  der  Irren-Ko- 
lonie in  Crheel  ernannt. 

An  der  jetzt  dem  Dr.  Bonrdoncle  grh()ri;;en  maison  do 
sant^  für  Geistes-,  Nerven-  nnd  andere  Kranke  ist  Hausarzt  Dr. 
Mich^a  —  und  dennoch  können  nach  der  Rrkanntmichung  die 
Angehörigen  der  Kranken  die  Aerzte  wählen?  — 

Zeiticbr.  f.  Psychialric.  VI.  2.  tli 
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Todesfälle. 

(Necrolog  von  Dr.  James,  Cowles  Prichard).  J«  C. 
Pr. ,  geboren  1786  zu  Rosa  In  Herefordshire ,  viiirde  ia  älter- 
Hellen  Haus«  ersogen.  Nachdem  er  im  8t.  Thomas  -  Hoapitalc  in 
London  begonnen ,  ging  er  nach  Edinburgh  und  promovirte  dort 
1808,  wozu  er  „Dias,  de  generis  humani  varietate''  acbrieh, 
die  schon  die  Grundzüge  seines  späteren  grossen  Werkes  ent- 
hielt. Dabei  besuchte  er  eifrig  die  mathemat.  and  physikalischen 
Vorlesungen  von  Du  galt  Stuart  und  Play  fair.  Nachher 
war  er  einige  ^t\t  in  Oxford  und  Cambridge  und  besrhäftigte 
sich  dort  hauptsächlich  und  gründlich  mit  Sprachen  und  Mathe- 
matik. 1810  liess  er  sich  in  Bristol  nieder.  Anflings  war  sein 
Ruf  gering  und  stieg  erat,  als  er  mehrere  Jahre  darauf  Arzt 
am  Hospital  8t.  Peter  wurde  und  mehrere  Curse  aber  innere 
Pathologie  hielt. 

1813  erschien  die  erste  Ansgabe  seiner:  ,, Researches  on 
the  physical  history  of  man  **  und  bald  darauf  seine  ,,  M3-tbolo- 
gia  egyptiaca."  1816  zum  ersten  Arzte  am  Krankenhause  zu 
Bristol  ernannt,  hatte  er  Gelegenheit,  reichliche  Beobachtungen 
zu  machen,  und  1822  erschienen  seine  Werke:  „Htstor^*  of  the 
epidemic  which  prevaiied  in  Bristol  1817  —  19"  und  ,,A  Ireaiise 
on  diseases  of  the  nervous  System.   London  1822. " 

Um  diese  Zeit  war  es  auch,  dass  die  Geisteskrankheiten 
seine  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  begannen. 

1829  erschien  sein  „Essa^*  on  vital  prindple'',  den  er  der 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Bristol  widmete',  derett  Vor- 
steher er  war. 

Beim  Regierungsantritt  Wellington^s  wurde  er  zum  Kanzler 
der  Universität  Oxlord,  zum  Ehrendoctor  daselbst  und  zum  in- 
spicirendeii  Arzte  der  Irrenhäuser  der  Grafschaft  Gloocestrr 
ernannt. 

Um  diese  Zeit  gab  er  eine  Reihe  psychiatrischer  Schriften 
heraus:  „On  soundness  and  unsoundness  of  tho  mind  1834"; 
183tf  „  A  treatise  on  insanity  and  other  alfections  of  the  mind  ** 
Esquirol  gewidmet. 

1842:  ,,bn  the  dilferent  Porms  of  Insanity  in  relation  to  Jaris- 
pmdence.  In  tieiden  Aber  moral  insanity ,  iasUnctlce  raadnesa. 
Ebenso  die  Artikel:  „Delirium,  Uypochondria ,  Creisteskraiik- 
heiten,  Somnamlnilisraus,  animalischer  Magnetismus,  über  den 
normalen  Zustand  der  geistigen  Kräfte  und  Ihre  Zerrüttung, 
Temperament''  in  der  ,,  Cyclopaed.  of  practical  nedksine. "  Kben- 
so  mehrere  analoge  Artikel  ia  dem  eacyklopAdischeii  Werke 
„  Ubrary  of  medicine. "  — 

1845  wurde  er  zum  Mitgllede  der  Commission  ernannt,  die 
die  Irrenanstalten  des  ganzen  Königreiches  zu  beaufsichtigen 
hatte  und  ans  3  Personen  bestand ,  von  denen  Jeder  STSOO  Kr. 
Gehalt  bezog.  Er  stand  seinem  Posten  mit  Eifer  vor,»  nm  m 
mehr,  da  seine  beiden  Collegen  nur  der  Gunst  ihre  Ernennung 
verdankten. 

Um  diese  Zeit  siedelte  er  nach  London  fiber,  nachdem  er 
26  J.  erster  Arzt  an  dem  Hospitale  zu  Bristol  gewesen  war. 
Er  vollendete  in  6  Bänden  die  ate  Auflage  der  „Researches  on 
the  physical  historj-  of  man.   London  1S47"  und  seine  „Natural 
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history  of  nan.'^  Seine  TJieorieen  sind  vielfech  in  England  and 
Frankreich  angegrifen  worden,  aber  «eine  «Oilreiohen  Unter* 
sochangen  und  die  hohe  Wissenschaftlicbkeit  dieser  gigantischen 
ProducUonen  hat  Europa  anerkannt. 

Dr.  P.  war  Mitglied  der  „Royal  Society"  von  London  und 
Dublin,  correspond.  Mitglied  des  Instituts,  der  Acad.  nat.  de 
medic.  und  der  Society  de  statistiqne  von  Frankreich  und  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften  Yon  Amerika  und  Italien.  Er  war 
Präsident  der  ethnographischen  Gesellschall  von  London.  Als 
Arst  aeichnete  er  sich  durch  gute  Prognose  und  glückliche  und 
rasche  Anwendung  der  Medication  aus. 

Am  4.  Dec.  erkAltete  er  sich  auf  einer  Berufsreise  in  Salis- 
Iniry,  er  bekam  ein  heftiges  rheumatisches  Fieber,  das  ihn  bis 
xum  ]7ten  ans  Bett  fesselte.  Nach  London  gebracht,  bildete 
■ich  eine  acute  Pericarditis ,  begleitet  von  einer  Kniegelenkseite- 
rung und  er  starb  den  29.  Decbr.  1848.  England  verliert  in  Ihm 
eine  der  grdssten  Celebrltaten  der  Gegenwart.  (L'Unlon  mMi^ 
cale  Tora.  III.  St.  3.  S.  20.  1849.  und  Oppenheim's  Zeitschr» 
Bd.  40.  Heft  2.  S.  318.  1819.) 

Dr.  Will.  T  wi n  i  n  g ,  bekannt  durch  seine  Abhandlung  fiber 
den  Cretinismus  und  Abendberg  1843.  (S.  unsere  Zeitschr.  Bd.  L 
tf.  703 — 707)  starb  au  London  Movbr.  v.  J.  im  3Östen  Lebens- 
jahre. 


Der  Medicinalrath  Dr.  Ameinng  au  Hofbelm  bei  Darmstadt 
starb  den  19.  April  d.  J.  Abends  sieben  Uhr  nach  viertägigem 
schweren  Leiden  in  Folge  eines  Stiches  in  den  Unterleib  vo|i 
einem  „als  unaurechnuogsflUiig  in  der  dortigen  Irrenanstalt  be- 
findlichen Mörder." 

Den  17.  desselben  Monats  starb  Professor  Dr.  Heinrich  an 
Königsberg  durch  Blausäure. 

Beide  Todesfälle,  beide  Todesarten  sind  tief  erschütternd. 
Das  tragische  Ende  des  Einen  durch  fk-emde,  des  Andern  durch 
eigene  Hand,  wenn  auch  nicht  durch  freien  Willen,  fQgt  zu 
dem  einfachen  reinen  Schmerze  des  Gemfiths  den  ausseror- 
dentlichen Scbmera  des  Geistes  über  das  gewaltige  Vorgrei- 
fen des  Geschicks  dem  natürlichen  Ablaufe  des  Lebens.  Der 
tiefere  Widerspruch  des  doppelten  Schmerzes  kann  für  den 
Einen  nur  durch  die  Ueberzeugung  an  eine  höhere  Ordnung  der 
Dinge,  an  göttliche  Schickung  gelöst,  für  den  Anderen  durch 
die  Erkenntniss  der  Beweggründe,  der  Genesis  der  That  gesühnt 
werden.  —  Amelung  erlitt,  s.  v.  v. ,  den  psychiatrischen 
Tod  —  in  seiner  Irrenanstalt ,  von  einem  Irren ,  in  seinem  Be- 
rufe, in  mitten  eines  umfassenden  Lebens-  und  Wirkungskrei- 
ses ,  welcher  hinter  ihm  grossentheils  geschlossen ,  vor  ihm  noch 
nicht  abgeschlossen  war.  Heinrich  erlitt  den  psychologischen 
Tod.  Der  wesentliche  Grund  lag  in  einem  tiefen  Leiden  der 
Seele,  welches  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  bewältigen 
nicht  mehr  vermögend  %var.  In  der  Blüthe  der  Jahre  ging  er  an 
dem  bei  seiner  Persönlichkeit  gewaltigen  Widerspruch  der  An- 
forderungen an  sich  und  an  ihn,  seiner  Anforderungen  an 
die  Welt,  an  das  Leben,  an  die  Kunst  und  Wissenschaft, 
and    dieser    an    Um,    zu  Grunde,    unwillkOhrlicher  und  noth- 
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wendiger  vielleicht,  wenn  er  fQrclitete:  gemtIthskraBk  so  wer- 
den oder  SU  nein.  Er  war  wohl  eine  jener  Faustischen  Nata- 
ren,  welche  b\\  sich  sagen  mögen:  ^,der  Gott,  der  mir  im  Bu- 
sen wohnt,  kann  tief  mein  Innerstes  erregen ;  der  fiber  allen 
meinen  Kräften  thront,  er  kann  nach  aussen  nichts  bewegen; 
nnd  so  ist  mir  das  Dasein  eine  Last,  der  Tod  erwflnscht,  das 
lieben  mir  verhasst."  Wer  auch  unseres  Heinrich  Schicksal 
halb  schuldlos,  halb  selbstverschuldet  nennen  kdnnte  —  er 
wird  inne-  und  surfickhalten  mit  seinem  Urtheil,  wenn  er  ver- 
nimmt, dass  das  letate  Wort,  welches  der  an  seinem  Slsten 
Geburtstage  Scheidende  den  Bleibenden  schriftlich  JEurAckliess, 
war:  ^, Richtet  nichts  so  werdet  Ihr  nickt  gerichtet."  — 

Necrologe  mQssen  von  nfther  Vertrauten  und  Befreundeten 
erwartet  werden.  Ich  habe  Beide  persönlich  nicht  gekannt. 
Ueber  Ameinng  ist  mir  kein  Necrolog  vorgekommen;  der  aber 
Heinrich  in  der  Kölnischen  Zeitung  Nr.  96  bedurfte  wegen 
der  einseitig- parteiischen,  politisch  -  seitlosen  Insinuation  die 
Erwiederung  in  ^r.  lOS. 

Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  ich  beider  Tod  und  Todeaart 
gleichseitig  erfuhr ,  dass  ich  von  jedem  nicht  lange  vorher  Briefe 
erhalten  hatte;  der  von  Ameinng  war  voll  Hoffanng  fSr  seine 
BOCh  erspriessUchere  Wirksamkeit,  der  von  Heinrich,  mil- 
der als  fk'uhere,  wandte  jenes:  tempora  mutantwr  et  noe  mv- 
tamur  cum  UHs  auch  auf  sich  an ;  einaelne  Stellen  in  dem  mit 
fQr  ihn  vor  seinem  Tode  gedruckten,  nach  seinem  Tode  erst 
erschienenen  Miscellenartikel  Aber  die  Preussischen  Irrenanstal- 
ten (Heft  1.  d.  J.  S.  184)  beziehen  sich  auf  seinen  Brief.  Beide 
sandten  noch  Beiträge  rar  unsere  Zeitschrift:  Heinrich  den, 
dieses,  mit  seinem  Todesnachruf  schliessende,  Heft  eröffnenden 
Aufoats,  in  %velchem  er,  der  die  Psychiatrie  „fSrs  Leben 
in  sein  Hers  geschlossen",  in  ehrlichem  Kampfe  mit  der  fort- 
schreitenden Wahrheit,  die  frühere  chemische  Ansicht  sorilck- 
nahm,  im  Schlusssats  jedoch  nochmals  charakteristisch  dagegen 
sich  wehrte,  —  Amelung,  seinen  lotsten  Bericht  über  Hof- 
heim ,  welcher  Im  nächsten  Hefte  erscheinen  wird.  Unsere  Zeit- 
schrift verliert  und  vermtsst  schmerslich  swei  so  eifrige  als  tüch- 
tige wirkliche  Mitarbeiter.  Ein  auffallender  Zufall  hat  es  noch  ge- 
f5gt,  dass  auf  Heinrich' s  Tische  neben  seinem  Sterbebette 
die  bedeutendste  Schrift  von  Amelung  und  von  Bird  aus  Bonn 
aufgeschlagen  lag.  —    So  gehen  die  Gechicke  der  Menschen. 
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Zwei  Fälle  von  kranker  GemOthslosigkeit« 


Von 

Fr.  HTasse. 


Erster    Fall. 

J^.  aus  N.y  ein  Ackerwirth,  fünf  und  vierzig  Jahr  alt, 
evangelisch,  hatte,  seiner  Erzählung  zurolge,  vor 
zwei  Jahren  nach  einem  Aerger  vierzehn  Tage  lang 
an  Gelbsucht  gelitten,  war  aber  darauf  wieder  wohl 
geworden.  Dass  er  andere  Krankheiten  gehabt,  wuss- 
te  er  sich  nicht  zu  erinnern. 

Schon  seit  längerer  Zeit  befand  sich  theils  durch 
Verdruss,  theils  durch  Schuldbewusstsein  sein  6e- 
müth  in  einem  gedrückten  Zustande,  den  er  seinem 
Arzt  erst,  als  dieser  sich  in  sein  Vertrauen  Eingang 
gewonnen,  offenbarte.  Seit  neunzehn  Jahren  verhei- 
rathet,  und,  wie  er  versicherte,  mit  voller  Neigung 
beider  mit  einander  in  die  Ehe  Tretenden,  hatte  er 
doch  mit  seiner  Frau,  welche  die  dem  ehelichen  Ver- 
hältniss  angehörende  geschlechtliche  Verbindung  roh, 
nach  ihrem  Ausdrucke  „wüst''  fand,  von  der  ersten 
Zeit  nach  der  Hochzeit  an  ohne  solche  Verbindung 
gelebt;  auch  hat  seine  Frau  nur  ein  einziges  Kind, 
eine  Tochter ,  geboren. 

Zetttrhr.  f.  Ptychiatric.  VI.  3.  85 
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Durch  diese  Zurückweisung  gekränkt ,  war  er, 
wie  «r  gestand,  darauf  verfallen ,  sich  durch  Saamen- 
abtreiben  su  erleichtern^  auch  konnte  er  nicht  ver- 
hehlen ,  mit  andern  Frauen  vertraulichen  Umgang  ge- 
habt zu  haben. 

Im  letzten  FrühjaliF  traf  noch  ein  anderes  Be- 
dr&ngniss  sein  Gemülh.  Theure  und  Mangel  des  Fut- 
ters für  seinen  Viehsland  machten  ihm  so  grosse  Sor- 
ge, dass  er,  wie  er  versicherte,  in  acht  Wochen 
nicht  schlafen  konnte. 

Mochte  nun  von  dieser  Schlaflosigkeit  allem  Sor- 
ge die  Ursache  sein,  oder  auch  ein  zu  diesen  hinzu- 
getretenes Leiden  des  Körpers  daran  Antheil  haben: 
seit  jener  Zeit  nahm  seine  Gemnths- Empfänglichkeit 
fortschreitend  ab;  Frau  und  Tochter  wurden  ihm  im- 
mer gleichgültiger,  und  obschon  er  wohl  sah,  dass 
sein  Geschäft  rückwärts  ging,  fühlte  er  doch  keine 
Besorgniss  darum.  Von  seinen  Freunden ,  denen  sein 
verändertes  Benehmen  nicht  entging,  aufgefordert, 
sich  seiner  Angelegenheiten  mehr  anzunehmen,  er- 
klärte er,  dass  er  zwar  einsähe,  wie  er  so  gleich- 
gültig gegen  alles  ihn  Angehende  sei,  auch  keinen 
Grund  anzugeben  wisse,  weshalb  ihm  die  Seinigen 
und  sein  Vermogenszustand  nicht  mehr  am  Herzen 
lägen;  es  sei  ihm  aber  nicht  möglich,  in  sich  Re- 
gungen heraufzurufen ,  die  ihm  verloren  gegangen 
wären. 

Man  veranlasste  ihn,  Arznei  zu  nehmen;  als  die 
nicht  half,  reiste  er  nach  einem  entfernten  Kurort, 
um  daselbst  ein  auf  den  Unterleib  wirkendes  Mineral- 
wasser zu  gebrauchen:  aber  auch  hier,  von  den  Sei- 
nigen getrennt,  dauerte  in  ihm  dieselbe  Gleichgültig- 
keit sowohl  gegen  seine  Angehörigen  als  gegen  seine 
ökonomischen  Angelegenheiten  fort. 

Weil  er  selbst  sein  Aussehen  gegen  sonst  ver- 
ändert fand,   und  sich  doch  keiner  neueren  Ursachen« 
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die  diese  Veränderung  bewirkt  haben  könnten,  be- 
wusst  war,  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  dass  ihm 
Saamen  mit  dem  Urin  abgehe.  Die  demsufolge  mit 
diesem  angestellte  Untersuchung  seigte,  dass  der- 
selbe swar  beim  Stehen  einen  weisslichen  Bodensats 
bekam,  der  aber  blos  Schleim,  nicht  Saamen  war. 

Auch  nachdem  er  mehrere  Wochen  von  Hause 
entfernt  gewesen,  regte  sich  in  ihm  kein  Verlangen 
zur  Rückkehr.  Die  Briefe,  die  er  bekam,  sah  er 
nur  gleichgültig  durch,  und  wenn  er  antwortete,  so 
geschah  es  ohne  alle  daran  Theil  nehmende  Gemüths* 
regung. 

Auch  in  wiederholt  und  über  wechselnde  Gegen- 
stände mit  ihm  geführten  Gesprächen  gelang  es  nicht, 
irgend  eine  Aeusserung  eines  abgewichenen  Erkennt- 
nisszustandes, sei  es  in  einzelnen,  sei  es  in  Ver- 
knüpfungen von  Vorstellungen,  in  ihm  aufzufinden. 
So  weit  die  Unterhaltung  nicht  Regungen  des  Ge- 
müths  in  Anspruch  nahm,  ward  in  ihr  auch  dem 
ihr  aufmerksam  Folgenden  Nichts  wahrnehmbar,  was 
ein  anderes  Leiden  als  den  Mangel  dieser  Regungen 
hätte  andeuten  können. 

.  Gesicht  und  Gehör  litten  bei  ihm  nicht.  Nach 
der  Wirkung  von  Kindrücken  auf  seine  anderen  Sinne 
befragt,  gab  er  an,  dass  das  Schnupfen  von  Taback, 
welches  ihn  früher  stark  gereizt  habe,  jetzt  für  ihn 
kein  Reiz  mehr  sei,  sowie  auch  das  Ziehen  an  ei- 
nem Haare  in  der  Nase  ihm  nicht  mehr  wie  sonst 
Niesen  errege.  Das  Essen  schmecke  ihm  noch  wie 
früher;  der  Geschlechtsreiz  sei  aber  ganz  für  ihn 
verschwunden. 

Er  könne,  berichtete  er,  noch  mehrere  Stunden 
>veite  Wanderungen  machen.  Doch  fühle  er  schon 
seit  Monaten  Müdigkeit  in  den  Knieen  und  Schmer- 
zen in  den  unteren  Theilen  des  Rückgrathes,  wozu 
seit    einiger  Zeit  Kribbeln    in   den   Fingern   und  den 
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Plattfussen  gekommM  sei.  Er  schlafe  gut  bis  zom 
Morgen.  Sein  Hersschlag  und  sein  Armpuls  vraren 
schwach  und  träge.  Das  Athemholen  litt  nicht ,  sein 
Unterleib  zeigte  beim  Zufuhlen  und  Aufklopfen  nir- 
gends etwas  Hegehvidriges;  der  frisch  gelassene  Urin 
war  klar.  Die  Untersuchung  auf  Hämorriioideii  an 
After  ergab  nichts.  Wie  er  schon  zu  Hause  s^t  län- 
gerer Zeit  an  Verstopfung  gelitten  und  von  den  ihai 
dagegen  verordneten  Arzneien  keine  dauernde  Hülfe 
bekommen  hatte,  so  verschaiTte  ihm  auch  der  mehr- 
%vöclientJiclie  Gebrauch  des  Mineralwassers  nur  alle 
zwei  bis  drei  Tage  einmal  Oeffhung. 

Rückenmarks  -  Symptome  waren  hier  nicht  zu 
verkennen;  nur  stimmte  die  Kraft  zu  grossen  AVan- 
dcrungen  nicht  damit. 

Gemuthsstumpfy  wie  er  gekommen ,  und  für  den 
Unterleib  nicht  gebessert,  kehrte  er  nach  Hause 
zurück. 

Nach  den  mir  später  von  seinem  Befinden  suge- 
Kommenen  Nachrichten  war  sein  Zustand  in  krank- 
hafte Gemüthsbeklemmung  mit  irren  Vorstellungen 
übergegangen  y  indem  er  sich  mit  dem  Gedanken 
quälte,  er  leide  an  der  Rückenmarksdarrsucht,  von 
der  jedoch  bei  ihm  kein  S3rmptom  vorhanden  sein  soll 

Zweiter    Fall. 

N.  N.  aus  N«  N.y  Fabriklierr,  dreissig  Jahr  alt, 
evangelisch,  war  bis  in  sein  männliches  Alter  von 
seinem  Vater  in  einer  beschränkten,  untergeordneten 
Stellung  gehalten  worden,  dennoch  ging  ihm  der  Tod 
desselben  sehr  nahe.  Begütert,  nach  seiner  Neigung 
mit  einer  liebenswürdigen,  ihm  innig  ergebenen  Frau 
verheirathet,  zärtlicher  Vater  von  drei  Kindern,  ver- 
band er  mit  diesen  reichen  Bedingungen  eines  gJück- 
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liehen  Lebens  Mässigkett,    häusliche  Zurückgezogeii- 
heit  und  religiöse  Richtung  seines  Oemüths. 

Nach  demjenigen,  was  seine  Frau  von  ihm  er- 
zählte,  war  er  für  Bindräcke  auf  sein  Gefühl  stets 
sehr  empfindlich  gewesen,  obgleich  abgeneigt,  seine 
Weichheit  zu  äussern.  Auch  in  andern  Dingen  ver-* 
mied  er  etwas  sur  Schau  £u  tragen,  hatte  einen 
entschiedenen  Widerwillen  gegen  Unwahrheit. 

War  es  allein*  die  bald  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters eingetretene,  ihn  sehr  besorgt  machende  Krank- 
heit seiner  Frau,  oder  noch  eine  andere  hinzugekom- 
mene^ sein  Gemüth  bedrängende  Einwirkung:  man 
bemerkte  seit  der  Genesung  seiner  Frau  eine  grosse 
Veränderung  an  ihm-,  er  war  stiller,  in  sich  gekehr- 
ter, scheuer  gegen  fremde  Personen,  zeigte  für  seine 
Angehörigen  weniger  Theilnahme  und  war  nicht  mehr 
so  regsam  zum  Geschäft  wie  bisher.  In  seiner  Ess- 
lust und  in  seinem  Schlaf  schien  zwar  nichts  verän- 
dert; es  kostete  aber  grosse  Muhe,  ihn  aus  dem 
Hause  zu  bringen,  er  blieb  des  Morgens  lange  im 
Bett,  und  stand  zuletzt,  ausser  zum  Mittagsessen, 
gar  nicht  mehr  aus  demselben  auf. 

Nachdem  er  mehrere  Wochen  so  fortgelebt,  ge- 
lang es  endlich,  ihn  in  Begleitung  von  einem  paar 
Verwandten  zu  einer  kleinen  Reise  zu  bewegen,  wo 
ich  ihn  dann  sah,  und  dazu  vermochte,  ohne  seine 
Begleiter  hier  zu  bleiben.  Wie  er  sich  hierzu  einmal 
entschlossen  hatte,  verursachte  ihm  der  Abschied  von 
den  Verwandten  allem  Anscheine  nach  keine  weitere 
Qcmüthsbewegung.  Ich  hatte  nun  Gelegenheit,  ihn 
recht  oft  zu  sehen,  und  nach  Gefallen  längere  Ge- 
spräche mit  ihm  zu  halten. 

Er  hatte  das  Aeusscre  eines  gesunden  gut  ge- 
nährten Menschen  von  sanguinischem  Temperament; 
sein  Blick   war    nur   wenig   scheu,    sein   Puls  ruhig. 
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Wie  es  schien,  unterTüelt  er  sich  gern,  und  gieg 
selbst  in  ein  scherzhaftes  Gespräch  ein. 

Was  schon  seine  Angehörigen  ausgesagt  hatten, 
dass  in  seiner  Familie  keine  Zustande  vorgekommen 
seien,  die  auf  eine  Seelenkrankheit  hätten  hinweisen 
können,  bestätigte  auch  er.  Eine  das  Nervensystem 
angreifende  Krankheit  hatte  er  nach  seiner  Versiche- 
rung nie  gehabt,  auch  nie  besonders  an  Kopfschiner- 
sen  gelitten.  Wie  er  zu  Hause  im  Weingenuss  im- 
mer m&ssig  gewesen,  so  versicherte  er,  auch  auf 
den  Reisen,  die  er  in  seinem  Geschäfte  von  Zeit  zu 
Zeit  machen  musste,  sich  ebenso  verhalten  zu  haben. 

Wenn  das  Gespräch  auf  seine  Frau  kam,  ward 
er  zurückhaltender;  es  trat  deutlich  hervor,  dass  er 
etwas  gegen  sie  hatte.  Von  seinen  Kindern  sprach 
er  mit  auffallender  Gleichgültigkeit. 

Es  machte  keine  Muhe,  ihn  in  den  ersten  Tageo 
zum  Aufstehen,  wenn  auch  etwas  spät  am  Morgen, 
sowie  zum  Spatzierengehen  und  zu  kleinen  Arbeiten^ 
Uebersetzen  und  Abschreiben^  zu  bewegen. 

Die  nähere  Untersuchung  seines  Körpers  zeigte 
einen  andauernd  ruhigen  Puls,  keine  belegte  Zunge, 
in  der  Menge  und  Beschaffenheit  seines  Urins  nichts 
auf  Krankheit  Deutendes;  er  hatte  in  der  Regel  tag- 
liche, kein  Leiden  der  Verdauung  anzeigende  Oeff- 
nung:  von  Hämorrhoiden  waren  keine  Zeichen  vor- 
handen. Seine  Esslust  war  nicht  blos  gross,  sondern 
sie  ging  sogar  bis  über  das  Maass. 

Nirgends  im  Körper  fühlte  er  Schmerz  oder  auch 
nur  Unbehagen. 

Seine  Sinnesthätigkeit  schien  in  keiner  Art  zu 
leiden;  doch  war  er  empfindlich  gegen  körperlich  er- 
regten Schmerz.  Auf  Spatziergängen  ermüdete  er 
eher,  als  Gesunde  seines  Alters.  Die  Nacht  brachte 
er  ruhig  zu,  allem  Anscheine  nach  in  gesundem 
Schlafe. 
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Den  Sinn  für  Reinliehkeit  und  Ordnung  schien  er 
nicht  verloren  zu  haben. 

Nachdem  er  ein  paar  Wochen  hier  gewesen  y  ge- 
lang es  auch,  über  seine  Empfindungen  und  Gedan- 
ken Offenheit  von  ihm  2u  gewinnen.  Er  fühlte  sich 
von  seiner  Frau  verletst,  weil  sie  sich  ihm  seit  eini«-* 
ger  Zeit  entzogen  hatte,  wodurch  er  denn,  nachdem 
es  ihn  Anfangs  sehr  geschmerzt,  dazu  gekommen, 
sich  ohne  geschlechtlichen  Umgang  wiederholt  zu  er- 
leichtern. 

Auf  die  hiermit  verbundenen  Gefahren  nun  drin- 
gend aufmerksam  gemächt,  schien  er  von  dem  so  ge- 
übten Laster  sich  bald  wieder  frei  gemacht  zu  haben, 
sofern  die  Untersuchung  der  von  ihm  abgelegten  Hem- 
den sowie  der  Betttücher  keine  Spuren  von  Saamen- 
ergiessungen  zeigten. 

Die  Gereiztheit,  die  er  in  der  ersten  Zeit  bei 
Hinleitung  des  Gesprächs  auf  seine  Frau  gegen  diese 
verrieth,  verlor  sich  immer  mehr,  und  nach  einigen 
Wochen  war  an  ihre  Stelle  ruhige  Gleichgültigkeit 
gegen  alle,  die  er  zu  Hause  zurückgelassen,  bei  ihm 
eingetreten.  Bei  der  weitern  Bntwickelung  dieses  Zu- 
standes  hörte  er  kaum  hin,  wenn  man  von  der  Frau 
sprach.  Die  von  Hause  kommenden  Briefe  blickte  er 
nur  flüchtig  an,  oder  las  sie  gar  nicht;  ebenso  ant- 
wortete er  ohne  Aeusserung  von  Zuneigung,  oder  un- 
terliess  es  ganz.  Nur  an  seine,  nicht  an  demselben 
Orte  wie  seine  Frau  lebende  Schwiegermutter  schrieb 
er  einmal,  das  Verlangen,  bei  ihr  zu  sein,  in  weni- 
gen Worten,  aber  lebhaft  ausdrückend. 

Weder  Eindrücke  aus  dem  Schönen,  noch  aus 
dem  Erhabenen  in  Kunst  und  Natur  vermochten  irgend 
eine  Aeusserung,  dass  sie  ihn  gemüthiich  berührt 
hätten,  •  aus  ihm  hervorzurufen.  Am  Vorgelesenen 
nahm  er  keinen  Antheil,    und  wenn  es  ein  religiöses 
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Buoh  war,    woraus  vorgetoten  ward^    m  suchte  er 
sobald  als  möglich  aus  dem  Zdmaier  su  kemmeu. 

Zeichen  von  Mitleid  gegen  Arme  wurden  an  ihm 
nidit  bemerkt. 

Andererseits  waren  jedoch  keine  Merkmale  von 
bisartigem  Wesen  an  ihm  wahrsunehmen;  er  zeigte 
weder  Zornwuth  noch  Haas,  von  Angst  keine  Spur. 
Wenn  er  einmal  zornig  wurde,  so  war  es  nur  bald 
vorübergebeod  wegen  Nichtbefriedigung  seiner  sinn- 
liehen  Begehrungen. 

Das  Leben  hatte  er  lieb.  Man  könne  es  sich, 
meinte  er,  doch  darin  bequem  mache»;  der  Tod  sei, 
wie  es  ja  allgemein  heisse,  bitter. 

Zu  essen,  zu  trinken  und  zu  schlafen:  das  war 
der  Inbegriff  seiner  Wunsche,  Darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  wenig  menschlich  das  sei,  scherzte  er 
über  den  glucklichen  Zustand,  nichts  weiter  nöthig 
zu  haben.  Zurück  zu  den  Seinigen,  sie  wieder  zu 
sehen,  eine  Zusammenkunft  auf  halbem  Wege  mit 
ihnen  zu  haben,  verlangte  er  nie.  Er  meinte,  in 
einer  Anstalt,  wo  er  nur  essen,  trinken  und  schla- 
fen könne,  werde  es  ihm  ganz  behaglich  sein. 

Zeichen  von  Neigung  zum  andern  Geschlecht 
wurden  an  ihm  niemals  bemerkt. 

Er  erklärte  offenherzig,  dass  nur  die  Bedrohung 
der  Strafe  ihn  davon  abhalten  kenne,  sich  die  Mittel 
zu  einem  gewänschten  Genüsse  gewaltsam  zu  ver- 
schaffen. Auf  die  Frage:  ob  er,  wenn  ihn  hungere, 
einem  Kinde  die  Speise  aus  der  Hand  reissen  wurde, 
selbst  wenn  er  es  dabei  verwundete,  antwortete  er 
ohne  Zögern  bejahend. 

Arbeiten  (Uebersetzen ,  Abschreiben,  Rechnen), 
die  ihm  aufgetragen  wurden,  machte  er,  schob  sie 
aber,  sobald  er  nur  konnte,  wieder  bei  Seite,  um  in 
völligem  Nichtsthun  behaglich  dasitzen  zu  können. 


Br  liftUe  zu  aeiaem  «ielea  Gef&lurten  einen  jun- 
gen Arzt.  leh  sowohl  als  dieser  haben  es  uns  ange- 
legen sein  lassen,  seine  Erkenn tnissIb&Ugkeit  in  den 
veraehiedenen  Richtungen  dieser  mannigfach  auf  die 
Probe  za  stellen.  In  seiner  Art,  die  auf  sein  Erken- 
nen gehenden  Eindrucke  aufzufassen,  konnten  wir 
nie  e^was  Regelwidriges  entdecken.  Sein  Gedacht-. 
niss  war  gut,  und  soviel  wir  demselben  folgen  konn- 
ten, nie  Verkehrtes  bringend.  Leitete  man  das  Ge- 
sprich auf  Dinge,  worüber  er  sich  nicht  gemuthlich 
zu  äussern  brauchte^  so  verhielt  er  sich  ganz  wie 
ein  Gesunder.  Es  fehlte  ihm  keineswegs  an  Urtheil. 
Br  wusste  im  Gebiete  des  Verstandes  angemessene 
Antworten  zu  geben ,  oft  in  scherzhafter  Weise.  Nie 
erging  er  sich,  weder  beim  Gespräch,  noch  in  dem, 
was  er  abzuschreiben  hatte,  in  träumerische,  phan- 
tastische Abschweifungen;  er  folgte  blos  der  Auf- 
gabe. Sein  Vertrauen  zu  seinen  Geisteskräften,  zu 
seinem  Wissen,  war  so  gering,  dass  er  es  nie  wagte, 
auf  einer  von  ihm  gefassten  Ansicht  hartnäckig  zu 
beharren. 

Alles  dieses  blieb  bei  ihm  stets  gleich.  Perio- 
dische Verschlimmerungen  waren  durchaus  an  ihm 
nicht  zu  bemerken. 

An  die  Möglichkeit  denkend,  dass  sich  Jemand 
bei  vollem  Verstände  aus  irgend  einer  Absicht  blos 
so  stellen  könne,  als  sei  ihm  Alles,  was  ihm  sonst 
lieb  gewesen,  gieicbgüUig  geworden,  haben  wir  nicht 
unterlassen,  jedwedes,  was  vor  einer  Täuschung 
hieräber  in  dem  vorliegenden  Falle  behiiten  konnte, 
zu  Hülfe  zu  nehmen.  Herr  N.  fühlte  sich  durch  seine 
Frau  gekränkt;  dass  er  sich  nun  vornahm,  die  Nei- 
gung für  sie  in  sich  zu  unterdrücken,  in  seinem  Ver- 
balten gegen  sie  die  vollste  Gleichgültigkeit  zu  zei- 
gen, konnte  das  gemeinsame  Brzeugniss  seiner  frü- 
hem Liebe  zu  ihr  und  seines  gekränkten  Gefühles  sein. 
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Aber   es   war  doch  aiunielisi  sehr  unwahre^einricb^ 
dase  der  vorher  so  weiche ,    der  Unwahrheit  oo  ab- 
geneigte Mann  bei  freier  Brkenntnias  anhaltend  seine 
Empfindungen   zu  unterdrucken ,   ja  selbst  das  gerade 
Gegentheil  der  Oemüthsregung,    die  in  ihm  war,   zu 
zeigen  fähig  sein  sollte,    dass  er  nach  dem  Empfang 
eines  ihm  den  lebhaftesten  Ausdruck  der  Liebe,   der 
Hingebung  überbringenden  Briefes  jedes  Merkmal  ei- 
ner innern  Bewegung  verbergen ,  und  selbst  die  Nadit 
darauf  nach  allen  Zeichen  ruhig  schlafen  konnte.    Und 
wenn    er    nun    auch    gegen    die   Frau    sich  gefühllos 
stellte,    warum   verhielt  er  sich  ebenso  gegen  seine 
Kinder?    Mehrere  Monate  lang  ertrug  der  sonst  an 
sorgsame  Pflege  Gewöhnte  die  Entbehrung  einer  be- 
quemen Wohnung,  der  ihm  jeden  Augenblick  zu  Ge- 
bote stehenden   Bedienung,    der  seinem  Geschmacke 
zusagenden  Speisen ,  er  musste  mit  einem  ihm  Frem- 
den   zusammenwohnen,     in    dem    ntmlichen    Zimmer 
schlafen,   auf  Spalziergingen  demselben  Folge  leisten, 
in  seinen  Beschäftigungen  sich  leiten  lassen,  ihm  wi- 
drige Arzneien   nehmen  u.  s.  w«,    und  das  Alles  that 
er,  ohne  seine  Gleichgültigkeit  aufzugeben.    Auch  als 
ihm,    nachdem    er  die  Rückkehr  in  seine  Wohnung 
wiederholt    verweigert    hatte,    vorgeschlagen    wurde, 
doch  wenigstens  zu  einem  nahen  Verwandten,   wo  er 
seine  Kinder  sehen,    sein  Geschäft  fortführen   könne, 
ins  Haus  zu  ziehen,    wollte  er  nach   seiner   wieder- 
holten Erklärung,    wenn   er  nur  hinreichend  zu  essen 
hätte  und  schlafen  könnte,  lieber  bleiben  wo  er  war. 
Die  semiotische  Erwägung  der  in   dem   hier    er- 
zählten Falle    vorhandenen    psychischen  und   somati- 
schen   Krankheitsäusserungen    zur    Erforschung^     des 
diesen   Aeusserungcn  zum  Grunde   liegenden  Korper- 
zustandes   führte   auf  ein  krankhaftes  Verhalten   des 
Blutes,    weniger  in  der  Menge,    als  in  der  Beschaf- 
fenheit   von     diesem.      Welcher    Art    die    Dysanie, 
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mosste  freilich  unentschieden  gelassen  werden.  'Dass 
ein  besonderes  Organ  in  Brust  oder  Bauch  sie  be» 
dinge  y  ergaben  die  Krankheit säusserungen  nicht.  Noch 
weniger  wiesen  sie  darauf  hin  y  dass  dem  Gehirn  oder 
dem  Ruckenmark  oder  beiden  in  ihrer  Verbindung  ein 
wesentlicher  Antheil  an  der  Krankheit  zukomme. 

Ks  ward  fiir  Beschäftigung  des  Kranken  y  für  sein 
häufiges  Zusammensein  mit  gemüthlichen  Menschen, 
so  wie  für  seine  Bewegung  im  Freien,  für  Anordnung 
einer  ihn  mild  nährenden  Kost  und  Vermeidung  rei- 
zender Getränke  gesorgt.  Nachdem  er  eine  Kur  zu 
Kissingen  durchgemacht,  nahm  ein  ihm  verwandter 
Geistlicher  ihn  su  sich  aufs  Land ,  von  wo  er  nach 
einigen  Wochen  in  fortgeschrittener  Besserung  willig 
zu  den  Seinigen  zuriickkehrte. 

Bemerkungen. 

Von  Fällen,  Wie  die  hier  erzählten,  finden  sich 
in  den  Schriften  über  Seelenkrankheiten  nur  zer- 
streute und  kurze  Erwähnungen.  Entweder  müssen 
Zustände  der  Art  selten  sein,  oder  es  ward  von 
ihnen,  wenn  sie  auch  hier  ond  da  vorkamen,  ge- 
schwiegen, weil  man  sie  als  blosse  Gemütbsverstim- 
mungen  betrachtete,  die  nicht  wichtig  genug  seien, 
um  von  ihnen  öffentlich  zu  reden,  oder  auch,  ohne 
ihr  Eigenthümüches  zu  unterscheiden,  zu  solchen 
Arten  des  Irreseins  rechnete,  von  denen  bereits  in 
ärztlichen  Schriften  die  Hede  sei. 

Was  aber  erstens  die  Seltenheit  anbelangt,  so 
ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Krankheiten,  die  sich  am 
wenigsten  durch  Symptome  von  Aufregung  zu  erken- 
nen geben,  am  längsten  unbeachtet  bleiben.  So  hat 
es  lange  gedauert,  ehe  man  auf  stillen  Wahnsinn, 
auf  Selbstmordhypochondrie,  :auf  Diabetes,  auf  Albu- 
minurie aufmerksam  wurde.  Weil  den  Irrenanstalten 
zwar    die  Fälle   mit    krankhaft  aufgeregtem  Oemüth, 


MWie  die  nit  vielen  Rkgen  verboBdeeeo  ^es  krank- 
haft bekhMunenen  GemiaUia  zngefUirt  werden,  so 
kennt  man  diese  dort;  weil  aber  f&r  einen  Krankeo 
mit  Gemntlisaiunipnieit  nieht  so  leiehi  in  einer  noIcheD 
Anstalt  Hülfe  gesaoht  wird^  so  ist  es  natiirlieh,  dass 
jemand)  der  die  Kranken  Mos  dort  siebte  jene  Art 
des  Oemütbsleidens  nicht  annuerkenaen  geneigt  ist 

Für  eine  blosse  Gemäthsverstimmung  kann  ein 
Zustand  9  welcher  die  mit  ihm  behaftete  Person  ihren 
Berufsgeschiften  und  selbst  ihren  h&uslichen  Pflich- 
ten entsieht,  bei  genauer  pathologischer  Erwiguag 
schwerlich'  gehalten  werden.  Es  giebt  viele  allge- 
mein als  Krankheiten  anerkannte  Leiden  ^  welche  die 
Thatkraft  der  Seele  viel  weniger  niederhalten  ^  als  die 
krankhafte  Gem&thslosigkeit. 

Ob  nun  der  in  den  hier  aufgeführten  Fallen  sich 
darstellende  Seelensustand  gleicher  Art  wie  der  in 
andern  krankhaften  Verrichtungsabweichongen  der 
Seele  sei,  m&ssen  die  vorstehenden  Brnihlungen,  in 
denen  der  sweUe  Fall  mit  Absicht  sehr  ausführlidi 
dargestellt  ist,  entscheiden  helfen«  Ich  weis«  nur 
nu  sagen,  dass  es  mir  weder  in  dem  einen  noch  in 
dem  andern  Falle  gelungen  ist,  Symptome  von  Ge- 
mikthsreisbarkeit  oder  Beängstigungen  oder  Täuschun- 
gen der  Brkcnnlniss,  die  ich  hätte  für  Krankheit  er- 
klären können,  nu  entdecken. 

Das  Leiden  der  Kranken  war  eine  Stumpfheit 
des  Gemüths,  konnte  nicht  blos  eine  des  Gefiihh 
sein,  weil  bei  den  Kranken  keine  Bestrebungen,  aus 
ihrem  Zustande  herauszukommen,  in  sich  für  die 
Ihrigen  und  ihre  Angelegenheiten  wieder  mehr  Theil- 
nahroe  zu  erwecken,  wahrgenommen  wurden. 

Obscbon  Prichard  unter  den  Fallen,  welche  er, 
als  zur  Moral  insanity  gobörende^  beschrieben  bat, 
keinen  erzählt,  der  eine  krankhafte  Gemiithsstumpr- 
heit  darstellt,   so  ist  doch  in  der  Definition,    die  er 
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von  der  Moral  inaanity  giebt^),  die  krankhafte  Ge- 
müthsstumpfheit  als  dem  Genus  untergeordnete  Spe- 
des  miteinbegriffen.  Nachdem  Abercrombie  (In* 
quiriea  concerning  the  Inteilectual  Powers;  Edin« 
burgh,  1830.  8.348)  unter  der  Benennung  ^ylforal  in« 
sanity"  eine  Gemüthsaufgereglheit  mit  Daniederliegen 
des  sittlichen  GeFuhls  aufgefiilurt  hatte»  ist  dann  von 
Pricbard  noch  die  krankhafte  Gemuthsbeklemmung 
htneugerechnet  worden;  die  dritte  Art  bildet  nun  die^ 
weicher  die  im  Vorigen  erzählten  Falle  angehören« 

Wenn  in  der  krankhaften  Gemüt  hsreisbarkeit  su 
tier  Zeit  9  wo  diese  eine  heftige  Anfregung  herbei« 
fuhrt,  die  Stimme  des  Gewissens  überhört  wird,  oder 
der  an  Gemuthsbeklemmung  Leidende  auf  der  Höhe 
seiner  Angst  gegen  Alles,  was  nicht  seine  Gemuths* 
quäl  betrifft,  gleichgültig  ist,  so  kann  es  den  An« 
schein  haben,  als  sei  da  ebenfalls  Gemuthsstumpfheit 
vorhanden.  Aber  blos  Unterdriickung  einer  Tbätig« 
keit  und  Erschöpfung  derselben  sind  anch  hier  bu 
unterscheiden. 

Vielleicht  bestand  bei  dem  Kranken  des  ersten 
Falles  zu  der  Zeit,  wo  er  über  Kribbeln  in  den 
Fingern  und  Füssen  klagte,  schon  ein  Anfang  der 
kranken  Einbildung,  woran  er  jetzt  leiden  soll; 
gewiss   war   es   aber  nur  der  Anfang,    fklb  damals 


'^)  Sie  heiut  in  Pricbards  letzter  irrenärztlicher  Schrift 
(On  the  diflTerent  Forms  of  insanity  in  relation  to  Jurispro- 
dence ;  London  184?.  S.  30) :  Moral  inaanlty  is  a  disorder  of 
tvMdi  the  Symptoms  are  only  displayed  in  the  State  of  the 
feeünaa  affections,  temper,  aad  in  the  habita  and  cendoct 
of  the  indiTidoal ,  or  in  the  eierciae  of  those  mental  Acnl* 
ties  vhich  are  termed  the  active  and  moral  powers  of  the 
mind.  There  is  in  this  disorder  no  discoverable  illuäian  or 
haUueination^  or  false  ronviction  impressed  upon  the  belief 
simllar  to  the  delnsiTe  or  errottem  hnpreMlons  which  eba» 
racterlse  monovanla. 


nicht    bereits    wirkliches  Ruckensurksleidea  bei 
statt  fand. 

In  Allen  genannten  Arten  von  Seelenkrankheit  k- 
findet  sich  der  daran  Leidende  in  einem  ihn  UuMliec 
den  Verhältnisse  sur  Anssenwelt;  sein  Genüth  int 
in  dem,  was  es  der  Erkenntniss  überliefert.  De 
Ausdruck:  Gemäthsirresein ,  passt  demnach  io  d« 
Sinne,  wie  ich  ihn  bei  Eröffnung  meiner  psyclmin- 
sehen  Zeitschrift  (im  Jahre  1818)  in  die  intlicbe 
Sprache  eingeführt,  für  das  ganze  Geschlecht  d« 
Seelenkrankheiten,  die  des  Gemüths  miteinbegriffne 

Wie  Krinkung  des  Gemüths  wenigstens  oft  i» 
andern  Arten  von  Irresein  vorausgeht,  so  scheiDt« 
sich  auch  bei  der  kranken  Gemülhsstumpfheit  i»  gl«*' 
eher  Weise  zu  verhalten.  In  den  vorher  enlWw 
beiden  Fällen  hatte  Verweigerung  dessen,  wosa  in- 
nige GeschlecbtsUebe  drängt  und  der  darum  Bliteo'e 
sieh  berechtigt  fühlt,  einen  schmerzbarten  und  erbit- 
ternden Eindruck  auf  das  Gemuth  der  ZuruckgewM^ 
senen  gemacht. 

Dass  an  dem  Entstehen  eines  solchen  Gemuü^ 
susUndes  aber  auch  ein  Leiden  des  Körpers  Aotbeii 
haben  müsse,  sind  wir  schon ^  weil  derselbe  derSeel< 
als  ein  in  ihr  Nothwendiges  aufgedrungen  wird,  >&' 
zunehmen  berechtigt,  wenn  sich  gleich  die  besondere 
Art  des  Leidens,  das  hier  mitwirkt,  noch  nicht  ntcb- 
weisen  lässt.  Missbranch  zur  Oeschlechtskraft  ist  i» 
das  Nervensystem  angreifend,  bekannt.  Mag  er  ao^ 
im  männlichen  Alter  weniger  schädlich  sein,  ^is^ 
einem  frühem  oder  spätem,  so  kann  doch  sein  28* 
sammenbestehn  mit  einer  eingreifenden  Gemuthsregiui; 
anderntheils  seinen  Nachtheil  erhöhen. 

Bettsucht,  die  in  dem  erzählten  zweiten  f^ 
statt  fand,  ging  auch  in  andern  Fällen,  von  deoet 
Prichard  berichtet,  der  Oemäthskrankheit  vorher 
Vielleicht  kann  sie  selbst  schon  Gemüthskrankheit  sein* 
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Sehr  wahrscheinlich  ist  es  denn  auch  darch  die  ver» 
schiedene  Art  des  Körperleidens  bedingt ,  dass  in  dem 
einen  Falle  das  Irresein  die  Erkenntnisse  in  dem 
andern  Falle  das  Gemüth  betrifft.  So  liest ^  wenn 
eine  solche  Vergicichung  angemessen  ist,  ein  Körper 
nur  die  Wärmestrahlen  des  Lichts  durch  sich  hin- 
durch, da  hingegen  ein  anders  gemischter  blos  den 
färbenden  den  Durchgang  gestattet. 

Welchen  Antheil  in  unserm  zweiten  Falle  die 
Nachwirkung  des  Hakoczy,  welchen  der  Landaufent* 
halt  mit  den  zu  diesem  hinzugekommenen  Beschäf- 
tigungen an  der  Besserung  des  Kranken  hatte,  w*age 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Wäre  diese  Besserung  nicht 
erfolgt,  so  hätte  ein  fixer  Wahn,  vielleicht  auch 
allmählig  Verstandesschwäche  in  dem  Kranken  zu 
Stande  kommen  können,  wenn  auch  zu  der  Zeit,  wo 
ich  ihn  beobachtete,  keine  Merkmale  von  diesen  Zu- 
ständen bei  ihm  vorhanden  waren. 


^ote.  Bei  dieser  günstigen  Gelegenkeit  Abe  ick  eine  Pflicht 
gegen  naaern  verstorbenen  Heinrich  und  gegen  den  ver- 
ehrten Hrn.  Vf.  dieses  Aufsatzes,  wenn  ich  mittheile,  dass 
Heinrich  mir  in  einem  Briefe  vom  1.  MArz  d.  J.  dafür, 
dass  ich  mehrere  S^tellen  in  dem  Manuscript  seiner  „kriti- 
schen Abhandlung  über  die  von  Prichard  als  moral  insa^ 
fittjf  geschilderten  Krankheiten"  (uns.  Ztschr.  Bd.Y.  Hft.  4.) 
gestrichen  hatte,  dankt,  obgleich  er  darin  sehr  eigen  war, 
find  hinaufngt:  ,,Da  ich  die  Abhandlung  gedruckt  las,  wollte 
jBir  scheinen,  als  hfttte  die  Polemik  gegen  Nasse 's  6e- 
mnthsirresein ,  eben  so  gut,  wenn  nicht  noch  besser,  mit 
-vi^eniger  8chftrfe  im  Ausdruck  gefHhrt  werden  können." 

Dw. 


Ueber 

die  sogenannte  gleichseitige  Hemiplegie. 

Von 

Dr.  UTemer  STaisi^e 

in  Bonn. 


Jjas  Gesetz  der  in  gekreuzter  Richtung  erfolgenden 
Leitung  der  Ilirnfaserny  welche  vom  verlängerten 
Marke  in  das  grosse  und  kleine  Gehirn  sich  ausbrei- 
ten, wird  bekannter  Maassen  von  der  gegen wärtigeD 
Physiologie  allgemein  anerkannt,  und  steht  nach  den 
Ausdruck  eines  ausgezeichneten  Forschers  in  der  Ner- 
venpathologie (Romberg)  unter  allen  auf  die  Physio- 
logie des  Gehirns  bezüglichen  ,,noch  am  sichersten, 
fast  von  keiner  Ausnahme  bedroht."  Ehe  noch  die 
Experimente  der  Physiologen  und  die  Untersuchungei 
der  Anatomen  jenes  Gesetz  in  exacter  Weise  begrün- 
det hatten,  hatte  die  pathologische  Beobachtung  seine 
Existena  den  Aerzten  höchst  wahrscheinlich  gemachu 
Aretaeus  spradi  es  bereits  aus,  dass  die  in  der 
Apoplexie  vorkommende  Lähmung  die  der  kranken 
Gehirnhälfte  entgegengesetzte  Körperhälfte  befalle: 
und  wenn  auch  in  späteren  Zeiten  dieser  Aussprodi 
vielfach  (z.  B.  von  BonnetJ  in  Zweifel  gesogen 
wurde  und  selbst  völlig  in  Vergessenheit  gerathen  zu 
sein  scheint  (wie  man  u.  a.   aus  einigen  Stellen  bei 
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Wepfer  su  schliessen  berechtigt  ist)^  so  Mrurde  jene 
Meinung  doch  von  Valsalva  und  Morgagni  wie- 
der aufgenoDimen  und  durch  mehrfache  ^  eigene  Be- 
obachtungen befestigt,  und  ist  ihre  Gültigkeit  seit 
jener  Zeit  von  keinem  der  zahlreichen  Schriftsteller 
über  Gehirnkrankheiten  mehr  angefochten  worden  ^). 
So  überwiegend  nun  auch  die  Zahl  der  den  Aerzten 
90  ungemein  h&ufig  begegnenden  Krankheitsfalle  ist, 
in  denei)  sich  jenes  physiologische  Gesetz  vollkommen 
bestätigt,  so  entschieden  auch  allgemein  an  der  Si- 
cherheit einer  so  vielfach  begründeten  Regel  festge- 
halten wird:  so  findet  sich  doch  auf  den  Blättern  un- 
serer wissenschaftlichen  Urkunden  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Reihe  von  widerspenstigen  Thatsachen  auf- 
gezeichnet >  welche  die  Unverbrüchlichkeit  jenes  Ge- 
setzes, fussend  auf  das  Recht,  welches  die  Natur 
ihnen  in  und  durch  ihre  Existenz  gewährleistet  hat, 
nicht  anerkennen  wollen. 

So  viel  mir  bekannt,  sind  es  zuerst  wieder  Val- 
satva  und  Morgagni,  die,  obwohl  sie  selbst  die 
Ansicht  von  der  Kreuzung  der  Hirnfasern  zur  Aner- 
kennung erhoben,  auf  das  Vorkommen  von  Ausnah- 
men von  diesem  Gesetze  aufmerksam  gemacht  haben. 
Der  letztere  hat  die  ihm  bekannten  Fälle  zusammen- 
gestellt ^^),  acht  an  der  Zahl,  zu  denen  ein  später 
von  ihm  beobachteter  *^*)  noch  hinzuzufügen  ist, 
und  versucht  auch  eine  Erklärung  dieser  Regelwidrig- 
keit. In  unserm  Jahrhundert  suchte  zuerst  Baylef) 
die  Aufmerksamkeit   wieder    auf  diese    pathologische 


^)  Es  ist  liier  zunächst  nur  von  dem  grossen  Gehirn  die  Re- 
de; der  abweichenderen  Ansichten  in  Betreff  des  kleinen 
Oehims  wird  weiter  unten  gedacht  werden. 

^*)  Epistel,  anatom.  XllI,  85. 

^**)  De  sed.  et  cans.  morb.  Op.  LYII,  14. 

tl  Renie  mMic.  1SS4.  I,  38— A5. 
Zcitsrhr.  f.  Psychialric.  YI.  3.  26 
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Abnoriiiit&t  in  einer  besonderen  Abhandlung  sa  len- 
ken,  in  welcher  er  7  F&Ue  anfuhrt,  unter  denen  sich 

6  sclion  von  Morgagni  citirte  und  nur  ein  neuer, 
Bayle  angehöriger,  befindet.  Unter  den  Deutschen 
war  es  Burdach,  welcher  ebenfalls  in  seinem  grös- 
seren Werke  über  das  Gebirn  ^),  eine  Sammlung 
von  den  ihm  bekannten  Fällen  der  sogenannten  gleich- 
seitigen Lahmung  gab,  wie  es  scheint,  ohne  Kennt- 
niss  von  den  gleichen  Bestrebungen  seiner  Vorgänger, 
indem  unter  den  15  von  ihm  aufgeführten  Beobach- 
tungen älterer  und  neuerer  Autoren  nur  swei  schon 
von  Morg.  erwähnte  vorkommen.  Nach  ihm  hat 
Dechambre^^)  sich  mit  demselben  Gegenstände  be- 
schäftigt und  fuhrt  10  Beobachtungen  von  Ausnahmen 
von  dem  Kreuzungsgesetze  an,  von  denen  er  S  aus 
den  früheren  Arbeiten  von  Morgagni  und  Bayle 
entnommen,  dagegen  B  neue,  ihm  selbst  vorgekom- 
mene hinzufugt.  Endlich  hat  Andral  in  seiner  PufAo/, 
intens  ^**}  die  Frage  über  Existenz  solcher  Aus«* 
nahmsfälle  erörtert,  und  stellt  in  glücklicher  Unbe- 
kanntschaft  mit  der  Arbeit  unseres  Landsmannes  an 
die  Spitze  seiner  Sammlung  derartiger  pathologischer 
Beobachtungen  die  naive  Behauptung:  „il  n'y  a  dans 
les  annales  de  la  science  qua  seize  cas  de  paraiysie 
directe."  Diese  16  Fälle,  welche  9  schon  von  Mor- 
gagni,   Bayle  und  Dechambre  aufgeführte   und 

7  neue  (unter  denen  freilich  S  ihm  nur  auf  dem  Wege 
mündlicher  Mittheilung  bekannt  gewordene  und  auch, 
so  weit  ich  erforschen  konnte,  bisher  noch  nicht  ver<» 
öATentlichto  von  Cr  uv  eil  hier  und  Fournct)  enthal- 
ten,   werden   freilich   durch  die  Hinzurechnung  der  in 


*)  Vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns.    Bd.  111.   S.  368.   Leip- 
zig 1826. 
^*)  Gajsette  ni^dic.  de  Paris  1835.  p.  &U. 
***)  Cours  de  pathol.  interne^  T.  111.  p.  75 — TS.  Pari«  1836. 
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den  schon  erwUinten  Arbeiten  ciürten  auf  die  Zahl 
von  32  vermehrt,  und  die  QeeammUumme  aller  aar» 
gezeichneten  Fälle  möchte  wohl  eine  viel  betriebt«* 
lichere  sein,  als  man  vermuthen  sollte,  wenn  man 
erwägt,  dass  eine  seit  einigen  Jahren  auf  diesen  Ge- 
genstand gerichtete  literarische  Nachforschung  mir  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben  bat,  eine  der  obi- 
gen fast  gleiche  Zahl  weiterer  gleichartiger  Beobach- 
tungen (S6)  aosammenzustel)en. 

Um  so  aufTallender  muss  es  einer  solchen  Reibe 
von  Thatsachen  gegenüber  erscheinen,  wenn  es  Män- 
ner von  sonst  in  der  Wissenschaft  hochstehendem 
Namen  giebt,  welche  die  ganze  Frage  von  der  Exi- 
stens  einer  solchen  gleichseitigen  Lähmung  durch  ein 
einfaches  Leugnen  der  Thatsachen  erledigen  zu  kön- 
nen glauben.  So  verwirft  z«  B.  S  er  res,  ohne  näher 
seine  Gründe  zn  entwickeln,  alle  dahin  einschlagen- 
den Thatsachen  als  irrig,  während  sich  Cruveilhier 
in  ähnlichem  Sinne  ausspricht,  aber  die  Frage  doch 
bis  auf  Weiteres  offen  lässt,  und  Rostan,  welcher 
früher  selbst  Fälle  directer  Lähmung  beobachtet  und 
beschrieben  hat,  ebenfalls  neuerdings  jener  Meinung 
beipflichtet.  Weniger  befremdend  sind  die  Urtheile, 
denen  wir  häufiger,  so  bei  Copland,  Burdach, 
Treviranus,  Gody,  Romberg,  begegnen,  welche 
gestutzt  auf  verschiedene,  gleich  zu  erwähnende 
Gründe  die  Richtigkeit  der  dem  fraglichen  Gesetze 
entgegenstehenden  Beobachtungen  anfechten«  Denn 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  Thatsachen, 
in  Hinsicht  der  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der 
Mittheilung,  so  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  dass 
ihnen  eine  entschiedene  Glaubwürdigkeit  und  die 
Berechtigung,  als  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Schlnssfolgerungen  zu  dienen,  nicht  zugesprochen 
werden  kann. 
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Dahin  gehören   vor   aHem  diejenigen  FWle   soge- 
nannter gleichseifiger  Lahmung,  in  welchen  das  noih- 
wendigste  Erforderniss,    n&mtieh  die  Bestätigung  der 
Erscheinung  durch  den  Leichenbefund,   vermisst  wird, 
wie  Pacchionus»)   und   Baldinger»»)  derartige 
Beobachtungen  von  tiefen  Wunden  auf  einer  Seite  des 
Schädels  mit  Lähmungssymptonien   der  gleichen  Kör- 
perseite mittheilen.     Ferner  sind  dahin  zu  rechnen  die 
schon   oben   erwähnten  Thatsachon,    von   deren  Exi- 
stenz die  Literatur  bisher  nur  durch  die  fluchtige  An- 
deutung von   Andral   Kenntniss  hat,   von   Fournet 
und  Cruveilhier,    denen  sich  noch  «  meines  Wis- 
sens ebenfalls  „inidits"  gebliebene  Fälle  von   Blan- 
din*^*)  anschliessen ,   die  in  ihrer  Gesammtheit  wohl 
für   die  grössere  Häufigkeit  solcher  Ausnahmen  spre- 
chen,   bei  einer  kritischen  Erörterung  der  Frage  aber 
nicht  in  Betracht  kommen   können.    Endlich   giebt  es 
noch  einige  wenige  Beobachtungen,  deren  unvollstän- 
dige Beschreibung  des  Leichenbefundes  und  unsichere 
Angaben   ober  die  Lähmungserscheinungen  ihre  wei- 
tere Berücksichtigung  unmöglich  machen ,  nämlich  ven 
V.  Lilf)  und  Tavernier  ff). 

♦)  et  Morgagni,   Epistol.  anatom.  XlUjfß. 

»♦)  Bai  ding  er*  neues  Magazin  17,  51 ,  Leipzig  1784,  von 
Bnrdach  a.  a.  O.  unter  Fall  44.  aufgeführt. 

♦♦*)  Andral  verweist  u.  a.  O.  p.  78.  auf  die  Notes  von 
Bland  in  zu  Bicliat  in  Betreff  dieser  FAlle:  dort  (Anatomie 
g^n^raile  de  Bicbat,  publice  par  Blandin  T.  I.  p.  1S5.  Paris 
1830)  vermoclite  ich  aber  nur  die  Angabe  za  tnden,  das» 
der  Herausgeber  zwei  ^^cas  encore  in^dits''  von  directer 
Lähmung  besitze',  in  denen  die  Hirnl&sion  3icb  in  dem  hin- 
teren Theil  der  Hemisphären  befunden  habe. 

4-)  cfr.  Commentar.  Lipsiens.  I,  tt5  u.  196.  1771:  von  Bnr- 
dach (unter  Fall  506  u.  898)  atffgefflbrt. 

+f)  Andral,  Patliol.  int  Ul,65,  ffigt  der  Beobachtung  hinzn : 
on  doit  dire  que  le  cas  n'a  paa  tous  les  caract^es  d*aii- 
thenticit6    ni^cessaire    aux    ohservations ,     sur  lesquelKes  on 
veut  fonder  une  theorie. " 
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Bin  anderer  nicht  unerheblicher  Grund  gegen  die 
hislorieehe  Gewisshoii  der  Thaieachen  liegt  in  der 
Möglichkeit  einer  irrthümlichen  Angabe  der  verschie-* 
denen  Gehirn-  und  Körperhilften ,  welche  namentlidi 
bei  den  Schriftateilern  y  die  mit  dem  Geaetse  der  Kreu- 
zung noch  nicht  bekannt  waren  ^  wohl  leichter  zuläs- 
sig sein  konnte.  Uebrigens  gewinnt  diese  Voraus- 
setzung eines  möglichen  Irrthums  oder  Uehersehens 
durch  die  Nachlässigkeiten ,  welche  sich  auch  neuere 
Autoren  in  dieser  Hinsicht  unbestreitbar  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen,  nicht  wenig  an  Wahr- 
schoinUchkeit.  So  hat  Ho  st  an  öffentlich  einen  der- 
artigen Irrthum  vor  Kurzem  eingestanden  ^}9  und  ei- 
nen mehre  zwanzig  Jahre  früher  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Fall  zurückgezogen  (während  er  freilich  den  Wi- 
derruf eines  zweiten  ebenfalls  von  ihm  erzählten  Fal- 
les^*) bei  dieser  Gelegenheit  vergessen  zu  haben 
scheint);  und  selbst  der  sonst  so  gewissenhafte  An- 
draly  der  an  einem  andern  Orte  keinen  Fall  gleich- 
seitiger Lähmung  beobachtet  zu  haben  erklärte,  hat 
sich  mehrfacher  Versehen  in  dieser  Hinsicht  schuldig 
gemacht,  indem  in  seiner  Clinique  medicalo  einige 
Beobachtungen  verzeichnet  stehen,  wo  Lähmung  und 
Hirnleideii  die  nämliche  Seite  betreffen  ^^«).  Es  ge- 
jiuge  noch  auf  zwei  ähnliche,  mutlimassliclie  Schreib- 
fehler bei  Tacheronf)  und  Wenzel  ff)  aufmerk- 


*)  GtL».  des  Höp.  1844.  p.  S38. 

♦♦)  Ibid.  1841.  Nr.  55. 

*^  Clinique  mMic.  CParis  1888.  t.  6d.)  T.  V.  p.  649  wird  die 
in  der  Beobachtung  angegebene  gleichseitige  Lähmung  in  den 
folgenden  Bemerkungen  gar  nicht  erwähnt,  und,  p.  655, 
wo  ebenfaUs  nach  den  Daten  der  Beobachtung  die  L&hmuag 
eine  direcie  war,  spricht  A.  im  Commentar  Ton  der  Läh- 
mung der  enigegengeätizten  Ktfrperhälfte. 

•f)  Recherch.  anat.  pathol.  Paris  18S8.  T.  III.  p.  437. 

^f)  Wenael  C«'.  et  C,  de  penitiori  structura  cerebri  homi- 
Bum  et  brutorum.    Tub.  18S2)  theilt  8.  99  eine  Beobachtung 


Mm  sa  machen,  und  mtn  wird  diesem  Einwurfe  eine 
gewisse  Geltung^  nicht  versagen  ktnnen,  dagegen 
freilich  alle  die  (bei  weitem  die  Mehrzahl  bildenden) 
l*&lle  ausfiuttehmen  genöthigt  sein  y  bei  denen  die  Au- 
toren ausdrücklich  sich  gegen  die  Vermuthung  einer 
solchen  Verwechselung  verwahrt  haben. 

Bndlieh  giebt  es  noch  F&Ue,  welche  zwar  von 
frOheren  Schriftstellern  als  f&r  das  Vorkommen  di- 
recter  Lfthmnng  sprechende  angeführt  worden  sind 
ihre  Anf&hrung  aber  wohl  nur  einer  irrthümlichen 
Auffassung  verdanken,  wie  die  von  Burdach  (unter 
Fall  t06)  dtirte  Beobachtung  von  Lapeyronie  ^)y 
und  der  von  demselben  Schriftsteller  erw&hnte  Fall 
(ebenda«.  Nr.  1009)  von  Morrah*^). 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  der,  auch  nach 
Abrechnung  jener  durch  die  angeführten  Mängel  als 
beseitigt  ansusehenden ,  immer  noch  beträchtlichen 
Aneahl  von  Thatsachen,  welche  jenem  physiol.  Ge- 
setae  feu  widersprechen  scheinen  ?  —    Bs  soll  im  Fol- 


gleichseitiger  Lähmung  mit,  die  aber  merkwürdiger  Weise 
sur  Bestätignng  der  Cald an i 'sehen  Behauptung,  dass  bei 
jeder  Zerstöning  der  gestreiften  Körper  die  entgegenge- 
setzte Körperhälfte  gelähmt  sei,  beigebracht  wird,  so  dass 
also  offenbar  hier  ein  Irrthnm  obwalten  mnss,  obwohl  Bar- 
da  oh  (unter  Fall  SiS)  die  Beebaohtung  anCsufahren  keinen 
Anstand  nimmt. 

*)  Mem.  de  l'acad.  de  Paris  1741.  p.  tU  heisst  es  ausdrOck- 
lieh  bei  Aufsählung  der  Krankheitosymptome:  Qtiblease  da 
cdt^  droit  j  k  laquelle  snocdde  wie  vraie  paralysie  du  mdme 
cöt^  seulement  —  und  bei  der  Sectionsangahe :  caillot  da  sang 
dans  le  corps  cannel^  gauche,  Treviranos  (Biologie 
VI,  ISO)  ist  übrigens  der  irrigen  Angabe  von  B.  gefolgt 

**)  Med.  Chirurg.  Transact.  H,  SSf  .  Dieser  FaU  kaan  aar  von 
Bnrdach  gemeint  sein,  der  Med.  ohir.  tr.  XI^SSO  angiebt 
und  das  Citat  nicht  vor  Augen  gehabt  xu  habe«  scheint ,  wo 
ausdrucklich  rechte  Hemisphären  und  Unke  KörperhäUte  als 
krauk  angegeben  werden. 
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geuden  der  Ver«aeh  gemaclit  werden ,  alle  zam  Be- 
weise ihrer  Unhalitiarkeit  iheils  von  Anderen  bereite 
gemaeliten,  theils  bei  einer  moglichai  genauen  kriti« 
schen  Erwägung  des  vorliegeadeii  Materials  dem  Vf« 
selbst  nahe  getreienea  Einwiirfe  geordnet  darzulegen, 
woraus  »ich  das  Urtheii  über  eine  grosse  Reihe  der 
beziiglicheh  Beobachtongen  von  selbst  ergeben  wird. 

Eine   gewisse  Skepsis   bedarf  bei  ^er  Erörterung 
dieser  Frage,    welche   die  unbedingte  Gültigkeit  eines 
der  wenigen  bisher  durch  die  Bemühungen  der  Aerzte 
seit  Jahrhunderten  errungenen  Grundgesetze  im  Ge- 
biete der  Physiologie  des  Gehirns  in  Zweifel  zu  zie- 
hen scheint,  sicherlich  keiner  weiteren'Bevorwortung. 
Dass  auf  dem  mühsamen  Wege,    welchen  die  Patho- 
logie früher  vielfach    (Andral,    Burdach}    einge- 
schlagen hat,    in  der  A1|sicht,    ihrerseits  zur  Aufklä- 
rung der  Probleme  der  Nervonphysiologie  beizutragen, 
das   angestrebte  Ziel  nicht  erreicht,    sondern  die  Un- 
gewissheit  und  Unvollkommcnheit   unserer  gegenwär- 
tigen Kenntnisse  nur  in  helleres  Licht  gestellt  worden 
ist,  davon  dürfte  die  von  den  meisten  Pathologen  bis- 
her   befolgte  Methode  wohl   keinen  geringen  Schuld- 
antheil  tragen.    Auch  die  fleissigsten  und  auf  diesem 
Felde    noch    unübertroffen    dastehenden    Arbeiten    ei- 
nes   Burdach    haben  hauptsächlich  wegen   der  ver- 
nachlässigten Anlegung  jedes  kritischen,    dem  augen- 
blicklichen Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechen- 
den Maassstabes  die  bestehende  Verwirrung  durch  die 
gehäufte    Zugrundelegung    vollkommen     verschieden- 
artiger, ungenauer  und  complicirter  Beobachtungen  ^) 


*)  N&here  Belege  zu  dieser  Verfahriings weise  werden  jedem, 
der  sich  z.  B.  die  Mnhe  nimmt,  die  einzelnen  Fälle  der 
B'scfeen  Zasammenstellong  (am  Schlüsse  des  dritten  Bandes 
seines  b^tannCMi  Werkes)  in  dmi  Origiualien  in  ihrem  Zu- 
sanmenhange  an  vergleichen ,  bei  dieser  Beschäftigung  schon 


und  darcb  die  darin  begründete  Hehlesigkmi  des  muf 
Bolche  mangeliiaflte  Grundlege  aufgefulirien  Gebäudes 
keineswegn  gebeben  ^  eendern  den  verschlungenen 
Koolen  eber  nocb  fester  gesdiürst.  — 

Der  Zustand  der  paiholegisch-anatemischen  Kennt- 
nisse ist  ver  den  neueren,    mit  besonderer  Vorliebe 
betriebenen  Fortschritten    auf  diesem  Felde  unswci- 
felhaft  ein  solcher  gewesen,    der  mit  einigem  Rechte 
UDS  ein  Bedenken  gestattet,  ob  bei  den  von  den  mei- 
sten Aerzten    der    letzten    Jahrhunderte   angestellten 
Leichenöffnungen    nicht    anatomische    Veränderungen 
übersehen  oder  gering  angeschlagen  worden  sind ,  wel- 
che  von    grosser  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der 
Krankheitserscheinungen  am  Lebenden  gewesen   sein 
möchten.     Vorzugsweise  wird  diese  Annahme  in  Be» 
treff  der  Gehirnuntersuchung  gerechtfertigt  erscheinen^ 
wenn  man  erwägt,  dass  es  erst  in  neuester  Zeit  ge- 
lungen ist,   über  mehre  pathologische  Zustande  des- 
selben ein  Licht  zu  verbreiten,    welche  früher  ganz- 
lich  unbekannt  waren.    Der  Process  der  Erweichung 
und  deren  Heilung,  so  wie  die  Rückbildung  der  Blut- 
extravasate  im   Gehirn  gehören   dahin,    und  es  wäre 
freilich  nicht  undenkbar,    dass  die  gegenwärtige  fei- 
nere Erforschung  der  Nervencentren  ein  anderes  Re- 
sultat für  die  Beurlheilung  von   einzelnen,    jetzt  als 
Abnormitäten    zu    betrachtenden  Fällen   herbeigeführt 
haben  würde,   als  dies  ohne  die  Hülfsmittel  einer  ge- 
naueren pathologischen  Anatomie   früher  möglich  ge- 
wesen ist.    Romberg  macht  in  Bezug  auf  den  Ein- 
fluss,    den   diese  mangelhafte  anatomische  Kenntniss 
in  der  uns  vorliegenden  Frage  geäussert  haben  könn- 
te, vor  allem  auf  den  so  häufig  vorkommenden  Fall  auf- 


nach  den  ersten  Schritten  aufstossen;  auf  ein  anffkllendcA 
Beispiel  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  (dt.  conment.  de 
fuoction.  Bing,  cerebr.  pari  p»  7.)  aufmerksam  gemaislit. 


merksam,  dass  von  fruberra  apoplektisehen  AnfUlen 
her  Gel&bnite  einem  wiederkehrenden  Bluterguss  er- 
liegen, in  dem  Gehirn  also  bei  der  Section  die  Er^- 
s^einnngen  des  letzten  frischen  Blutergusses  ungleieh 
mehr  in  die  Augen  fallen,  als  die  oft  nur  noch  ge- 
ringen Spuren  eines  früheren  Extravasates ,  und  meint^ 
dass  vor  der  Kenntniss  von  der  Cystenbildung  nach 
Blutergüssen  wohl  Niemand  Anstand  genommen  hätte, 
die  im  Leben  beobachteten  Erscheinungen  ohne  Wei- 
teres dem  neueren  und  bervorstechenderen  Krank- 
heitsproducte  zuzuschreiben.  Durch  einen  solchen 
Alissgriff  kann,  wenn  z.  B.  bei  einer  seit  Jahren  be- 
stehenden rechtseitigen  Hemiplegie,  welche  ursprüng- 
lich durch  eine  in  der  linken  Hirnhemisphäre  befind- 
liche, aber  zum  grossen  Theil  angesogene  Bluter- 
giessuug  bedingt  ist,  in  Folge  eines  grossen  Bluter- 
gusses in  der  linken  Hemisphäre  rasdier  Tod  eintritt, 
und  bei  der  Section  etwa  der  ältere  Heerd  übersehen 
wird,  eine  ganz  normale  Thatsache  für  einen  Fall 
von  gleichseitiger  Lähmung  angesehen  werden.  Unter 
der  Zalil  der  als  Beispiele  gleichseitiger  Lähmung 
niitgetheillen  Beobachtungen  befinden  sich  übrigens 
mehre,  auf  welche  diese  Bemerkung  vollkommene 
Anwendung  findet;  zuerst  der  von  Baglivi^)  er- 
zählte Fall,  bei  welchem  sowohl  Morgagni  als  vor 
allem  Bayle  begründeten  Zweifel  erheben,  ob  der 
frische  beträchtliche  Bluterguss  in  einer  Hemisphäre 
für  die  Erklärung  einer  älteren  gleichseitigen  Lähmung 
nicht  ganz  unwesentlich  sei,  und  diese  vielmehr  für 
von  einem  Leiden  der  entgegengesetzten  Hemisphä- 
ren (von  dem  sich  auch  noch  Spuren  vorfanden)  ab-* 
hängig  halten.  Auch  ein  von  Brierre  de  Bois- 
mont^^)  beschriebener  Fall   scheint  mir  hierher  zu 

*)  BagUvi,  op.  omnia.  ed.  Vll.,  Lugduai  1910.  4.  p.681. 
**)  Gazette  des  Hdpit.  de  Paris  1842.  p.  400.    Frühere   apo- 
plel&tische  Anfalle ,  sunlck bleibende  Paresis  des  liaken  Arms ; 
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gehören,  in  dem  KrankheiteereclieiDinigen  und  liei- 
dienbefund  eich  auf  ganz  naiürlaebe  Weise  erklären. 
Für  einen  drillen  von  Freaehi^)  erzihllen  Fall  (der 
noch  Weiler  vnlen  su  erwkhnen)  kann  man  eine  ähn- 
licbe  Vermnlhnng  ebenfalls  niohl  gans  unlerdruckeo. 

Eineil  weiteren  Einwurf  gegen  die  Zulässigkeit 
der  von  den  Schriftstellern  aufgezeichneten  Ausnah- 
men nimmt  Romberg  aus  der  Erfahrung,  dass  bei 
deutlich  ausgesprochener  Hemiplegie  im  Allgemeinen 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  auf  die  andere  anscheinend 
gesunde  Seite  verwendet  und  so  eine  geringe  Ab- 
nahme ihrer  Bewegungslahigkeit  nicht  selten  überse- 
hen werde.  Bei  aller  Zustimmung  zu  dieser  begrün- 
deten Bemerkung  ist  ihr  aber  doch  kaum  eine  prak- 
tische Anwendbarkeit  für  die  vorliegenden  P&Ue  zu- 
zugestehen, um  so  weniger,  als  mehre  Schriftsteller 
des  normalen  Zustandes  der  einen  KSrperhälfte  aus- 
drucklich Erwähnung  thun ;  wenden  wir  uns  daher  zu 
der  wichtigeren  Thatsache,  dass  in  den  erzählten 
Ausnahmen  von  auf  der  hemiplegischen  Seite  vorkom- 
menden Gehirnentartungen  auch  mehrfach  verschiede- 
ner, andre  Theile  des  Gehirns  betreffender  Compli- 
calionen  gedacht  ist:  ein  Umstand,  der  im  Allgemei- 
nen bereits  von  Treviranus,  Copland  u.  A.  zur 
Sprache  gebracht  worden. 

Unter  complicirtcn  Fällen  sind  aber  alle  diejeni- 
gen zu  verstehen,  in  denen  der  Leichenbefund  nicht 
blos  auf  die  mit  den  gelähmten  Gliedmaassen  gleich- 


plOtflliche  vollständige  LAIinung  desselben  und  des  Mwkjta 
Beins;  ConTulsionea  des  rechten  Arms  bis  sum  unter  apo- 
piekt.  Erscheinungen  erfolgenden  Tod  —  frisclier  bedeuten- 
der Bluterguss  im  mittleren  Lappen  der  linken  Uemisph&re; 
5  kleine  roth  erweichte  nnd  1  weiss  erweiobte  tttalle  isi 
rechten  corpus  striat.  und  tlialam.  optlc 
*')  Gazette  m^dlc.  de  Paris  IBU.  p.  48. 
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oamige  H&lfte  des  G^irns  beschrankte ,  sondern  auch 
auf  die  entgegengeseiste  Hälfte  (entweder  auf  eine 
oder  auf  mehre  Stellen)  desselben  verbreitete  patho-* 
logische  Abnormitäten  nachgewiesen  hat.  Je  nach«* 
dem  gletohartige  oder  ungleichartige  anatomische  Ver* 
Änderungen  in  den  beiden  Gehirnhälften  sich  vorge- 
funden haben,  lassen  sich  jene  Fälle  der  leichteren 
Uebersicht  halber  unter  verschiedene  Rubriken  brin- 
gen. Unter  den  ersteren  erwähne  ich  suvörderst  die- 
jenigen, wo  die  mit  der  Korperlähmung  gleichseitige 
Hälfte  des  Gehirns  anscheinend  ausgedehntere  Struc- 
tur- Veränderungen  dargeboten  hat  als  die  entgegen- 
gesetzte. Leuret  ^)  erzählt  eine  Beobachtung,  wo 
dicht  am  thalamus  opticus  der  gelähmton  Seite  mehre 
haselnussgrosse,  gelblich  weisse,  erweichte  Stellen, 
dagegen  im  corpus  striatum  der  anderen  Hemisphären 
ebenfalls  eine  grau -weisse,  linsengrosse  Erweichung 
entdeckt  wurde,  und  ausserdem  die  weichen  Hirn- 
häute, jedoch  in  höhetem  Grade  die  der  gelähmten 
Seite  entsprechenden,  auf  der  Convexität  verdickt 
waren.  Dass  dieses  Factum  der  Unthunlichkeit  hal- 
ber, das  Alter  der  verschiedenen  Erweichungen  zu 
bestimmen,  kein  ^tsdieidendes  sei,  haben  auch 
Bayle  und  Andral  bei  seiner  Anführung  zugestan- 
den. Einen  zweiten  hierher  gehörigen  Fall  theilt  C« 
Broussais^^)  mit,  wt>  auf  der  Oberfläche  der  bei- 
den Hemisphären  zwei  Cysten  von  verschiedenem  Um«» 
fang,  die  bei  weitem  grossere  aber  auf  gleicher  Seite 
mit  der  Lähmung,  und  eine  Verwachsung  der  Häute, 
ebenfalls  auf  der  gelähmten  Hälfte  stärker  ausgespro- 
chen ,  sich  befanden.  Es  wurde  auch  hier  mindestens 
willkiirlich  sein,  wenn  man  die  Lähmungserscheinun- 
gen,   welche  übrigens  nur  ganz  vorübergehend  wäh- 

*')  Jotirnal  des  Progr^s ,    Vol.  XI.  and  Revue  m^dic.  de  Pa- 
ris 1SS8.  IV,  tSS. 
**^  Bullet,  de  Tacadto.  de  mM.  de  Parts  1S40.  T.  V.  p.  564. 
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rend  zweier  Tage  im  KrankhaiUverlaufe  beobachtet 
wurden,  allein  der  Wirkung  der  Lasionen  von  gros- 
serem Umfange  auf  der  gleichnamigen  Hürnh&lfie  zu- 
sdireiben  wollte.  Bher  d&rfte  man  dazu  in  dem  Falle 
berechtigt  erscheinen,  dass  ausser  der  gleichartigen, 
in  beiden  Hemisphären  vorkommenden  Veränderung 
in  der  der  gelähmten  Körperhälfte  entsprechenden  He- 
misphäre noch  weitere  Verletzungen  gefunden  wer- 
den, obwohl  auch  hierdurdi  ein  sicherer  Beweis  für 
die  Abhängigkeit  der  Lähmung  von  der  letzteren  He- 
misphäre keineswegs  geführt  werden  kann.  Die  Be- 
obachtungen übrigens,  in  welchen  dieses  Verhältniss 
statt  findet,  sind  die  von  Valsalva^},  Jastel- 
lier^^)  und  Tallard^^^)  erzählten,  welche  sammt- 
lich  bei  näherer  Würdigung  zu  mehrfachem  Zweifel 
Anlass  geben,  —  Die  Ste  Rubrik,  wo  verschieden- 
artige pathologische  anatomische  Veränderungen  sich 
in  den  beiden  Qehirnhäften  dargestellt,  umfasst  eine 
grössere  Zahl  von  Beobachtungen,  denen  aber  be- 
greiflicher Weise  noch  weniger  als  den  eben  erwähn- 
ten eine  für  die  Constatirung  der  gleichseitigen  Lah- 
mung beweisende  Kraft  zugeschrieben  werden  kann. 
Es  dürfte  deshalb  auch  genügen,  kurz  bei  den  ein- 
zelnen Fällen  die  Ergebnisse  des  Leichenbefundes  an- 
zugeben, ohne  die  auf  diese  sich  stützenden  Gründe 
gegen  die  Zulässigkeit  jener  weiter  auszuführen.  Die 
neun  hieher  zu  zählenden  Fälle  finden  sich  von  fol- 
genden Schriftstellern  mitgetheilt :  Bonnet  f),  Sme- 


*)  Morgagni,  epistol.  anaton.  XIII,  19. 

**^  Journal  de  m^decine  1815.  XXXIU,  17. 

***)  Gasette  m^dic.  de  Paris  1846.  p.  198. 

t)  Sepulcret.  Llb.  IV.  öect  3.  obs.  7  (Lugduni  1700)  anssere 
Verletzung  beider  oss.  bregmatis,  Krämpfe  der  rechten,  Läh- 
mung der  linJcen  Kdrperbälfte  —  auf  rechtem  os.  bregmatis 
bedeutende  äussere  Wunde,  linkes  sersphUert  und  aum 
Theil  in  die  Gehürnsubstana  eingedruckt. 
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tiiis*),  Lancisi«»),  Bayle«**),  Coindet«***), 
Cazauvteilhf),  Chomelff),  Hoslanfff)  und 
Bouilloii-Lagrangeffff). 


«J  Mtsscell.  Lib.  X.  p.  528.  cfr.  Bonnet  T.  HI.  309.  Auf  ei- 
nen 2SchIai;  auf  die  linke  Schläfe  Lähmung  des  rechten 
Arms  —  Bhiterguss  in  der  rechten  Hälfte  der  Schädelhöhle, 
Bruch  des  linken  os  temporum. 

*^)  Lancisi,  de  subita  morte  Lih.  I.  C.  XI.  Lähmung  rechter 
Seite  —  Bruch  des  rechten  Schläfenbeins  and  beträchtlicher 
Bluterguss  zwischen  Schädel  und  dura  mater  ebendaselbst, 
linke  Hemisphären  mit  Blut  überfüllt  und  dunkel  gefärbt 
(von  Burdach  unter  Nr.  216  angefahrt). 

***^  Bevue  m^dic.  1624.  I,  50.  Schwachsinn ,  epileptische  An- 
flllle,  Lähmung  der  Zunge;  nach  9  Monaten  Lähmung  des 
linken  Arms  2  Tage  vor  dem  Tode  —  Membrandse  Aus- 
schwitzung  auf  dura  mater,  Verwachsung  der  arachnoidea 
mit  dieser  und  der  Gehirnsubstanz,  beides  an  der  äusseren 
eiSeite  dss  vorderen  linken  Hirnlappens ,  der  ebendaselbst  er- 
weicht; «im  rechten  Seitenveutrikel  Serumansammhing  (der 
linke  Ventrikel  ganz  leer). 

****)  Memoire  sur  Thydrenc^phale.  Paris  1817.  p.  47.  Linke  He- 
miplegie ,  rechterseits  Convnisiouen,  gelatinöse  Ausschwitzung 
zwischen  arachnoidea  und  pia  mater  der  Umhüllungen,  linke 
Hemisphären  im  Erweichuiigszustande ,  rechter  Seitenven- 
tirkel  voll  Serum  (linker  ganz  leer) ,  ebenso  der  Rucken- 
markskanal  (von  Burdach  unter  Nr.  795  aufgeführt). 

-{-)  Fr.  Nasse,  Sammlung  zur  Kenntniss  von  Gehirn-  und 
Ruck enmarkskrank bei ten ,  a.  d.  Frz.  v.  Gottschalk,  Stnttr 
gart  1840.  Heft  3.  p.  15.  Linke  Gliedmaassen  atrophisch  und 
gelähmt,  Epilepsie  und  Stumpfsinn  —  linke  Hemisphäre 
atrophisch,  namentlich  linker  Sehbügel  und  Ammonshom, 
im  rechten  hinteren  Lappen  eine  apoplektische  Cyste. 

-^•{-)  Arch.  de  medic.  T-  26.  556.  Irresein  —  unvollkommne 
Lähmung  der  Gliedmaassen;  mehr  auf  linker  Seite  —  G^- 
Jiirnhäute  an  der  Basis  des  frehirns  verdickt  auf  beiden  Sei- 
ten, jedoch  mehr  auf  linker,  Erweichung  des  hintern  Lap- 
pens der  linken  Hemisphäre ,  beträchtliche  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule  nach  recbts. 

'{"i't)  Gazette  des  Hdp.  de  Paris  1841.  p.  220.  Lähmung  lin- 
Jier  Seite  —  Bluterguss  unter  dura  mater  auf  linker  He- 
misphäre, und  in  der  Substanz  des  vorderen  Lappens  der- 
selben Seite:  Wind-ungen  der  rechten  Hemisphäre  zusam- 
mengedrückt, stärkere  Injection  dieser  Gehirnhälfte.  — 

'M'f  t)  Arch.  g^nör.  Joillet  1847.  Contractnr  und  Lähmung 
der  rechten  Seite,  die  bis  zum  6  Monate  später  erfolgenden 
Tode  ganz  verschwanden.  —  Auf  der  Oberfläche  der  rech- 
ten Hemisphäre  beträchtliche  Cyste  (Substanz  des  Gehirns 
gezund),  Verwachsung  und  Verdickung  der  Hirnhäute  auf 
der  Oberfläehe  der  linken  Hemisphäre.  [Wird  auch  von 
Sek  Uhr  (Schmidt's  Jahrbücher  58,  305)  und  Eisenmann 
(Jabresber.  f.  1847.  III,  52)  für  nicht  beweisend  gehalten.l 


Haben  für  dte  letzterwihnten  Beobadiljungen  die 
paihologiBcheo   aaatomischen  Data  uns  nicht   von  der 
Wirklichkeit  der   gleichseitigen  Lähmung   überseugen 
können,  so  wird  dies  ebensowenig  da  statt  haben  kön- 
nen,   wo    entweder    die  Lähmungserscheinong^en   auf 
der  gleichen  Seite  unvollkommen  oder  auf  beiden  Sei- 
ten des  Körpers  vorhanden  gewesen  sind.    Beide  Füle 
geben'  nicht  die  nothwendige  Sicherheit  von  der  nach 
Analogie  anderer  Thatsachen  anzunehmenden  Abhän- 
gigkeit der  L&hmung  von  der  Gehirnverletzung,    und 
können   die  so  beschaffenen  Beobachtungen   nicht  als 
Beweise  gegen  die  Unumstösslichkeit  des  Kreuzongs- 
gesetzes  dem  ungläubigen  Physiologen  gegenüber  gel- 
ten, der  weder  in  der  Schwäche  eines  einzelnen  Glie- 
des bei  sonstigem  normalen  Verhalten  der  Bewegungs- 
f&higkeit,    noch   in   der  vorwaltenden  Affection  einer 
Körperhälfle  bei  allgemeinem  Bewegungsleiden,    zu- 
mal wenn   der  Krankheitsverlauf  den  Zusammenhang 
im  Ungewissen  lässt,  ^  untrugerische  Zeichen  von  Ge- 
hirnkrankheit erblicken  will.    Dazu  kommt,    dass  die 
hier  anzuführenden  Fälle  auch  grösstentheils  von  Com- 
plicationen,   von  denen  eben  die  Rede  gewesen,  nicht 
frei  sich  zeigen,    in  mehrfacher  Hinsicht  also  Beden- 
ken  rege   machen  müssen.    Nur  unvollständiger  Stö- 
rung der  Bowegungsf&higkeit  einzelner  Gliedmaasseo 
erwähnen    die    Fälle    von    Bonnet  ^),     Boy  er  ^, 
Troschel*<^^)  und  Benecke  f);  von  einer  auf  bei- 
den Körperhälften  andauernd  oder  abwechselnd,    auf 
der  mit  der  leidenden  Gehirnhemisphäre  gleichnamigen 
Seite  aber  stärker  vorhanden  gewesenen  Bewegungs- 


*)  Bonn  et,   Sepulcret.  111,344. 

**)  Arch.  g^ii^ral.  1835.  U.  8er.  YIU,  91. 

***)  Med.   Zeitung  des  Yereina  f.  Heilk.   in  Preansen.   1839. 

Xr.  45. 
t)  Casper's  Wochenschrift.  1^7.  Nr.  16. 


hemmung  ist  ilie  Rede  bei  Chomel  («.  oben)  und 
West*).  — 

Biner  unrichtigen  Dentung  sind  ferner,  wie  Rom- 
berg  bemerkt;  diejenigen  Fälle  ausgesetzt,  wo  eine 
bestehende  Krankheit  einzelner  Hirngebilde,  die  an 
der  Insertionsstätte  abtretenden  Nerven  als  periphe- 
rische Bahnen  ihrer  licitung  verlustig  macht;  d.  h.  die 
Lähmung  der  von  den  afificirten,  nicht  gekreuzt  wir- 
kenden Nerven  versorgten  Theile,  z.  B.  des  Gesichts, 
konnte  unrichtiger  Weise  dem  erkrankten  Hirntheile 
als  gleichseitige  zugeschrieben  werden.  Es  hat  mir 
nicht  gelingen  wollen,  mehr  als  einen  Fall  auFzufin- 
den,  in  welchem  diese  Befürchtung  sich  als  erwiesen 
dargestellt  hat  (es  ist  dies  der  schon  erwähnte  Boy  er- 
sehe Fall  von  unvollkommner  Lähmung  eines  Arms 
und  der  Gesteh tshälPte  derselben  Seite);  in  den  mei- 
sten Fällen  befanden  sich  vielmehr  die  Erkrankungs- 
heerde  in  den  oberen  oder  mitllcren  Theilen  des  Ge- 
hirns, so  dass  sie  vermöge  ihrer  Lage  einen  nach- 
weisbaren Einfluss  (z.  B.  durch  Druck,  Erwei- 
chung u.  s.  w.)  auf  die  an  der  Gehirnbasis  abtreten- 
den Nerven  nicht  geäussert  haben 'können.  — 

Der  Mangel  der  Untersuchung  des  Wirbelkanals^ 
deren  in  den  älteren  Beobachtungen  gar  nicht,  in  den 
neueren  kaum  Erwähnung  geschieht,  ist  ein  weiterer 
Punkt,  der  für  die  uns  beschäftigende  Frage  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Wenn  auch  die 
genaue  Erforschung  des  ganzen  Centralnervensystems 
zur  Gewinnung  einer  vollkommen  treuen  pathologi- 
schen Beobachtung  höchst  wiinschenswerth  erscheinen 
rouss ,  so  darf  die  Unterlassung  jener  doch  nicht  dazu 
berechtigen,  sämmtliche  Beobachtungen  von  Gehirn- 
kratikheiten,   in   denen   das  Rückenmark  nicht  unter- 


'^^)  London  m^tlical  gazette.  Ang.  1847.  p.  357. 
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sucht  worden,  als  angeeignet  ku  erid&ren,  um  aus 
ihnen  Schlüsse  auf  die  physiologische  Bedeutung  des 
erkrankt  gefundenen  Organes  in  Betreff  der  im  Krank- 
heitsverlauf  vorgekommenen  abnormen  Lebenserschei- 
Dungen  zu  machen*  Da  ein  solches  Verfahren  auch 
fast  alle  übrigen  Beobachtungen  von  Gehirnkrankhei- 
ten ausschliessen  würde,  die  gegenwärtig  doch  als 
eine  wesentliche  Grundlage  für  unsere  Kenntniss  von 
den  Verrichtungen  dieses  Organes  allgemein  anerkannt 
werden,  indem  höchst  selten  und  nur  ausnahmsweise 
von  den  Ergebnissen  der  Rückenmarksuntersuchnng 
in  ihnen  die  Rede  ist,  so  scheinen  die  für  unsere 
Frage  in  Betracht  kommenden  Fälle  caeteris  paribus 
auf  eine  gleiche  Anerkennung  Anspruch  erheben  zu 
dürfen.  Wie  wichtig  übrigens  die  so  häufig  vernach- 
lässigte Erforschung  des  Wirbelkanals  auch  dann  sein 
kann,  wenn  die  Section  die  Diagnose  des  vermuthe- 
ten  Gehirnleidens  vollkommen  bestätigt  hat,  davon 
führe  ich  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  den  hier  vor- 
liegenden Gegenstand  als  Beispiel  eine  Beobachtung 
von  Diday^)  an,  welche  in  jeder  Beziehung  als 
Muster  einer  genauen  Krankheitsgeschichte  genannt 
2u  werden  verdient.  Erwähnt  sei  noch,  dass  auch 
A  n  d  r  a  I    für    einen    von    R  o  s  t  a  n  ^^}    mitgetbeilten 


*)  Bullet  de  la  soci^t^  anatom.  de  Paris.  Paris  1886.  p.  76. 
Unvollkommene  Lähmung  des  rechten  Arms  und  Beins,  voü- 
ständige  der  Gesichtsbälfte  —  im  corp.  striatum  der  obem 
Hemisphäre  apoplektische  Höhle,  in  den  UmhflUungen  der- 
selben Hemisphäre  am  hinteren  Lappen  ein  kleiner  gelber 
Kern;  die  vorderen  Wurzeln  der  letzten  auf  rechter  Seite 
dünner  als  in  der  linken.  —  Wenn  auch  die  Nerven  Ver- 
änderung vielleicht  nur  eine  Atrophie  in  diesem  Fall  dar- 
stellen sollte,  so  steht  dem  Zweifler  doch  das  Recht  xu, 
den  Kinflnss  der  erkrankt  gernndenen  Nerven  auf  die  Läh- 
mung der  Gliedmaassen  geltend  au  machen. 

t¥^)  Untersuchungen  fiber  die  Erweichung  des  Gehirns  u.  s.  w. 
Beob.  38.  p.  1&5. 
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AusnahmsfaU  (beim  klainaa  Gehirn)  auf  die  Miglieh- 
keit  der  Erklärung  der  gleichseitigen  Lähmung  dnrch 
ein  von  ihm  verrouthetes  Rückenmarksleiden  hinge- 
wiesen hat  *).  — 

Hiermit  wäre  denn  die  Reihe  der  Gründe^  welche 
gegen  die  wirkliche  Existenz  der  sogenannten  directen 
Cerebral -Lähmung  als  eigentlich  statthafte  anzufüh- 
ren sind,  geschlossen;  und  fassen  wir  nun  das  Re- 
sultat der  Kritik^  welche  wir  an  die  ganze  Summe 
der  aufgezeichneten  Beobachtungen  im  bisherigen  zu 
legen  bemüht  waren ^  zusammen^  so  stellt  sich  das- 
selbe dahin  heraus ,  dass  von  den  oben  erwähnten 
58  Fällen  39  den  gemachten  Einwürfen  nicht  Stich 
gehalten  haben  ^^)^  und  zwar  beAnden  sich  darunter 
92  von  der  Zahl  der  in  den  früheren  Sammlungen 
enthaltenen ;  die  anderen  17  hingegen  gehören  ande- 
ren Quellen  an. 

Es  durfte  nun  im  zweiten  Theile  dieser  Abhand- 
lung die  Aufgabe  sein,  den  Versuch  zu  machen,  aus 
der  kleinen  Zahl  der  übriggebliebenen  glaubwürdigen, 
Anhaltspunkte  zur  etwaigen  Aufklärung  der  schwie- 
rigen Frage  zu  gewinnen.  —  Fünfzehn  Fälle  liegen 
vor,  in  welchen  halbseitige  Lähmung  und  Leiden  ei- 
ner Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  dieselbe  Körper- 
hälfte betroffen  haben,    und  finden  sich  diese  an  fol- 


*)  Vgl.  auch  den  schon  mehrfach  citirten  Fall  von  Chomel, 
wo  aasser  einer  mit  der  Hemiplegie  gleichseitigen  Hirner- 
weichnng  eine  Verkrümmung  des  Rfidcgrats  nach  entgegen- 
gesetzter Seite  bestand. 

**)  Darunter  ist  freilich  ein  von  Surdach  citirter  Fall ,  des- 
sen Quelle  (Merkwürdige  Krankengeschichten  und  seltene 
Beobachtungen  berühmter  Aerxte;  Auszug  aus  den  Abhandl. 
d.  k.  med.  Societ&t  zu  Kopenhagen.  Halle  1709.  8.  StS.) 
mir  nicht  zu  Händen  war,  mitgerechnet. 

Zcitfchr.  f.  Ppyrhialri«.  VI.  3.  S7 
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folgenden  Orlen:  1)  Foreslae  ^).  9)  Bruniier '}. 
3)  u.  4)  Morgagni»).  5)  WenzeM).  6)  Ar- 
nolds).  7)  Wedemeyer«).  8)  Abercrombie?). 
9)  Bright«).  10)  u.  11)  Dechambre  •).  1«)  Re- 
itaud*«^).  13)  Bainbridgeii)-  1^)  Lepine>«> 
15)  Boyd"). 

Um  die  Leser  nicht  durch  die  ausführliche  Mit- 
theilung dieser  Fälle  (deren  Quellen  den  Meisten  wohl 
ohnehin  leicht  zugänglich  sein  werden)  zu  ermüden, 
gehe  ich  lieber  gleich  zur  Darlegung  der  aus  ihrer 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  angestellten  V^er- 
gleichung  sich  ergebenden  Resultate  über,  die  unwich- 
tigeren Verhältnisse  des  Geschlechts^  Alters,  Krank- 
beitsverlaufes  und  der  Korperseite  weist  die  folgende 
Tabelle  nach: 


I)  Opp.  omnia  Lib.  X.  Obs.  XI.  Francof.  1600.  4. 

S)  Ephemer,    a.    nat.    curios.    1694.      Lipaiae.  IIL  ann.  pria. 

p.  Z7l, 
8)  De  sed.  et  caus.  morb.  epist.  LXVII,  14.  und  Epist.  anat 

xni,  85. 

4)  1.  c.  p.  ao6. 

5)  A.  6.  Arnold,    dissert.  bist,  füngi  medull.  in  cerebro  inv. 
exenplum.  Yratlslaviae  182t.  8. 

6)  Ruat's  Bfagastn  1885.  19,  tS7. 

7)  Abercrombie,    Krankheiten  des  Gehirns  a.  s.  w.     A.  4. 
E.  von  V.  d.  Busch.    Bremen  1829»  Fall  80. 

8)  R.  Bright,    Reports  of  medical  cases.    London.  18S1.    4. 
p»  306« 

9)  Ans  dem  Bulletin  m4dical ,  in  Gasette  m^d.  de  Paris.  1835. 
p.  &ft5. 

10)  Renaud,   observations  de  maladies  du  oerveau  etc.    Pa- 
ris. 1836.  p.  5. 

II)  The  Lancet.  1840.  Vol.  II.  p.  138. 

13)  Bullet,  de  l'acad.  de  mM.  de  Paris.  1843.   IX,  149. 
13)  Edinb.  m4d.  and  surg.  Journal  1847.  Vol.  68.  p.  37. 
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Alter : 

* 

▼erlauf: 
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4 
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10 

5 

15 

15 

14 

Unbestimnit  1 

15 

BemerkeD^werth  durfte  hierbei  nur  das  häufige 
Vorkommen  der  gleichseitigen  Lähmung  in  chronischen 
Fällen  und  auf  der  rechten  Körperhälfte  sein.  Brste- 
res  hat  Rochoux  schon,  in  der  freilich  irrigen  Wei- 
se, ausgesprochen,  dass  gar  keine  acuten  Fälle  die« 
ser  Erscheinung  sich  auffinden  Hessen;  und  auf  letz- 
teres ist  ebenfalls  schon  früher  ^)  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Die  Krankheitssymptome  lassen  ausser 
der  steten  Lähmung  der  oberen  uud  unteren  Glied- 
massen einer  Seite  wenig  Uebereinstimmendes  wahr-; 
nehmen :  nur  in  fünf  Fällen  ist  auch  Verlust  der  Bm-< 
pfindung  in  den  gelähmten  Theilen  vorhanden,  in  4 
erstreckt  sich  die  Lähmung  auf  die  Gesichtsmuskeln 
gleicher  Seite,  in  6  auf  die  Sprachorgane  und  in  eini- 
gen anderen  auf  einzelne  Sinne;  in  der  Mehrzahl  end-n 
lieh  sind  psychische  Störungen  (wie  soporöse  Zu- 
stände, Stumpfsinn  u.  s.  w.)  mit  den  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen  verbunden.  Irgend  eine  Hegel  in 
diesen  mannigfach  wechselnden  Verhältnissen  aufzu- 
finden, hat  mir  aber  nicht  gelingen  wollen,  obwohl 
ich  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  möglichst  nach- 
zuforschen in  jeder  Richtung  mich  bestrebt  habe,  -p-. 
Ebensowenig  lässt  sich  bei  der  Vergleichung  der  in 
jenen  Fällen  vorgefundenen  pathologisch -anatomischea 
Veränderungen   eine  Gleichmässigkeit  entdecken.     In. 


*)  Gasette  nie4ic.  de  Paris.  1844.  p.  59. 
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der  Mehrzahl  der  FUle  kamen  in  der  kranken  Ge- 
hurnhemiaphäre  verschiedenartige  Structurveränderun- 
gen  vor,  nur  in  6  F&Hen  sollen  sieh  dieselben  auf 
einfache  Krankheitsproducte  beschränkt  haben;  aber 
auch  unter  diesen  bestand  wiederum  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit; wie  die  nachfolgende  Tabelle  das*  Nä- 
here darüber  erweisen  wird.  Es  fanden  sich  in  den 
erw&hnten  Fällen  folgende  Krankheitszustände  des 
Gehirns: 


K  rank  heitsrormeti. 

deren  Vo 

rkomnien 
compUrirt 

.Summa 

einfach 

derFfille 

Erweichung 

Eiterung 

fHflOhe  Blatergüsse 

GeschwfilBte  verschied.  Art 

apopiek  tische  Cysten 

Verhärtung 

Atrophie 

2  mal 

1         V 

4  mal 
3    „ 

« 

Man  ersieht  wenigstens  aus  dieser  Zusammen- 
Stellung,  dass  die  Erscheinung'  der  gleichseitigen  Läh- 
mung mit  keiner  bestimmten  Art  von  Gehirnkrankheit 
in  Verbindung  zu  stehen  scheint ,  so  wie  dass  die 
von  Rochoux  früher  ausgesprochene  Behauptung, 
man  habe  noch  keinen  Fall  von  Apoplexie  mit  directer 
Lähmung  gefunden,  sich  nicht  völlig  Stichhaltig  zeigt. 

Nicht  viel  besser  ergeht  es  demjenigen ,  der  etwa 
erwartet,  durch  diese  Fälle  auf  einen  bestimmt  be- 
grenzten Hirntheil ,  der  stets  bei  dem  Vorkommen 
dieser  abnormen  Lähmung  erkrankt  sei,  hingeleitet 
zu  werden.  Nicht  allein,  dass  dieses  nicht  stattfin- 
det, sondern  wieder  in  dor  Mehrzahl  der  Beobach- 
tungen finden  sich  verschiedene  Stellen  derselben  He- 
misphäre gleichzeitig  krankhaft  ergriffen.  Es  sind 
auch  hier  nur  6  Fälle,  wo  die  Krankheit  sich  post 
mortem  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Gehirns  be- 
schränkt erwies:  in  einem  Falle  (Lepine}  fehlt  eine 
nähere   Ortsangabe,     und    in    den    8    übrigen    wmren 
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SulMiaiizverletouDgttii  ao  mehreo  gesouderien  Stellen 
vorhanden.  Der  Häufigkeit  nach  vertheilen  sie  eich 
folgendermaassen  auf  die  Theile  dea  Gehirna: 


erkrankt 

Samna 
der  Fälle 

Hlrntkelle 

ffir  sich  allein 

gleichzeitig 
mit  andern 

binterer  Lappen 
mittlerer      „ 
vorderer      „ 
corp.  striatum 
thal.  opticne 

3  mal 
1    „ 

4  mal 

a  " 

3 

4 

e 

2 

Unier  dieaen  betraf  die  Verletzung  drei  Mal  die 
Oberfläche  des  Gehirns  allein ,  und  zwar  zwei  Mal  die 
des  mittleren  Lappens  ^  wo  graue  und  weisse  Sub« 
stanz  (Dechambre)  krankhaft  verändert  war.  Ana* 
serdem  werden  die  oberflächlichen  Windungen  als  mit- 
leidend angegeben,  und  in  einem  Falle  endlich  war 
die  ganze  Hemisphäre  in  atrophischem  Zustande.  Aus 
diesen  Daten  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  Aneich* 
ten  mehrer  früherer  Schriftsteller  über  diesen  Punkt 
dahin  zu  berichtigen  sind,  dass  gleichseitige  Läh- 
mung zu  keinem  Hirntheile  in  einer  ausschliessliohen 
Beziehung  steht.  So  hat  Jobert,  auf  die  Autorität 
von  Bland  in  gestützt,  die  irrige  Ansicht  aufgestellt, 
als  fände  die  directe  Lähmung  nur  dann  Statt,  ^enn 
die  Hirnverletzung  sich  in  dem  am  meisten  nach  hin- 
ten gelegenen  Theile  des  lobus  posterior  beninde: 
eine  Meinung,  auf  deren  theoretische  Begründung 
wir  noch  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Eben« 
so  entbehrt  eine  Aeusserung  von  Castel,  dass  nur 
bei  Verletzung  der  Hirnoberfläche  directe  Lähmung 
vorkommen  könne,  alles  Grundes.  —  Dagegen 'ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  sich  für  die  Begründung  der 
abnormen  pathologischen  Erscheinung  ein  positives 
Resultat  aus  der  Betrachtung  ihres  Verhältnisses  zu 
den  einzelnen  Hirntheilen  ebenso  wenig  als  aus  den 
übrigen  erörterten  Punkten  entnehmen  lässt;   der  re- 
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laiiv  häufigere  Sita  der  Erkrankinig  in  den  hinteren 
Lappen  des  groeeen  Gehirns  ist  die  einzige  Thai- 
Bache  von  einiger  y  jedoch  nur  beschrinkCery  Bestan- 
digkeity  welche  aus  dem  Ganzen  hervortritt.  — 

Noch  erscheint  es  mir  für  die  Beurtheilung  der 
Falle  wichtig,  das  wenige  zu  berühren,  was  über 
das  frühere  Verhalten  der  Kranken  sich  aufgezeichnet 
findet,  und  demnach  für  die  Erklärung  der  nachfol- 
genden Liähmung  von  Bedeutung  sein  könnte»  In  4 
Fällen  bestand  die  Lähmung  der  einen  Rorperhälfle 
Schon  längere  Zeit  in  Folge  eines  plötzlichen  apo- 
plektischen  Anfalles  und  dauerte  bis  zum  Tode,  der 
entweder  unter  Wiederkehr  der  schlagflussartigen  Er- 
scheinungen oder  durch  andere  Krankheiten  (Maras- 
mus, Bronchitis)  erfolgte;  nur  einmal  wurde  die  vor- 
übergehende Lähmung  eines  Gliedes  der  entgegenge- 
setzten Körperhälfte  beobachtet  (Renaud).  Sonst 
lauten  die  Berichte  über  die  vorausgegangenen  Krank- 
heitszustände  sehr  dürftig;  mehrmals  (in  5  Fällen) 
waren  die  Individuen,  an  denen  die  Lähmung  vor- 
kam, vorher  schon  psychisch  erkrankt  (z.  B.  an 
Schwachsinn,  Stumpfheit,  Blödsinn),  oder  es  zeigten 
sich  vorübergehend  andere  Hirnerscheinungen ,  wie 
Schwindel,  Erbrechen,  Kopfschmerz  u.  s.  w.:  in  3 
Fällen  endlich  ging  eine  gewaltsame  äussere  Kopf- 
Verletzung  (Fall,  Schlag)  voraus.  —  Es  kann  also 
auch  niclit  die  Rede  sein  von  einer  besondern  durch 
frühere  Krankheit  erworbenen  Disposition  einzelner 
Glieder,  welche  die  vorzugsweise  Lähmung  dersel- 
ben bei  eintretendem  Hirnleiden  sich  etwa  nach  dem 
pathologischen  Grundsatze,  dass  der  schwächere  Theil 
stets  zuerst  ergriffen  werde,    erklären  liesse. 

Ehe  wir  nun  zu  den  Erklärungsversuchen  über- 
gehen ,  wird  es  der  Vollständigkeit  halber  nöthig  sein, 
auf  das  kleine  Gehirn  in  Bezug  auf  unsere  Frage  noch 
einen  Blick    zu    werfen.      Während    man  Jängst  das 
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Gesels  der  gekreusien  Wirkung  für  die  Kaaefn  de^ 
groesen  Gehirns  nicht  mehr  bezweifelte,  lebte  man 
meietens  noch  des  Olaubens,  dass  es  mit  dem  Bin<- 
lluBse  des  kleinen  Gehirns  auf  die  Körperbeweguugen 
sich  grade  umgekehrt  verhalte  ^).  Erst  in  nnserm 
Jahrhundert  brachten  die  Untersuchungeh  von  Ser- 
res,  Hertwig  und  Andral  die  Ueberzeugung  von 
der  Irrigkeit  dieser  Meinung  zur  allgemeinen  Geltung, 
und  gegenwärtig  ist  die  Leitung  in  gekreuzter  Rich- 
tung als  allgemein  gültige  Norm  ebenso  für  das  kleine 
wie  für  das  grosse  Gehirn  angenommen.  Es  Uüsst 
sich  nach  diesem  schwer  einsehen,  wie  sich  die  An- 
sicht von  Reu  SS,  dass  bei  Tuberkeln  im  kleinen  Ge- 
hirn sich  die  Lahmung  vorwaltend  an  der  dem  Sitze 
jener  entsprechenden  Körperhälfle  zeige,  rechtfertigen 
lässt.  —  Von  acht  zu  meiner  Kenntniss  gekomme- 
nen Ausnahmefällen  von  diesem  Gesetze  habe  ich  im 
Obigen  die  Hälfte  (die  Fälle  von  Gastellier,  Ta- 
vernier,  West  und  Benecke}  bereits  als  unsi- 
cher besprochen:  es  bleiben  demnach  vier  von  Bur- 
serius**),  Bonnet  *♦♦),  Bianchif)  und  Ro- 
st an  ff)  erzählte  Beobachtungen  übrig,  bei  deren 
Details  wir  noch  kurz  verweilen  müssen. 

Geschlecht  (3  'männl.,  1  weibl),  Alter  (S  im 
Kindes-,  1  im  mittl-^  1  im  höheren  Alter),  Krank- 
heitsverlauf (3  acut,  1  chronisch),  Körperseite  (3 
rechts,  1  links)  ergeben  zwar  Abweichungen  von  den 
Fällen  des  grossen   Gehirns;    die   Zahl  der  Beobach- 


^)  Vgl.  s.  B.  die  Ansicht  von  Larrey,    Hamburger  Magazin 

**)  Bnrserins,   Instit.  med.  pract.  T.  111.  cap.  I.  %,  19. 

♦♦41)  Sepnlcret.  anatom.  pract.  Lib.  IV.  8ect.  111.  %,  S, 

■{■)  Raccolta  d'opuscQli  scient.  e  filos.  T.  46.  p.  109.    Vene- 

jsia  1761. 
•j^j)  Untemuchungen  über  die  Erweichnng  des  Gehirns,  p.  IM. 

Beob.  98. 


imigeii  dürfte  aber  sa  geriiig  eraoheiaeiiy  «m  ein  be- 
•onderee  Gewiobi  darauf  sa  legen.  Die  KrankheiU- 
ersdieinungen  weisen  ia  3  Fällen  Lähmung  beider 
Oliedmaasseft  einer  Seite ,  in  dem  4ten  dagegen  nur 
des  gleichseitigen  Arms,  ferner  keine  Störungen  des 
Gefühls ,  und  in  je  S  F&llen  Sprachverlust  und  aeutes 
Delirium  nach:  jedoch  auch  hier  wie  beim  grossen 
Gehirn  ohne  ersichtliche  Hegel.  Die  pathologisch- 
anatomischen  Veränderungen  waren  3  Mal  Eiterung, 
1  Hai  Erweichung  und  betrafen  meistens  die  Sub- 
stana  eines  Lappens  in  dessen  grösstem  Theile,  1  Mal 
mehr  die  Oberfläche.  In  S  Fällen  endlich  ging  den 
Gehirnerscheinungen  ein  Ohrenfluss  auf  der  später 
erkrankenden  Seite  voraus.  Da  demnach  auch  aus 
diesen  Verhältnissen  keine  constanten  Bedingungen 
für  den  Grund  der  abnormen  Lähmung  zu  ersehen 
sind,  so  verlassen  wir  hiermit  diesen  Weg  der  For- 
schung und  gehen  au  der  kuraen  Betrachtung  der 
verschiedenen  Erklärungsversuche  über,  welche  von 
mehren  Seiten  angestellt  worden  sind. 

Es  lag  bei  der  Erwägung  dieser  seltenen  That- 
sachen  nahe,  dass  man  sie,  ohne  dem  Gesetze  der 
Kreuzung  der  Hirnfasern  im  Allgemeinen  Abbruch  zu 
thun,  für  bedingt  hielt  durch  eine  normale  anatomi- 
sche Abweichung  dos  Verlaufes  einzelner  Parthien 
der  Fasern  von  jener  für  die  grosse  Hehrheit  dersel- 
ben geltenden  Regel:  eine  Erklärung,  welcher  schon 
Burserius  und  Morgagni,  aber  ohne  nähere  ana- 
tomische Begründung,  das  Wort  gesprochen.  Es  ist 
oben  bereits  der  Blandin'schen  Ansicht,  welcher 
sich  Jobert  und  Gody  anschlössen,  Erwähnung  ge- 
schehen; sie  stützt  sich  nämlich  auf  die  GaH'sche 
Angabe,  dass  der  hinterste  Theil  des  hinteren  Gross- 
gehirnlappens  durch  die  aus  den  Olivenkörpern  kom- 
menden Fasern  gebildet  werde  und  diese  Fasern  nicht, 
wie  die  andern  iu's  Gehirn  eintretenden ,  der  Kreuzung 
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UBierwoffeii  seiM.  Bm  Irrige  dieser  Angabe  ist  eeit* 
dem  durch  genauere  anatomiscbe  Forschungen  dahin 
berichtigt  worden,  dass  die  Faserbündel  der  Oliven- 
k5rper  sich  allerdings  ebenfalls  kreuzen ,  nur  etwas 
hoher  in  der  protuberanl.  annularis,  und  ich  verweise 
in  Besug  darauf  nur  auf  einen  der  neuesten  Unter- 
sucher*). — 

Eine  andere  anatomische  BIrkMrung  hat  Burdach 
versucht  j  indem  er  meint ,  dass  die  gleichseitige  Wir- 
kung auf  die  Gliedroaassen  durch  die  sich  nicht  kreu« 
ssenden  Grundfasern  der  Pyramiden  vollzogen  werden 
könne;  indessen  haben  die  Untersuchungen  von  Fo- 
ville  nachgewiesen^  dass  auch  diese  Fasern  sich  im 
pons  dicht  vor  den  corpora  mammillaria  noch  kreu- 
zen**). —  Behauptet  endlich  Castel,  die  Kreuzung 
der  Nerven  finde  in  der  Tiefe,  nicht  an  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  statt,  so  ist  dies  freilich  eine 
ebenso  unbestreitbare  Wahrheit,  als  seine  daraus  ge- 
zogene Folgerung,  dass  also  bei  oberflächlichem  Hirn- 
leiden  directe,  bei  tiefem  Sitze  desselbelben  gekreuzte 
Liähmung  erfolgen  müsse,  selbst  eine  höchst  ober- 
flächliche Aeusserung  genannt  werden  muss.  --^  Ber- 
nard hat  neuerdings  eine  Stelle  in  dem  peduncul.  ce- 
rebell.  mefl.  entdeckt,  wo  eine  bis  jetzt  unbekannte 
Faserkreuzung  stattfinden  muss,  indem  Thiere  bei 
Durchschneidung  eines  ped.  cerebelli  med.  vor  dem 
Abgang  des  N.  trigem.  Drehbewegungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten, hinter  dem  Ursprung  dieses  Nerven 
aber  nach  der  verletzten  Seite  machten.  Indessen  ist 
diese  interessante  Thatsache   der  Verschiedenheit  der 


*)  Longet,  a.  a.  O.  1,384  u.  4SI. 

^^)  Fo Tille,  trait6  complet  de  ranatomte  etc.  du  nysUme 
nenreaae.  Paria  1844.  T.  I.  998.  Vgl.  auch  ScbmidC'a  Jahr- 
bftcker  48,  SOS. 
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Verhältnisse  wegen   für  die  firkl&rung  der  paihologi- 
sehen  Fälle  unbrauchbtr. 

Andererseits  lässt  sich  dss  Vorkommen  gleidi- 
seiliger  Lähmung  als  ein  Ergebniss  einer  in  einem 
Bildungsfehler  bei  einzelnen  Individuen  begründeten 
anatomischen  Abnormität  des  Fasernverlaufs  aufTas- 
sen.  Serres  will  zwar  in  1100  Leichen ,  welche  er 
grade  in  Hinsicht  auf  die  Kreuzung  der  Pyramiden- 
Stränge  untersucht  hat^  gar  keine  Abweichung  yon 
dem  normalen  Verhalten  gefunden  haben;  die  Erfah- 
rung von  Longet  widerspricht  aber  einer  so  be- 
ständigen Gleichmässigkeit  der  Kreuzungsverhältnisse. 
Dieser  Beobachter  giebt  nämlich  an^  dass  er  öfter 
Gelegenheit  gehabt  habe,  Leichen  zu  untersuchen,  in 
denen  die  Kreuzung  kaum  wahrnehmbar  und  offenbar 
unvoilkommner  gewesen  sei,  als  im  normalen  Zu- 
stande, und  knüpft  daran  den  Wunsch,  dass  man  in 
den  Ausnahmefallen  nie  unterlassen  möge  eine  ge- 
naue Untersuchung  des  verlängerten  Marks  und  der 
Brücke  vorzunehmen.  Und  in  der  That  dürfte  dies 
einer  der  Hauptpunkte  sein,  auf  welche  bei  gleichen 
Fällen  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  jeder 
wissenschaftliche  Beobachter  verpflichtet  sein  wird, 
dem  es  daran  gelegen  ist,  unsere  Kenninisse  zur 
Lösung  dieser  Frage  um  einen  Schritt  weiter  zu 
fordern. 

Diejenigen  Leser,  welche  die  Geduld  gehabt 
haben,  den  vorstehenden  Untersuchungen  bis  zum 
Schlüsse  zu  folgen,  werden  mit  dem  Vf.  wohl  dahin 
übereinstimmen,  dass  eine  irgend  befriedigende  Er- 
klärung für  die  auffallende,  wiewohl  seltene  Erschei- 
nung gleichseitiger  Lähmung  sich  weder  aus  dem 
anatomischen  Befunde,  noch  dem  pathologischen  Sym- 
ptomencomplex  in  den  vorliegenden  Fällen  bis  jetzt 
gewinnen  lässt.    Wer  aber  (dem  Beispiele  von  Mor- 
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gagni  und  Renaud  gem&ss  *)  der  Annalime  einer 
sogenannten  nervösen  Hirnlähmung  in  allen  den  F&l- 
len  huldigen  sollte^  wo  sich  in  der  der  Körperläh- 
mung .  entgegengesetzten  Hirnh&Ifle  kein  sichtbares 
Zeichen  einer  krankhaften  materiellen  Veränderung 
wahrnehmen  liess^  wird  freilich  ohne  sonderlichen 
Aufwand  von  Scharfsinn  im  Stande  sein^  sämmtliche 
Ausnahmen  als  der  Norm  nicht  widersprechend  sich 
zurech tzulegeli.  Für  meinen  Theil  muss  ich  aber  lei- 
der bekennen  y  dass  ich  nicht  zu  diesen  Starkgläubi- 
gen gehöre^  und  mich  lieber  bescheide,  dass  der 
Stand  unserer  dermaligen  Kenntnisse  von  der  feine- 
ren Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns  uns  noch 
nicht  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  über  diese  sowie 
manche  andere  iiiichtige  Frage  auf  diesem  Gebiete 
(ich  erinnere  nur  an  die  trotz  aller  Vivisectionen  und 
pathologischer  Beobachtungen  noch  so  sehr  im  Argen 
liegende  Lehre  von  der  physiologischen  Bedeutung 
der  einzelnen  Hirntheile)  eine  endgültige  Entschei- 
dung zu  füllen. 

Um  so  weniger  ich  nun  im  Stande  gewesen  bin^ 
einen  positiven  Beitrag  zur  Aufklärung  des  anatomi- 
schen physiologischen  Räthsels  der  gleichseitigen  Läh- 
mung zu  liefern^  um  so  mehr  fühle  ich  mich  gedrun- 
gen^ schliesslich  auf  diejenigen  Verhältnisse  aufmerk- 
sam zu  machen^  deren  praktische  Wichtigkeit  für 
etwaige  künftige  Forschungen  in  vorkommenden  Fällen 


^)  R.  sacht  a.  a.  O.  die  von  ihn  erzählte  Beobachtung  dtrecter 
Lähmung  darch  die  Voranssetzung  einer  Apoplexie  nerveiise 
211  erklären:  indessen  entsprechen  die  14  Tage  lang  bis 
zam  Tode  in  gleicher  Stärke  andauernde  Lähmung  und  die 
ilbrigen  Erscheinungen  dem  gewöhnlich  vou  dieser,  in  der 
JLeiche  durch  kein  positives  Merkmal  zu  verweisenden 
Kranklieitsform  aufgesteUten  Bilde  ebensowenig,  als  eine 
nähere  Würdigung  der  Symptome  in  den  übrigen  Fällen 
eine  solche  Ucbereinstimraung  ergiebt. 
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direeter  L&lmiung  namentlich  aas  dem  Versiehendeti 
hervorsogehen  schMni.    Bs  iat  die»,    abgeaehen  von 
der    möglichst  gewissenhaften  Bestimmung  des   Um- 
fanges  und  des  Ortes  der  Hirnverletzung,   einmal  die 
oben  berührte  genaue  Untersuchung  der  Kreuzungs- 
verh&ltnisse    der  Fasern    in    verlängertem  Mark  und 
Brücke,  dann  die  Forderung  der  Eröffnung  des  Wir- 
belkanals  und  endlich  die  pathologisch  sehr  bedeut- 
same Erforschung  der  Krankheitssymptome,    in  Hin- 
sicht auf  etwaige  frühere  Krankheitsanlage  der  von 
der  L&hmung  betroffenen  Körpertheile.    Ohne  die  Be- 
rücksichtigung dieser  Hauptpunkte  scheint  es  mir  un- 
möglich,   auf   pathologischem    Wege    diese   wichtige 
Frage   ihrer  Losung    irgend   n&her  zu  bringen,    und 
alle    ohne  Beachtung    dieser  nothwendigen  Erforder- 
nisse angestellten  Beobachtungen  würden  nur  als  Cu- 
riosa  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  machen 
können.     Und   doch  ist  dieser  Weg  wohl  der  einsige, 
der  uns,  und  vielleicht  schon  durch  wenige  genau  er- 
forschte Fälle,  2um  Ziele  fuhren  kann;  denn  die  un- 
endliche Schwierigkeit  experimenteller,   auf  diese  Ver- 
hältnisse gerichteter  Untersuchungen  ist  eine  so  ein- 
leuchtende,   dass    sie    keiner    weiteren  Auseinander- 
setzung bedürfen  wird,    und   der  mühsame  Weg  der 
feineren  anatomischen  Forschung  über  die  Faserungs- 
verhältnisse   des  Gehirns    wird  so  seiton  mit  Erfolg 
betreten,   dass  wir  der  einstigen  Belehrung  über  die- 
sen Gegenstand   von   dieser  Seite  her  so  bald  nicht 
gewärtig  sein  dürfen. 


Die  GroiidzOge  der  Homerischen  Psychologie 


von 

J.  B.  Friedreich. 


Um  einen  möglichst  klaren  Begriff  der  homerischen 
Ansichten  vofti  geistigen  Leben  des  Menschen  und 
seinem  Verhältnisse  zum  materiellen  zu  erhalten, 
müssen  wir  vorerst  den  Begriff  des  homerischen  Men- 
schen in  seiner  Gesammtheit  erfassen  y  und  dann  nach 
seinen  einzelnen  Verhältnissen  während  des  Lebens 
und  nach  dem  Tode  betrachten  *). 

I.  Der  eigentliche  Mensch,  der  avTag,  ist  bei 
Homer  immer  nur  der  Leib:  ^^philosophi  nostri,  sagt 
Halbkart,  quum  de  ratione,  quae  inter  corpus  atque 
animum  intercedit,  disserunt,  animum  pronomine  Bgo 
designare  solent,  de  corpore  autem  tanquaro  de  re 
extra  se  posita  loquuntur:  non  ita  Homerus,  qui  e 
contrario,  quum  de  anima  et  corpore  sermo  est,  illam 
nomine  suo,  hoc  autem  pronomine  avrog  denotat."  So 
wird  im  Anfange  der  Ilias  gesagt,    dass  Achilles, 


*)  BenutBt  find:  Halbkart,  psychologla  homerica,  sen  da 
bomerica  circa  animani  vel  cogniCione  vel  oplnione  commen* 
tatio;  Zällich.  I7S6.  Volckcr,  aber  die  Bedeutung  von 
*Pvxn  und  Etd»Xor  in  der  Ilias  and  Odyssee ,  Giessen  ISM. 
Nagelsbach,  die  howeriscba  Theolflcte,  Namb.  1840. 
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alA  er  die  ^vx^i  der  Heroen  in  den  Hadefl  gesandt, 
sie  selbst I  avtovg,  den  Hunden  nnd  Vögeln  zum 
Raube  gegeben  habe.  Odysseus  erblickte,  als  er  am 
Eingänge  zum  Hades  opferte,  das  Sclieinbiid,  eiöm- 
koy,  des  Herkules,  dieser  selbst  aber,  av%og,  war 
im  Kreise  der  Götter;  Od.  XI,  600:  Hier  ist  das  eiön»- 
Xov  (von  welchem  später  die  Hede)  in  seiner  wahren 
Bedeutung,  das  eidwloy  des  Herkules,  sein  blosses 
Scheinbild  ist  unten  im  Hades,  wie  das  eidtoXoy  aller 
übrigen  Todten,  allein  er  selbst  hat  den  Vorzug  zum 
Gott  erhoben  zu  sein,  und  so  ist  der  wahre  Herku- 
les, der  av%og,  oben  im  Olymp  bei  den  unsterblichen 
Göttern. 

U.  Während  des  Lebens  des  Menschen  tritt  ein 
doppeltes  Princip  in  die  Erscheinung;  nämlich  das 
Princip  des  animalen  Lebens,  die  tpvx^,  welche  den 
Menschen  im  Tode  verlässt  und  in  den  Hades  wan- 
dert |  und  dann  das  Princip  des  geistigen  Lebens, 
f^Qeyeg  und  %h;/i*oc*  Vom  Principe  des  animalen  Le- 
bens, der  tpvxil,  wird  später  bei  HI.  die  Rede  sein; 
hier  das  Nähere  über  das  Princip  des  geistigen  Lebens. 

Ks  ist  zwar,  wie  oben  gesagt,  nach  homerischer 
Ansicht  der  eigentliche  Mensch  der  Leib;  aber  für 
die  besondern  geistigen  Fähigkeiten,  die  Triebe,  Nei- 
gungen u.  dgh  wurden  gewisse  Bedingungen  und  Trä- 
ger aufgesucht,  und  somit  gestaltete  sich  die  An- 
schauungsweise eines  eigenen  Princips  des  geistigen 
Lebens,  welches  sich,  nach  Nigelsbach,  als  ein 
doppeltes,  1)  als  ein  körperliches  und  2)  als  ein  un- 
körperliches  darstellen  lässt. 

1}  Das  körperliche  Princip  des  geistigen  Lebens 
sind  die  y^gereg,  das  Zwerchfell,  was  aus  folgenden 
Ansichten  hervorgeht: 

a)  die  Functionen    des  Geistes,    Verstandes,    Den- 
kens, Empfindens,  WoUens  haben  in  den  g^Enq 
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ihren  Sitz;  8.11.1,31»;  II,S41;  V,  403;  VI,3t5; 
VIII,  360;  XIII,  121;  Od.  XX,  t«8. 

b)  Bei  Störungen  des  Verstandes  sind  die  gfQeyeg  be* 
t heiligt;  z.  B.  bei  der  Berauschung,  Od.  IX, 36t; 
XVIII,  331 ;  XIX,  128 ;  XXI,  297.  Einem  den 
Verstand  nehmen  heisst  e^eXsff&ai  g>if€ffagy  II. 
VI,  234;  XVII,  470;  XVIII,  311;  XIX,  137.  Mit 
dem  Ausdrucke  ßkaTtte^v  ^qbvu^  wird  den  Göt« 
tern  die  Macht  den  Geist  der  Menschen  zu  ver- 
wirren beigelegt ,  II.  XV,  724 ;  Od.  XIV,  178. 

c)  Wenn  dem  Thiere  Eigenschaften  zugeschrieben 
werden,  welche  den  Thätigkeiten  des  menschli«* 
chen  Geistes  analog  sind,  so  beruhen  diese  gleichfalls 
auf  den  fiQepeg  und  inhäriren  denselben,  wie  die- 
ses z.  B.  II.  IV,  245  auf  die  Hirschkälber,  und 
II.  XVII,  111  auf  den  Löwen  angewendet  wird. 

d}  Wenn   leblosen  Gegenständen   geistige  Thätigkei- 
ten zugeschrieben  werden,  so  werden  ihnen  auch 
g>Q€yeg  beigelegt,  wie  dies  IL  XVIII,  419  von  den 
goldenen  Statuen,  und  Od.  VIII, 556  von  den  mit 
Verstand  begabten  Schiffen  gesagt  wird. 
2}  Das    unkörperliche,    das    geistige  Princip    des 
geistigen  Lebens  ist  SvfAog,   als  dessen  Sitz  gewöhn- 
lich cxiid'og,    die  Brust,   bezeichnet  wird.    Der  -dvg/tog 
erscheint   als  Träger  der  geistigen   Thätigkeiten,    so 
dass   mittelst  des  ^^fiog  nicht  nur  gefühlt,    begehrt, 
geliebt,    gezürnt,    sondern   auch    gewusst,    gedacht, 
aberlegt  und  begriffen  wird.    ^y&Vfiog  id  fere  est,  sagt 
Halbkart,     quod   Latini    animum    vocant,     agitque 
emnia,    qnae   animus   agere    solet:    nam   primo  vult, 
appetit  aversaturque,  deinde  cogitat,  recordatur,  obli- 
viscitnr."    Der  SvgAog  ist  die,    durch  das  körperliche 
Substrat,  die  g>Q€yeg,  vor  sich  gehende  geistige  Thä- 
tigkeit;    senrit  müssen  ^Qepeg  und  dvfiog  mit  einander 
parallelisirt ,    und  es  kann  Eines  nicht  ohne  das  An- 
dere gedacht  werden.    In  dem  ^(*og  als  Grundbegriff 
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dM  geistigen  Lebens  miisseQ  nsn  ferner ,  so  wie  im 
Allgemeinen  die  Besonderheiten,  auch  die  apectellen 
Richtungen  des  geistigen  Lebens,  die  einselnen  See- 
leothfttigkeiten  wurzeln,  und  diese  sind  durch  /»eiv^ 
und  V0VQ  oharakterisirt« 

a)  Der  i^woi  gestaltet  sich  in  einer  zweifachen  Tba- 
tigkeits&usserung ;  er  ist  einmal  (gemftsa  seiner 
Verwandtschaft  mit  fiam,  fk€¥eaivm)  das  Begefa- 
rungsverniögen ,  das  Verlangen,  Streben  nach 
Etwas,  der  Wille,  und  dann  der  Affect,  Muth, 
Zorn.  IL  V,  470;  VII,  457;  VIII,  358;  X,48t; 
XIII,  60. 105.  634 ;  XIX,  37;  XXII,  31S. 

b)  Der  i'oi;^  ist  die  Verstaiideslhätigkeit,  die  Denk- 
kraft, di9  eigentliche  actio  des  Denkens,  dann 
die  Denkart,  die  Gesinnung,  so  wie  das  Ge- 
dachte, der -Gedanke,  der  sich  niher  bestimmt 
als  Sinn,  Vorsatz,  Plan,  Rathschluss.  U.  VIII, 
143:  X,391;  XIV,  160;  XXU,88«;  XXIV,  377. 
Od.  1, 3 ;  III,  18a  147;  V,  83. 190;  VI,  ISl.  390; 
ix,  380;  XI,  177;  XIII,  855;  XVI,  197. 

c)  Da  nun  (asvo^  und  yov^  die  zwei  Hauptfactoren 
des  dvfio^  sind,  letzterer  aber  in  den  g^fiveq  sein 
körperliches  Substrat  hat,  so  folgt,  dass  auch 
fi€}fog  und  yavg  in  den  gfQcyeg,  als  ihrer  körper- 
lichen Bedingung,   wurzeln. 

III.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass 
alles  geistige  Leben  auf  den  ^fcrsg,  seinem  materiel- 
len oder  körperlichen  Substrate  beruht.  Werden  nun 
durch  den  Tod  die  ^QS^^eg  vernichtet  und  sind  sie 
nicht  mehr  animalisch  belebt  durch  die  tpvxtjy  so  geht 
auch  das  geistige  Leben  des  Menschen  verloren;  und 
die  "^fwxn  bleibt  übrig  und  geht  in  den  Hades,  wo  sie 
gidmXoy  wird. 

Wenn  n&mlich  der  Mensch  vom  Leben  scheidet, 
so  verliest,  nach  homerischer  Ansicht,  die  V^f  den 
Körper   entweder    durch    den  Mund    oder   durch    die 
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tödlende  Wunde.  ^^Des  Menscben  ^x9  kehrt  nie 
mehr  surück,  wenn  sie  einmul  über  den  Zaun  der 
Zähne  entwichen  ist'^  11.1X^409;  ,^treu8  etach  den 
Hipperenor  in  den  Banch^  ao  dass  die  V^^  *ua  dor 
Wunde  entfloh '%  Od.  XIV^  51«.  Hat  die  tpvx^i  auf 
diese  Weise  den  Korper  verlassen,  so  eilt  sie  nach 
der  Unterwelt,  dem  Hades,  was  ihr  aber  nicht  eher 
gelingt,  als  bis  der  Körper  begraben  ist,  und  bis  da- 
hin schwebt  sie  an  der  Pforte  des  Hades  herum, 
IL  XXIII,  71;  Od.  XI,  51.  Bei  diesem  allgemeinen 
Glauben ,  dass  die  ifwxai  unbegrabener  Menschen  nicht 
an  den  ihnen  bestimmten  Ort  gelangen  könnten  und 
sich  in  einem  Zustande  der  Unruhe  bef&nden,  wei- 
cher noch  trauriger  gedacht  wurde  als  das  träumeri- 
sche Herumschwärmen  der  tpv%fi  in  ihrem  Bestim- 
mungsorte, erklärt  sich  die,  auch  als  Wille  der  Qöt-* 
ter  betrachtete  (Od.  XI,  73)  ängstliche  Sorge  für  das 
Begraben  der  Todten,  welche  zugleich  als  das  Stre- 
ben der  Hinteriassenen ,  dem  Todten  den  letzten  Lie- 
besdienst zu  erweisen  (IL  XVI,  457;  Od.  IV,  197), 
ein  Zeugniss  von  der  Humanität  jener  Zeit  giebt. 
Daher  zeigt  sich  auch  öberall  das  Bemühen  durch 
Kampf  oder  Vertrag  die  Leichen  der  Erschlagenen 
dem  Feinde  zu  entziehen  (IL  V,  573^  VII,  408;  XXIV 
657);  ja  bei  der  Unmöglichkeit  der  Beerdigung  suchte 
man  sich  wenigstens  durch  eine  Feierlichkeit  von  der 
Verbindlichkeit  zu  lösen  «) ,  Od.  IX,  64. 

Die  V^x^  kommt  also  nach  dem  Tode  in  den  Ha- 
des und  dauert  daselbst  fort.  Diese  t^t^x?  a^^^  bedeu- 
tet bei  Homer  nur  den  Athem,  als  Bedingung  des 
Lebens,  niemals  nach  dem  Sprachgebrauche  der  spä- 
tem Zeit  den  Geist  oder  die  Seele.  Die  'tpv%fi  ist  das 
Princip  des  animalischen  Lebens:   sie  dauert,  wie  ge- 


*)  Hei  big,    die  sittlichen   SSusände  des  griechischen  Helden- 
alters ;  Leipzig  1839.  S.  135. 
Zeiturbr.  f.  Ptycbiatric.  VI.  3.  28 
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Mgt,   im  Hades  fert,   «nd  nksht  ikm  Seele  eder  der 
Geiste    welchen  Hemer  nirgends  e»»  etwee  Selbstin- 
diget,   AbsUecle»  erkennt,  und  »ein  Begriff  vom  Le- 
ben iai  80  rein  kerperlieli>   daae  den  Todten  \m  Ua- 
dlee  nur  aus  dem  Grunde  der  fiebreuch  geistiger  Kräfte 
sbgeaproohen    wird,    weil   sie    keinen  Körper  haben, 
Uttd  dass  sie  erst  Blut  trinken  müssen ,   weil  an  diese 
körperliche  St&rkusg  und  Belebvig  erst  die  geistigen 
Fähigkeiten  geknüpft  sind,  worüber  weiter  unten  et- 
was N&heres.    Die  geistigen  Th&tigkeiten ,  sagt  Völ- 
eker,   erseheinen  nur  als  Eigenschaften  und  KraAe 
des  gansen  Menschen ,  die  mit  dem  Körper  leben  und 
ihn  im  Tode  verlassen   und  aufhüren   wie  das  Leben 
auch;    so  weit  war  das  Nachdenken  noch  nicht  ge- 
diehen ,  dass  man  die  Seele  nach  dem  Tode  selbstän- 
dig halte  fortexistiren  lassen,    sondern  der  Glaube  an 
Fortdauer   beruhte  nur  auf  sinnlichen   Wahrnehmun- 
gen.   Das  Wort  V^XV>  ^^^  seiner  Herslammong  voa 
tffvxt»   (hauchen,    blasen,    athmen)   ist  sun&chst  der 
Lebenshaucli  ^) ,    der  Atbem,   die  Luft,    welche  wir 
•in  -  und   ausathmen ,    und   dieser   Begriff  liegt   allen 
Bedeutungen    des  Wortes    xpvx^i   in   der  homerischen 
Sprache  su  Grunde:    da  aber  der  Athem  nur  die  eine 
sichtbare   Bedingimg  des  Lebens  ist,    welche,    nach 
der  Vorstellung  der  Alton,    mit  dem  sweiten  Princip 
des  Lebens,  dem  Blule>  seinen  8its  in  der  Brust  hat, 
80  ist  allmählig  der  Ausdruck  des  Lebens  durdi 


♦)  Ea  ist  dieses  der  Odem,  der  nach  der  biblischen  $ch$- 
pftiiigsgeschichle  dem  ersten  Menschen  eingehaucht  miirde. 
Unter  den  Griechen  gaU  seit  Anaxagoras  der  Aether  alt 
die  lebenswirkende  Ursache  im  Menschen  und  als  das  be- 
lebende Princip  in  der  gansen  Natur,  so  wie  aoch  nad 
Anaximenes,  Diogenes  von  Apollonia  n.  A.  die  8eel€ 
nichts  anders  als  Luft  war.  Tennenann,  Geschichte  d. 
Philosophie  Bd.  I,  &i.  737.  Leupoldi,  die  alte  JLebjre  tob 
den  liebensgeistern ;  Bcrl.  IStt. 


41* 

•OS  Wort  det  Miher  Uogetide  gewordea ,  oluio  jedoch 
als  solcher  die  Bedeutung  des  Athmens  gsuE  snfge- 
geben  su  haben.  Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass 
die  homerische  V^f  das  materielle  Lebensprincip, 
basirt  auf  Athmen  und  Blut,  ist.  Derselben  V^XV  ^^^f 
die  wir  aur  der  Oberwelt  als  Luft  und  Lebenspriocip 
kennen  gelernt,  begegnen  wir  nun  nach  dem  Tode  im 
Hades,  und  sie  muss  dieselbe  sein,  denn  es  wird 
ausdr&cklich  von  ihr  gesagt,  dass  sie  in  den  Hades 
gehe;  so  heisst  es  z.  B«  IL  VII,  330:  „das  Blut  vie- 
ler Achaier  floss  an  den  Ufern  des  Skamandros  und 
Ihre  ywxai  gingen  in  den  Hades";  und  Od«  X, 560: 
^,Elpenor  brach  das  Genick  und  seine  V^X9  f^^r  sum 
Hades  hinab/'  Die  tpvx^  also,  und  nicht  die  Seele 
ist  es,  welche  fortdauert,  und  diese  Annahme  beruht 
auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  daraus  folgen- 
den sinnlichen  Vorstellungsart  jener  Zeit.  Wenn  der 
Mensch  eines  natur liehen  Todes  stirbt,  so  erscheint 
der  Athem,  der  ihn  verlässt,  der  sinnlichen  An- 
schauung als  Ursache  des  Lebens  und  Sterbens;  ist 
er  entwichen,  so  Ueiben  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers zorjick,  nur  der  Athem  ist  fort  und  nur  er  kann 
also  im  Hades  sein,  woselbst  er  fortdauern  wird, 
weil  er  der  Grund  des  Lebens  ist;  da  aber  die  tpvxii 
auch  aus  einer  tddllichen  Wunde  entströmen  kann, 
ao  ist  auch  hier  die  Vorstellung  so  sinnlich,  dass  es 
einer  Oeffnung  bedarf,  durch  welche  das  Lebensprin- 
cip  entweicht. 

Dauert  nun,  wie  gezeigt,  die  V^Xf  ^^  Hades  fort, 
so  ergiebt  sich  die  Frage,  wie  die  Art  der  Fortdauer 
dieser  tpvx^  zu  denken  sei?  Darauf  fuhrt  uns  das 
bei  Homer  oft  vorkommende  Wort  eidakop:  tpvxq  und 
eidaXoy  sind  sich  gleich,  BidmXoy  ist  nur  die  Erklä- 
rung der  im  Hades  sich  befindlichen  tpvxif*  Es  ist 
das  etifaXov  im  Hades  dieselbe  'ipvxfi,  die  sie  auf  der 
Oberwelt  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  lebenden  Men- 

«8  • 
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sehen  war;  da  aber  die  yntjpi  Anfök  die  Trennung 
von  Mensehen  und  durch  ihreu  neuen  Aufenifaalteert, 
den  Hades,  eine  Modifleaiion  in  ihrer  Wesenheit  er-> 
leiden  muss^  so  ergeben  sieh  gewisse  Eigen thumlich- 
keiten  des  eidcoAev  selbst,  welche  sich  unter  folgende 
Gesichtspunkte  zusammenfassen  lassen. 

Entwickeln  wir  vorerst  mit  V dicker  den  Begriff 
des  €$dioloy.  Das  Wort  eiimXoVy  gebildet  von  eidw, 
e$dof/kai,  fasst  in  seinem  Begriffe  die  drei  Bedeutungen 
von  etdofAai:-  das  Erscheinen,  das  Scheinen  und  das 
Gleichen  oder  Aehnlichsein.  Nach  der  Behauptung 
nun ,  dass  eidioXoy  die  bestimmende  Erkl&rung  der  im 
Hades  fortlebenden  rpvxii  enth&lt,  müssen  diese  drei 
Eigenschaften  auch  den  Psychen  der  Verstorbenen 
Eukommen;  und  so  ist  es  auch,  sie  machen  grade  das 
Wesen  derselben  aus.  Die  cid^la  sind  Erscheinun- 
gen, Schattenbilder,  w^ie  sie  aus  dem  Hades  herauf- 
schweben  '  und  dem  Odysseus  sich  zeigen;  es  sind 
aber  diese  Schatten  nicht  die  wahren  Menschen ,  de- 
ren Bild  sie  darstellen,  sie  sind  nur  Scheinbilder,  aber 
dem  Originale  in  Allem  vollkommen  gleich :  man  kann 
eben  so  wenig  sagen,  der  Körper  sei  es,  der  fortlebt, 
als  die  Seele,  sondern  eben  das  €ed»Xop,  es  ist  weder 
das  eidwXoy  des  Körpers  noch  der  Seele  allein,  son* 
dem  des  ganzen  wirklichen  Menschen,  des  nevrog. 
Daraus  aber  geht  hervor,  dass  die  Bidiala  noch  die 
individuellen  Zuge  des  Menschen  gewahren  lassen, 
denn  die  tpfvxai  der  Abgeschiedenen  nehmen  ganz  die 
ftussere  Form  und  Gestalt  ihrer  einst  wirklichen  Men- 
schen mit  in  den  Hades.  Patroklus  erscheint  als 
BidiaXop  dem  Freunde  grade  so  wie  er  lebte,  ähnlich 
an  Grösse,  Gestalt,  Augen,  Stimme  und  Kleidern, 
11.  XXIII,  65.  Als  Odysseus  am  Eingange  des  Hades 
Todtenopfer  darbrachte,  nahten  sich  dem  Opferblute 
die  schwirrenden  eidwla,  die  Schattenbilder  des  Ha- 
des, aber  in  Formen  lebender  Menschen;   es  erschien 
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neu  in  ihrer  früheren  Gestalt  Jünglinge ,  Greise  ^  Män- 
ner mit  Wanden,  mit  blutbesudeldor  Rüstung;  Odys- 
seus  erkennt  sogleich  seine  Mutter,  er  erkennt  den 
Ajax,  den  Achilleus,  Od.  XI,  83.  Bs  ist  also  das 
eidmXoy  immer  grade  das  Abbild  des  wahren  Men- 
schen, und  zwar  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbens  war. 
Aber  auch  geistige  Eigenschaften,  Begehrungen,  Nei- 
gungen des  frCihern  avto^  gehen  mit  in  den  Hades  und 
sprechen  sich  an  seinem  eidfaXoy  aus:  dies  ersehen 
wir  aus  dem,  was  Odysseus  berichtet,  wie  er,  am 
Hades  opfernd,  mit  den  Schatten  in  Berührung  kam, 
wo  das  eidnnXov  des  Agamemnon  nach  seinem  Sohne 
Orestes,  jenes  des  Achilles  nach  Vater  und  Sohn 
fragte  und  die  Kunde  der  ausgezeichneten  Thaten  des 
Sohnes  mit  Freude  vernahm,  wie  der  Schatten  des 
Ajax  noch  auf  seinen  Nebenbuhler  z&rnte  u.  s.  w. 
Der  Grund  dieses  Glaubens  beruhte  auf  ganz  sinn- 
licher Vorstellung,  nämlich  darauf,  dass  sich  die 
homerische  Zeit  eine  Forlsetzung  des  Lebens  nicht 
anders  zu  denken  wusste,  als  eine  Fortsetzung  aller 
gegenwärtigen  Zustände:  man  kannte  kein  Leben 
ohne  in  einen  Raum  eingeschlossen,  und  wenn  ein 
Theil  des  Menschen  fortbestehen  soll,  so  werden 
Formen  und  Umrisse  keine  andern  als  die  mensch- 
lichen sein,  und  so  ist  es  nicht  weniger  mit  den  gei- 
stigen Eigenschaften ,  den  Gefühlen ,  den  Leidenschaf- 
ten und  allen  übrigen  Lebensverhältnissen  der  Fall. 
In  Allem  ist  die  Unterwelt  ein  Abbild  der  Oberwelt, 
und  daher  ist  das  eidtaXov  ein  Abbild  des  ehemaligen 
Menschen. 

Obgleich,  wie  eben  gezeigt  wurde,  die  BidiüXa 
des  Hades  an  Form,  Gestalt  und  geistigen  Charakter- 
zugen  der  Abdruck  des  ehemaligen  Menschen  sind, 
so  ist  doch  ihre  ganze  Wesenheit  ein  Nichts,  oder 
höchstens  ein  Mittelding  awischen  Nichts  nnd  Etwas. 
Sie  sind  nur  luft-  und  schattea&hnliohe  Gebilde;    als 
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Achilles  des  Patroklus  eiiialov,  das  ihm  aus  dem 
Hades  erschienen  war,  umarmen  wollte ,  sank  er  wie- 
der hinab  wie  Rauch ,  II.  XXIII^IOO;  als  Odysseus 
den  Schatten  der  geliebten  Mutter  an  die  Brust  dru- 
cken wollte  y  entschwand  sie  ihm  aus  den  Händen 
wie  Schatten  und  Truggebilde,  Od.  XI,  t07.  So  wie 
kraftlos,  so  auch  besinnungslos  sind  die  eidiBlaz  „im 
Hades,  heisst  es  Od.  XI,  475,  wohnen  die  besin- 
nungslosen Todten,  die  BiSciiXa  kraftloser  Menschen." 
Alle  sidd&la  sind  der  Besinnung  und  des  Bewusst- 
Seins  beraubt^),  eine  Ansicht,  die  sich  folgender- 
nassen  entwickelt  hat.  Die  Bwei  Hauptbedingungen 
des  Lebens,  welche  die  homerische  Zeit  kennt,  sind 
das  Athmen  und  das  Blut,  deren  beider  Sits  in  der 
Brust  gedacht  wird.  Im  Tode  nun  geht  die  i^if  in 
den  Hades,  das  Blut  aber  bleibt  auf  der  Oberwelt  in 
dem  Körper  sur&ck,  oder  verströmt  aus  einer  tödt- 
lichen  Wunde  auf  die  Erde:  daher  entbehren  die 
Schatten  der  Todten  des  Blutes,  das  nicht  mit  in  den 
Hades  gekommen  ist,  ihr  Leben  im  Hades  ist  daher 
nur  ein  halbes  Leben,  weil  nur  die  eine  Bedingung 
des  Lebens,  der  Athem,  die  tpvxfi  vorhanden  ist; 
das  Blut  fehlt  ihnen,  sie  sind  daher  ohne  alles  Kör- 
perliche. Aber  mit  dem  Körperlichen  kommt  die  Be- 
sinnung wieder,   wenn  die  sidwlaBlni  trinken,  wenn 


*)  Eine  Ausnahme  dSTon  macht  Teireaias,  welchem  dnrcii 
die  Begflnstigong  der  Persepbone  TOUes  Bewusatsein  im  Ha- 
des geblieben  ist,  Od. -X,  493.  Aber  Teiresias  war  auch 
auf  Erden  mehr  gewesen  als  ein  gewöhnlicher  Mensch ,  er 
.  war  Termöge  seiner  Wahrsagerkunst  ein  Gott  unter  den 
Sterblichen ,  er  konnte  also  nicht  so  tief  sinken  als  die  an- 
dern Todten)  unter  den  Besinnungslosen  hatte  er  seine  töI- 
lige  Besinnung ,  und  nur  seine  Wahrsagerkunst  war  im  Ha- 
des von  ihm  gewichen,  weshalb  er ^ erst  von  dem  Opfer- 
blute  trinken  musste ,  um  dem  Odysseus  wahrsagen  sn  kön- 
nen.   Voss  kritische  Blatter  Bd.  U.  S.  40. 
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»ieb  dieflMi  sur  ^i;xf  hinsageMlit,  deon  dann  ist  das 
ganze  Leben  wieder  bei  eiuaoder.  Wir  finden  deut» 
lieh  diene  Aneicht  hervortreten  in  der  Od.  XI  ^  wo 
Odysseue  am  Eingänge  des  Hades  das  Todtenopfer 
bringt 9  und  dieses  ist  ein  Blutopfer;  die  Schatten 
drängen  sich  im  bewuistlosen  Triebe  ans  dem  Hades 
herauf,  begehrend  von  dem  Blute  zu  trinken,  damit 
ihnen  ihr  Bewusstsein  wiederkehre,  und  dieses  er« 
halten  sie  auch  sogleich,  nachdem  ihnen  der  Blut« 
trank  vergönnt  war:  der  Schatten  von  Odysseus 
Mutter  sitzt  sprachlos,  aber  verlangend  am  Blute,  wel- 
ches ihr  Sohn  opfert,  sie  erkennt  den  Sohn  nicht;  als 
aber  dieser  ihr  Blut  zu  trinken  giebt,  erhält  das  bis- 
her besinnungslose  admXoy  das  Bewusstsein  und  kann 
sich  nur  jetzt  erst,  den  Sohn  erkennend,  seines  An« 
blickes  erfreuen ,  Od.  XI,  141 ;  auch  von  dem  Schat« 
ten  des  Agamemnon  wird  Odysseus  erst  dann  er- 
kannt, nachdem  jener  Blut  getrunken  hatte,  Od« 
XI,  387.  —  Bieser  Zustand  der  Nichtigkeit  der  61- 
dmka  tritt  übrigens  nur  den  Menschen  gegenüber  her- 
vor: unter  sich  selbst  tvisscn  sie  sich  zu  verständigen 
und  Gefühle  zu  tauschen;  sie  nehmen  Theil  an  den 
Begebenheiten  der  Oberwelt,  und  lassen  sich  von  den 
Neuangekommenen  Bericht  erstatten,  besonders  Ober 
ihre  Familien;  sie  haben  Gefühl  für  Hang  und  Ehre, 
und  empfinden  Marter  und  Schimpf  der  Strafe;  Mi« 
nos  ist  itn  Hades  Herrscher,  Sisiphos  fühlt  das  An« 
Strengeade  seiner  Arbeit,  Tityos  den  Schmerz  der 
abgefressenen  Leber,  Tantalos  die  Qual  des  Durstes 
u.  s.  w.  Od.  XI,  576.  Gegen  den  Zustand  der  Leben« 
den  gehalten  ist  aber  alles  dieses  nichtig  und  Nichts  *) ; 
den  suf  der  Oberwelt  lebenden  Menschen  gegenüber 
sind  sie  Nichts  als  besinnungshise  Schattenbilder,  ob*- 
gleich  ihnen,    aber  nur  zu  ihrer  Qual,    ihre  Benin« 

♦)  Voss  a.  a.  O.  S.  444. 
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nungsloaigkeit  doch  Jiichi  gans  das  Venadgen  geraubt 
hat,  das  Traurige  ihres  Aufenthaltes  au  fühlen  und 
mit  Sehmerz  auf  das  vergangene  Gluck  in  der  Ober- 
welt zur&ckbUcken. 

Dieses  traurige  und  finstere  Bild  der  Bewohner 
des  Hades  steht  in  einem  auffallenden  Contraste  mit 
der  lebendigen  Schilderung  des  freudigen  und  that- 
kraftigen  Lebens  der  Menschen  der  Oberwelt;  aber 
der  Grieche  jener  Zeit  kannte  keine  andere  Bedeu- 
tuqg  des  Seins  als  jenes  im  KörperUchen,  und  ging 
dieses  zu  Grunde,  so  war  für  ihn  die  Hauptsache 
verloren,  die  tpvxif  musste  hinab  in  den  Hades,  und 
da  musste  sie,  da  der  andere  Factor  des  Gesammt- 
lebens,  das  Blut,  auf  der  Oberwelt  zuruckblieb,  ein 
besinnungsloses  Scheinbild  werden.  Daher  wird  von 
dem  Tode  stets  mit  Unmuth  und  Furcht  gesprochen 
(„jeder  Tod  ist  dem  Alenschen  schrecklich'*  Od.  XII, 
341)  und  eben  so  vom  traurigen  Hause  des  Hades; 
Achilleus  sagt  Od.  XI,  489,  er  wolle  lieber  bei  einem 
armen  Manne  ein  Knecht,  als  Beherrscher  des  Schat- 
tenreiches sein,  und  selbst  die  unsterblichen  Götter 
hassen  den  Hades,  II.  XX,  64.  — 

IV.  Eiitnehmen  wir  der  bisherigen  Deduction  ein 
gedrängtes  Resultat,  so  werden  wir  folgendes  Schema 
der  gesammten  homerischen  Psychologie  erhalten. 
1)  Princip  des  animalen  Lebens  ist  tpvx^  (Athem)  in 
Verbindung  mit  aif^a  (dem  Blute).  Das  Blut  bleibt 
nach  dem  Tode  auf  der  Oberwelt  surück;  die  tfwx^ 
aber  muss  in  den  Hades  und  lebt  daselbst  als  eidm- 
lov  fort,  als  bewusstloses  Scheinbild,  weil  das  Blut 
fehlt.  2)  Princip  des  geistigen  Lebens:  a)  körper- 
liches Princip  des  geistigen  Lebens  g>(f€ye^,  b)  nn« 
körperliches  Princip  des  geistigen  Lebens  dvfäog,  mit 
seinen  zwei  Hauptäusserungsweisen  ftepog  und  rav^ 


Bericht 

Über  die  Ergebnisse  des  Hospitals  Hoflieim  in  sta 
tistiscber  und  beilknndiger  Beziebang 
vom  Jabr  1847. 

Vom  Medicinalrath   Dr.  Amelung  daselbst. 


vT ar  am  Schlüsse  des  Jahres  1846  der  Bestand  der 
Anstalt  etwas  höher  ^  als  am  Schlüsse  des  Jahrs  1845, 
so  hat  sich  doch  im  verflossenen  Jahre  1847  die  An- 
zahl der  Hospital] ten  mehr  ,und  mehr  vermindert,  so 
dass  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  l6  Personen  weni- 
ger  in  der  Anstalt  befinden,  als  zu  Anfang  dessel- 
ben, wenn  gleich  die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres 
anwesenden  Personen  C^^)  ^^^^^  ^^  9  höher  stellte 
als  1846. 

Die  Zahl  der  neu  Aufgenommenen  war  in  beiden 
Jahren  gleich  gross,  n&miieh  56,  die  Zahl  des  Ab- 
gangs aber  im  letzten  Jahre  um  19  Personen  starker. 
Dieser  bedeutende  Abgang  fand  aber  vorzugsweise 
bei  den  Mannern  statt ^  und  da  gleichzeitig  der  seltene 
Fall  eintrat,  dass  8  Weiber  mehr  aufgenommen  wur- 
den, als  Männer,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  der 
Anzahl  der  Weiber  zu  denen  der  Männer  grösser,  als 
es  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  der  Fall  war, 
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und  swar  um  nicht  weniger  als  Sl  Personen.  Es 
sind  nimlich  t7  Männer  und  89  Weiber  eu  -  und 
47  Männer  und  t5  Weiber  (:^  7f  Pers.}  abgegangen. 

Von  den  Zugegangenen  litten: 
1)  an  Geistesserriittung  MM.  16W.  =  88Pers. 

S)  an  Schwach  -  oder  Blödsinn    3  ,;     8  ^^  =  11 
3)  an  Epilepsie  1  ,,     5   ^,   =   6 

4}  an  bösartigen  Geschwüren      1  ,,    —   ^^   =    1    ^ 

Von  diesen  waren  vor  der  Aufnahme  erkrankt: 
seit  1—3  Monaten   .  5  M.   5  W.  =  10  Pers. 
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Unter  ihnen  befinden  sich  7  Personen,  weldie 
sum  sweitenmale^  S  welche  sum  drittenmal ,  1^  wel- 
che zum  viertenmaly  und  1|  welche  sum  fiinftenmal  in 
die  Anstalt  aufgenommen  werden  mussten. 

14  Personen  wurden  gegen  Kostgeld,  die  meisten 
unentgeltlich  I  wenige  gegen  ein  Inferendum  aufge- 
nommen, und  swar  in  die  I.  Verpflegskiasse  1^  in  die 
II.  8,  in  die  ill,  4& 

Nach  den  Provinzen  waren  geburtig; 
aus  der  Provins  Starkenburg      13  M.  17  W.  =  30  Pers. 
„    ,,     Oberhessen         8  „      6  „   =  16 

,,      yy    yj     Rheiuhessen       3  „      S  „   =   5 
yy    ,,   Landgrafschaft  Hessen  • 
Homburg  »  3  „      ft  ,,  as  ft    ,, 

Dem  Lebensalter  nach  standen  bei  der  Aufnahme : 
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Dem  CSvilstande  nach  waren: 
lecTig  16  M.  tS  W.  =  M  P^s. 


rerheirathet 

10  „     4 

„  =u 

7> 

verwittwet 

1  „     « 

„   =  8 
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Dem  Stande  nfteb  waren: 

Gelehrte        .        •        •        . 

IM. 

—  W.= 

IPers. 

Schullehrer 

t» 

—     ,,       Ä= 

1    „ 

Apotheker ;  Barbier,  Haler 

«« 

1  «   = 

»    » 

Handeleleote 

5» 

1  «  - 

•    » 

Handwerker 

7« 

1  »   = 

8    » 

Tochter  oder  Gattinnen  von 

Beamten 

"^  w 

»  »   = 

»    « 

Wirthe         .... 

1» 

""    »      = 

i    » 

Landleute 

«» 

4   „   = 

«    „ 

Dienstboten 

«» 

7  »  = 

»    » 

Taglöhner 

4« 

1   »   = 

s   » 

Ohne  Gewerbe    . 

«» 

9  „   = 

»1     „ 

In  ätiologischer  Besiehung  konnte  man  bei  83  Per^ 
nen  vorsugsweise  physische  Ursachen  ermitteln;  bei 
17  Personen  kamen  als  solche  vorsugsweise  GemQths* 
affectionen  in  Betracht;  bei  6  hielten  sich  physische  und 
psychische  siemlich  das  Gleichgewicht';  bei  16  fand 
erbliche  Anlage  statt,  und  15  waren  von  Geburt  an 
oder  schon  in  früher  Kindheit  erkrankt. 

Die  meisten  Aufnahmen  B&hlten  die  Monate  Juni 
und  Juli  (je  9  Personen).  Im  Januar  wurden  7,*  im 
Mai  und  October  je  5,  im  Mftrs^  April,  August  je  4, 
im  Februar,  November  und  December  je  8;,  im  Sep- 
tember 1  Person  aufgenommen. 


Wegen  Geisteszerrüttung  waren  116  Personen  im 
Laufe  des  Jahres  in  besonderer  firztlicher  Behandlung, 
und  swar  nicht  sowohl,  um  wo  es  möglich  war,  eine 
radikale  Heilung  su  erzielen,  als  auch  um  bei  vielen 
andern,  mehrentheils  unheilbaren,  Erleichterung  der 
ZufUle  und  zwar  bei  vielen  wiederholt  zu  erwirken. 
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Viele  andere  I  bei  denen  grade  keine  pharmaseulisciie 
Ifiilel-)  vielmehr  anderweitige  therapeutisch  di&Cetiache 
Üaasaregeln  und  ein  passendes  psychisches  Regimea 
in  Anwendung  kamen  ^  sind  hierbei  nicht  mitgezählt, 
und  noch  andere,  bei  welchen  suflUlige  Uebelseina- 
formen  die  Zu  Alle  des  psychischen  Leidens  verschlim« 
merten,  mit  Beseitigung  der  ersteren  aber  ebeafaUs 
nachliessen,  kommen  hierbei  ebenfalls  nicht  in  An- 
schlag. Der  Form  nach  litten  jene  116  Personen 
1)  an  acutem  Wahnsinn  7H.   5W.  =:    ItSPers. 

t)  an  chronischem  Wahnsinn  V>  „  t7  yj  =  &4  „ 
3)  an  periodischem  Wahnsinn  9  ^^  10  ,,  =  19  jy 
4}  an  Melancholie    .  S  ,,     3  ,,    ==      5    „ 

5)  an  Blödsinn  .  4  ,,     6   y,    =    10    ,, 

6)  an  Wahnsinn  und  Epilepsie    5  „   11    ,,   =    16    ,, 

54  „  m  „  =116  „ 
Von  diesen  bieten  etwa  nur  39  Falle  (Sl  M.  und 
18  W.)  mehr  oder  weniger  Hoffnung  Eur  Genesung 
dar^  und  unter  diesen  befanden  sich  t3  (12  M.  u.  13  W.), 
welche  im  Laufe  des  Jahres  aufgenommen  worden 
waren. 

Geheilt  entlassen  wurden  19  Fers.,  18  M.  u.  7  W., 
Gebessert  entlassen  9    ,,         S  ,,   u.  4  W. ; 

9  sind  gestorben  y  10  verblieben  in  gebessertem  Zn- 
stande in  der  Anstalt  und  lassen  demn&chst  vollstän- 
dige Genesung  hoffen. 

Von  den  im  L4iufe  des  Jahres  in  die  Anstalt  Auf- 
genommenen sind  9  Personen  (7  M.  u.  2  W.)  bereits 
geheilt,  3  (1  M.  2  W.)  gebessert,  3  (Madchen)  als 
ungeeignet  zur  ferneren  Detention  entlassen  worden, 
7  (M&nner)  sind  gestorben. 

Von    den   geheilt  oder  in  gebessertem  Zustande 
Bntlassenen  waren  vor  der  Aufnahme  erkrankt: 
seit  1—3  Monaten  4  M.  &  W.  =  9  Fers. 

„    8 —  6     „      „         .        .        8  „  —  „    ==  3    „ 
„    6 — 12  .  „      ,,  3  II    1  ,9.  =4     y, 


seil  1 — «Jahren     .  1  M.  1  W.  ±=  2  Pers. 

„    S  und  mehr  Jahren  3  ^y    4  ,/  =  7    ,j 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken^  dass  sieh  die  in  ge- 
besserlem  Zustande  Entlassenen  in  der  leisten  Rubrik 
befinden. 

Die  geheilt  oder  gebessert  Entlassenen  befanden 
sich  in  der  Anstalt 

von  1  —  3  Monaten  *    3  M.  1  W.  =   4  Persv 

„    3 —  6     „    „ 
„    6 —  9     „    „ 

,,     1  —  2  Jahren 


Von  zufiUligon  Krankhe 
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» 
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«„ 
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j) 

=    4 

)» 

1  „ 

1 

» 

=    « 

» 

ö  „ 

6 

» 

=  11 

» 

tsforroen,    welche  Hospi* 


taliten  und  untere  Diener  befielen  ^  kamen  im  ver- 
flossenen Jahre  693  Fälle  vor.  Wie  gewohnlich  wa- 
ren gastrisch  -  bilidse  Leidenssustände  die  vorherr- 
schenden und  fortdauernd  stationären.  Auch  Wech- 
selfieber wftren  in  diesem  Jahre  wieder  ziemlich  häu- 
fig, besonders  in  den  Sommermonaten.  Es  kamen 
mitunter,  besonders  im  Hai,  sehr  hartnäckige  Fälle 
dieser  Krankheit  vor,  und  die  Zahl  der  Reeidive  wiar 
ungewöhnMch  gross.  Im  März  kameii  gleichzeitig 
mehrere  Fälle  (9)  von  Gelbsucht  vor,  was  in  dieser 
Weise  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  darbot.  Rheu- 
matische une  katarrhalische  Afibctionen  kamen  zwi- 
schendurch das  ganz«  Jahr  hindurch  vor;  dagegen 
selten  bedeutendere  Entzündungskrankheiten,  und  kein 
einziger  Fall  von  Nervenfieber.  Sehr  häufig  waren 
dagegen  apoplektische  Zufalle ,  besonders  bei  Epi- 
leptischen, wie  denn  auch  nicht  weniger  als  15  Per-. 
sonen,  theils  Epileptische  (9  P.)?  theils  Wahnsinnige 
unter  mehr  oder  weniger  heftigen  krampfimften  Er- 
scheinungen apoplektisch  starben.  Eine  andere  Reihe 
von  Todesfällen  (19)  hatte  eine  bei  Geisteskranken 
sehr  gewöhnliche,    allmählig  zunehmende  allgemeine, 
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von  Ceatrldargaae  des  Nervonay^teiMy  de«  Gdunie 
auflgchende  Lihoiiuig  sur  HaupiiirMdM,  weangieich 
iB  de«  — late»  F&Uen  andere^  auMerdem  mehrenüieili 
unbedeuteade  ZufftUe,  wie  gistrische  Fieber ,  Dureh- 
flkllCy  Erysipelaceeii  die  entferntere  Veranlessuog  stm 
leisten  Erkranken  abgaben.  — 

Als  wahrscbeinliche  und  unmitidbare  Todesursi- 
oben  ergaben  sich  überhati|it: 
1)  Lungenentzündung  bei 
%)  Lungenschwindsucht  bei 
8)  Lungenödem  bei 

4)  Stickfluss  bei 

5)  Wassersucht  bei    . 

6)  Sdilagflttss  bei 

7)  Allgemeiae  Nervenschwäebe 
(Lähmung)  mit  colliquativen 
und  gangr&nosen  Erscheinua- 

gen  bei     •  •  9  ^^     8   ^^   =  IS    ,i 

8)  Altersschwtehe  4  „      i    „    =    5    „ 

Summa  31  ^j    11    „    =48    „ 
Die    Zahl    der    TodesflUle    war    hiernach    unge- 
wUmUch  häufig  und  übersteigt  bei  ziendich  gleidiesi 
Beelande   die   des  Jahres  1846   um   18.     Der  Grand 
davea   liegt   in    der    bedeutenden  Anzahl   vorstehend 
angegebenen  in   diesem  Jahre  sehr  häufigen  Zufalle, 
ohne  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  näher  zu 
ergrunden  wäre«    Doch  ist  zu  bemerken ,   dass  diese 
Todesarten    in    verschiedenen  Monaten    häufiger  vor- 
kamen als  in  andern  y  so  z«  B.  starben  im  Januar  von 
5  Personen  4,  und  im  Mai  von  4  Personen  3  am  Schlag- 
.fluss  \  im  März  von  6  Personen  4  an  allgemeiner  Läh- 
mung«   Die  zahlreichsten  Todestalle  kamen  überhaupt 
in  den  Monaten  März,   JuU^   October  (je  6),  Januar 
und  April   (je  5)   vor.     Von   unteren   Pienern  starb 
keiner.    Dagegen  haben  wir  einea  tragischen  Fall  zu 
beklagen,  der  einen  an  chronischer  Geistesaerrütlung  mit 
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k  verberrmsheader  Neigung  siim  SeibMmord  erkranklen 
f  HospiUliten  Nanens  Adam  ReidankMMli  von  Bfadaen« 
i3s  heim  betraf.  Derselbe  war  am  tS^JuK  «overaehena 
ex  Morgeoa,  während  der  Wartor  daa  Frähalikdc  beaorg» 
;2i  ie«  auf  den  Boden  gorathen  and  halte  aich  daseibat 
erhängt. 


Was  die  Leitung  und  Behandlung  der  Kranken 
insbesondere  in  psychischer  Beziehung  betrifilty  so  ist 
dureh  die  nunmehr  eingetretene  bessere  Trennung  der 
Geschlechter  und  theilweise  auph  der  einzelnen  Klas^ 
sen  von  Kranken,  so  wie  auch  durch  die  vermehrte 
Anzahl  des  Wartperspnals  und  anderer  untern  Die- 
ner,  welche  in  den  letzten  Jahren  und  so  auch  in 
dem  jüngst  verflossenen  stattfand,  eine  bessere  Be« 
aufsieht igung  und  Handhabung  der  Ordnung  möglich 
gewerden  und  hietdurch  eine  wohlth&tige  Ruckwir- 
kung auf  das  Wohl  und  die  Leitung  der  einzelnen 
Verpflegten  erzielt.  Bleibt  in  dieser  Beziehung  frei- 
lich noch  viel  zu  wünschen  übrig  und  ist  namentlich 
die  Ansahl  der  Warter  und  Warterinnen  noch  immer 
viel  aa  gering  (mehrere  sind  immer  noch  mit  der 
Pflege  von  80 ^35 Personen  belastet),  und  gestatten 
es  die  gegebenen  Räumlichkeiten  noch  immer  nicht, 
eine  derchgängig  aweckmässige  Sonderung  der  einzel- 
nen Klassen  von  Kranken  durchzuführen ,  so  sind  das 
Desiderien,  die  erst  nach  immerhin  noch  bedeutender 
Krweiternng  der  Anstalt  und  entsprechenden  Binrich- 
tungen  in  baulicher  Beziehung  befriedigt  werden 
kennen. 

Besüglich  der  von  den  Hospitaliten  zu  ihrem  eige- 
nen Nntsea  und  sum  Vortheiie  der  Anstalt  geschehe- 
nen Arbeiten  ist  zu  bemerken,  dass  die  Art  und  Weise 
der  Besch&ftigungsmittel  im  verflossenen  Jahre  zwar, 
keine  Aenderung  erlitt,  dass  aber  durch  die  Anstel- 
lung  eines    besondern   Q&rtnera   für    die  Anstalt    die 
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Gartenarbeiten  besser  geregell  vermehrt  nn4  vervolt* 
kommnet    werden    konnten    und    dasa    behaglich    der 
weiblichen  Handarbeiten  die  Ver&nderung  in  der  Per- 
son der  WeissEeogverwalterin  in  so  weit  einen  wohi- 
thätigen  Binflass    ausQbte,    als   jetzt   diese   Arfoeilea 
von   den    weiblieben  Kranken    mit  weit  mehr   Rübe, 
Ordnung  und  gutem  WHlen  vollzogen  werden  und  da- 
durch erst  einen  wahrhaft  heilsamen  Einfluss  auszu- 
üben im  Stande  sind.    Der  Contrast^  welcher  in  die- 
ser Beziehung  gegen  früher  und  jetzt  sattflndet,  zeigt 
recht  9    wie  viel  in   einer  Anstalt  wie  die  hiesige  auf 
deh  Charakter  und  die  ganze  Persönlichkeit  der  An- 
gestellten ^  sowohl  höherer  als  niederer*  an  kommt ,  ein 
Umstand  y    der  für  das  Wohl  und  den  Ruf  eines  sol- 
chen Instituts  nicht  wenig  beitirftgt  und  immerhin  zu 
berficksichligen  ist. 

Die  mittel  zur  geistigen  und  gesellschafkliciien 
Unterhaltung  wurden  im  verflossenen  Jahre  in  der 
Weise  gefördert  y  dass  die  Anstaltsbibliothek  um  eini- 
ge Dutzend  Binde  vermehrt  und  verschiedene  neue 
Musikalien  und  Liederbucher  angeschafft  würden,  um 
so  die  musikalischen  Unterhaltungen  mehr  zu  ver- 
vollkommnen. Ausser  einigen  kleineren  Tanzvergnu- 
gungen,  welche  lediglich  unter  weiblichen  Hospita- 
liten  stattfanden,  wurde  der  Saal  im  neuen  Kü- 
chengebäude am  12.  October  durch  ein  Ballfest  einge- 
\Veiht  und  dieses  Fest  durch  die  Anwesenheit  der 
hohen  Commission  verschönert. 

Das  am  M.  u.  S7.  December  stattgehabte  Weih- 
nachtsfest zeichnete  sich  diesmal  durch  eine  grössere 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Gaben  aus.  —  Um 
den  Saal  für  diese  und  andere  Festivit&ten  besser  zu 
erleuchten,  hatte  man  Anlass  genommen,  einen  Theil 
der  dafür  bewilligten  Mittel  zur  Anschaffung  eines  zu 
diesem  Zweck  geeigneten  Kronleuchters  zu  verwen- 
den.   Dadurch,    dass  man  die  dazu  nöthigen  Arbeiten 
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gröBSlentheil«  durch  Uospifftliten  volfafiiehen  lusseti 
konnte ;  war  es  niögiicb  geworden  ^  Um  für  eine  baare 
Ausgabe  von  nicht  mehr  als  8  fl.  i&  Kr.  ansufertigen. 

Das  gemeinschaftliche  Speisen  einer  gewissen  An- 
zahl von  Flospitaliten  hat  sich  auch  in  diesem  Jahre 
als  zweckmässig  bewährt,  und  es  ist  zu  wünschen, 
dass  diese  Einrichtung,  sobald  es  die  Raumverhält- 
nisse gestatten,  nach  Maassgabe  der  Personen^  die 
sich  dazu  eignen,  vermehrt  werden. 


Zum  Schlüsse  dieses  Berichts  erlaube  ish  mir 
noch  die  Kranken-,  resp..  Heilungsgeschichte  eini- 
ger in  diesem  Jahre  vorgekommenen  Fälle  kurz  mit- 
zutheilen. 

1)  Anna  Maria  Spiess  von  Gimbsheim ,  ein  Mäd- 
chen von  %%  Jahren,  zarter  Constitution  und  einer 
angenehmen  Oesichtsbildung ,  war  bereits  ein  Jahr 
lang  erkrankt,  als  sie  am  8.  Sept.  1844  in  die  An- 
stalt aufgenommen  wurde«  Sie  litt  an  einer  Art  von 
Gemathsverstimmung,  welche  sich,  mit  Schwachsinn 
verbunden,  durch  grosse  Furcht  und  Scheue,  durch 
kindisches  und  ängstliches  Benehmen  charaklerisirte. 
Anfangs  beständig  nach  der  Mutter  jammernd,  war 
sie  kaum  ausser  Bett  zu  halten,  Und  kauerte  dann  ge- 
wöhnlich in  einer  Ecke  des  Zimmers,  mehrentheils  in 
einer  unanständigen  Stellung,  die  Hand  unter  dem 
Rocke.  Sie  war  dabei  häufig  sehr  unreinlich.  — 
Meine  Bemühungen  zur  Wiederherstellung  dieses  Mäd- 
chens blieben  erfolglos.  Ihr  Zustand  verschlimmerte 
sich  vielmehr  und  sie  befand  sich  so  bereits  zwei 
Jahre  in  der  Anstalt,  als  sie  im  Herbst  1846  von 
einem  entdfcündlichen  Brustleiden  befallen  wurde,  wel- 
ches einen  ziemlich  starken  Eiterauswurf  zur  Folge 
hatte  und  einen  tödtlichen  Ausgang  befürchten  liess. 
Inzwischen  erholte  sie  sich  wieder,  und  während  be- 
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reiU  im  Veriaiif«  dicMS  Ijoideas  ihre  Verslandeakr&fte 
Bich  klarer  gcmeigt  hatten  ^  kehrte  niil  vollständiger 
Reeiittttion  iiir^ir  körperliehen  Gkeundhelt  auch  das 
LiciU  ihrer  Vernunft  zurück ,  se  dass  sie,  vollkomnien 
genesen,  am  3.  Januar  1847  aus  der  Anstalt  entlassen 
werden  konnte*  t 

S)  Gottfried  Tr\isledt  von  Meisenheim  ^  SS  Jahr 
alt,  Barbier,  wurde  den  5.  Januar  }847  ins  Hospital 
aurgeoommen.  Von  kräftiger  Constitution,  gut  ge- 
wachsen, ein  schöner  Mann  mit  gut  geformtem  Kopf, 
war  dennoch  die  Prognose  sehr  ungunstig,  weil  erb- 
liche Anlage  £ur  Geisteszerruttung  vorhanden,  und 
eine  bereits  seit  vielen  Jahren  an  chronischer  Ver- 
rücktheit leidende  Schwester  wenige  Tage  zuvor  eben* 
falls  aufgenommen  worden  war.  (Eine  zweite,  der- 
malen ebenfalls  in  Convalescenz  befindliche,  aber 
lange  Zeit  im  Jiöchsten  Qrade  wahnsinnige,  eine  in 
solchem  Maasse  seltene,  mit  wenij^en  Interriiiaaionea 
6  Monate  andauernde  Zerstörungs  -  und  Tobsucht 
darbietende  Schwester  dieses  Kranken  wurde  den 
S.  Juni  1847  aufgenommen.}  Inzwischen  war  daa  Lei« 
den  T'.s  erst  seit  melireren  Monaten  entstanden^  und 
somit  die  Hoffnung  zu  seiner  Genesung  doeh  nicht 
aufzugeben.  Nachdem  PaU.in  ariner  kurzen  Lebens- 
zeit schon  mancherlei  unternommen  und  mancherlei 
Schicksale  gehabt,  laagere  Zeit  als  Barbiergeaelle  ge» 
wandert,  dann  unter  eine  Scliauspielertruf|ie  gera-* 
Ihen  war,  und,  da  er  in  der  That  Talent  für  diese 
Kunst  zeigte,  selbst  auf  einigen  grossen  Böhnea  de» 
butirt  hatte,  war  er  vor  etwa  einem  Jahre  dennoch 
in  seine  Vaterstadt  und  zu  seinem  früheren  Metier 
zurückgekehrt.  Da  er  als  BarhiergeaeUe  sich  längere 
Zeit  in  Heidelberg  aufgehalten  und  daselbst  mediei- 
nisch  -  chirurgische  Vorlesungen  besoeht ,  überhaupt 
ein  gewisses  Streben  nach  liöberer  Bildung  batle,  se 
hielt  er  sich,    wie  es  scheint  für  barnfen,  aueii  ärzt- 


435 

liehen  Halb  za  erliieilen^  und  gerieth  darüber  io  Con- 
flicte^  die  ihm  mandie  Alterationen  zuzogen»,  Vii- 
gfinstlger  noch  wirkte  aeine  VerheirAibung  auf  seinen 
GemüihsBualand.  Ohne  hinreichende  Mittel  hatte  er 
noch  dazu  eine  unglückliche  Wahl  getroffen  und  war 
schon  vor  seiner  im  September  1846  geschehenen 
Verheirathupg  in  eine  gewisse  Unruhe  verfallen.  So 
wurde  er,  von  Scbnlden,  .Nahrungssorgen  und  häus- 
licher Zwietracht  gequält,  bald  nachher  ein  Opfer 
dieser  Gemäthsaufr^gungen.  Er  verfiel  in  Wahnsinn 
und  Tobsucht,  welche  letztere  inzwischen  mit  ruhi- 
gen Intervallen  wechselte.  In  diesen  ruhigeren  Zwi- 
schenzuständen, wobei  inzwischen  Immer  noch  eine 
gewisse  Geistesaufregung  bemerkbar  war,  liess  Fat. 
in  seinen  Reden  ein  merkwiirdigea  Gemisch  von 
Sinn  und  Unsinn,  eine  gewisse  Selbstüberschätzung 
und  Affection  wahrnehmen.  Abwechselnd,  gewöhn- 
lieh Nachts,  war  er  sehr  tobend,  zerstör ungssucbl ig 
und  unreinlich. 

Sein  Gedächtniss  hatte  so  wenig  gelitlen,    dass 
er  im  Stande  war,    grosse  Stellen  aus  dramatischen 

■ 

Dichtern  z.  B.  den  Monolog  aus  Schillers  Wilhelm 
Teil  ohne  Anstoss  mit  theatralischem  Pathos  und  so- 
norer Stimme  zu  recitiren.  Zuweilen  stand  er  auf  der 
im  Teilhofe  befindlichen  Pumpe  und  sang  in  hellem 
Tenor  kunstreiche  Arien  und  Lieder,  exercirte  und 
conuuandirte  dann  wieder  gleich  einem  Veteranen, 
zeigte  sich,  angeredet,  fein  und  anständig,  und  zerr 
riss  und  verunreinigte  in  der  folgenden  Nacht  wieder 
das  Bett.  —  Nachdem  ich,  mehrere  Monate  erkrankt, 
erst  im  März  diesen  Kranken  näher  beobachten  und 
behandeln  konnte,  hatten  wiederholte  Blutentziehun- 
gen und  andere  entsprechende  Mittel  abwechselnde 
Besserung  zur  Folge.  Doch  kehrte  noch  öfters  grös- 
sere Unruhe  zurück;  erst  allmählig  wurde  Pal.  ruhi- 
ger und  für  Vorsiellangen  und  Zuredungen  empAng- 
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Weher  j  und  so  gelang  es,  aachcleni  Pat,  dessen  KraF- 
tezustand  etwas  heruntergekommen  war,  sich  mit 
Huire  einer  reir&lichen  Di&t  wieder  erholt  hatte ^  ihn 
hinnen  kureem  und  mit  vollkommner  körperlicher  Er- 
holung auch  geistig  völlig  wiederhersustellen ,  so  dass 
er   den    18.  Juni    aus    der  Anstalt   entlassen  werden 

konnte. 

3)  Maria  Caiharina  Bobs  von  Schlitz,  35  Jahr 
alt,  wurde  den  9.  Januar  1847  ins  Hospital  aufgenom- 
men. Der  Ermordung  ihres  siebei^ährigen  Kindes  an- 
geklagt ,  eines  Verbrechens ,  dessen  schauderhafte  Um- 
stände allgemein  bekannt  sind  und  hier  keine  nähere 
Auseinandersetzung  bedärfen,  sah  sie  ihrer  Bestra- 
fung entgegen ,  als  sie  durch  das  Todesurtheil  des 
Mörders  Bock  eine  solche  Gemfi thsaffection  erlitt,  dass 
sie  sofort  im  Arresthause  in  Darmstadt  in  Wahnsinn 
verfiel.  Ihr  Zustand  glich  nach  ihrer  Aufnahme  mehr 
dem  einer  Blödsinnigen.  Sie  sprach  kein  Wort,  sah 
stier  vor  sich  hin,  war  sehr  unreinlich,  verhielt  sich 
aber  sonst  ruhig.  Da  sie  sich,  in  Abwesenheit  Ande- 
rer etwas  freier  bewegte,  auf  Vorstellungen  und  lieb- 
reiche  Ermahnungen  allralhlig  etwas  gesprachiger  und 
reinlicher  wurde,  ja,  nachdem  sie  nach  Verlauf  meh* 
rercr  Wochen  in  den  Arbeitssaal  gebracht  worden 
war,  sich  nicht  nur  ordentlich  benahm,  sondern  auch 
fleissig  arbeitete,  so  lag  anfangs  der  Verdacht  nalie, 
dass  hier  Simulation  stattgefunden.  Inzwischen  lehrte 
doch  die  weitere  Beobachtung  dieser  Kranken,  dass 
dem  nicht  so  sei.  Sie  erlitt  mehrmals,  da  sie  sehr 
reizbar  war,  selbst  nach  geringfahigen  Gemüt hsaffec- 
tionen,  einigemale  auch  nach  Erkältungeri  wieder- 
holte Anfälle  gesteigerten  Irresein's  und  tobsuchtiger 
Aufregung,  war  dabei  mehrentheils  und  längere  Zeil 
körperlich  krank,  klagte  häufig  über  heftige  Kopf- 
schmerzen und  mannichfache  anderweitige  nervöse 
(hysterische)  Symptome,    litt  längere  Zeit  an  ander- 
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weiiigen  Störungen  der  Fundionen  (in  Folge  dieses 
Brkraokens  waren  ihr  selbst  die  Kopfhaare  stellen- 
weise ausgefallen}^  so  dass  ap  der  Wahrheit  ihres 
psychischen  Brkrankens  nicht  mehr  gesweifelt  wer- 
den konnte*  Nur  sehr  allmahlig  und  unter  abwech- 
selnden H&ckfaliep  gelang  es  mit  Hülfe  psychischer 
und  moralischer  MiKel  eine  dauernde  Besserung  und 
endlich  vollst&ndige  Genesung  herbeizufuhren  ^  so  dass 
sie,  nachdem  ihr  noch  ihr  Todesurtheil  und  gleich« 
zeitig  ihre  Begnadigung  bekannt  gemacht  worden  war, 
am  9.  October  aus  der  Anstalt  entlassen  und  in  die 
Slrafaustalt  nach  Marienschloss  verbracht  werden 
konnte. 

4)  Helena  Debus  von  WormSj  ein  wolilgebildetes 
Madchen  von  21  Jahren,  war  bereits  den  22.  October 
1846  in  die  Anstalt  aufgenommen  worden.  Der  Cha- 
rakter des  psychischen  Leidens  dieses  Mädchens  bot 
einen  merkwürdigen  Coroplex  von  irren  extravagan- 
ten Ideen,  Albernheit  und  Querköpfigkeit,  die  sich 
in  allen  ihren  Heden,  in  ihrem  Gange,  ihrem  Anzüge, 
in  allen  Manieren  und  Bewegungen  aussprach.  Ab- 
wechselnd steigerte  sich  dieses  Leiden  bis  zu  tob- 
süchtiger Aufregung,  und  die  lange  Zeit  und  unver- 
drossen fortgesetzte  Behandlung  konnte  nur  abwech- 
selnde und  vorübergehende  Besserung  erzielen,  als 
Pat.  im  September  an  einem  heftigen  WechselAeber 
erkrankte,  das,  mit  wiederholten  starken  Blutungen 
aus.  der  Nase  verbunden  und  mit  Vorsicht  behan- 
delt, erst  nach  mehreren  Rückfällen  bekämpft  wer- 
den konnte,  nunmehr  aber,  besonders,  wie  anzu- 
nehmen ist,  in  Folge  der  wiederholten  Blutflüsse, 
eine  andauernde  Besserung  auch  in  psychischer  Be- 
ziehung zur  Folge  hatte,  so  dass  sie,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  von  Geistesschwäche,  die  eines  Theils 
ihr  angeboren  schien,  andern  Theils  das  Product  ei- 
ner Mschen  Erziehung  (allzuvieler  und  unverdauter 


Leeture)  war,  allmUiIig  «oweit  gMM,  dMs  ich  m, 
ihrem  eigenen  und.  ifarer  Mutter  dringendem  Verlan- 
gen nachgebend  9  am  SO.  November  aus  der  Anstalt 
entlassen  konnte. 

5)  Heinrieh  Winkler  von  SeeHgenstadi ,  88  Jahr 
alty  von  Profession  ein  Bleehschmidt ,  in'urde  den 
16.  Juni  1847  ins  Hospital  aufgenommen.  Dureh  ei- 
nen unglücklichen  Process  war  dieser  Mann,  ein  ar- 
mer Familienvater^  bereits  seit  mehreren  Jahren  in 
Wahnsinn  verfallen^  der  inzwischen  nur  in  periodi-' 
sehen  Intervallen  von  mehreren-  Wochen  wieder- 
kehrte. 

Dergleichen  periodische  Manieen  sind  gewohnlich 
sehr  hartn&ckig  und  es  gelingt  selten^  sie  grundlich 
SU  heilen.  Fat.  erlitt  während  seines  fünfmonatli- 
chen Aufenthalts  in  der  Anstalt  bis  zur  Mitte  Sep- 
tembers mehrere  Anfalle  von  Tobsucht.  Sein  Leiden 
stand  mit  einer  chronischen  Störung  der  Unterleibs- 
organe (insbesondere  des  Pfortadersystems}  in  ur- 
sächlichem Zusammenhange.  Ein  dieser  Indication 
entsprechendes  und  beharrlich  fortgesetztes  Heilver- 
fahren hatte  dauernde  Besserung  und,  wie  ich  Ur- 
sache habe  zu  hoffen ,  vollständige  Genesung  zur  Fol- 
ge.   Er  wurde  den  fO.  December  entlassen. 

Wenn  gleich  noch  eine  Menge  solcher  Fälle  übrig 
sind,  die  bezüglich  der  Entstehungsweise,  des  Ver- 
laufs der  Krankheit  und  ihrer  günstigen  Entscheidung 
mannichfache  Interessen  darbieten,  (so  kamen  nament- 
lieh  in  diesem  Jahre  noch  mehrere  andere  Fälle  zum 
Theil  sehr  eingewurzelter  und  nach  allen  Erschei- 
nungen fast  hoffnungsloser  Geistesstörungen  vor,  wel- 
che dennoch  nach  beharrlich  fortgesetzter  Behand-« 
lung  zum  Theil  auch  mit  Hülfe  intercurrirender,  mit 
Vorsicht  behandelter,  einen  kritisch  -  heilsamen  Ein- 
fluss    auf  das   psychische  Leiden   ausübender  Krank- 
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heitflsustände,  su  eineiii  glueklichen  Ausgange  ge- 
führt wurden} y  so  muss  ich  doch  belurchten^  durch 
eine  allzugrosse  Ausdehnung  dieses  Berichtes  su  er- 
müden und  behalte  mir  vor,  die  Geschichte  einiger 
dieser  Kranken  ^  welche  sieh  noch  als  Convalescenten 
in  der  Anstalt  befinden,  in  meinem  nächstjährigen 
Rechenschaftaberichte  roitzutheil^n. 


Nekrolog. 


Dr.   Franz  Amelung*). 

Jjr.  Franz  AmeluDg,  gebaren  den  S8.  Mai  1796 
zu  Bickonbach  an  der  Bergatrasse ,  Sohn  des  Grb.  Ge- 
neraist abmedicua^  starb  zu  Hofheim  am  19.  April  1849^ 
Abends  7  Uhr,  in  Folge  eines  Stichs  in  den  Unter- 
leib, welchen  ihm  am  16.  April  ein,  als  nicht  zu- 
rechnungsiahig  erklärter  und  in  die  Irrenanstalt  auf- 
genommener Mörder  beigebracht.  Wenn  unsere  Vor- 
fahren ihre  Criminaljustiz  auf  dem  alt -testamentari- 
schen Spruch:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  — 
basirt  hatten,  so  hat  die  neuere  Zeit  in  ihren  Hooia- 
nit&ts- Bestrebungen  mit  Recht  jenen  Grundsatz  auf- 
gegeben; doch  wollen  vnt  nicht  untersuchen,  ob  man 
nicht  bereits  in  diesen  modernen  Ideen  zu  weit  ge- 
gangen ist,  wenigstens  ist  es  zu  entschuldigen,  wenn 
wir  bei  der  unglücklichen  Todesart  eines  Mannes  hier 
zweifeln,  dessen  Tod  für  die  üVittwe  mit  sieben  meist 
unversorgten  Kindern,  und  für  die  Wissenschaft,  so 
sehr  zu  beklagen  ist.  Die  Art  und  Weise ,  wie  Ame- 
lung  seinen  Tod  fand,  ist  zu  wichtig,  als  dass  wir 
sie  hier  nicht  schildern  sollten:  Am  16.  April  liess 
Amelung  jenen  Mörder,  auf  dessen  Verlangen,  durch 
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einen   W&rter  ins  Zimmer  bringen ,    weil  A  m  e  I  u  n  g 
in  Folge   gichüsch- rheumatischer  Leiden  krank  war; 
ausser  A  m  e  I  u  n  g  war  noch  ein  ArstDr.  G ...  im  Zim- 
mer anwesend.    Jener  Mensch  wurde  im  Herbst  1847 
wegen  Apfeldiebsiahl  su  45  Kreuzer  Strafe  verurtlieilty 
i^odureh   seine  Rachsucht    in  der  Art  entflammt  ist, 
dass  er  dea  Angeber   ersehoss;    in  Criminaluntersu- 
chung  gesogen,    erklärte  man  den  Menschen  für  un~ 
zurechnungsfUiig,    alsb  für  verrückt ,    und  so  kam  er 
nach    Hofheim.    UnauMeden    mit   diesem  Aufenthalt, 
wünschte  er  Entlassung,  die  Amelung  nicht  gewäh- 
ren konnte,    und  auch  diesmal  war  es  die  Bitte  um 
Entlassung ,   weshalb  der  unselige  Mensch  sich  hatte 
anmehlen  lassen.    Amelung  versuchte  es,  den  Mann 
zu  beruhigen,    aber  indem  er  den  Pols  fühlte,    stiesa 
ihm  der  Mörder  ein  nicht  sehr  grosses  Messer  in  den 
Unterleib,    und   dies  war   so  rasch  geschehen,    dass. 
Dr.  G.    und    der  Wärter    es    nicht   hindern  konnten. 
Sogleich  quollen  die  Gedärme  aus  der  Wunde  hervor, 
der   Blutverlust   war    nicht    bedeutend;    innerhalb    2 
Stunden  war  Herr  Dr.  v.  Siebold  aus  Darmstadt  in 
Hofheim  und  übernahm  die  Behandlung.    Anfangs  war 
man  nicht  ohne  Hoffnung,    aber  am  Sten  Tag  stellten 
aieli    heftige  Magenkrämpfe    mit  Erbrechen  ein;    am 
4teB  Tag  war  der  Todeskampf  frühzeitig  eingetreten 
und,    nach  schrecklichem  Leiden,    hatte   Amelung 
gegen   7   Uhr  Abends   für    diese  Welt   überwunden. 
Müge  Amelung's  unglückliches  Ende  warnend  über- 
all da  einwirken,    wo  man  geneigt  ist,    das  Verbre- 
chen als  Verrücktheit  gerne  darzustellen;  wir  billigen 
die  Humanitätsbestrebungen  jedenfalls,    hoffen  indess, 
dass  man  fortan  mindestens  die  unzurechnungsfähigen 
Mörder  nicht  mehr  in  Irrenhäusern  unterbringen  wer- 
de. —    Aus  dem  Sectionsbericht  ergiebt  sich,    dass. 
aus    einer    kleinen  Oeffnung    in   der  Gallenblase    die« 
GaUe  in  den  Unterleib  sich  ergoss,   wonach  die  Lei- 


44t 

d»n  sich  einstellten,    welche  den  To4  herbeiriefen.  — 
Amelung's  Verdienste  skiii  nwiefsch,  denn  er  mAchte 
sich  verdient  um 'das  Hospital  Herheim  nnd   um   die 
Wissenschaft;  -dlss  Amelung  als  praktischer  Aist 
überdies  tikchtig  war,    bedarf  der  Brwihnung  wi^ter 
nicht.  —    In  dem  hessifiTchen  Schriftstellerlexikon  von 
Scriba    befindet    sith  Kunde  «über    Amelung,    auf 
die   wir  hier  hinweisen.    Weil  dieses  Lexikon  iadess 
schon   1830  und   18iS-*  erschienen  ist,    so  lassen  wir 
noch  das  Verseichniss  der  Schriften  nachfolgen,  weicke 
Amelung   von    1848    bis    1849  geschrieben   hat.  — 
Wir  erlauben  es  uns,  in  Bezug  auf  Amelung's  lite* 
rarische  Leistungen    das  Folgende    zu   sagen:    Vor- 
zugsweise  gerne    befasste    sich    Amelung    mit   der 
Psychiatrie;    er  ging  hier  von  der  Ansicht  aus,  dass 
es  keine  primäre  8eelenkrankheiten  giebt,    dass  also 
Seelenstörung    nur    eine   Folge   von  Korperleiden  ist, 
und  so  slrebte  Amelung  in  seinen  Sdiriflren  dahin, 
die  körperlichen  Ursachen   der  Verrocktlieit  aufeoheU 
len  und  die  ärztlichen  Mittel  anzuweisen,   welche  hier 
heilbringend    einwirken.       Amelung    war    den    blos 
theoretischen  Ideen  über  Psychiatrie  ebendeshalb,  weil 
er  ein  tüchtiger  praktischer  Arzt  war,  abgeneigt,  Arne« 
lung's   Name    wird   in   spätem   Tagen   als   Föfdeter 
der  praktischen,  d.h.  allein  wahren  Psychiatrie,   noch 
mü  Bank  genannt  werden  y  wenn  die  Namen  der  uo« 
praktischen  Theoretiker  längst  vergessen  sind.     Diese 
praktische  Richtung   hat    Amelung    nie   verläugnei, 
und  wir  erinnern  hier  nur  an  die  „Beiträge  zur  Lehre 
von  den  Gersteskrankheiten.    B.  1.  u.  B.  S.    Darmsiadt 
188S  u.  1886'',    die   er  in  Verbindung  mit  Dr..Bird 
herausgegeben  hat;  ebenso  erinnern  wir  an  die  „Ghi«- 
rurgische   Clinik   von  Dr.   Larrey,    deutsch  und   mit 
Anmerkungen    herausgegeben   von    Ameinng,     B.  1. 
u.  B.  2.   DarmsUdt  1831."  —    Diese  letzte  Schrift  ist, 
ahgeselien  von  ihrem  sonstigen  Wertb,  auch  far  Pay- 
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cbiatrie  von  Bedeutung,    wie  das  Dr.  Btrd  in  seiuea 
,^Notizea  aus  dem  Gebiete  der  psyebiachen  Heilkunde, 
Berlia  1835"  —  anerkannt  aad  gezeigt  iiat.    Ane-, 
lung'8  Verdienste  um  die  Psychiatrie  und  die  Uedi« 
cin  überhaupt  sind  grade ,    ihrer  praktischen  Richtung, 
wegen,   werthvoU,    und  bierdurck  ist  seinem  Nai|iea 
ein  dauerndes  Andenken  gesichert.    Hat  sich* Arne-», 
lang  um  die  roedicinischen  Wissenschaften  durchaus 
verdient  gemacht,  so  müssen,  wir  gleichfalls  anerkenr- 
neu,   dass  seine  Bemühungen  für  das  Bmporkos^nien, 
de9  Hos/fiiah  Ifofheim-  —  unsern  Dank  für  den  Hin« 
geschiedenen    selnr   in    Anspruch    nehmen.     Nachdem 
Ameiung  seine  Studien   in  Berlin  vollendet ,-  wo  er 
sich    Aex    liebevollsten   Theiluahme    seines  bet^fiknUen, 
Oheims j  des  Leibarztes  Dr.  Hufeland,  erfreut  hatte;, 
nachdem  er  noch  einige  andere  Universitäten  hesupht 
und  eine  Reise   durch. Deutschland,    Italien,   Frank*-> 
reich  und  die  Schweitz  gemacht,    wurde  er  im  Jahre. 
1S21  als  Arzt  des  Landiiospitals  Hofheim  angestellt. 
Kloster  Hofheim  wurde  zur  Zeit  der  Reformatio  auf- 
gehoben   und   von  einem   der  grössten  Männer  jener. 
Zeit,    von   Landgraf  Philipp  dem  Grossmüthigen.  v^iQ 
Hessen,    zum  Heil  der  leidenden  Menscblieit  in  ein 
Hospital  für  Alte,    für  unheilbare  Kranke  und  Verr. 
rückte  —  verwandelt,    und  es  ist  gewiss,    dass  Pbi-^. 
lipp    des   Grossmüthigen   Stiftung    wahrhaft    das  Un-; 
glück   erleichtert   und  gemildert  hat.      Weil  sich  im 
Verlauf  4er  Zeit  die  Ideen  und  Bedürfnisse  der  Men- 
schen ändern,   so  entsprach  Hofheim  in  der  Zeit,   wo 
Ameiung   zum  Arzt    desselben    ernannt    ist,    aucji, 
nicht  mehr  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart.    Amer 
luDg  hatte  viele  Hospitäler  gesehen,    und  so  konnte 
er  in   der  Zeit,    wo  man   in  Deutschland  für  Spitäler 
und    Irrenhäuser    so  Bedeutendes    leistete,    mit    dem 
Zustand   von  Hofheim   nicht  zufrieden  sein  und  —  er 
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war  auch  nicht  safrieden.  Amelang  strebte  dar- 
nach, Hofhein  aas  einem  Bewakrungsari  in  ein  wirk- 
liches Hospital  XU  verwandeln,  und  er  hat  eeine  Plane 
soweit  realisirt,  als  dies  mögKch  war.  —  Seine  Bc- 
nihungen  fanden  bei  der  Regierung  guneiige  Ab- 
nahme, und  nur  die  Unmöglichkeit ,  die  nothigeo 
Gddsummen  herbeisuschaSen,  ist  Ursache,  wenn  nichi 
alle  Plane  Amelung'a  ins  Leben  treten  konnten. 
Durch  Amelung's  Bestrebungen  ist  es indess  gelan- 
gen die  Gebäude  von  Hofheim  eu  verbessern,  in  so- 
weit es  nur  möglich  war.  Pur  die  Geisteskranken 
ist  ein  neues  Gebäude  aurgefuhrty  und  so  ist  es  Ante* 
lung's  Verdienst,  wenn  in  Hoflieim  eine  Irrenheil- 
anstalt  eu  Stande  gekommen  ist.  —  Konnte  das  alte 
Hofheim  weder  in  Lage,  Einrichtung,  Ausstattung, 
noch  in  Hulfsmitteln ,  mit  neu  angelegten  und  sonst 
gepriesenen  Irrenanstalten  nicht  wetteifern,  so  ist  es 
am  so  verdienstlicher  für  A  m  e  1  u  n  g ,  wenn  die  Resul- 
tate seiner  Heilbestrebungen,  wie  die  statistischen 
Tabellen  ausweisen,  so  gunstig  sich  stellen,  dass 
seine  Leistungen  mindestens  mit  denen  der  besten  An« 
stalten ,  auf  gleicher  Hohe  stehen  und  von  keiner  fiber- 
troifen  werden.  Ausgeseichnet  als  Arzt,  als  Schrift- 
steller, als  Erneuerer  und  ^Verbesserer  von  Hofheim, 
das  jetzt  ein  Asyl  für  400  unglückliche  Menschen  ist, 
für  deren  Wohl  Amelung  stets  v&terlich  besorgt  war, 
weihen  wir  dem  Andenken  des  Freundes,  der  uns  auf 
eine  so  unglückliche  Weise  entrissen  ist,  diese  we- 
nigen Zeilen,  wobei  wir  die  Hoffnung  aussprechen, 
es  mögen  die  Verdienste  des  Vaters  der  so  frühe 
verwaiseten  zahlreichen  Familie  zum  Segen  gereichen  \ 

Dr.  Bird. 
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Dr.   Carl  Berthold  Heinrich. 

Am  16.  April  d.  J.  starb  zu  KoDigsberg  C.  B.  Hein- 
rich, Dr.  Philos.  o.  Mechc»  und  aiasserordenlliGfaer 
Professor  der  Albertiiis.  Dprdi  seinen  Tod  am  Vor^ 
abend  seines  30s(en  Geburtstages  vernichtete  er  seiner 
Verwandten^  und  Freunde  siolae  Hoffnungen,  su  de- 
nen ebensosehr  der  reiche  Schatz  seines  Wissens, 
wie  sein  reger  Eifer  und  die  schönen  Eigenschaften 
seines  Charakters  berechtigten.  Es  verliert,  an  ihm 
die  psych.  Zeitschr.  einen  fleissigen  und  strebsamen 
Mitarbeiter. 

Sein  dem  Geschick  vorgreifender  Entschluss  war 
die  Folge  einer  allm&hlig  entwickelten  tiefen  Melan- 
cholie, die  er  selbst  als  solche  erkannt,  aber  verge- 
bens, auch  durch  Anwendung  verschiedener  medici- 
nischer  Mittel  su  bemeistern  versucht  hat.  So  ge- 
winnt des  Geschiedenen  Lebenslauf  und  tragischer 
Tod  auch  für  diejenigen  unserer  Collegen  ein  beben- 
deres Interesse,  die  ihn  nicht  persbiriich  gekannt 
haben. 

Carl  Berthold  Heinrich,  zu  Bonn  am  17. 
April  1819  geboren,  war  ein  schwächliches,  unge- 
wöhnlich folgsames  und  gutmüthiges  Kind.  Früh  schon 
verrieth  er  ein  ausserordentliches  Gedächtniss,  einen 
seltenen  Fieiss  und  eine  ungewöhnliche  Ordnungsliebe, 
die  sich  in  den  späteren  Jahren  fast  bis  zur  Pedan- 
terie steigerte.  Wohl  hätten  die  schon  damals  häu- 
figen Kopf- Congestionen,  das  öftere  Nasenbluten  und 
einige  plötzliche  Ohnmachtanf&lle  zur  Vorsicht  auf- 
fordern sollen.  Doch  war  es  natürlich,  dass  der  durch 
die  eigenthümliche  Heftigkeit  seines  Wesens  in  nähe- 
ren, wie  durch  seine  bedeutenden  philologischen  Ar- 
beiten in  weiteren  Kreisen  wohlbekannte  Vater  des 
Knaben,  der  Professor  C.  F.  Heinrich,  erfreut  über 
den   Eifer  des  Sohnes,    diesen   zu  immer  fleissigeren 
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Stadien  anspornte.     Durch  des  Vaters  streng  über- 
wachende Brsiehung  wie  durch   die  Einwirkung^   sei- 
ner Freunde  wurde  denn  anoh  dem  sich  entwickeln- 
den Geiste  eine  gediegene  klassische  Grundlage   ge* 
geben.    So  gestattete  den  Vater  das  Studium  dar  Me» 
didn    dem    im  Jahre  1836'  nur  Universit&t  gereiftes 
Jüngling  nur  unter  der  «Bedingung,    dass  na  vor  ein 
Semester  lang  philologische  CoHegieu   gehört  werden 
mnssteo.    Kein  Wunder,    dass  nnler* diesen  Verhilt- 
nissen ,.  unter  dem  aueh  nach*  des  Vaters  18S8  erfolg* 
len  Tode  fortdauernden  Eintuss  eines  Sehopen   und 
des  durch  seine  sweite  Mutter  ihm  verwandten  Har- 
lesSy  jene  Klassicitit  des  Styls  entwickelt  wnrde^  die 
ihn  später  ausgezeichnet  hat,    und  eine  vorwiegende 
Neigung    num    Studium    der  Geschichte   der  Medicta 
und  der  theoretischen  Zweige  unserer  Disciplin. 

.  Dem  entsprach  wiederum,  dass  schon  auf  der 
Universität  •—  Heinrich  hat  nur  in  Bonn  studirt  — 
seine  Commilitonen  in  ihm  den  künftigen  Docenten 
erblickten,  wie  er  denn  auch  selbst  die  medicininche 
Professur  sich  so  su  sagen  zum  Lebenszweck  mach- 
te. Mit  des  Vaters  Tode  war  sein  rastloser  rieiss 
noch  gewachsen.  Mit  seltener  Selbstbeherrscbnng 
wusste  er  bei  den^  seinem  lebhaften  Temperament  so 
entsprechenden  Lustbarkeiten  nach  der  Weisung  sei- 
ner Uhr  abzubrechen:  er  besass  in  hohem  Grade  das 
goldene  Geheimniss  der  Zeiteintheilnng.  —  Nachdem 
er  schon  vorher  aus  dem  Nachlass  seines  Vaters  Jo- 
venal's  Satiren  herausgegeben  und  sich  dabei  gei- 
stig so  angestrengt  hatte,  dass  ein  schlagartiger  Ohn- 
machtanfall die  Folge  war,  erwarb  er  sich  im  Herbst 
1889  mit  einer  Dissertation  de  Chryse  in  Phiheteie 
Sop/iodis  das  Docforat  der  Philosophie  und  im  Herbst 
1841  das  der  Medicin  mit  einer  Dissertation  de  Affe* 
eynerasia,  in  welcher  sieh  deutlich  die  historische 
Richtung  kundgiebt« 
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Im  rolgendon  'Winler  absolvirle  H.  id  CoUetie 
das  Staatsexamen  9  und  trat  daiin^  au  vor  in  Bonn  ha- 
bilitirt)  mit  reichem  encyklefpädieoiietti'  Wissen  be- 
gabt, eine  längere  wissensehaft liehe  Reise  an,  be- 
stimmt, das  Können  mit  doQi  Kennen  in  Gleichgewicht 
Bu  bringen,  die  praktische  lliohtigkeit  den  theoreti- 
schen Kenntnissen  cpirforin*  zu  .entwickeln.  In  der 
That  hatte  diese  Heise,  die  im' Herbst  1843  beendet 
war,  der  Besudi  anderer ^deuts^hen  Hochschulen,  be- 
sonders der  Aufenthalt -in  Berlin  und  Wien,  wo  Che- 
mie und  Mikroskopie,  pathologische  Anatomie  und  Ste- 
thoskopie gegen  manch  Stuckchen  staubiger  Gelehrsam- 
keit eingetauscht  wurde,  den  jetzt  S4jährigen  jungen 
Mann  ungemein  gefördert.  Sie  hatte  ihn  einiger- 
maassen  von  joner  Unselbständigkeit  befreit,  die  die 
Folge  einer  zu  lange  fortgesetzten  Herrschaft  der  Fa- 
milie zu  sein  pflegt,  und  hatte  in  wissen schaftlicti er 
Beziehung  ihn  seine  Lücken  in  den  praktischen  Fä- 
chern kennen  gelehrt.  Eifrig  bestrebt,  diese  auszu- 
füllen, eröffnete  er  in  Bonn  seine  akademische  Wirk- 
samkeit, nicht  verschont  von  jenen  Hisshelligkeiteä, 
wie  sie  dem  Facultätsleben  physiologisch  anzugehö- 
ren scheinen.  Auch  versäumte  *er  nicht,  sich  litera- 
risch thätig  zu  zeigen,  so  durch  einige  Aufsätze  über 
die  Vortheile  des  Mikroskop  für  den  praktischen  Arzt 
im  IV.  und  über  Oophoritis  im  V.  Bd.  von  He  nie  und 
Pfeoffer  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  durch  Mittheilung 
über  einen  Fall  von  Krebskachexie  u.  s.  w.  in  Hae- 
ser^s  Archiv  Bd.  VH.,  durch  Anderes  in  Jahrg«  45 
n.  46  des  Heller  sehen  Arch.  f  phys.  und  path. 
Chem.  und  Mikrosk.  —  In  der  zum  50jährigen  Jubi- 
läum seines  Oheims  Harless  1844  separat  gedruck- 
ten und  später  durch  Haeser's  Archiv  Bd.  VI.  dem 
grosseren  Publicum  zugänglich  gemachten  Arbeit: 
„Mikroskop,  und  chemische  Beiträge  zur  praktischen 
Medicin**  maclUe  H.  die  ersten  Bxcursionen  auf  das 
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psychiatrische  Gebiet,  iibersetsti  und  bevorworlete 
tiaiin  unseres  fruhverstorbenen  Siegburger  AssisienCea 
Hittorf  Dissertctieii  über  des  Bhii  der  Tobsuchtigeo, 
in  Helleres  Archiv ^  und  bereitete  so  eo  sagen  darcli 
einen  Aufsatz  in  Haeser's  Archiv  Bd.  VII.  Heft  2. 
,^über  die  Wichtigkeit  mikrosk.  und  ehem.  Untersu- 
chungen für  die  Psychiatrik^  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Harnsemiotik  **  seinen  Uebertritt  nach  Sieg- 
burg vor,  wo  er  von  der  Bonner  Facult&t  beurlaubt, 
als  Ister  Assistent  im  Nov.  1846  eintrat. 

Von  hieraus  besorgte  H.  die  letzten  Correctur- 
bogen  seiner  Monographie :  ,,die  Kranklieilen  der  Alilz. 
Leipzig  1847'%  ein  Buch,  das  fast  von* allen  Seiten 
als  die  gediegenste  Zusammenfassung  des  vorhande- 
nen Materials  betrachtet  wurde.  Mit  rastlosem  Eifer 
hatte  der  Vf.  schon  auf  der  Universität  und  später 
auf  seinen  Reisen  den  Stoff  zu  diesem  Werke  gesam« 
melt,  mit  welchem  er  nach  eigener  Aussage  vorläufig 
das  9, Bucherschreiben "  aufgeben  wollte,  um  alle  Rrafl 
der  Psychiatrie  zuzuwenden  und  der  Geschichte  der 
Medicin,  welche  letztere  nach  gründlichen  Vorstu- 
dien in  einem  ausführlichen,  erst  im  späteren  Man- 
nesalter zu  edirenden,  Werke  zu  behandeln  er  sich 
vornahm.  Es  sollte  dies  seines  Lebens -Hauptinhalt, 
Aufgabe  und  Bedeutung  werden.  Vereitelte  Hoff- 
nung! — 

In  Siegburg  orientirte  H.  sich  unter  den  Auspi- 
cicn  unseres  u^ördigeit  Jacob i  immer  mehr  im  Ge- 
biete der  Psychiatrie  wie  im  Anstaltswesen,  so  dass 
er  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerste 
zu  Aachen  im  Jahre  47  als  eifriges  Mitglied  der  an- 
thropologisch-psychiatrischen Section  glänzte.  Sein 
dort  mit  grosser  rhetorischer  Fertigkeit  gehaltener 
Vortrag:  „über  die  different.  Diagnostik  der  bei  den 
Irren  verkommenden  latenten  Lungenkraukheitea  '*  fin- 
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det  sich  abgiedrnpkt  im  V.  B4.  oosei^  Zeitscbrifk  «>. 
Wer  in  jenen  herrlichen  Tagen  der  vielleicht  für  l&n- 
gere  Zeit  leleten  NntorforBcher-vVereamnilung^  wo 
die  snhlreich  vereinte  deutsche  und  hollftodische  Psy- 
chiatrie unter  den  Motto  df  r  Schlussaeilen  des  ersten 
FestKedes  tagte: 

Doch  wie  in  Altem. ISetn  von  Schein 
Ihr  ontemeNInt  b«  trennen, 
Kn'f  HMiatoB  bleibt,  ^s  MeMChen  Sein 
Und  Wesen  ma  erlkenuen. 

wer  dort  ein  Mitglied  dieser  Section  war^  dem  wird 
alsbald  das  Bild  des  Verstorbenen  vor  die  Seele  tre- 
ten, wie  er  blond ,  schlank  mit  einem  Avsdruck  von 
Entschiedenheit  in  den  offenen,  gutherzigen  und  tos* 
serst  beweglichen  Z&gen  vor  uns  stand,  bald  der 
ernste  und  ^frige  Kftmpfer  in  der  wissenschaftlichen 
Debatte,  bald  der  heiterste  und  launigste  Gesellschaf- 
ter an  der  Tafel  und  bei  der  Bxcursion. 

Es  fallt  jener  Besuch  Aachens  in  die  glücklich- 
ste Zeit  von  H/s  Leben.  Er  fühlte  nch  in  Siegburg 
fast  ganz  verschont  von  jenen  Kopf-Congestionen, 
wegen  deren  er  sieh  früher  wiederholt  und  mit  Er- 
leichterung SchropHköpfe  in  den  Nacken  applicireh  liess* 
Seine  Beaorgniss  vor  einem  Schlagfluss,  wohl  ge<- 
rechtfertigt  durch  die  früheren  Zufalle,  wie  durch  einen 
auffallend  breiten  wenn  auch  nicht  sehr  kurzen  Hals, 
trat  hier  ganz  zurück.     Seine  Körperfülle  und  Kraft 


*}  Kleinere  Artikel  ans  jener  Zeit,  so  „fiber  Faserstoff  im 
Harn",  „Ober  medicinische  Yollisschriften  und  8anitAtspo- 
lizei'',  „über  die  Wichtigkeit  der  Anamnese  bei  Behand- 
lung von  Irren  " ,  „  über  die  psych.  Sect  der  Aachener  Ver- 
sammlung'', 80  wie  „(kber  die  Beftigniss  des  Selbstdispen- 
sirens  der  Homdopatlien  *' ,  beSnäen  sich  In  dem  1.  u.  11.  Bd. 
der  rhein.  MonaUschrift  für  praktische  Aerste. 

Z«ittchr.  r.  Piyrbifttrie.  VI.  S,  30 
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Dahm  BO  f  wUirend  damit  corres|»oiidf rend  jene  Heftig^- 
keil  und  £inpflndlichkeU  sich  minderle,   die,  ein  Brb- 
tlieil  seines  ValerS|   er  sehen   frnh  ftusserlich  nieder« 
suk&mpfen   gelernt  hatte«    Mit  der  grösseren  Beruhi- 
gung   seines   Qemuths    wurde    auch   seine    Weltao* 
schaunng  etwas  ernüchtert,   die  eine  durchaus  ideali- 
slischo  und  gepaart  war  mit  einem  nach  so  manchen 
bitteren   Erfahrungen    kaum  begreiflichen   OpUmisaus 
in  Beurtheilung  der  Personen  und  Sachen.    Er  gehörte 
£u  jenen  Charakteren ,  die  mit  grosser  sittlicher  Rein- 
heit bei  vorwiegendem  Gemuthsleben  ihr  eigenes  Selbsi 
im  Objecle  wiederspiegeln,    und  darum  leicht  Selbst- 
t&uschunges  vertäuen.    Machte  ihn  dieser  Optimismus, 
seine  humane  Bildung  und  der  unverwüstliche  Schals 
seiner  Laune  su  einem   in  allen  Kreisen   willkommen 
geheissenen,  liebenswürdigen  Gesellschafter,  so  wur- 
de andererseits  durch  die  Beweglichkeit  und  Vielsei- 
tigkeit   seines  Geistes    ein    reges  Interesse    an  allen 
wisaenschafk liehen   und  politisclien  Ereignissen,    u.  A. 
damals   seine  Theihiahme  an   den  beginnenden  Medic. 
Reform -Bestrebungen  bedingt.    Aus  der  strengen  gei* 
stigen    Zucht    seiner  Kindheit    und  Jugend    stammte 
endlieh  jene   pedantische  Ordnung  in   seinen  Netisen 
und  Kxcerpten,   jene  Bereitschaft  des  StofFes,  die  in 
Verbindung  mit  der  Unruhe  des  Oemuths  zu  dem  Bis 
streben  führte,  jegliche  Frage,    auch  wohl  bei  unge- 
nügender   Feststellung    der    erforderlichen    Primissen, 
zu  raschem  und  entscheidendem  Abschluss  su  brinfsen. 
Diesem  Bestreben  zu  genügen,    das  Facit  zu  ziehen 
aus  dem  eben  vorliegenden  Stoffe  und  den  llesultatcn 
möglichst  nachdrückliche  Geltung  zu  verschaffen,  bc- 
iahiglen  ihn  ebensosehr  für  literarische  Th&tigkeit  die 
Gewandtheit  und  Klarheit  seines  Styls,    wie   für  die 
Wirksamkeit    in   mündlicher   Discussion  sein   rhetori- 
sches Talent,    beides  theils  Anlage,    theils  Folge  der 
philologischen  Vorbildung. 
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H.  b«8as8  in'  seUener  VoUeodung  diejenigen  Ei-» 
genscbaflen  ^  die  eine  segenereiche  psychologische  Ein* 
Wirkung  des  Irrenarstes  auf  seine  Kranken  bedingen. 
£r  erwarb  sich  ihre  Liebe,  ihr  Vertrauen  in  hohem 
Grade,  und  viele  konnten  sich  der  Thränen  nicht  er- 
Mrehren,  als  die  ehrenvolle  Berufung  zu  einer  ausser- 
ordentlichen Professur  nach  Königsberg  ihn  der  An- 
stalfc  entriss.  Selten  wohl  schied  ein  Beamter  aus 
unserem  Verbände  unter  so  allgemeiner  Theilnahme 
der  Gesunden  wie  der-  Kranken. 

H.  verltess  uns  in  den  ersten  Tagen  des  ereig- 
nissreichen Märzmondes  1848.  Mächtig  erfasste  ihn 
die  Bedeutung  des  Augenblicks.  Seine  politische  Be- 
geisterung wurde  noch  genährt  und  gehoben  durch 
eine  am  -Ende  des  Monats  nach  Suddeutschland  un- 
ternommene Reise,  von  der  er  etwas  abgemagert 
und  reizbareren  Gemüths  zurückkehrte,  um  bald  dar- 
auf dem  Rhein  für  immer  Lebewohl  zu  sagen  und  mit 
raschem  Schritt  seinem  tragischen  Geschick  entgegen- 
zueilen. 

Wer  will  es  ihm  verargen,  wenn  er  in  der  Ueber- 
Zeugung,  einer  höheren  Pflicht  zu  genügen,  dem  sei- 
nen Freunden  und  Verwandten  gegebenen  V^erspre- 
chen,  sich  übergrosser  Geistesanstrengungen  enthal- 
ten zu  wollen,  untreu  wurde?  Er  erfasste  wie  immer 
frisch  und  kräftig  die  dargebotene  Arbeit  Die  Poli- 
klinik, die  er  eingedenk  seiner  vorzugsweise  theore- 
tischen Tüchtigkeit  mit  seinen  Freunden  nur  als  einen 
Durchgangspunkt  zur  ausschliesslich  theoretischen,  in 
specie  historischen  Professur  betrachtet  hatte,  erschuf 
ihm  manche  Schwierigkeiten*  Auch  das  Verhältniss 
zur  Facultät  gestaltete  sich  nicht  nach  Wunsch,  und 
jede  Unannehmlichkeit  musste  um  so  irritirender  wir- 
ken, mit  je  grösserem  Optimismus  H.  bei  seiner  An- 
kunft   Personen    und    Verhältnisse    beurtheilt    hatte. 

30  * 
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Ausserdem    nahm  die  Politik*  einen  grossen  Theil  sei- 
ner Zeit  in  Anspruch.     Mit  dem  ganseii   IdeaKsmos 
seiner   PersönHchkeit    eilte   er   in    den    Kampf,     und 
während  er  zugleich  psychiatrische  Aufsätze  nnd  poli- 
tische Journatartikel    schrieb,    wirkte    er   mit   seiner 
Redegube    in    politischen   Versammlungen ,    in    medic. 
Reform -Vereinen  u.  s.  w.      Sein  Nervensystem   war 
der  andauernden  Aufregung  nicht  gewachsen.     Schon 
am  13.  Aug.  v.  J.   erlitt   er  einen  Anfall,    den  er  sei- 
nen rheinischen  Freunden  versdfwieg,  8ber  den  jedoch 
seine  Notizen  ^orieliten:    „ich  spiirto  eiue  A«ra^    ein 
II  n  Wohlsein  und  SM  plotalieh  bewusstlos  nieder."    Erst 
nach    längerer  Zeit   soll    das  Bewusstsein  wiederge- 
kehrt sein.    Es  blieb  für  einige  Wochen  Unbehnglich« 
keit  zuriidc.     ,,ich  1>ia  eine  Gehirnnatur '%   schrieb  er 
in    sein  Tagebueh,    ,, wonach    sich   zu  richten;    aber 
welch  ein  Leben  ohne  gleichzeitige  Anspannung  durch 
Unruhe!"     Nur   zu   bald   brachte ,    im  Octoher,     die 
Cholera  -  Epidemie  ein  neues  Moment  der  Unruhe,  der 
Anspannung.      Diese   geistige    Erregtheit,    die    Alles 
ergreifen,     bewältigen     und    zum    Abschluss   bringen 
wollte,    war    eine    krankhafte    Potenzirung    von  H/s 
ganzem    Wesen,    wie  es    oben    geschildert    worden 
eine  Exaltation;    und   es  folgte  ihr   naturgemäss  eine 
ebenso  heftige  Depression,    zu  deren  Steigerung  wie- 
derum  die   mit  dem  Umschwung  der  politischen  Ver- 
hältnisse verbundenen  Enttäuschungen  wesentlich  bei- 
trugen.   'Noch  mancher  andere  Kummer  t>elastefe  das 
impressionable ,    seiner   früheren   Spannkraft  beraubte 
Gemüt h   des  Kranken.     Es  würde   dem  Zweck  dieser 
Zeilen   durchaus   widersprechen,    wenn    ich   an  dieser 
Stelle   Einzelheiten    aufführen    wollte    auf  die   Gefahr 
hin,    neue  Debatten   hervorzurufen:    Ebensowenig  ist 
hier   der  Ort,    aus  den  vorliegenden  werthen  Schrift- 
stücken   meines  Freundes   eine  erschöpfende  Schilde- 
rung   des   psychologischen   Processes  zu   geben,    der 


453 

iha  aus  einem  begeisteriw  Aahiiiger  derjenigen  con* 
stitutioneilea  Partei,  die  ich  am  beslen  die  Gagern- 
Dahlniannscbe  nenne,  su  einem  ebenso  begeisterten 
Vorfcamprer  der  jetzt  in  Ostpreussen  unter  dem  Na- 
men der  ,,  demokratisch -consütutionellen"  bekannten 
Partei  umscbuf  und  ihn  später  wieder  gegen  seinen 
früheren  Standpunkt  hin  zurückführte.  Nur  das  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  jene  Papiere  den  unwider- 
leglichen Beweis  von  der  unbefleckten  Reinheit  dieses 
vielfach  verdächtigtea  Charakters  geben.  Was  er 
gethan  und  gesprochen,  war  in  jeder  Phase  seiner 
politischen  Wirksamkeit  unverfälschtes  Resultat  sei- 
ner Ueberzeugungen.  Aber  das  Uebermaass  geistiger 
Erregung  hatte  die  seelische  Kraft  gebrochen.  Am 
letzten  Tage  des  grossen  Revolutionsjahres  schrieb 
H.  jn  sein  Journal:    i,Ich  bin  schon  seit  Wochen  wie 

paralysirt  und   unfähig,    irgend  activ  zu  wirken 

Ein  neues  Jahr  steht  vor  der  Thür:  der  Idealismus 
von  1848  ist  ausgeträumt,  die  Wirklichkeit  folgt 
nach.  ** 

Mit  dem  neuen  Jahre  wuchs  die  Melancholie  rasch; 
ihre  Ausbrüche  im  Tagebuch  des  Kranken  werden 
immer  häuBger,  und  man  sieht  aus  ihnen,  wie  schon 
im  Januar  Vernichtungs- Gedanken  nächtlich  auftau- 
chen. Zwischendurch  alle  mdgliche  zweifelhafte  Hoff- 
nungen, aber  kein  entscheidender  Entschluss,  sich 
eine  dieser  Möglichkeiten  zu  erringen.  Keinem  sei- 
ner rheinischen  Freunde  theilte  er  sich  deutlicher  mit. 
Er  litt  ungemein,  litt  um  so  mehr,  je  mehr  er  sein 
Leiden  verbarg,  sich  selbst  aber  offen  gestand,  dass 
•r  dem  Wahnsinn  entgegengehe.  Am  8.  April  machte 
er  einen  ersten  erfelglesen  Versuch  mit  gewöhnlicher, 
am  16.  April  einen  zweiten,  sehneil  todtlichen  mit 
einer  Unze  wasserfreier  Blausäure.  Dem  ihm  nahe  be« 
freundeten  Dr.  Graf  fährte  er.  namentlich  die  Furcht,, 
wahnsinnig  zu  werden,  als  Ursache  seines  Entschlus« 
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ses  an.    Das  Tagebuch  vom  I.April  sagt:    ^^Ich  Kn 
wieder  traurig  gestimmt  —  so  wechselt's  immer  auf 

und    ab  9    ein    unerträglicher    Zustand Unsere 

Person  ist  die  Brille,  welche  die  Dinge  uns  zum  Be-    I 
wusstseiq   bringt ,    und   wenn  unser  Gemüth  unglück- 
lich   sich    fühlt,    vermag  ein  Eldorado  uns  nicht  zu 
befriedigen ** 

Und  in  der  That,  H.'s  Persönlichkeit  hatte  ihm 
auch  in  Königsberg  aufrichtige  Freunde  erworben;  in 
vielen  Familien  war  er  der  stets  willkommene  Gast. 
Gerührt  erkennt  er  dies  oft  und  wiederholt  in  seinen 
Briefen  an.  Stets  aber  tauchen  die  melancholischen 
Gedanken  wieder  auf.  ^^Ich  habe  zu  sehr  gelitten'', 
schreibt  er,  ,, meine  Kräfto  versagen  mir  im  Kampfe." 
oder  ,,Es  giebt  für  mich  nur  eine  ultima  ratio."  Am 
deutlichsten  aber  spricht  ein  unvollendet  vorgefunde- 
ner Brief  vom  IS.  April:  „Ich  war zeitweise  von 

Anfallen  der  tiefsten,  trübsten  Schwermuth  ergriflen, 
einer  Schwermuth,  deren  ich  trotz  alles  Widerstan- 
des von  meiner  Seite  nicht  Herr  werden  konnte. 
Furchtbare  Stimmungen!  Was  vermag  Pflicht,  Man- 
neskraft, der  Glaube  an  eine  höhere  Ordnung  der 
Dinge  in  solchen  Stunden!  Die  traurigsten  Vorstel- 
lungen, wie  sie  doch  nur  dem  kranken  Hirn  entsprin- 
gen können,  fingen  an  mich  b^i  Tag  und  bei  Nacht 
zu  quälen.  Was  ich  thun  wollte,  immer  derselbe 
Hemmschuh.  Kurz,  ich  sludirte  die  ausgeprägteste 
Melancholie  an  mir "  u.  s.  w. 

Vergebens  waren  da  Brausen  und  kalte  Sitz- 
bäder. Der  Kranke  hätte  aus  seinem  Königsberg 
wenigstens  für  einige  Zeit  herausgerissen  werden 
müssen.  Aber  hier  ahnete  Niemand  das  Schreckliche, 
bis  es  zu  spat  war. 

H.  legte  schon  früher  viel  Werth  auf  bestimmte 
Tage.     Es  w*ar  ein  Charfreitag,   an  dem  er  in  Kö- 
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nigsberg  einzog ,  and  «i^  Abend  vor  seinem  30sten 
Geburtstag  entsehlief  er.  Neben  ihm  lagen  die  Ge- 
burtstagsbriefe  der  Seinigen  ^  die  er  so  innig  geliebt. 

Leider  wurde  die  Autopsie  unterlassen;  es  blie- 
ben die  l^ragen  unbeantwortet ,  welche  die  Daten  der 
Anamnese  dem  Pathologen  aufdrängen. 

H/s  Tod  fand  die  regste  Theiinahme  bei  den  Kö- 
iiigebergern  ^  deren  Mitbürger  er  kaum  ein  Jahr  lang 
gewesen.  Bei  dem  Leichenbegangniss  galt  kein  Un- 
terschied der  Parteien.  Vielmehr  scheinen  sie  sich 
gleicbsam  die  Hand  zur  Versöhnung  gereicht  zu  ha- 
ben über  dem  frühen  Grabe  des  Geschiedenen.  SU  ei 
terra  lernst  — 

Ausser  einigen  kleinen  Veröffentlichungen  und 
Referaten  in  Virchow's  Medic.  Ref.  und  einem  im 
Aprilheft  d.  Jahrg.  der  rheinischen  Monatsschrift  ab- 
gedruckten Aufsatze  ,,Policlinische  Erfahrungen  über 
die  Cholera -Epidemie  zu  Königsberg  in  Preussen  im 
Herbst  1848"  hat  FI.  meines  Wissens  von  seinem 
neuen  Wohnorte  aus  nur  psychiatrische  Arbeiten  ge- 
liefert, die  „Denkschrift  über  den  gegenwartigen  Zu- 
stand der  Irrenpflege  in  der  Provinz  Preussen '%  so 
v^ie  die  ,, kritische  Abhandlung  über  die  von  P ri- 
eh ard  als  moral  insaniiy  geschilderten  Krankheiten" 
im  V.  und  eine  Notiz  über  das  empyreumatische 
Braunkohlenöl  bei  Hirnerweichung  im  VI.  Bde  die- 
ser Zeitschrift.  Seine  letzte  psychiatrische  Arbeit, 
die  mir  noch  unbekannt,  erscheint  ebenfalls  in  die-^ 
sem  Bande.    (Heft  2.  Red.) 

Die  Leser  unserer  psychiatrischen  Zeitschrift  wer- 
den ihr  Urtheil  sich  gebildet  haben  über  H/s  psy- 
ehiatrisebe  Leistungen.  Es  sind  dieselben  gewachsen 
auf  dem  Boden  der  s.  g.  somatischen  Schule.  Wie 
sehr  aber  demnach  das  Urtheil  variiren  möge,   darin 
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werden  die  Irren&rste  der  verechiedeneteD  SUndpankte 
übereinstimmeD^  dase  wir  «ueb  für  imser  Specialfech 
viel  verloren  durch  den  frühen  Tod  eines  Mannes, 
der,  ein  tüchtiger  Schriftsteller  unseres  Faches,  so- 
gleich durch  sein  grosses  Lehrtalent  vorzüglich  ge- 
eignet gewesen  wäre,  die  t&glich  sich  mehrenden 
'Bcliätze  des  psychiatrischen  Wissens  und  Könnens  in 
weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 

Siegburg,  im  Juli  1849.  FMse. 
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^  wlfir  beabsichtigeD'%  so  beginnt  der  VF.  — ^,in  dem 
Folgenden  psychiatrische  Krankengeschichten  zu  lie- 
fern  und  an  die  Darstellung  des  Einzelnen  allgemei- 
nere Betrachtungen  zu  knüpfen."  ^, Psychologische 
Krankengeschichten"  wiirde  vielleicht  richtiger,  den 
Charakter  dieser  Krankheitsbilder  bezeichnender  sein. 
Denn  sie  unterlassen  jedes  Eindringen  in  das  leibliche 
Erkranktsein,  welches  doch  die  psychiatrische  Be- 
handlung der  Krankheitsfalle  fordert;  sie  beschäftigen 
sich  absichtlich  vorzugsweise,  ja  ausschliesslich  mit 
den  psychischen  Verirrungen.  Sie  verhalten  sich  da- 
her zu  jenen  moralischen  Krankheitsbildern,  die  wir 
vor  mehreren  Jahren  von  der  Hand  eines  geachteten 
psychischen  Arztes  unter  dem  Titel:  „ Biographieen 
Geist^kranker"  erhielten,  und  zu  den  eigentlich  psy- 
chiatrischen, wie  die  Psychologie  zur  Sittenlehre  und 
zur  Pathologie,  Die  Psychologie  des  Vf/s  ist  aber 
nicht  eine  in  freier  Luft  schwebende,  .eine  blosse  Phä- 
nomenologie der  Seele;   sie  ist  vielmehr  eine  Psycho- 
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logie  des  Nerven  -  S^iems.    ,,£8  muss  eine  anthro- 
pologische Einheit  geben   (so  heisst  es  S.  10):    denn 
der  Mensch  ist  weder  ein  reiner  Geist ,   noch  ein  rei- 
ner Korper;  es  ist  immer  nur  ein  denkender,  fühlen-' 
der,    unMender  —  Mensch.    Aber  diese  anthropologi- 
sche Einheit  muss  sich  aus  der  analytischen  Anein- 
anderfugung  and  Heranfuhrong  beider  Erscheinungs- 
weisen ^    der  geistigen  wie  der  leiblichen,   ergeben." 
Auf  solcher  Ansicht  beruht  des  Vf.'s  Psychologie,  und 
auch  die  des  Referenten.    Wenn  aber  nun  der  Vf.  su 
der  Ausfuhrung  seiner  Krankhcitsbilder  übergeht,    so 
nimmt  er  das  so  hervorgebiklete  Resultat  jener  an- 
thropologischen Einheit,    wie   es  sich  in  der  psychi- 
schen Natur  des  Menschen  darstellt,    als  ein  fertiges, 
und    glaubt    aus   ihm   und   seinen   nächsten   leiblichen 
Bedingungen  die  Abnormitäten,  welche  im  Wahnsinn 
sur    Erscheinung    kommen,     entwickeln    su    können. 
„Die   psychische   Gestaltung  des   Wahnsinns,  —    so 
fahrt  der  Vf.  fort,    wird  im   Allgemeinen  mehr  ver- 
nachlässigt,   als   die   körperliche.     In   der   Erörterung 
der  Ursachen   fühlt  man   mehr  das   Bedürihiss,    auf- 
zuzählen,   welche  Krankheiten   der  Wahnsinnige  fro- 
her überstanden,    als   nachzuforschen,   me   er  froher 
gedacht,   wie  er  gefühlt,    wie  er  psychisdi  gebildet 
worden  sei."    Er  beschäftigt  sich,  um  die  Entstehung 
des    Wahnsinns    zu    erklären,     lediglich    mit    diesem 
selbst,  folglich  mit  den  secundaren  und  iertiSren  Er* 
scheinungen  der  ganzen  Krankheit,  indem  er  die  pri- 
mären  übergeht,   ihnen   wenigstens  nur  eine  flüchtige 
Beachtung  schenkt      Aus   den   psychischen   Functio- 
nen,   wie  sie  im  gesunden  und  allmählig  erkranken- 
den Zustande  vor  sich  gingen,   soll  die  Krankheit  der 
Seele  erklärt  werden. 

Hiemit  sollte  der  Standpunkt,  welchen  der  Vf. 
sich  für  seine  Reflexionen  wählt,  und  folglich  der- 
jenige, von  welchem  aus  seine  Schrift  zu  beurtheüen 
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ist 9  bezeichnet  iverden.  Wie  jtfden  Versuch,  dos 
räthselhafte  Wesen  des  Wahnsinns  aufsukMren ,  heis* 
sen  wir  auch  diesen  neuen  wiMkommen ,  wenn  er  uns 
auch  keinen  praktischen  Gewinn  abzuwerfen ,  und 
weder  die  Heilung,  noch  auch  nur  die  Verhütung  der 
Geistesstörungen  zu  erleichtern,  sondern  nur  die  Ae- 
tiologie  derselben  nach  einer  Seite  hin  auFzukl&ren 
verspricht,  nach  derjenigen  Seite  hin,  wo  sich  am 
wenigsten  eine  Mauer  gegen  ihren  Angriff  wird  auf- 
fuhren lassen.  In  dieser  Hinsicht  ist  für  den  Hef.  die 
Schutzrede,  mit  welcher  der  Vf.  seine  Beobachtun- 
gen einleilet,  überflüssig,  um  so  mehr,  als  sich  gegen 
die  Grunde,  auf  die  sie  sich  stützt,  manches  ein- 
wenden lassen  dürfte.  Der  Vf.  argumentirt  in  folgen* 
der  Weise:  „Die  psychischen  Symptome  sind  die  we- 
sentlichen Merkmale  der  Geisteskrankheiten,  weil  nur 
an  ihnen,  nicht  an  irgend  welchen  sonstigen  Verfin-' 
dcrungen  der  Lebens -Functionen  die  Geisteskrank- 
heiten sich  erkennen  lassen.  Diese  psychischen  Sym- 
ptome haben  eine  Entwickelung  und  einen  innern  Zu- 
sammenhang; letzteren  nachzuweisen  ist  die  Aufgabe 
der  Psychiatrie,  weil  ohne  seine  Kenntniss  die  psy- 
chischen Symptome  unverständlich,  ein  \TÜStes  Chaos 
sind.  Eine  richtig  angestellte  Beobachtung  des  Gei- 
steskranken selbst  und  seines  gesunden  und  kranken 
psychischen  Lebens  wird  diesen  Zusammenhang '  er- 
kennen lassen.  Bei  der  Verfolgung  der  psychischen 
Vorgänge  auf  ihren  Ursprung  kommt  man  auf  leib- 
liche Zustände  und  erkennt  die  Erscheinung,  auch  die 
psychische,  als  das  Product  der  Materie.  Allein  man 
pflegt  den  Irrthum  zu  begehen ,  dass  man  die  Erschei- 
nung und  die  Materie,  die  Ursache  und  das  Product, 
für  identisch  hält.  Das  Gehirn  ist  zwar  das  Organ 
der  geistigen  Thätigkeit,  allein  die  Geisteskrankhei- 
ten sind  darum  nicht  Gehirn  -  Krankheiten.  Denn  das 
Gehirn  ist  zwar  einestheih  eines  der  Organe  der  Sen- 
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•tkiUUU  and  MoUHlÜ,   amdermtkeUs  aber  auch  Organ 
der  geieiigea  Th&ligkeiUa.     Daraua  gebt  hervor  die 
Kigenih&mlichkeit  der  geisUgen  Th&ligkeiieo,    welche 
mit  der  Seaaibilitüt  niehi  weaentlieh  «psammeafaliea : 
dae  Geialigi^  geht  vielmehr  aar  dureh  die  Sinne  hin- 
durch, iat  aber  aelbat  nicht  sinnlich.    Was  der  Oeiec, 
was  die  Seele  sei,  gebort  in  ein  anderes  Gebiet ,  nicht 
aber  in  die  Psychiatrie ;  diese  hat  es  nur  mit  der  Be- 
trachtung  der    krankhaften  psychischen   Thätigkeiten 
nu  thun."    In  dieser  Argameniation,    die  fast  durch« 
gangig  mit  des  Vf.'s  eigenen  Worten,  gewiss  aber  in 
seinem  Sinne  wiedergegeben  wurde,    sind,    wenn  ich 
nicht  irre,   vornehmbch  nwei  schwache  Stellen.    Der 
Vf.  argumentirt  so:   die  psychischen  Symptome  sind 
die    wesentlichen    Merkmale    der    Geisteskrankheiten, 
weil  sich  letatere  nur  an  ihnen  erkennen  lassen :  folg- 
lich ist  in  ihnen  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten 
au  suchen.     Zwischen  den  wesentlichen  Symptomen 
und  dem  Wesen  einer  Krankheit  ist  aber  noch  eine 
grosse  Kluft  befindlich,    die   sich,    wenn   überhaupt, 
sicherlich  nicht  ohne  Hülfe  der  Physiologie  und  Pa- 
thologie überspringen  lassen  wird.    Der  vollst&ndigste 
Inbegriff  der  wesentlichen  Symptome  eines  Nerven- 
fiebers,  einer  Wassersucht  u.  dgl.,    giebt  noch  kei- 
neswegs eine  Idee  von  dem  Wesen  dieser  Krankhei- 
ten, —  man  müsste  denn  mit  den  Schülern  Hahne- 
mann 's  in  den  Symptomen  einer  Krankheit  ihr  Wo* 
sen  SU  begreifen  vermeinen.    Und  w&re  damit  auch 
wirklich  das  Wesen  erkannt,    was  würde  eine  solche 
Kenntniss  nützen,    da  sie  doch  nicht  die  Krankheit 
heilen  lehrt?  —    Sodann  ist  es  ein  gewagtes  Begin- 
nen,  wenn  der  Vf.  die  beiden  Gruppen  von  Functio- 
nen des  Gehirns,   auf  der  einen  Seite  die  Function, 
die   es   als  Central -Organ    der  Sensibiliiüt   und    der 
Motilit&t,  und  auf  der  andern  Seite  die,   welche  es 
als  Organ  der  geistigen  Th&tigkeit  ausübt,    von  ein- 
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amier  in  der  Art  IrenAen  will,  dass  er  wohl  da^ 
krankhafte  Vonataltengehen  der  erateren  Gruppe,  nicfif 
aber  das  der  ztveiten  auf  eine  Krankheit  des  entspre- 
chenden Organs,  des  Qetrims,  beasteht.  Ist  es  riehtig', 
was  der  Vf.  (S.  7)  anerkennt,  dass  das  Gehirn  das 
Organ  der  geistigen  Thäf tgkeit  ist ,  so  weiss  ich  meht, 
wie  das  Erkranhf^ein  der  geistigen  Thätigkeit  auf 
etwas  anderes,  als  auf  ein  Brkranhtsein  des  ihr  ent- 
sprechenden Organes,  des  Geliirns  bezogen  werden 
kann.  Der  Vf.  hfilt  uns  den  Satz  entgegen:  „das 
Geistige  geht  durch  die  Sinne  lundoreh,  ist  aber  selbst 
nicht  sinnlich;  —  die  Sinnlichkeit  ist  nnr  ^ne  Be-* 
dingung^,  unter  der  es  zur  Erscheinung  kommen  kann." 
Allein  ich  gestehe,  ich  verstehe  dies  nicht.  •*-  Solt 
damit  gesagt  sein:  das  Geistige  ist  nicht  gebnndeir 
an  das  sinnliche  (Organ),  sondern  Mi  nur  darin, 
unabhängig  von  ihm  hinsichtlich  seiner  Bxistenz  und 
seiner  Thätigkeit,  so  komme  ich  in  ein  neues  IK« 
lemma.  Dann  n&mlich  kann  entweder  das  „Geisttge*^ 
gar  nicht  erkranken,  und  was  erkrankt,  wenn  jenes 
erkrankt  zu  sein  scheint,  ist  nur  das  Sinnliche  (das 
Organ,  das  Gehirn,)  -—  dessen  Krankheit  also  die 
eigentliche  Ursadte  und  das  Wesen  der  (scheinbaren)f 
Geistes -Krankheit;  (was  doch  der  Vf.  I&ugnet;)  oder 
es  kann  auch  das  schlechthin  Geistig«  erkranken ,  und 
wir  werden  dann  zu  beklagen  haben,  dass  auch  das 
Jenseits  wahnsinnige  Geister  haben  k&nne:  eine  eben 
so  tmsbweisliche  als  unerfreuliche  Consequenz. 

Da  wir  jedoch  später  auf  diesen  Gegenstand  zu-» 
r&ckkommen  müssen,  so  wollen  wir  zunächst  einen 
Mick  auf  die  Krankengeschichten  werfen.  Nachdem 
<fben  bereits  die  Methode  derselben  näher  bezeichnet 
worden  ist,  werden  wir  uns  hier  mit  der  kurzen  In« 
haltsangabe  begniigen  und  uns  vomehmiich  mit  den 
daran  geknCrpften  Heflexionen  des  Vf.'s  beschäftigen 
können.     Ir  Fall.    Erotomanie  bei  einem  Manne.    Er««^ 
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sekelnang  seiner  «^liebten   im  Traoae.     niamm  ia 
wachen   Zoetonde.      Tod    an    Longenlnbercolone.   — 
Dem  Kranken    war  Ung.   tarl.   »üb.  massig  auf  den 
Sohidel  eingerieben  werden.    Der  Trots,  welcher  das 
LeUen  des  Kranken  charakterisirtey    wurde  dadurch 
nicht   gebrochen,    doch   seine   Hefligkeii    gemindert; 
allein  es  brach  nun  die  Tuberculose  der  Lungen  her- 
vor,   welche  nacli  4  Monaten   den  Tod  herbeifahrte. 
Vf.    erörtert    die  Frage,    ob  vielleicht  das  erwähnte 
Mittel    die    Bntwickelung   der   Tuberculose   befordert 
habe:    und    wenn   er  gleich  das  Mittel  als  ein  sehr 
heilsames  sch&tst  und  die  gewöhnlich  in  Betreff  sei- 
ner Nebenwirkungen  gehegten  Besorgnisse  nicht  I heilt, 
so  glanbt  er  doch,    dass  die  erschöpFende  Wirkung 
des   durch    die   Bntsündung    verursachten   Schmerzes 
auf  den  Gesaromt- Organismus,    die  dadurch  bedingte 
Aufregung   des  Gefasssystems    und    die  Schwächung 
durch  die  sehr  profuse  Eiterung  bei  vorhandener  Dia- 
these die  Ablagerung  pathologischer  Producte   beför- 
dern  könne«  t*    Lasst  sich  dies  gleicli  im  Allgemei- 
nen nicht  bestreiten,    so  wird  man  doch  in  dem  frag- 
lichen Fslle  SU  solcher  Annahme  nicht  berechtigt  sein, 
da  es  vor  der  Anwendung  des  Mittels  nicht  gelungen 
war,  den  Zustand  der  Brusthöhle  zu  erforschen;  und 
die  Erfahrung    lehrt,    wie    nur   zu  oft  bei  geringem 
Nachlass  der  Hirnsyroptome,   welcher  hier  allerdings 
der  Pookensalbe  zugeschrieben  werden  durfte,    auch 
ohne  alle  Mitwirkung  solcher  und  ähnlicher  Ageniien, 
die  Tuberculose,    welche  sonst  vielleicht  noch  lange 
geschlummert   hätte,    sich    plötzlich   sehr  rasch  ent- 
wickelt. —    Sr  FalL    Religiöser  Wahnsinn.    Tobsucht. 
Hallucinstion  des  Geruchs  (Schwefelgeruch  der  Hölle). 
Genesung.  —    Der  Kranke  hatte  Gesiclits-  und  Ge- 
ruchs-Halliicinationen,    die    er    mit  seinen  religiösen 
Wahnideen    in    enge    Verbindung   brachte.      Der  Vf. 
forscht  nach  den  Beziehungen  derselben  zum  Wahn- 
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sinii^  ob  sie  HyperitdiMieefli  der  bei  reifenden  Sinnes*- 
nerven  oder  ^^dureh  die  Binbildung  der  VorsieUuBg  In 
die  Sionlichkeit"  eotsUttiden  seien;  Der  Verlauf  des 
Falles  beweiset,  dsss  die  Sinnesfiusehongeo  niehl 
die  ursprünglichen  waren.  Erzeugt  können  diese  je* 
denfalls  werden  dureh  oeotrale  Rrregung  der  Sinnes- 
Borven,  obne  VorhandenSMn  einer  selbständigen  Hy- 
perästhesie j  wie  sie  ja  anch  im  gesundesten  Zustande 
im  Traume  vorkommen.  Wie  sich  aber  die  Halluci- 
iialioaen  mit  den  schon  vorhandenen  Walinbiidern  vor* 
-weben  können  y  lehrt  ebenfalls  der  'f  räum.  —  In  dem 
den  gansen  Krankheitsverlauf  begleitenden  klaren  Be-> 
wusstsein,  welches  den  Kranken  nach  der  Genesung 
Bur  vollkommenen  Erneuerung  aller  äussern  und  in- 
nern  Erlebnisse  befähigte,  erblickt  der  Vf.  einen  Be- 
weis für  die  gesetzm&ssige  Gliederung  des  Wahn- 
sinns. Ich  weise  jedoch  hier  wieder  auf  den  Traum  hin« 
Auch  hier  finden  wir  die  entgegengeselsten  Erscheinun- 
gen: einmal^  dass  von  sehr  lebhaften  Tr&umen  (lebhafk 
bis  zur  Erzeugung  des  Schlafredens  und  Schlafwan- 
deins) keine  Erinnerung  im  Wachen  eintritt  ^  —  so- 
dann wieder,  dass  nlan  die  ganze  Reihe  der  Traum- 
bilder in  der  Erinnerung  verfolgen  kann.  Wird  man 
aber  diese  letztere  Erscheinung  als  Beweis  für  eine 
gesetam&ssige  Gliederung  des  Traumes  annehmen  kön- 
nen? Bei  dem  Traume  wie  bei  dem  Wahnsinn  herrscht 
vielmehr  das  Gesetz ,  dass,  jemehr  das  äussere  Be- 
wusstsein  (die  Besonnenheit)  aufgehoben  ist,  —  dort 
durch  die  Tiefe  des  Sinnenachlafs,  hier  durch  die 
Heftigkeit  und  das  Uebergewicht  der  centralen  Ner- 
vener regung,  —  desto  weniger  ein  nachmaliges  Wie- 
deraufftnden  der,  in  einem  wie  im  andern  Falle  ge- 
tMomten ,  Bilder  im  Gedäclitnisse  möglich  wird.  3r  Fall. 
Erotomanie  bei  einer  Hysterischen.  Hallucinationen 
des  Gemeingefiibls,  des  Gehörs  und  Gesichts.  Tod.  — 
Vfr   SttdU   das    Causalverhältniss    der   Hysterie   zum 
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Wabntinn  in  «Main  ttMe  m  ^Mltohi:  «b  wOamSitik 
der  Waknsinn  ams  dar  Hjalerie  hervergegangan  sei, 
•dar  ab  er  sich  aelbsl&ndig  atttwiakek  baba  «ad  nur 
gMciiaam  dvreb  jene  genährt  aeil  —  und  er  erklirt 
aich  Ar  die  lalslere  Annahmaw  Die  ArgnnMnUtian 
ruht  jedoch  ledigiieh  auf  p^fohaiagiachen  and  Wahr* 
aoheinliolikettfl- Gründen  y  «nd  ea  werden  gamde  hier 
bei  Erörterung  der  angeregten  Frage  die  Lücke«  4er 
rein  pajrchologiaeh  gehakenen  Kraakengeacbiebte  recht 
fühlbar,  •—  weshalb  wir  auf  eine  Reviaioii  jener  Be- 
weiafQhrung  den  Vf.a  gans  veraicbten  mfiaacn.  Aebn* 
lieh  ist  ea  mit  dem  folgenden  4ten  FaU:  Bretooiaaie. 
Tobsucht I  Uebergang  in  Verwirrtheit,  — »  welchen  die 
Kranbheitaera&hluiig  gleichsam  als  eine  bleaae  Poten« 
Blning  des  naturlicben  und  gesunden  psychischen  Zn* 
Standes  der  Patientin  darstellt.  In  der  That  mdchte 
aber  die  nicht  ungewöhnliche  Krscheinung,  dasa  die 
Btgenthftmlichkeiten  des  Charakters  sich  im  Wahn- 
sinn bis  sBur  Carricatur  steigern,  fbr  sieh  noch  kei- 
nen Beweis  dafür  abgeben,  dass  der  Wahnsinn  nichts 
weiter  sei  als  eine  Potenairung  der  coacreten  psychi- 
schen und  Charakter  -  Individualitit.  Der  feigende 
5te  Fall  (Verwirrtlieit.  Tod.  Cyaticereus«  Blasen  auf 
der  rechten  Hemisph&re)  ist  von  dem  Vf.  nur  wegen 
seiner  Verworrenheit  ausgewfthlt  und  um  daran  die 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit  einer  genauen  Diagnaae 
SU  zeigen.  — »  Intereaaant  iat  die  6te  Beebacbtsng: 
Gehörs*-  und  Gesichts -HaHocinalionen  bei  einem'  int 
tSsten  Lebensjahre,  und  etwa  It  Jahre  vor  dem  Ave* 
broch  des  Wahnainna  Erblindeten.  Sieaer  Fall  «.giebt 
dem  Vf.  Gelegenheit  ähnliche  Mngehörlge  Beebaehtan^ 
gen  zu  sammeln,  «nd  ist  wichtig,  weil  er  einen  schla- 
genden Beweis  (sofern  überhaupt  die  Aussage  eines 
Oestörlen  einen  solchen  abgeben  kann)  für  die  Mlg- 
lichkeit  der  Reproduction  von  Sinnes- Peroepäeo  le- 
diglich durdi  einen  Erregungszustand  der  Sinneaner- 
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ven  y  ohne  Zuiban  der  Sän'nodttebe  iMfert  Wir  über- 
gehen, die  beiden  lelgei»deii  Fälle  und  erwähnen  noch 
des  9teD.  (Dämonoeianie.  Oefiere  Rückfalle.  Wil* 
lenloeigkeit.)  Der  Vf.  unterscheidet  zwei  Formen  von 
Geistesstörung  als  Felge  der  Selbstbefleckung.  ^yDie 
eine  ist  Stumpfsinn ,  mii  den  Erscheinungen  der  Ab- 
raagening,  und  Säftearmuth,  als  Folge  des  Säfte  Ver- 
lustes und  der  dadurch  bewirkten  Schwächung  der 
Nervenvilalität ;  natürliche  sexuelle  Ausschweifungen 
haben  die  gleiche  Wirkung;  bei  der  andern ,  häufiger 
vorkommenden  9  ist  die  Ernährung  kräfUg;  der  Wahn- 
sinn geht  hier  hervor  aus  der  Reue  des  Kranken  über 
sein  Laster  und  der  Vergeblichkeit  seiner  Anstren- 
gungen^ dem  Triebe  zu  widerstehen."  Weiter  jedoch 
ist  diese  Unterscheidung  nicht  verfolgt;  es  sind  da- 
gegen noch  einige  treflende  Bemerkungen  über  die 
Gefahr  des  Recidives  von  Geistesstörungen  und  die 
Unmöglichkeit  auf  Seiten  d^s  Arztes  eine  dauernde 
Gesundheit  zu  verbürgen ,  und  über  die  Uallucinatio- 
nen  angeknüpft. 

In  einem  dritten  Abschnitt  unter  der  Ueberschrift: 
,yDer  Wahnsinn  in  seiner  Bntwickelung"  stellt  der 
Vf. .  die  Folgerungen  zusammen ,  die  er  den  roitge- 
theUten  Krankengeschichten  entnimmt.  Es  sind  diese: 
9, Die  wesentlichen  Erscheinungen  des  Wahnsinns  sind 
andere  -als  wir  sonst  in  der  Entwickelung  pathologi- 
sijfier  Proeesse  wahrnehmen ;  es  sind  psychische.  Der 
Wahartoa  ist  kein  fertiges  Product  das  fertig  und  un- 
vermittelt in  den  Menschen  hinein  gesetzt  wird,  — 
sondern  er*  ist  ein  gegliederter  Process.  Seine  Ent- 
wickehmg  ist  nach  dem  Gesetze  der  Cansalität  zu 
verfolgen;  die  einzeloen  Entwickelungsgrade  stehen 
in  dem  Verhältnisse  von  Ursachen  und  Wirkung." 
In  der  angeknüpften  Beleuchtung  dieser  Sätze  wird 
noehmals  zugs^^eben,  dass  der  Ausgangspunkt  des 
Wahaeinns    ein    Leiden    des    Nervensystems,     und 
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namentlich  der  Sinnesnerven >  daM  seia  Anfimg  die 
Hallucioation  sei;  doch  wird  wiederboli  io  Abrede  ge^ 
nommen,  daas  die  dabei  sum  Gmade  liegende  mate«- 
rielle  Veränderung  des  Nervensystens  der  IVahnsiDn 
selbst  sei.  Dieser  Satz  ist  jedoch  so  unergiebig  ak 
der  ganz  analoge:  dass  die  organische  Bntartong  der 
Nieren  in  der  Bright sehen  Krankheit  versehiedett 
sei  von  den  Symptomen  der  letsteren.  Auch  ist  er 
ungefährlich,  so  lange  man  sieh  nicht  durch  ihn  zu 
dem  Schlüsse  verleiten  l&sst:  folglich  hat  der  W^ahn- 
sinn  nichts  mit  dem  Nervensystem -zu  thon.  Der  Vt 
bekennt  sich  zwar  nicht  ausdrucklieb  zu  diesem 
Schlüsse;  aber  er  sagt  (S.  86):  weil  wir  denn  doch 
für  jetzt  nicht  den  Zusammenhang  der  ^^wesentlicfaeu" 
Erscheinungen  des  Wahnsinns ,  d.  b.  den  ätiologi- 
schen Zusammenhang  seiner  Delirien  mit  den  soma- 
tischen Krankheitszustinden  y  —  den  näheren  (des 
Nervensystems)  und  den  entfernteren  (anderer  orga- 
nischer Systeme),  nachweisea  können,  —  so  wollen 
wir  vorl&ufig  diese  seine  wesentlichen  Erscheinongen 
für  sich  betrachten,  um  aus  ihnen  allein  seine  Ent- 
stehung uns  zu  deuten.''  Wir  wiederholen:  das  mag 
in  einzelnen  tmien  nicht  Mos  anregend,  sondern 
auch  psychologisch -lehrreich  sein;  aber  pathologisch - 
lehrreich  und  folglich  psyehiatr-isch- nützlich  ist  es 
wohl  nicht  Es  hat  aber  «udh  noch  rnie  andere 
Gefahr  in  seinem  Gefolge:  die  Verweehsehing  des 
Wahnsinns  mit  dem  Irrthum.  Eine  solche  Verwec^ 
seiung  dürfte  zum  Grunde  liegen,  wenn  der  Vf.  (S.  91) 
schlechthin  die  in  einem  gegebenen  Zeitraum  hen^ 
sehenden  Orundansichten,  wenn  sie  mit  der  Vernunft 
in  Widerspruch  stehen,  mit  dem  Wahnsinn  in  eine 
Kategorie  wirft  und  nun  verlangt:  man  solle  die  Form 
des  Wahnsinns  nach  den  Ideen,  die  in  der*  Zeit 
01,,^^  —  man  solle  gleichsam  den  Wahnsinn  der  Zeit 
von    dem  Wahnsiun   des  Individuums  nnlersebeidea, 
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und  diesen  arsiliüh  behandeln,  jenem  ans  dem  Wege 
gehen.  Ich  habe  wenigstens  die  Ansicht  des  Vf.'s 
nicht  anders  anfTassen  können«  Dies  sind  seine  Worte: 
^Kennen  wir  heutigen  Tages  die  psychischen  Epide- 
xnieen  des  Mittelalters  für  etwas  Anderes  halten,  als 
für  Wahnsimi?  Heute  hat  wenigstens  Keiner  das  ge- 
ringste Bedenken,  eine  Hexe,  die  auf  einem  Bock 
aum  Sabbat  geritten  wäre,  oder  eine  Frau,  die  sich 
einbildete,  den  Coitus  mit  einem  Incubus  vollzogen 
SU  haben,  ins  Irrenhaus  einzuschliessen ;  oder  einen 
Gelehrten,  der  sein  Vermögen  vergeudete,  um  den 
St^in  der  Weisen  zusammenzuschmelzen.  Der  Ruck- 
blick auf  diese  Verhältnisse,  die  uns  zu  massenhaft 
entgegentreten,  als  dass  wir  sie  übersehen  dürfen, 
muss  vorsichtig  machen.  Wir  lernen  zunächst  dar-* 
aus,  dass  der  Wahnsinn  eine  ganz  verschiedene  Form 
nach  den  Ideen,  welche  in  der  Zeit  sind,  haben  wird; 
der  Inhalt  des  Wahnsinns,  die  Gestaltung  der  Vor- 
stellungen kann  für  uns  kein  feststehendes  Urtheii  ab- 
geben. Es  giebt  zu  viel  Formen ,  die  sich  so  gesetz- 
mässig  und  logisch  entwickeln,  dass  man  gegen  ihr 
wahnsinniges  Systeni  nichts  einwenden  kann,  sobald 
mJb  ihren  ersten  Satz,  ihr  Princip  zugestanden  und 
anerkannt  hat.  Ist  nun  der  Vordersatz  eines  solchen 
wahnsinnigen  Systems  nicht  als  ausgehend  von  einer 
sinnlichen  Abnormität,  von  einem  Leiden  des  Qer 
hirns  u.  s.  w.  zurückzufahren,  sondern  ist  er  nur  eine 
Binzelvorslellung  einer  allgemeinen  Volksüberzeugun|^ 
so  ist  es  erklärlich,  dass  derjenige,  den  wir  für  ei- 
nen Wahnsinnigen  halten,  weil  wir  die  ganze  lieber- 
Beugung  als  eine  wahnsinnige  ächten  müssen,  in  sei- 
ner Zeit  für  einen  vernünftigen  und  ausgezeichneten 
Menschen  gegolten  hat.  £s  ist  auch  denkbar,  dass 
BU  derselben  Zeit  an  verschiedenen  Orten  eine  ganz 
verschiedene  Norm  des  gesunden  geistigen  Lebens 
festgestellt   werde"  u.  s.  w.     Ich  meines  Theils  bin 
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allerdings  der  Bleiming,  dtss  die  Dlmonomanie ,  der 
Glaube,  behext  su  sein,  wenigstens  in  vielen  Fäl- 
len,  eine  wirkliche  Krankheit  war;  ich  sweifle  aber, 
dass  man  Recht  hat,  den  Hexenglaoben  jener  ver- 
gangenen Zeity  80  wie  den,  welcher  noch  jeiat 
bei  vielen  Ungebildeten  herrscht,  als  Wahnsinn  na 
betrachten.  In  unseren  Zeiten  politischer  Aufre- 
gung könnte  eine  solche  Ansicht  auf  ein  pfadloses 
Gebiet  verleiten.  —  Förderlicher  sind  die  Erörte- 
rungen des  Vf.'s  über  die  Frage:  wie  der  Irre 
BU  der  Erkenntniss  seiner  Krankheit  komme  f  Nur 
aus  Besorgniss,  einen  bu  grossen  Raum  für  sich  in 
Anspruch  nu  nehmen,  vernchtet  die  gegenwärtige 
Relation  auf  ein  tieferes  Eingehen  auf  diese  Bemer- 
kungen, versagt  sich  aber  nicht,  ihnen  so  Mrie  über- 
haupt den  ernsten  Bestrebungen  des  scharfsinnigen 
Vf.'s  volle  Anerkennung  zu  sollen,         Flemming. 

American  Journal    of    insanitj.     Toi.  III.'    Utica 
1845  -  47. 

(Forts,  von  VI.  S.  S.  834—341.) 

Gedanken   über  die  Verbindung  der  Fhyeiologie 
und  Psychologie  von   Thomas  Hun^   M.  D.  ProC 
^f  the  Institutes  of  Medicioe  in  the  Albany  He« 
^  «dical  College. 

(p.  1.)  Der  Aufsats  ^nthtlt  keine  wesentKoh  neuen 
dedanken,  aber  was  darin  gesagt  wird,  ist  mit  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  auseinandergesetst.  —  Dte 
Materie  steht  dem  innern  Bewusstsein  gegenilber,  das 
Nervensystem  biMet  durch  seine  Ausstrahhing  in  die 
fünf  Sinne  den  Uebergang  und  die  Vermittlung;  das 
Bewusstwerden  der  Empfindung  ist  nicht  mehr  sinn- 
lich,  gehört  nk^ht  mehr  der  Physiologie  an,  Sendern 
der  Psychologie.  Die  Physiologie  des  Nervensystems 
umfasst  alle  Thalsaohen,    die  sich  auf  Bewegungen 
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oder  Ver&nderuDgeD  der  Nervetimasse  bezicheo.  Sie 
ist  die  Wiseenschafll  der  durch  die  fünf  Sinne  erkenn- 
baren Thateachen  und  bedient  sich  für  ihre  Unter- 
suchungen derselben  Art  und  Weise,  wie  die  übri- 
gen Naturwissenschaften.  Die  Psychologie  ist  die 
Wissenschaft  der  Seele;  sie  gründet  sich  auf  That- 
sachen  des  Bewusstseins^  die  nicht  durch  die  Sinne 
erkennbar;  sie  umfasst  die  psychischen  Vorgange 
(mental  Operations)  die  von  den  Veränderungen  der 
Nervenmasse  vollkommen  verschieden  sind,  und  des- 
halb ist  die  Psychologie  nicht  ein  Theil  der  Physio- 
logie, sondern  eine  unabhängige  Wissenschaft. 

JJeber  triebartigen  Wahnsinn  (impulsive  insanity), 
von  Edward  Daniell,  Esqu.  Gelesen  vor  der 
Medical  and  Surgical  Association  an  ihrem  Jahres- 
feste in  Sheffield  am  30.  u.  31.  Juli  1845. 

(p.  10.)  Interessant  durch  die  Mittheilung  meh- 
rerer Fälle,  weniger  durch  die  allgemeinen  Betrach- 
tungen, die  namentlich  gegen  Ende  der  Abhandlung 
zu  sehr  in's  Weite  schweifen  und  viel  von  der  nahen 
Berührung  des  Genies  und  des  Wahnsinns  erzählen.  — 
Der  Vf.  hatte  1828  einen  Farmer  zu  behandeln,  der 
an  der  Leber  litt  und  ein  äusserst  irritables  Wesen 
hatte.  Er  findet  ihn  eines  Tages  in  der  fürchterlich- 
sten Aufregung;  der  Kranke  erzählt  ihm,  er  habe 
ruhig  auf  dem  Sopha  gelegen,  während  seine  Frau 
und  seine  Kinder  am  Feuer  gesessen;  während  er  in 
einer  ganz  ruhigen  Unterhaltung  mit  ihnen  begriffen 
ist,  fallt  sein  Auge  plötzlich  auf  den  Feuerhaken,  und 
der  Gedanke  fiiberkommt  ihm,  Blut  zu  vergiessen. 
Wehrlos  kämpft  er  gegen  ihn  an,  aber  erst,  als  die 
Seinigen  auf  seine  Bitte  das  Zimmer  verlassen,  wird 
er  seiner  selbst  wieder  mächtig.  Ein  anderes  Mal 
trifft  er  sein  jüngstes  Kind,  eni  sechsjähriges  Mäd- 
chen, auf  einem  Abhänge  der  Treppe,   wo  sich  auch 
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ein    Schiebfenster    befindet.     Obgleich   er    sein    Kind 
zärtlich  liebt,    treibt  es  ihn,    es  von  'der  Höhe  (]I5 — > 
16  Fuss)    herabzuwerfen ;    schon   hat  er  es  bei   den 
Armen  ergritTen,   als  er  sich  doch  noch  ermannt  *und 
sich    in   sein  Zimmer  fluchtet      Eine  symptomatische 
Oehirnreizung,  namentlich  der  grauen  Substanz  ^   war 
nach  der  Ansicht  des  Vf.'s  die  Ursache  dieses  Zu- 
Standes.  —     W.  €•,  ein  Gastwirth,   der  von  jeher  in 
seinem  Wesen  zügellos  gewesen  war,   litt  an   einer 
Leberkrankheit;     er    hatte    mehrmals    Gelbsucht    ge- 
habt,  sfeine  Zunge  war  fortwährend  belegt,  die  Haat 
schmutzig  braun.     Dan.  fand  ihn,  als  er  wegen  eines 
plötzlich  bei  ihm  zum  Ausbruch  gekommenen  Wahn- 
sinnanfalls zu  ihm  gerufen  wurde,    in  der  Stube  auf- 
und  abspringend,    laut   schreiend,    mit   Schweiss   be- 
deckt  und  in   seinem  Gesicht  den  lebhaftesten  Aus- 
druck  der  Angst.    Er  bildete  sich  ein,   in'  der  Hölle 
zu  sein,    Legionen   von  Teufeln  streckten  ihre  Arme 
nach   ihm   aus,    Schlangen   ringelten    sich    um  seine 
Beine  und  Flammen  leckten  an  ihm  empor.    Daniell 
besprengte  endlich,    da  weiteres  Zureden  nicht  half, 
das  Zimmer  mit  Chlorkalk ,  und  redete  ihm  ein ,  dass 
er   durch  den  Rauch  die  Geister  verscheuche.     Der 
Kranke  wurde  in  der  That  ruhig,  und  man  konnte  ihn 
dazu   bringen,    15  Grau   Colomel    und   Infus.  Sennae 
comp,  einzunehmen,    was  seinen  Wahnsinn  vollkom- 
men beseitigte.    Es  ist  bekannt,   dass  der  lange  fort- 
gesetzte Gebrauch  von  Opiaten  ähnliche  Phantasmen 
erzeugen  kann. 

Das  Leben  und  die  Veruriheüung  von  Abner 
Baker,  der  am  31.  Oct.  1845  wegen  der  Ermordung 
seines  Schwagers  hingerichtet  wurde, 

(p.  «6.)  Der  Angeklagte,  ein  Arzt,  ist  offenbar 
wahnsinnig;  er  leidet  an  Hallucinationen,  bildet  sich 
ein,    dass  seine  junge  Frau  an  Nymphomanie  leide 
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und  seliwt  ia  seiner  Gegeowarl  Uuzucht  treibe,  und 
ermordet  aus  Eifersucht  den  Bruder  seiner  Frau. 
Trota  der  klarsten  Beweise  für  seinen  Wahnsinn 
^ird  er  für  schuldig  erkannt.  Die  ganze  Verhand- 
lung ist  ein  Zeichen  für  die  unglaublich  schlechte  Ge- 
richtspflege in  Kentucky. 

Beiträge  zur  Pathologie  des  Irreseins ,  von  Pliny 
Earle. 

(p.  35  u.  p.  199  Forts.)  Zwei  Krankengeschich- 
ten über  den  Ausgang  des  Irreseins  in  Lungenphthise ; 
eine  dritte ,  wo  die  Section  nach  zwanzigjähriger 
Dauer  des  Irreseins  Atrophie  des  Gehirns  und  bedeu- 
tende Verdickung  der  Arachnoidea  nachweist. 

Der  Process  von  Agostinho  Rabello,    verhandelt 
zu  New  Preston  1835. 

(p.  41.)  Der  Angeklagte,  bei  einem  Schuhmacher 
in  Dienst,  hatte  den  Sohn  desselben  aus  einer  ganz 
unwesentlichen  Ursache  (^\\e\\  er  ihn  auf  die  Füsse 
getreten)  getödtet;  die  Verhandlung,  die  sich  na- 
mentlich im  Gegensatz  zu  der  vorhin  mitgetheilten 
durch  ihre  grosse  Gründlichkeit  und  allseitige  Berück- 
sichtigung aller  dabei  einfliessenden  Momente  aus- 
zeichnet, ergiebt  den  Wahnsinn  des  Angeklagten, 
der  von  mehreren  Aerzten  als  moral  insanity  bezeich- 
net wird.    Das  Gericht  spricht  das  Nichtschuldig  aus. 

Fder  fx^n  JKneFs  Geburtstage  11.  April  1846. 

Cp.  78.)  Sie  fand  in  Utica  unter  Brigham's  Lei- 
tung statt,  dem  für  eine  solche  Würdigung  eines  der 
Gründer  unserer  Wissenschaft  gewiss  der  aufrichtigste 
Da^k  von  uns  Allen  gebührt.  Von  den  zwei  mit- 
getheilten Gedichten  halten  wir  das  eine  besonders  für 
werth,  auch  hier  wiedergegeben  zu  werden: 

C^od  and  greati  we  hail  thy  name 

Not  for  deeds  of  warlike  tJiuB» 
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Not  for  kMirelfl  prondlj  wore 
8teep'd  in  teara,  and  atain'd  in  göre 
Bot  for  victori^  nobler  far 
Than  the  trophied  spoUs  of  war. 

Thon,  more  tmly  brare  than  they 
Who  thdr  fellow  -  beings  alay, 
Nobly  dar'dst  to  ventare  wltere. 
In  the  regions  of  despair, 
Fearfül  shapes  and  horrors  were, 
Broke  the  chains  of  ancient  night, 
Ponr'd  on  groping  science  light, 
And  the  song  of  angels  gave 
For  the  discords  of  the  grave. 

Whereso'cr,  to  reason  blind 
Moans  the  sick,   imprison'd  mind, 
Whereso'cr  ft-om  misery's  rcign 
Springs  to  health  and  peace  again, 
Set  by  hallow'd  science  firee^ 
There,  Pinel,  thy  praise  shall  be. 

So,  thy  name,|ihall  never  die, 
And  beneath  this  wester n  sky, 
In  the  conntry  of  the  free, 
Grateftil  hearta  remember  thee, 
And  on  this,  thy  uatal  day, 
Wake  for  thee,   the  votive  lay, 
Who  in  mercy's  cause  so  brave 
Didst  the  lost  and  hopeless  save. 

« 

Am  11.  Mai  1846  hat  die  zweite  Zusammenkunft  der 
Irren&rzte  in  Washington  sUttgefunden.  Wood- 
ward  fungirte  als  Vorsitzender,  Kirkbride  als  Se- 
cretär.  Die  dort  gehaltenen  Vortrage  sind  leider  Mos 
ihrem  Titel  nach  angefahrt;  so  viel  man  aber  daraus 
schliessen  kann ,  so  ist  in  ihnen ,  wie  in  den  für  das 
künftige  Jahr  neu  gestellten  Aufgaben  eine  Uebersicht 
und  Aufklärung  über  die  versciiiedenartigstea  Gebiete 
der  Psychiatrie  sowohl  in  pathologischer ,  wie  in  tech- 
nischer Beziehung  erstrebt« 
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Die  auf  diM^n  Bericht  foigeniien  AuFsälze  ent- 
halten eiocelae  Fälle  ^  die  grosdentheila  aus  andern 
Journalen  entlehnt  eiQd;  auch  einige  Auszöge  aus 
andern  Werken^  aus  Crichton,  aus  Arnold,  eine 
Uebwseczung  aus  Ca  Im  eil,  und  zwar  den  Artikel 
über  Jeanne  JCArc.  *-  Wir  wollen  nur  einen  Fall 
kurz  erwähnen ,  (aus  dem  Northern  Journal  of  Medi* 
eine  von  8kae  p.  145): 

In  einem  Fall  von  Hypochondrie,  der  aus  Unter* 
leibsbeschwerden  hervorgegangen,  kommen  die  ge- 
wöhnlichen Vorstellungen,  dass  der  ganae  Körper  zu 
Schanden  ^sei  (er  hat  Luft  in  den  Adern,  er  spuckt 
Monate  lang,  weil  sich  Alles  in  Speichel  auflosen 
müsse  1^  s.  w.),  dann  die  Vorstellung  der  Sündhaf- 
tigkeit, eifrige  Beschäftigung  mit  religiösen  Schriften, 
deren  Blätter  er  fortwährend  umkehrt,  ohne  sie  au 
lesen  und  mit  denen  er  sich  von  Kopf  bis  zu  Füssen 
zudeckt,  wenn  er  zu  Bette  geht.  Er  hat  zum  öf- 
tern  Selbstmordversuche  gemacht  Alle  diese  Erschei- 
nungen sollen  seit  18  Monaten  vollkommen  periodisch 
sein,  so  dass  er  in  der  Zwischenzeit  körperlich  ganz 
ohne  Beschwerden  und  geistig  ganz  frei  ist  An  den 
Tagen  der  Krankheit  soll  er  vollkommen  das  Gedächt- 
niss  für  die  vorhergehenden  verloren  haben,  so  dass 
er  eine  Art  doppelter  Existenz  fuhrt  —  Es  ist 
schade,  dass  dieser  Fall,  der  so  interessant  aussieht, 
zu- ungenau  erzählt  ist 

Auch  aus  dem  New -York  State  Asylum  (p.  194) 
werden  uns  einige  Fätte  aus  dem  Krankenjournal  mit* 
getheilt,  die  indess  sehr  oberflächlich  und  kurz  ge- 
halten sind,  so  dass  sie  wohl  als  Notizen  für  die  be- 
handelnden Aerzte  gelten  können,  sich  nach  unserer 
Ansicht  aber  nicht  zur  Veröffentlichung  eignen. 

In  derselben  Irrenanstalt  wird  ein  Buch  über  die 
ffereehiedenen  Fluehivereuche  der  Irren  gehalten,  wor- 
unter uns  Dr.  Lee,  Medie.  Ass.,  einige  Notizen  giebt 
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(p.  flOt.).  Wir  sehen  daraus ,  dass  die  Irren  in  Nord- 
amerika es  ganz  ebenso  machen ,  wie  bei  ans;  es  ist 
dieselbe  Schlauheit  und  grade  bei  solchen ,  denen 
■Min  es  am  wenigsten  zutraut;  es  sind  fast  dieselbea 
Mittel.  Bin  Brief,  in  dem  ein  Irrer  seine  Eatwei- 
ehung  selbst  schildert,  ist  interessant  wegen  seiner 
lebensfrischen  Wahrheit. 

Der  folgende  Aufsatz  giebt  Gespräche  und  Briefe 
Ton  Irren  (p.  S18.)*  Wir  halten  für  richtig,  dass  sich 
der  Irrenarst  bemuhen  muss,  durch  Wiedergabe  der 
unmittelbaren  Aeusserungen  der  Kranken  die  Schil- 
derung objectiv  zu  machen  und  dem  Hörer  ein  leben- 
diges Wesen  vor  die  Seele  zu  fuhren.  Dann  aber 
dürfen  diese  Stücke  nicht  abgerissen  sein  uu^  heraus- 
genommen aus  einem  ganzen,  grossen  Gemälde.  Sie 
können  dann  nicht  mehr  Werth  haben,  als  den,  wel- 
chen das  Absonderliche  für  den  Augenblick  immer  ge- 
währt; sollen  sie  ein  tieferes  Interesse  geben,  so 
müssen  sie  als  Theile  des  gansen  Menschen  erschei* 
nen,  und  wir  m&ssen  genau  wissen,  in  w^elches  Stuck 
der  Krankheit  sie  hineinpassen.  Und  dies  fehlt  den 
hier  mitgetheilten  Skizzen. 

jDJe  Schilderung  des  Wahnsinns  in  Shakespeare^ 
von  J.  Ray,  Superin tend.  of  the  Butler  Hospital, 

(p.  S89.)  geht  vorzugsweise  auf  den  Wahnsinn 
in  Lear,  Hamlet  und  Macbeth  ein.  Es  ist  eine  unse- 
rer Ueberzeugung  nach  vortreffliche  Abhandlung,  die 
überall  ein  feines  Gefühl  und  durchgebildetes  Urtheil 
verräth,  die  sich  gleichmässig  fernhält  von  jeder  klein« 
liehen  Gelehrtenpedanterie,  wie  von  jeder  schwülsti- 
gen Uebertreibuug  und  Aufputzen  mit  Bildern:  Feh-> 
1er,  in  welche  Techniker  zu  oft  bei  der  wissenschaft- 
lichen Beurtheilung  dichterischer  Gegenstände  verfal- 
len. Ray  fasst  nicht  einzelne  Züge  des  Wahnsinns 
auf,  sondern  bemüht  sich  naelizuweisen ,  dass  Shake- 
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speare  den  ganzen  psychologischen  Process  ver- 
standen nnd  nachgebildet  hat.-  ;,W&hrend  andere 
Dichter  den  Wahnsinn  brauchen^  um  damit  die  Sinne 
zn  beleben,  und  die  Neugier  des  grossen  Haufens 
durch  das  Ungewöhnliche  zu  reizen  ^  spiirt  Sh.  den 
Keimen  des  Wahnsinns  nach  und  entfaltet  die  tau- 
sendfaltigen Combinationen  der  Gedanken,  die  zu  ihm 
hioführen  können."  Bei  dieser  Auffassung  muss  Ray 
natürlich  zu  der  Ueberzeugung  kommen ,  dass  Hamlet 
nicht  simulirt. 

Siatistisehe  Uebersicht  der  Selbstmorde  aus  dem 
Staate  New-Ywrh  vom  1.  Dec.  1844  —  1.  Dec  1846, 
von  Dr.  Lee.  Aus  den  Records  des  New -York 
State  L.  A.  in  Utica. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  betrug  im  Ganzen  188; 
1845  74,  u.  1846  64;  darunter  96  M.  und  4S  W.; 
auf  New- York  allein  kommen  sowohl  1845  wie  1846  21. 
Nach  den  Monaten  kommen  auf 
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34  davon  waren  nachweisbar  wahnsinnag  und  8  me- 
lanoholisob.  Die  Binwohnerzahl  des  ganze»  Suales 
betrug  1846:  «,«33,«7«,  die  von  New-York  371,223; 
dennoch  kommt  für  diese  Jahre  für  New-York  1  Selbst- 
mord auf  8838  Menschen,    für  den  übrigen  Theil  des 

SUates  1  auf  S3263. 

Aus  den  Miscellen  wollen  wir  noch  anfuhren ,  dass 
Jacobi's  Werk  über  Tobsucht  angekündigt  wird. 

il,  Leubuscher. 

London:  H,  Hurst,  Pnblisher,  King  William 
Street,  Strand:  Mind  and  Matter y  illnstrated 
by  Considerations  on  hereditary  insanitj,  and 
the  infinence  of  Temperament  in  thc  Develop- 
ment of  the  Passions.  By  J.  G.  MMingenj  M. 
D.y  M.  A.  first  Class  Snrgeon  to  the  torces; 
late  Resident  Physician  of  the  Connty  of  Midd- 
lesex  Lnnatic  Asylnm  at  Hanwell  etc.  1847. 
Vni  u.  464  S.  8. 

Es  ^hört  zu  den  unangenehmen  Enttinsekimgen 
eines  Gelehrten,  wenn  ihm  ein  Buch,  das  ihm  zu  be- 
sprechen obliegt,  so  wenig  Ausbeute  bietet,  als  das 
obengenannte,  um  so  mehr,  wenn  er  ^  wie  hier,  durch 
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Titel  und  Vorrede  verleitet,  eiek  Belefarnnf ,  Anre- 
giiDg  and  Gteniiee  in  reiehem  MaMse  versprodien 
hatte.  Wer  sollte  AuHh  nicht  grosse  Erwartungen 
hegen  von  einem  Manne,  der,  wie  der  Vf.,  auf  ein 
so  viel  bewegtes,  an  Erfahrungen  reiches  Leben  zu« 
ruckblicken  kann,  der  sich-  selbst  rahmt,  den  Men- 
schen nicht  aus  Büchern,  sondern  aus  dem  Verkehr 
mit  der  Welt  studirt  £u  habend-  Und  in  der  That 
haben  ihm  seine  manchfaltigen  Lebensgeschicke  daau 
die  reichste  Gelegenheit  geboten.  Schon  in  friiher 
Jugend  sog  er  ftait  seiner  Familie  im  Jahre  1789  nach 
Paris,  wo  er  Zeuge  aller  schauderhaften  Scenen  der 
Revolution  war,  sein  Vater  sein  ganses  Vermögen 
verlor,  und  er  die  theuersten  Freunde  seiner  Kindheit 
das  Sehaffot  besteigen  sah.  Er  hatte  hier  häufig  Ge- 
legenheit, mit  Robespierre,  Danton,  Coidhony  Bar- 
rbre  und  den  meisten  Führern  des  Berges  susammen*- 
zukommen,  und  lernte  später  auch  Napoleon  und  die 
ihm  verwandten  Celebritäten  kennen.  Im  Jahre  1801 
ging  er  mit  der  britischen  Armee  nach  Aegypten, 
diente  hierauf  in  allen  Peninsniar-Campagnen  unter 
Wellington  und  seinem  Freunde  J7t7/,  verliess  nach 
der  Schlacht  von  Waterloo  und  nach  der  Einnahme 
von  Paris  den  activen  Dienst,  wurde  nach  Westin- 
dien beordert  und  hier  nach  dem  Verlust  seiner  Ge- 
sundheit in  diesen  traurigen  Gegenden,  auf  halben 
Seid  gesetzt  Seitdem  bekleidete  er  die  Stelle  eines 
Arztes  an  der  militärischen  Irrenanstalt  zu  Chatam, 
später  an  dem  Middlesex  Lunatic  Asylum  von  Han- 
well,  wo  er  an  800  Irre  zu  behandeln  hatte,  wo  ihm 
Jiber,  gleich  seinem  wQrdigen  Vorgänger,  William 
Ellis;  das  Leben  durch  manchfaltige  Chikanen  der 
Visitationsbehdrden  verleidet  wurde  und  er  der  Stelle 
entsagt  zu  haben  scheint.  Literarische  Bestrebungen 
und  eine  Vorliebe  zu  den  schönen  KQnsten  brachten 
ihn  in  Beziehung  mit  manchen  ausgezeichneten  Schrift« 
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siellern  und  Kiittflllerii  in  TeTaehiedenea  L«ndera  j  and 
während  eines  dreijährigen  Aufentbniiee  in  Deutsch- 
land,  am  Hofe  der  VM'wittweten  Grossheraogin  Ste- 
phanie von  Baden  y  auf  deren  Bekaantaehaft  er  groaeea 
Gewicht  au  legen  scheint,  hatte  er  Gelegenheit ^  ,,dje 
aosgezeichnetsten  Persönlichkeiten  der  verschiedeoea 
europäischen  Staaten  kennen  au  lernen^  und  hinter 
Intriguen,  ja  vielleicht  Verbrechen  au  koainien,  die 
in  modernen  Zeiten  fabelhaft  erscheinen  kennen."  — 
y,So  waren  denn  seine  Schule  die  Schlachtfelder  und 
die  Hofe,  die  Kranken-  und  Irrenhäuser ,  die  Klö- 
ster und  Theater,  die  Visitenainimer  und  die  Hütten, 
Gefängnisse  und  Armenhäuser.'' 

In   der  That,    man  sollte  meinen,    wer   so  viel 
erlebt,    wer   so    die  Menschen   und  ihre  viels«tigen 
Verhältnisse   im  Grossen  und   im  Kleinen  zu  durch- 
schauen Veranlassung  gehabt  hat,  der  müsse  ein  rei- 
ches Gemälde  eigener  Ansichten  und  Erfahrungen  vor 
uns  aufzurollen  im  Stande,    dem  mussten   die  Bezie- 
hungen des  menschlichen  Geistes  zur  Welt  in  einem 
Lichte  erschienen  sein ,   das  auch  auf  diejenigen ,    die 
der  Vf.  durch  das  schriftliche  Wort  zu  belehren  be- 
absichtigt, erleuchtend  und  zündend  nachwirkte!    Von 
dem  Allen  findet  sich  in  dem  dickleibigen  Buche  kaum 
eine    Spur,    und    weder    geistreiche   Gedanken    noch 
wichtige  Erfahrungen  können  fiir  den  Zeitverlust  ent* 
schädigen,    den  man  auf  die  Leotüre  desselben  ver-> 
wendet  hat.     Höchstens  kann  man  ihm  das  Verdienst 
der  Unterhaltung  zusprechen,    wie  es  denn  überhaupt 
mehr  für  Laien  als  für  Kunstgenossen  geschrieben  za 
sein  seheint.    Daneben  ist  es  mit  einer  solchen  Menge 
von  Citaten  aus  fremden  Schriftstellern,    tbmis  Pro- 
saikern,   theils  und  zumeist  aber  Dichtern,    überfüllt, 
dass  die  eigenen  Gedanken  des  Vf/s  gleichsam  nur  als 
einzelne  Inseln  aus  ihrer  Fiulh  hervorsehen. 
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Du  Gasse  aerfUH  in  vier  Aibtheiiangeii ,  von  de« 
nen  die  erste  „Orgamsaiion"  äberechrieben  end  wie«* 
der  in  5  Uaterabtheilungen  getheiit  ist.  Die  erste  Un« 
terabtbeilung  handelt  von  der  erbliehen  Anlage  zm 
Kraniheii.  Der  Vf.  versteht  unter  erblicher  Krank* 
heit  diejenigen,  welche  von  den  Bitern  den  Kindern 
vor  ihrer  Gebnrt  jnitgetheilt  und  von  diesen  auf  ihre 
NaehkoDimen  verbreitet  wird.  Einige  derselben  tre« 
ten'  bei  den  Rindern  in  verschiedener  Form,  in  ver«« 
sehiedeaen  Perioden  des  Lebens  auf  und  nehmen  nu- 
weiten  auch  einen  verschiedenen  Charakter  an.  Un* 
terschieden  von  den  erblichen  Krankheiten  müssen  die 
morbi  connati  und  familiäres  werden.  In  manchen 
Fällen  von  Irresein  ist  es  nicht  die  Krankheit ,  die 
forterbt,  sondern  das  Temperament,  das  zu  ihr  pra- 
disponirt;  denn  in  Familien,  wo  die  Kinder  ein  vor* 
schiedenes  Temperament  haben,  werden  nur  diejeni- 
gen von  Irresein  befallen,  deren  Temperament  dem- 
jenigen der  beiden  Kitern  ähnlich  ist,  welches  an  die^ 
ser  Krankheit  litt.  Das  Irresein  entwickelt  sich  bei 
denen,  welche  die  Anlage  dazu  mit  auf  die  Well 
brachten,  auf  zweifache  Weise:  phyMeh,  in  Folge 
des  angeerbten  Temperaments,  und  moraliech,  in 
Folge  des  Gemfithszustandes  des  Individuums,  das, 
in  der  Voraussetzung,  es  werde  früher  oder  später- 
der  erblichen  Krankheit  verfallen,  den  Ausbruch  der* 
selben  dur^h  siele  Unruhe  und  Furcht  begünstigt  -^ 
Audi  moralische  Verderbniss  soll  sich  dem  Vf.  zu- 
folge i/cererben  und  es  ganze  Familien  von  Lugnern, 
Dieben,  Schwindlern  geben.  Einige  merkwürdige 
Beispiele  fuhrt  der  Vf..  von  erblichem  Instinct  der 
Thiere  am  Naeh  Ronl in  ergreifen  die  Hunde,  weU 
che  man  in  einigen  Gegenden  von  Mexiko  zur  Jagd 
auf  RotliwUd  gebraucht,  das  Thier  am  Bauch  und 
kehren  es  um,  indem  sie  das  Moment  wahrnehmen, 
wenn  der  Leib  desselben  nur  auf  den  Vorder füssen 


r«lil.  Bu  Ctowieh*  Mies  «nf  dteae  WeiM-  omsMlün- 
len  Thieves  beirigt  dabei  oft  «eeheiMl  bovIaI  als  das 
seines  Gegners.  Ein  solcher  Hund  ves  reiser  Rasie 
and  mit  dieser  erbKchen  Anlage  begabt,  greift  des 
Thier  nie  von  vorne  im  Laufen  an ;  selbst  weaa  es^ 
ohne  ihn  au  bemerken,  gerade  auf  ihn  suluM&mt, 
sehlüpft  er  aar  Seite  und  fallt  ihm*  in  die  Flanke, 
wihrend  andere  Jagdhunde  von  grosserer  Starke  uad 
allgemeioer  Sagacitit,  die  man  .voa-  Europa  dahin 
bringt,  dieses  Instinctes  gäaalich  bar  sind.  Ein  fihn- 
lieher  Instinct  findet  sich  auch  bei  einer  Rasse  von 
Hunden ,  deren  sich  die  Bewohner  an  den  Küsten  von 
Magpdaleiia  bei  der  Jagd  der  weissmäuUgen  Pecari 
(einer  Art  Schweine)  bedienen.  Die  Kunst  dieser 
Hunde  besieht  darin,  dass  sie  ihre  Begierde  au  be- 
afthmen  wissen,  und  nie  ein  Thier  allein  angreifen, 
sondern  die  ganse  Heerde  im  Schach  halten.  Ea  giebt 
BMmche  unter  ihnen,  die  gleich  anfangs,  wenn  sie 
in  die  W&lder  geführt  werden^  schon  diese  Angriffs- 
methode befolgen,  w&hrend  Hunde  von  einer  anderen 
Rasse  mit  einemmale  auf  die  Pecari  lossturaen,  von 
ihnen  umringt  und,  wie  stark  sie  auch  sein  mögen, 
augenblicklich  vernichtet  werden. 

Die  BVage,  in  welcher  Weise  erbliche  Krankhei- 
ten aich  fortpflansen,  giebt  dem  Vf.  Veranlassung  au 
sehr  weitschweifigen  Erörterungen,  die  indess  die 
Sache  nicht  weiter  aufkl&ren.  Manche  erblUshe  Krank- 
heilen  entwickeln  sich  erst  ia  einer  gewissen  Perlede 
des  l^ebens,  andere  sind  angeborene  Geisteskrank- 
heiten ,  treten  gemeiniglich  erst  nach  dem.  Alter  der 
Pubertftt  auf,  was  der  in  diese  Epoche  fallenden  all- 
gemeinen Umwiiaang  des  ganaen  Organismus  «ige- 
sohrieben  wird. 

Die  zweite  Unterabtheilung  handelt  von  dem  £!n- 
/f  nf s  dee  Tethperametiie  auf  die  Enhoiddmng  umeerer 
tärperKd^en  und  geietigen  ESkigkeHen^   Es  wird  hier 
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gezeigt  y  dA88  der  mensehliclien  Speeies  nichl  nar  eine 
Aolage    zu    körperlichen   Krankheiten,    sondern   auch 
zur  moralischen  Verderhiuss  und  su  Verbrechen  bei«- 
wohnt.    Diese  Anlage  kann  im  Allgemeinen  unserem 
angeborenen   Temperament   oder   unserer  Constitution 
zugeschrieben  werden,  und  dieser  physischen  Consti- 
tution  kann  auch  die  allmählige  Entwicklung  unserer 
verschiedenen   I^idenschaften ,    mancher   krankhaften 
Begierden   und   unbezwinglichen  Bestrebungen  beige«> 
messen  werden ,  je   nach  unserer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Empfänglichkeit  und  Impressionabilität  in  so- 
cialer Beziehung   und  je   nach  dem  Einfluss   unserer 
geistigen    Kräfte    in    Bezähmung    und   Unterdrückung 
jener  Begierden.    Obgleich  sich  nicht  bestimmen  läset, 
welches  unserer  Organe   der  Sitz  besonderer  Leiden- 
schaften ist,  80  leuchtet  doch  ein,  dass  das  Vorherr- 
schen  eines  besonderen  organischen   Systems   Sensa- 
tionen   und   Begierden  erzeugt,    die  von   den   eigen- 
thümlichen  Verrichtungen  dieser  Organe  und  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Gewebe  abhängen,    indem  sie  sym- 
pathisch   auf  unsere  geistigen   Fähigkeiten   einwirken 
und  gewisse  Begierden  und  Appetite  erzeugen.    Ap- 
petite sind  blos  thierische  und  instinctive  Bestrebun- 
gen,   während  Begierden   (desires)   mit  intellectueller 
und    speculativer    Befriedigung    verbunden    sind;    die 
letzteren  beruhen  auf' Reflexion  und  Vergleichung  und 
sind  geistige  Manifestationen,  während  jene  nur  thie- 
rische,   aus  der  besonderen  Erregung  und  Excitabili- 
tät    gewisser    Organe    hervorgehende    Antriebe    sind. 
Ohne  Zweifel   erzeugen  Appetite  nicht  selten  Begier- 
den,   so  dass  sie  den   Charakter  der  Leidenschaften 
annehmen,    wenn  sie  unserer  Vorstellung  vergangene 
GenCisse*  vorführen ,    da  die  geistigen  Vermögen  unter 
dem    Einfluss    körperlicher    Soisationen    stehen.     In- 
siinet  besteht  in  Ideen  oder  vielmehr  Impulsen,    wel- 
che  nicht   in  Sensationen  ihren  Ursprung  haben,    an- 

Zcitschr.  f.  PtychUtrie.  VI.  3.  32 
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fimga  Toti  eineni  nechanisobmi  oder  autonatwdien 
Princip  der  animaltsoliefi  Aktion  obbingeii  mögen, 
aber  wenn  nie  imperaliv  und  habituell  werden ,  all- 
mihlig  innig  nleh  mit  geieligen  Jlogierdea  Torbinden. 
Reise  y  welche  anfangs  organleoh  und  von  aervoeer 
Vertheilnng  abhängig  waren ,  werden  suletsi  dar  Ein- 
bildungskrafi  dienstbar  in  allen  ihren  üppigen  Maai- 
festationen  y  und  nehmen  nur  sn  hluQg  die  Form  nicht 
BU  beherrncbender  Leidenachaflten  an,  ao  dasa  natiir* 
liehe  Insiincte  durch  krankhafte  Vorstellungen  in  Ter- 
feinerte  und  verbrecherische  Genüsse  umgewandelt 
werden.  So  wird  aus  Hunger  Gefrissigkeit,  aas  Durst 
Völlerei,  aus  Geschlechtstrieb  thierische  Ausschwei- 
fung. Bs  existirt  su  allen  Zeiten  ein  krankhafter  Zn- 
stand sowohl  des  Körpers  als  der  Seele,  der  uns  be- 
stimmt, uns  dem  tyrannischen  Binfluss  unserer  con- 
stitutionellen  Anlagen  hiuEugeben.  Es  sind  dies  die 
Temperamente.  Es  werden  diese  nach  der  älterea 
Einlheilung  in  das  sanguinische,  biliöse,  phlegmati- 
sche und  melancholische  getheilt,  .und  noch  ein  ner- 
vöses hinzugefügt. 

Driiie  Unterabtheilung.  Von  der  SenribäHät  und 
dem  Nerve nejf eiern.  Qana  nach  alten  phystologiscbea 
Ansichten» 

Vierte  Unterabtheilung.  I7e*er  dem  Einfl^ise  Jbor- 
ferlicker  Wirkungen  auf  die.  Seele.  Der  Verf.  unter- 
scheidet awischen  Seele  (soul)  und  Gemüth  (mind^^ 
—  oder,  wie  wir  aus  seinen  ferneron  Bemerkmagen 
schliessen  müssen  —  Verstand.  Von  der  eraterea 
wissen  wir  nichts,  von  dem-awmten  viel,  denn  ob- 
wohl wir  die  eigentliche  Natur  seiner  Störungen  nicfat 
erklaren  können,  so  wissen  wir  doch,  dass  das  kör- 
perliche Instrument  darauf  Einfloss  haben  und  ea  aller 
seiner  herrlichen  Bigsnechaften  berauben  kann;  wir 
kennen  seine  allmählige  Entwicklung,  seine  Manafe- 
slationen,    seinen  VerfiiU   von    der  Wiege    bis   xom 
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Grabe  verfolgen  und  ergrunden.  Es  ist  ausgemacht^ 
dass  wir  mit  einer  Seele ^  aber  nicht  mit  Verstandes* 
kräften  geboren  sind;  dass  der  Verstand,  aber  nicht 
die  Seele  untergehen  kann.  —  Unsere  intellectuellen 
Functionen  können  in  drei  Ordnungen  getheilt  wer«* 
den:  1}  Eindrucke;  8)  intellectuelle  Combinationen ; 
3)  Expressionen.  Die  Functionen  der  Eindrucke  aser-* 
fallen  wieder  in  allgemeine  und  specielle  Sensationen. 
Die  ersteren  sind  solche,  welche  direct  dem  Qehirn, 
als  dem  Sitz  unserer  Intelligenz  überliefert  werden 
und  die  Elemente  der  Ideen  erzeugen;  die  letzteren 
hängen  von  einer  specifischen  Action  auf  besondere 
Organe  ab  und  erzeugen  Das,  was  man  die  fünf  Sinne 
nennt«  V)  Die  intellectuellen  Combinationen  begreifen 
die  intellectuellen  Fähigkeiten  und  die  Leidenschaften. 
Unter  dieser  Kategorie  ist  der  gegenseitige  Einfluss 
des  Instincts  und  der  Vernunft  mit  der  physischen 
und  moralischen  Constitution  des  Menschen  zu  be- 
trachten. 3)  Expression  ist  die  Function,  vermöge 
deren  der  äussere  Mensch  den  inneren  wahrnehmen 
oder  zwischen  unseren  moralischen  und  unseren  phy- 
sischen Zustand  unterscheiden  kann.  Besonders  sind 
es  unsere  intellectuellen  Combinationen  und  Functio- 
nen, die  sich  unserer  Untersuchung  darbieten,  und  Fol- 
gendes sind  die  Attribute  dieser  Instrumental -Facul- 
täten:  1}  Sensation;  2)  Perception;  3)  Reflexion 
und  Consideration ;  4)  Gedächtniss  und  Erinnerung; 
5)  Imagination ;  6)  Abstraction  und  Analysis ;  7)  As- 
sociation der  Ideen;  8)  Vergleichung;  9)  Urtheil, 
Vergleichung  der  Ideen;  10}  Vernunft,  Vergleichung 
des  Urthetls. 

Fünfte  Unterabtheilung.  GeisieshrafU  Obschon 
die  Vernunft  eine  Ueberlegenheit  über  unsere  Hand- 
lungen erlangen  kann,  so  vermag  sie  doch  unsere 
Natur,  unsere  natürlichen  und  instinctiven  Triebe 
nicht  abzuändern;    sie  kann  die  Befriedigung  unserer 
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Begierden  ond   Wunsche  hemmen ,    aber  sie   vermag 
ihr  Wesen  9    ihre  Naiur   nicht  sn   Indern ,    wenn  die 
Seele  an  gewissen ,  angenehmen  oder  peinlichen  Sen- 
sationen oder  Empfindungen  haftet.    Unser  Wille  kann 
den  Fluss  unserer  Oedanken  in  ein  anderes  Bette  lei- 
ten, aber  nur  zu  h&ufig  ist  es  mit  diesem  Vermögen, 
wie  mit  einem  Kiesel,    den  man  in  einen  Bach  wirft, 
um  seinen  Lauf  aufsuhalten ;  die  Strömung  kann  eine 
Zeit  lang  um  den  Gegenstand  kreisen,  aber  der  Strom 
wird    seinen    Lauf   fortsetzen,    bis    das   Wasser    die 
Fl&che   erreicht   hat,    die  ihm  durch  die  Gesetze  der 
Natur  angewiesen   sind.    —     Dass  wir  Richter  über 
unser   Betragen  sind,    ist  keinem  Zweifel   unterwor- 
fen;   aber  wir  können  mit  allem,    auch  dem  festesten 
Willen,    nicht  unseren  Gedanken,    unseren  Begierden 
und  unseren  Gemüthsbewegungen  gebieten,  mr  kön- 
nen  nicht  willkürlich   unser  Temperament  und  unsere 
Natur  ab&iidern,   leutselig,   wohlthätig,  mitleidig  wer- 
den ,  einer  apathischen  oder  egoistischen  Anlage  Trotz 
bieten.    Wir  können   zwar   zum  Schein  die  Attribute 
dieser    edlen   Eigenschaften    annehmen,    aber    unsere 
Handlungen   entspringen   nicht  aus  dem  Herzen,    aas 
wirklichem  MitgefüM  für  den  Leidenden,  aus  sympa- 
thctischt^r  Theilnahme  an  dem  Unglück  unserer  Mit- 
geschöpfe.     Unser  Wille  hat   nichts  zti  thun  mit  un- 
serem   Erschaffensein,     mit    unserem    Temperament, 
unserem  Wachsthum   nnd  unserer  Entwicklung,    und 
steht  den  Gedanken   ferne,    die  unser  Gehirn  durch- 
kreuzen.    Wir  können   unseren  Affecten  nicht  gebie- 
ten ,  unseren  Antipathien  nicht  widerstehen ,  wir  kön- 
nen nicht  einmal  überlegen ,  wenn  die  Macht  der  Lei- 
denschaften    alle    Schranken    durchbricht.      Auf    die 
Ueberlegung  setbst  hat  der  Wille  keinen  Einfluss,  sie 
ist  ein  mit  Vergleichung  und  Ideenassociation  verbun- 
dener geistiger  Process;    denn  wenn  ein  Mensch,    im 
Zustande  des  Zweifels,  zu  überlegen  und  zu  erwageo 
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boMhliessl,  welcher  Weg  fiir  ihn  der  voriheilharteste 
sein  möge,  hat  die  Ueberlegung  bereits  begonnen 
und  die  intellectuellen  Kräfte  haben  wieder  ihren  Bin- 
fluss  erhalten. 

Zweite  Abtheilung.  Allgemeine  üebernchi  über 
die  Leidenschaften.  Erste  Unterabtheilung.  Natur 
UiHl  Classificationen  der  Leidenschaften.  Von  den 
Leidenschaften  müssen  jene  instinctiven  Gefühle  unter« 
schieden  werden,  welche  den  Menschen  auf  natür- 
liche und  unfreiwillige,  ja  man  konnte  sagen,  be- 
wusstlose  Weise  zur  Erreichung  gewisser  Genüsse 
und  Annehmlichkeiten  oder  Vermeidung  gewisser  Uebel 
anregen.  Der  Hauptinstinct  dieser  Art  ist  Neugierde, 
die  sich  in  allen  unseren  Handlungen,  von  der  Wiege 
bis  zum  Grabe  kundgiebt.  Dieses  Vermögen  ist  es, 
welches  uns,  im  Verhältniss  als  sich  unsere  intellec- 
tuellcn  Kräfte  allmählig  entwickeln,  in  der  Erwer« 
bung  der  wesentlichen  Kenntniss  von  Ursachen  und 
Wirkungen  leitet  oder  vielmehr  die  Richtung  giebt, 
von  wo  aus  dann  die  nothwendige  Association  der 
Ideen  entspringt.  Denn  wo  wir  wissen,  dass  irgend 
ein  Ding  die  Ursache  eines  anderen  ist,  da  hat  die 
Association  der  Ideen  Einfluss  auf  unser  Urtheil  mit- 
telst des  Acts  der  Vergleicluing.  Diese  instinctiven 
Gefühle  kann  man  nicht  Leidenschaften  nennen,  ob- 
schon  sie,  wenn  sie  sehr  heftig  sind,  ihren  Charak- 
ter annehmen  können.  Unsere  Leidenschaften  haben 
im  Allgemeinen  die  Tendenz,  unsere  Existenz  abzu- 
kürzen, während  unsere  instinctiven  Gefühle  und  Per- 
ceptionen  sie  zu  verlängern  traditen.  Die  natürlichen, 
thierischen  Begierden  unseres  Geschlechts  gehören  den 
Functionen  an;  wenn  ihnen  nicht  Folge  gegeben  wird, 
so  erzeugen  sie  UnbehagUchkeit  und  Schmerz,  und 
nicht  seilen  veranlasst  ein  Widerstreben  gegen  die 
Vorschriften  der  Natur  krankhafte  Seelen-  und  Kör- 
perzustände.    Unsere   Leidenschaften   aber    erzeugen 
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Brregangen  von  einem  Terschiedenen  Ghamkter;  sie 
leiten  sa  gemüthlichen  Bxceesen^  die  den  nalurlidien 
OefSfalen  Tremd  eind^  obglei<4i  es  auch  diese  Gefühle 
sind,  denen  unsere  modiflcirien  Leidenschaften  ihren 
Ursprung  verdanken. 

In  Betracht,  dass  unsere  Leidenschaften  aus  unse- 
ren instinctiven  Gefiihlen  und  Bewegungen  und  aus 
unserer  relativen  socialen  Stellung  entspringen,  theilt 
sie  der  Vf.  in  instinctive  oder  animalische  und  in 
erworbene  und  rationale.  Unter  den  verschiedenen 
Einflüssen,  welche  bestimmend  auf  die  Leidenschaf- 
ten einwirken,  werden  namentlich  Klima,  Lebensstel- 
lung, insbesondere  Armuth  und  Reichthum  (mit  Be- 
zug auf  statistische  Bemerkungen  über  die  Häufigkeit 
der  Verbrechen),  als  Beispiel  hervorgehoben. 

Zweite  Abtheilung,  lieber  den  Einfiuss  der  fori- 
schreitenden  CiviKsation  auf  die  Entwicklung  der 
Leidenschaften.  Es  werden  hier  namentlich  Regie- 
rungsform, Religion,  Einfluss  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, der  Buchdruckerkunst  u.  s.  w.  besprochen. 

Dritte  Abtheilung.  Instinctive  und  animalische 
Leidenschaften.  Die  hier  in  sechs  verschiedenen  Un- 
ierabtheilungen  behandelten  Leidenschaften  sind:  Ei- 
genliebe und  Egoismus,  Furcht^  Aerger,  Liebe^  Ei- 
fersucht, Gefallsucht. 

Vierte  Abtlieiiung.  Erste  bis  dritte  Unterabihei- 
lung.  Ehrgeiz,  Freundschaft,  Frömnieiet  und  Fana- 
tismus. 

Der  Vf.  h&lt  selbst  die  Gränzen  der  Leidenschaf- 
ten hier  noch  nicht  für  abgeschlossen;  er  w*ollte  nur 
die  wiclitigsten  derselben  in  ihres  Wirkungen  auf  die 
menschliche  Gesellschaft  darstellen.  Ucbrigens  vcr- 
lelint  es  sich  nicht  der  Mühe,  ihn  weiter  in  das  De- 
4ail  zu  folgen;  ich  würde  dann  nur  langst  Bekanntes 
und  oft  Gesagtes  wiederholen  müssen.    Dagegen  er- 
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lAttbe  ieb  mir  »och  Biniges  voa  seinen  ScUiiisblge«* 
ruogen  anzuführen:  Die  Welt  sieht  unter  univandel-» 
baren  Gesetzen,  und  so  lange  die  Fundamentalprin« 
cipien,  durdi  welche  die  Scböprung  regiert  wird^ 
sich  nicht  Indern,  bleibt  die  VoUkooimenheit  des 
Menschen  ein  unerreichbares  Ziel.  Die  Fortschritte 
unserer  inteliectuellen  Fähigkeiten ,  die  Vervolikomm* 
uuag  der  Wissenschart ,  die  Verbreitung  der  InteUi- 
genJB  sind  keiaesweges  fähig,  diesen  Zustiuid  der 
VervoUkommnung  zu  bef&rdern,  sondern  sie  dienen 
nur  dazu,  grössere  Hoffnii0gen  auf  irdische  Gluck«* 
Seligkeit,  und  damit  auch  schwer  zu  bezähmende  Be« 
gierden  und  Leidenschaften  zu  erregen.  Unsere  Lei- 
denschaften hängen  znm  grossen  Theil  von  dem  Ein- 
fluss  unserer  Temperamente  ab  und  entwickeln  sich 
nicht  selten  aus  erblicher  Uebertragung;  zu  gleicher 
Zeit  geht  aus  stalistischen  Untersuchungen  hervor, 
dass  auch  das  Böse  nach  einem  beslimmten  Gesetz 
der  Vorsehung  seine  Herrschaft  übt«  Es  würde  dies 
ein  sehr  entmiithigendes  Factum  sein,  wäre  es  nicht 
möglich,  diesen  natürlichen  Einfluss  durch  die  neu- 
tralisirende  Kraft  der  moralischen  und  physischen  Er- 
ziehung, insbesondere  unter  der,  das  Hauptmaterial 
der  menschlichen  Gesellschaft  constituirendeu  Masse 
des  Volks  zu  medificiren.  Ihre  Erziehung  ist  daher 
als  einer  der  wiclitigsten  Gegenstände  von  Seiten  der 
Gesetzgebung  wie  des  Privatinteresses  zu  betraolUen. 
Aber  der  Art  und  Weise  sie  zu  fordern,  den  Mitteln 
ihre  Zwecke  zu  erreichen,  stdlen  sich  grosse,  uu« 
übersteigliche,  den  FortscliriUen  dieser  wüoschens- 
werthen  Verbreitung  des  Wissens  in  den  Weg  tre« 
tende  Hindernisse  entgegen.  Zu  den  Haupthinder- 
nissen gehören  Frömmelei  und  Eigennutz.  Die  bO'- 
wnndernswurdigsten  Theorien  verfehlen  ihren  Zweck, 
wenn  Grund  und  Boden  nicht  der  Verbesserung  fübig 
sind.  Trecknes  und  unfruchtbares  Land  muss  zu  fruchi- 
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karem  ongewuideh  wefden ,  ond  eiae  Intagenide  ij 
▼dlkerong   ist  eben   00  wenig  der  Coltar   filüg,  ^ 
ein  felsiger  Beden  oder  eine  Sanddane.     Die  Eni| 
hang  wird  daher  onaasfahrhar  aeiny    weoii  num  nd 
Mittel  ond  Wege  finden  kann ,    die  jange  Pflanxe  1 
n&hren.    Nur  eine  allgemeinere  Verlheilang  des  Wilj 
Standes  und  der  Behaglichkeit  kann  den  secialea  ZU 
stand  der  Menge  verbessern.  —    Dabei   moss  hjnp 
sichlich     für    hinreichenden    Schalunterricht     gcsMl 
werden^    zu    welchen  Ende    der  Vf.  die   Errich» 
von  Unioasschulen  vorschlagt^    die  aus  Beitrigen  n 
Regieruogen  wie  aus  Privatunterstutsangen  unterhsitii 
werden  und  unter  der   Aufsicht  von  Central -Schaft 
commitliSs  der  einzelnen  Gewerbe  stehen  sollen. 

nohnbaum. 

Annales  mddico-psjchologiques.     Par  M.  M.  Bau" 

largetj  Cerise  et  Langet.     Tome  XL 

Die  Psychologie  des  Aristoteles,  übersetzi  von 
Barihelemy  SU  Hilaire,  angezeigt  von  Maury. 
(Vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  V.  Uft.  1.) 

Veber  die  Sinnestäuschungen  im  Zustande  zwi- 
schen Schlaf  und  Wachen.  Von  Maury.  Im  Z\%i- 
schenzustande  zwischen  Schlaf  und  Wachen  entste- 
hen bekanntlich  Sinnestäuschungen,  welche  in  Frank- 
reich nur  von  Baillarger  (in  Deutschland  schon  von 
J.  MuUer  U.A.,  --  vgl.  Hdb.  der  Physiologie  Bd.  IL 
p.  564)  gewürdigt  sipd.  Dieselben  erscheinen  kürzere 
oder  längere  Zeit,  nachdem  man  die  Augen  zum 
Schlafen  geschlossen  hat,  und  zwar  sobald  die  Auf- 
merksamkeit auf  äussere  und  innere  Vorgänge  sich 
verliert.  Oefters  entstehen  die  Sinnestäuschungen 
nach  sehr  kurzer  Zeit:  beim  lauten  Vorlesen  an  ei- 
nen Absatz  gekommen,  schloss  Vf.  die  Augen  and 
sali  sogleich  die  Gestalt  eines  Mönchs,    wodurch  er 
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sofort  wieder  za  eich  gdbradii  wurde;    die  Unierbre« 
chuog  im  Vorteaen  war  so  unbedeutend  y  das»  rie  dem 
2jtthörer  nicht  auffiel.    In  jenem  Znalande  sind  aber 
nicht    allein    die  Sinne    in  Tb&tigkeity    sondern    ihre 
Wahrnehmungen    kommen    auch    zum    Bewusstsein; 
nur  sind  sie  nicht  mehr  durch  die  Reflexion  beherrscht. 
£iD  starker  Sinneseindruck  verhindert  die  Hallucina- 
iionea;    sie  entstehen  nicht  bei  offenen  Augen  ^   ob- 
gleich sie  nach  Oeffnung  derselben  fortdauern  kdnnen, 
und    es    genügt   im   Schlafzimmer  Licht    brennen    zu 
lassen,  um  sich  vor  Gesichtstäuschungen  mittelst  des 
durch    die   Augenlieder    wahrnehmbaren    Scheins    zu 
schützen.    Die  dem  Auge  vorschwebenden  Bilder  sind 
entweder  natürliche  oder  phantastische  Objecto  alier 
Art^    sie  stehen  still  oder  bewegen  sich  und  werden 
schnell  durch  andere  verdrängt;  die  Farben  sind  mei- 
stens lebhaft;   in  der   Regel  sind  es  Miniaturen  und 
nicht   gleichzeitig  in   grosser   Anzahl  sichtbar.     Diese 
Sinnestäuschungen    werden    durch    geistige    Anstren- 
gungen^   Kaffee^    Champagner  u.  a.   Erregungsmittel 
vermehrt    und   sind  besonders  häufig  bei  habituellen 
Kopfschmerzen.    Der  Körperzustand   übt  einen  merk- 
lichen Einfluss  und  es  bringen  Geschlechtsreizung  ob- 
scone,     Herzklopfen     ängstigende,     Magenschmerzen 
traurige  Bilder  hervor;    nervöse  Augenschmerzen  er- 
zeugten   die  Erscheinung   einer  sehr  helfen  Kerzen-' 
flamme,    die    später    verlosch.    Die   Gehörstäuschun*- 
gen    bestehen    in    Wahrnehmung    einzelner    Wörter, 
Phrasen  oder  kürzlich  gehörter  Musikstucke;    sie  ha- 
ben weniger  Klang,    als  die  wirklichen  Laute.    Häu- 
fig reihen  sich  ganz  zusammenhangslose  Sätze  an  ein- 
ander,   dieselben  werden  aber  eigentlich  nicht  gehört, 
sondern  nur  innerlidi  wahrgenommen.     Dass  die  Hal- 
lucinationen    öfters   in   den   Traum  übergehen,     kann^ 
wenn  der  Schlaf  nur  kurz  dauert,  bestimmt  beobach- 
tet werden.    Vf.  meint,    dass  die  Sinnestäuschungen 
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niebt  die  WirlMiiifeii  vorher  bosielimider  Meso  bM^ 
dean  die  VorsielluDgeo^  welche  letziere  su  begleilea 
fflegen^  aind  viel  natier,  «od  die  Bilder  dringen  aieli 
erfehruogemftsaig  der  Idee  gradesu  auf  und  ktenea 
niobi  aus  derselben  abgeleitel  werdea. 

Veber  die  ionUche  Wirkung  ddM  SckwefeUMers. 
Von  Parchappe.  Aus  den  bekannten  Erfahr angen 
und  eigenen  Experimenten  (namenllich  mit  lajecUonen 
von  flüssigem  Aether  und  von  Aetherdampf  in  den 
Mastdarm)  Tolgert  Vf.  folgende  Wirkungsweise  des 
Aethers.  Die  reisende  Contadwirkung  desselben  ist 
unbedeutend  und  flüchtig,  wenn  er  rein  oder  nui  Luft 
gemischt  kürzere  Zeit  in  Dunstform  oder  mit  swei 
Dritteln  Wasser  gemischt  in  flüssiger  Form,  —  sehr 
heftig  dagegen,  wenn  er  rein  und  in  starken  Gaben 
in  flüssiger  Form  oder  lange  Zeit  in  Dunstform  an- 
gewendet wird.  Die  Allgemein  »Wirkung,  durch  Re* 
Sorption  vermittelt,  triflTt  das  Nervensystem  spectfiach, 
indem  die  Nervenkraft  allroahlig,  bis  zur  g&nsliohen 
Vernichtung  vermindert  wird.  Bei  jeder  Anwendungs- 
weise ent«(teht  dann  zuerst  eine  leichte,  flüchtige  Er- 
regung, dann  Trunkenheit  und  Delirium,  darauf  Be- 
täubung und  Fühllosigkeit,  fert»er  Stupor  und  endlich 
der  Tod.  Es  folgt  die  Symptomatologie  der  Aether- 
wirkungen  bei  Menschen  und  Thieren  und  endlich  eine 
Theorie  der  Wirkungen,  welche  nichts  Neues  ent-* 
hUt;  eine  tonische  Wirkung  fand  Ref.  nirgends  nach- 
gewiesen. 

Hislorische  und  /Aysiologische  Studien  über  die 
GemüihshrahkheiieH*  Von  Morel  de  Q.  Zwei  Arti- 
kel, welche  beide  über  Jacobi  und  zwar  hauptsach- 
lich über  dessen  „Hauptformen  der  Seelenkraukhei- 
ten"  handeln. 

Veber  die  Lähmung  bei  Pellagra.  Von  Bail- 
) arger.     Das  Pellagra  ist  eine  weniger  eigeutbüm- 
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Hebe  Krankheit  ond  die  p8y«diisehen  Aliimaiionen  dabei 
haben  weniger  Specüeches^  ala  angenemnieu  zu  w«r« 
den  i)flegt.  Das  Pellagra  ist  weiter  verbreitet  ida 
man  glaubt^  selbst  in  Paris  kamen  Falle  davon  ver« 
Die  Geistesstdrung  dabei  tritt  unter  den  verschiede-» 
nen  Formen  der  Oematbskrankheit  überhaupt  auf  ^  und 
die  h&uilgien  Selbstmordversuche  Pellagröser  haben 
nichts  Auffallendes  y  wenn  man  weiss ,  dass  unter  den 
wahnsinnigen  Pellagrösen  dreimal  so  viele  an  Stupi- 
dität (George t)  leiden ,  als  unter  anderen  Gemüths- 
kranken.  Eben  so  ist  die  allgemeine  Lahmung  bei 
Pellagra  weder  in  Erscheinungen ^  Formen,  Verlauf, 
noch  in  den  analomischen  Veränderungen  von  der 
sonstigen  verschieden ;  Krankengeschichten  dienen  hier 
sum  Belege.  In  enger  Verbindung  steht  das  Pellagra 
mit  dem  mal  del  padione,  einer  in  der  Lombardei  liau- 
figen,  oft  von  Erythem  begleiteter  Form  der  Hypo- 
chondrie; Erythem  entwickelt  sich  auch  nicht  seüea 
bei  Geisteskranken  in  den  dortigen  Asylen.  Viele 
Pellagrbse  stammen  von  geisteskranken  Aeltern  und 
Geisteskranke  oft  von  Pellagrösen  ab;  ja  nach  von 
einander  unabhängigen  Beobachtungen  von  C  a  I  d  e  r  i  n  i 
und  Vf.  sind  die  Verhältnisse  der  Erblichkeit  bei  bei- 
den Krankheiten  dieselben.  Von  drei  Kindern  eines 
Bauers  erkrankten  zwei  an  Pellagra ,  einer,  der  in 
mme  Stadt  gezogen  war,  verfiel  in  aligemeine  Läh- 
mung. 

Behandlung  der  Epilepsie.  Von  Delasiauve. 
Schluss.  Nodimalige  Uebersicht  der  versclüedenen 
Klassen  von  Heilmitteln  und  Heilmethoden  mit  beson- 
derer üucksicht  auf  die  hygienische  Behandking,  die 
von  Ferrus  empfohlene  körperliche  Arbeit  und  die 
Beschäftigung  epileptischer  Kinder  im  Bicdtre. 

Veber  die  holirung  und  Inierdieiion  der  Ge- 
mHikäkranken.  Von  Henaudin.  Vf.  vergleicht  die 
Bestimmungen  des  €k>de  civil  von  1790  mit  dem  Irren- 
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geselae  von  18S8,  und  iMidit  auf  die  doreh  letste« 
res  gewonnenen  Vortheile  aufnierkMm.  Er  wünscht 
haupisädilich  zwei  Verbesserungen:  1)  die  bestehen-» 
den  Gesetze  sagen  ^  dass  alle  gerichtlichen  Acte  In- 
terdicirter,  welche  früher  bestanden,  als  die  Inter* 
diction,  in  dem  Falle  nichtig  sein  sollen ,  wenn  schon 
damals  die  Ursache  der  spiteren  Inierdiction  vorhan- 
den war.  Es  fehle  hier  die  Angabe  bestimmter  For- 
naUt&ten,  unter  welchen  ein  gerichtlicher  Act  nicht 
interdicirter  Gemüthskranker  Gültigkeit  haben  solle. 
Dazu  müsse  die  Gegenwart  der  Gerichtsperson ,  des 
Asylarztes  und  zweier  Hilglieder  der  Aufsichtscom- 
mission erforderlich  gemacht  und  jede  Haassregel^ 
welche  die  Integrit&t  des  Eigen thums  angreift ,  Ter- 
boten  werden.  S)  Um  die  missbriuchliche,  willkühr- 
liehe  Einsperrung  Gemüthskranker  in  Privath&usem 
zu  verhindern,  wurde  die  Annahme  des  Genfer  Ge- 
setzes zweckmässig  sein,  dass  einer  Privatmnstalt 
gleich  geachtet  werden  solle  jede  Wohnung,  in  der 
der  Kranke  mit  Zwang  zurückgehalten  und,  selbst 
allein,  durch  eine  nicht  zu  der  Familie  gehörige  Per- 
son, deren  Willen  der  Kranke  nicht  untergeordnet 
ist,  verpflegt  werde. 

üeber  eine  plötzlich  bei  alten  Mitgliedern  ZMceier 
Familien  entstandene  Gemuthskrankheit^  Von  J.  Toll* 
roux.  —  Marcellin  und  Jean-  Isoard  aus  Senez  (am 
Abhang  der  Alpen)  hatten  einen  Process  mit  ihren 
Geschwistern  wegen  der  Theilung  der  Guter  ihres 
Vaters,  wovon  sie  den  grössten  Theil  in  Besitz  ge- 
nommen hatten.  .Durch  die  vorläufige  gerichtliche  Se- 
questration der  Güter  im  Juli  1846  wurden  sie  so  ge- 
reizt, dass  die  öffentliche  Gewalt  gegen  sie  zu  Hülfe 
gerufen  werden  musste,  und  einen  Priestor,  welcher 
die  Familienglieder  zu  einem  gütlichen  Uebereiukom- 
men  hatte  bringen  wollen,  betrachteten  sie  deshalb 
als  ihren  persönlichen   Feind.    Am  7.  August  wurde 
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Marcelliii  von  einem  hefUgeh  Leideh  ergrilfen,  seia 
Körper  wurde  steif ^  er  schrie  über  heftige  Schmer- 
zen, erklärte  dem  herbeieilenden  Priester,  alle  seine 
Leiden  entständen  durch  ein  von  letzterem  gegebenes 
Fünffrankeoslück,  und  wurde  endlich  durch  ein  ver- 
meintliches stachliges  Insect,  grösser  als  ein  Soor- 
pion,  belästigt,  weshalb  er  seinen  Strohsack  u.  A. 
verbrannte.  Am  13.  August  waren  die  13  Mitglieder 
der  Familien  beider  Briider,  nämlich  Marcellin ,  Cecile 
Collomp  seine  Frau,  Fraiifois  sein  84jähriger  Sohn, 
Henriette  seine  17jährige  Tochter,  und  zwei  junge 
Mädchen,  ferner  Jean,  Therese  Dol,  seine  Frau  und 
5  Kinder  im  Hause  Marcellin's  versammelt;  man  ver- 
nahm von  dort  Lärmen,  Schreien  und  Weinen,  end- 
lich aber  gingen  säromtliche  genannte  Personen  ganz 
nackt  auf  die  Strasse,  und  zuletzt  zur  Kirche,  in  wel- 
che sie  während  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  ein- 
zudringen suchten.  Marceliin  commandirte  sie  durch 
Worte  und  Zeichen;  die  jungen  Mädchen,  welche 
man  aufforderte  nach  Hause  zu  gehen ,  antworteten, 
ihr  Vater  werde  sie  todt  prügeln ;  Therese  beeilte  sich 
in  einem  Nachbarhause  sich  zu  verbergen,  und  zeigte 
dort  die  Spuren  von  Schlägen  auf  den  Kopf;  Hen- 
riette endlich  bemuhte  sich  auf  alle  Weise  ihre  Blos- 
sen den  Blicken  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Mar- 
celiin dagegen  und  seine  Frau  überliessen  sich  obscö- 
nen  Betastungen  ihrer  Körper,  und  letztere,  als  sie 
eine  Schwägerin  vorübergehen  sah,  schimpfte  diese 
und  warf  nach  ihr  mit  Steinen.  Marceliin  und  Cecile 
gingen  am  folgenden  Tage  im  Hemde  nach  einem 
Betsale ,  wo  sie  ähnlichen  Unfug  verübten.  Da  weder 
vor  oder  nach  diesen  Bxcessen  bei  allen  diesen  Per- 
sonen eine  Spur  von  Gemüthskrankheit  nachgewiesen 
werden  konnte,  so  wurde  erkannt,  dass  Marceliin, 
um  seinem  alten  Vater  die  Vortheile,  welche  der  Ge- 
genstand   des    Civilprocesses    waren,    zu    entreissen, 
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die  Gem&ÜMkrftDicheit  8ui«lirl  habe^    und  MaroeUin, 
Jeu,   Fraofoi«  und  Cecila  zu  Gef&ngniaBSirafen  ver- 

«rlheili« 

Bericht  über  dem  Gemüthezuetand  der  Frau  Dromm. 

Von  Girard.    Versuch  einer  Areenikvergifittag  durch 

eine  Melancholische. 

Berieht  über  das  Asyl  zu  Nantes.  Von  Bau- 
chet Der  Bericht  enthalt  hanptsichlich  einBeine 
Krankengeschichten,  worunter  aiemlich  Tiele  Falle 
unaeitiger  Zurücknahmen  aus  dem  Asyl  und  dadurch 
entstandener  Unglücksflille* 

lieber  die  Organisation  der  Arbeit  u.  s.  w.  Von 
II.  Parchappe.  Der  Artikel  enthUt  eine  Statistik 
der  Arbeit  in  den  vornehmsten  britischeu  Asylen  ^  w* 
glichen  mit  dem  au  Saint -Von  (im  Departement  der 
untern  Seine).  Es  arbeiten  hiernach  unter  1000  Kran- 
ken in  Surrey614,  Bethlem605,  Friends  retreai571, 
Saint -Yen  531 ,  Hanwell  505,  Gloucester  363..  Die 
Aufs&hlung  der  verschiedenen  Arbeiten,  die  Beschrei- 
bungen der  dazu  dienenden  Gebiude  u.  s.  w.  und  die 
Tabellen  lehren  nichts  Neues.  Zuletat  folgen  kurs 
die  bei  der  Organisation  der  Arbeit  au  befolgenden 
Regeln,  worin  Vf.  besonders  gegen  die  Worte  Co- 
nelly's,  dass  man  die  Kranken  au  arbeiten  nieht 
swingen  solle,  sieh  ausspricht;  die  Vernunft  habe 
über  sie  eben  so  viel  Recht,  wie  über  Kinder.  Die 
Arbeit  hat  nicht  allein  einen  therapeutisdieu  und  einen 
ftkonomischen  Zweck,  sondern  sie  ist  auch  in  den 
Asylen  aur  Erhaltung  der  Ordnung  und  der  guten 
Sitten  eben  so  ndthig,  wie  überall  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  Ausserdem  besteht  die  grosste 
Zahl  der  Arbeiter  aus  Unheilbaren,  und  hei  Vermei- 
dung ungesunder  Arbeit  ist  es  durchaus  nicht  gegen 
die  Humanität,  dieselben  zum  Nutaen  des  Asyls  daenst- 
bar  au  machen,  was  man  grade  in  Grossbritannien 
vortrefflich  versteht  —    Zu  Saint  «Yen  besteht  die 


Binrichlang,  data  (&r  jeden  ArbeitsUg  lOCeai.  •  Persen 
für  die  Arbeiien  berecbnet  wird^  aos  der  Oesammt» 
summe  wird  jedem  bedürftigen  Arbeiter  beim  Ab^ 
gange  eine  Summe  ven  wenigatena  5  Fr.  gegeben. 
Im  Jahre  1846  betrog  die  Geaammtaumme  des  Ar- 
beitalobna  8750  Fr.;  davon  wurde  nur  Vs  ^^  ^  ab- 
gehende Kranke  gesablt,  über  die  Hälfte  zu  Sonn- 
tagskleidern, Pfeifen  y  Taback  u.  s.  w.  für  die  Arbei- 
ter verwendet,  ein  kleiner  Theil  Verwandten  der 
Kranken  iibersendet  und  mit  dem  'Rest  das  Gesammt- 
kapital  der  Arbeiter,  welches  am  31.  December  1846 
81653  Fr.  betrug,  vermehrt. 

üeberwaehyng  der  öffentlichen,  Asjfle.  Von  Re- 
na u  d  i  n.  Wiirde  die  durch  die  Ordonnanz  vom  18.  Dec. 
1838  angeordnete  Ueberwachung  der  Asyle  stets  aus- 
geführt, wie  sie  es  sollte,  und  wären  die  Mitglieder 
der  Ueberwachungs-JCommission  kundige  und  unab- 
hängige Mäjiner,  so  würde  gewiss  das  Wohl  der 
Asyle  gefordert  werden.  Aber  mit  Commissionen  ist 
es  überhaupt  eine  missliche  Sache,  weil  Niemand  die 
Verantwortlichkeit  für  die  Handlungen  derselben  trägt, 
sondern  eben  Jeder  in  der  Minorität  geblieben  sein 
kann;  factisch  kann  dessen  ungeachtet  ein  Mitglied 
der  ganzen  Gewalt  derselben  sich  bemächtigen,  und 
endlich  ist  dem  Einflüsse  von  Aussen  auf  die  ver- 
schiedenen Mitglieder  und  den  Intriguen  viel  Raum 
gelassen.  In  der  Regel  fehlt  den  Mitgliedern  die  ge- 
hörige Sachkenntniss,  die  doch  bedeutend  sein  rouss, 
da  sie  hauptsächlich  die  Handlungen  des  Directors  zu 
beurtheilen  haben.  Hier  fehlt  das  Gesetz  darin,  dass 
es  nicht  bestimmt  vorschreibt,  aus  welchen  Ständen 
die  Commissiensglieder  genommen  werden  sollen;  es 
hätten  dazu  stets  eine  Gerichtsperson,  ein  Rechnuags- 
beamter,  ein  Techniker,  ein  Geschäftsmann  und  ein 
Jurist  bestimmt  sein  müssen.  Die  Commission  kann 
aber  in  verschiedener  Weise  störend  einwirken;    sie 


kann  gegen  ihre  eigentfiohe  Bestinmang  selbstihitig 
in  die  Admioietrmiion  eingreifen  oder  doch  durch  Be* 
vorsugung  oder  Beechalziing  einselner  Unterbeanter 
dieselben  sur  Opposition  gegen  den  Director  bewegen 
oder  eie  darin  bestarken;  sie  kann  ferner  den  Director 
misstrauisch  mit  Spionage  umgeben  und  ihn  ver- 
schreien,  ehe  sie  seine  Handlongen  gehörig  geprüft 
hat.  Ihre  Stellung  giebt  der  Commission  kein  solches 
Interesse  für  das  Asyl,  welches  sie  gegen  äussere, 
Ideale  Binflüsse  oder  gegen  die  ihnen  bekannten  An- 
sichten einflussreicher  Personen  widerstandsfähig  ma- 
chen könnte.  In  der  That  haben  die  Direetoren,  be- 
sonders in  den  Departements,  oft  mit  unüberwindlichen 
localen  Schwierigkeiten  su  kämpfen  und  mehrere  Ver- 
sehrten ihre  Kräfte  in  persönlichen  Streitigkeiten.  Zum 
Schluss  spricht  Vf.  einen  von  allen  Collegen  getheil- 
ten  Wunsch  aus,  dass  wenigstens  jährlich  die  Gene- 
ralinspectionen  der  Asyle  wiederholt  werden  möchten, 
da  dieselben  sich  eben  so  nützlich,  wie  für  die  Di- 
rectoren  ermuthigend  erwiesen  hätten.  - 

FF.  Jes$en. 

L'Amulette  de  Pascal  pour  servir  ä  Thistoire  des 
Hallucinations,  Par  F.  L^lut,  membre  de  ITa- 
stitnt  de  France,  m^decin  eu  chef  de  la  troisidme 
Section  des  Ali^n^es  de  THospice  de  la  Salfie- 
triöre  etc.    Paris,    Baiflifere,    1846.     XVI    et 

371  s.  a 

■ 

Der  Vf.  sucht  die  Spontaneität  der  aus  krankhaf- 
ter somatischer  Basis  her%'orgegangen«ii  Sinnesphan- 
tasmagorieen  PascaFs,  die  derselbe  nicht  als  solche 
erkannte,  wie  das  auch  bei  Sokrates,  Cardanus  und 
andern  hervorragenden  Männern  der  Fall  gewesen, 
als  eine  Spiegelung  seines  gottesfurchtigeo^  transcen- 
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dentalen  inMrn  Wesen«  ved  dee  Geistes  seiner  2eit 
dsrsuslellen ,  qmI  leitet  sei«  Thems  Mit  sltg emeinen  Be- 
trachtungen über  die  Denkepemtionen,  über  Tr&ume, 
Sinnestausehottgen  und  SKnneeverspiegelangen  ein ,  was 
fast  ein  Drittel  des  ganasen  schönen  Werkes  ausmacht. 
Ohne  an  dem  allbekannten  Ausspruch  von  Locke 
festzuhalten^  und  ohne  anderweitige  Definitionen  in 
Bezug  auf  Bildung  und  Bestand  des  Gedankens  wie-* 
der  zu  geben ,  deren  Abweichungen  einer.  Verschie- 
denheit des  Gesichtspunktes  zum  Gründe  i&gen  und  die 
somit  immerhin  eine  wahre  Seite  haben  könnten,  ver- 
breitet er  sich  umständlich  überrden  Ausgangspunkt 
der  Ideen,  Ihre  Riickkehr  zu  demselben,  deren  re- 
präsentative Natur  und  eigenthümliehes  Leben.  Die 
geistige  Modalität  des  Menschen  erheischt  BrnpOn- 
düng  und  Bewegung.  Ans  den  durch  die  Sinne  em*- 
pfengenen  Eindrucken  entsteht  erstere,  die  den  Or- 
ganismus zu  dieser  veranlasst.  Beide  Thätigkeiten 
stehen  untep  4er  Herrschaft  der  Vorstellungen,  in 
welchen  sieb  das  psychische  Leben  und  die  psychi- 
schen Krankheiten  ümhertreiben.  Die  geistige  Action 
und  die  centrale  Sinnesthätigknit  haben  eine  innige, 
verschlingenile  Wechselwirkung  zu  einander  und  hal- 
ten sich  vereint.  Die  Sinneseindrücke  unterhalten  die 
Vorstellung,  und  diese  erregt  jene.  .  So  etwa  ist  der 
Gang  der  dermaligen  Sxposiüon  unserV^  werthen  Au- 
tors. Alten  vindicirt '  er  als  unerläss)ich  une  sorte  de 
substratum  sensible.  DiQ  fisychischen  Krankheiten 
zerfallen  hiernach  in  die  der  Empfindung,  der  Be- 
wegung und  der'  Vorstellung.  Beim  Irresein  zeigen 
sich  gewisse  Stimmungen,  Affecte,'Ürtheile  und  Wil- 
lenS&QSserungen  ohne  hinreichende  äussere  Einwirkun- 
gen, 4ie  auch  ganz  fehlen  können.  Oewöhnlidi  be- 
ginnt es  mit  mit  einer  Gemüthsstörung,  die  meistens 
den  Charakter  des  Gedruckt^eins  hat,  aber  auch  exal- 
tirt  nein  kann.    Die  AflTectionen  erleiden  dabei  nicht 

ZcitMbr.  f.  Ptychiatrie.  VI.  3.  33 
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selten  eine  UUle  Uaindaroiftg.  Was  dem  Kranken 
lieb  und  werlh  wsr,  ksns  ihai  gaas  verhsssl,  der 
llaushäller  ein  Verschwender  werden  u.  n.  w.  Der 
von  falschen  Urtheilen  geieileCe  Wehnsuinige  erklU 
steh  seine  Stimmungen  und  Gefühle  nacb  seiner  Indi- 
vidualität,  und  die  Sinnestäaschongen  üben  in  ihrer 
Verschiedenheit  einen  mäebtigen  Einfluss  auf  die  Be- 
snsichttgung  der  Wahrnehmungen  aus. 

Was  nach  dem  Vf.  gans  besonders  den  Traon 
aosmaehty  was  ihm  seinen  wesentlichsten  und  to- 
scheinend  ausserordentlichsten  Charakter  jpebt,  di5 
sind  falsche  Empfindungen  in  Besug  auf  äussere  Sinne^ 
ein  Werk  der  Einbildungskraft,  welche 'wach  bleibe, 
während  die  Aufmerksamkeit ,  die  Ueberlegung,  des 
Bewusstsein  halb  im  Schlafe  w&ren.  Es  gebe  Nie- 
manden ,  der  nicht  an  sich  selbst  diese  falschen  Schlaf- 
Sensationen  wahrgenommen  hätte  odftr  wahrnebmeR 
könne,  da  sie  mitunter  so  lebhaft,  so  klar,  so  wohl- 
geordnet  und  scheinbar  eben  so  reell  seien ,  wie  die 
Empfindungen  des  thätigsten  Wachens.  Wenn  es 
auch  erwiesene  Geschichten  von  Nachtwandlern  gebe, 
die  sich  der  Handlungen  und  Ideen  aus  ihrem  Schlafe 
erinnert  häMen,  so  sei  doch  das  Oegenthoil  wenig- 
stens die  Regel. 

Illusionen  in  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Sinne 
nehmend,  nennt  er  die  Uallucinationen  eine  Gedan- 
keiivorkörperung,  des  transfermations  spontanees  de 
la  pensäe  en  sensations  le  plus  soovent  externes^ 
une  Sorte  de  delire  sensorial,  une  forme  solitaire  d'on 
derangement  de  rimagination  etc.  Dass  namentlich  die 
Gesichtshallucinationen  in  aller  Strenge  des  Wortes 
une  transformation  de  4'idde  sensible  en  Sensation 
seien,  sucht  er  mit  den  bekannten  Visionen  Benve« 
nuto  Cellini's  au  belegen.  Ich  habe  hier  über  Halla- 
cinationcn  keine  andere  Ansicht  gewinnen  können^ 
als    die   in    roeiiicr    1838  4ierau8«ekommeBen   Schrift«' 
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it  lieber  die  doreh  siilijeetive  Zustlnde  der  Sinne  be- 
^  gründeten  T&aciebttngen  des  Bevnieetseiits  a.  s.  w.^ 
i(  ausgesprochenen:  Es  scNNiliren  von  innern  Reizen  aas- 
^  gehende  Wahrnehauingea  Süssere  Objecto  ^  die  mit 
ft  sekener  Ausnahnie  für  Realitäten  gehalten  werden, 
fl  da  ein  lebhafter  Eindruck  auf  das  OeniQth  nicht  den 
tfi  Unter^hied .  diß^r  Zeit  erkennt,  die  Vergangenheit  für 
die  Gegenwart  nimmt  und  hier  die  organisch  begrün- 
dete siniiliche  Wahrnehmung  sich  gewaltsam  dem  Be- 
wuastsein  aufdrängt.  Die  Wahrnehmungen  sind  den 
Sinnen  immanent  und  ne^ren  den  äussern  Reiz,  des- 
^  sen  sie  nicht  wesentlich  bedürfen«  Während  sie  ihn 
n  aber  negiren',  setsen  sie  ihn  durch  die  ihnto  immanente 
Kraft  der  Negatk»,  aueh  wo  er  nicht  ist,  in  sich. 
A  An  einem  unbewussten  Verharren  bei  so  entstände- 
^>  nen  perversen  Vorstellungen  nimmt  das  Urthcüsver* 
^  mögen  lei<^t .  einen  grössern  oder  geringern  Antheil 
I  und  daraus  geh^  dann  Wahnsinn  oder  fixe  Idee  her- 
1  vor.  Sonst  verhalten  sich  die  Halliicinationen ,  wie 
Kf  auch  die  Illusionen,  zum  psychischen  Leben  und  zum 
Irresein  entweder  ganz  neutral,  oder  sie  veranlassen 
nur  einen  auf-  die  Voraussetzung  ihrer  objectiven  Rea- 
lität gegründeten  Irrthum.  Sie  können  jedoch  auch 
blosse  Symptome  des  Wahnsinnes  sein.  L^lut  stellt 
,,  die  Halluciiiationen  neben  den  Träumen  im  liegenden, 
y  a\ifrech(en  und  umhergehenden  Schlafe,  und  nennt  sie 
ii  Träume  im  Wachen.  Den  Hauptantheil  daran  raisst 
I  er  der  Imagination  bei.«  Er  lässt  auch  sie  immer  von 
,;  etwas  begleitet  sein,  \vas  den  Ideen -Sensationen  an- 
^  gehört,  indem  er  sagt:  II  faut  Tavouer  ndanmoins,  il 
(,  y  a  des  hallucinations  des  divers  sens  qui  semblent 
^  n'avoir  aücune  Sorte  de  rapport  a  des  pensees  ant^- 
1^  rieures,  söit  anciennes,  seit  recentes,  et  qui  pour- 
I  raient  sur  ce  point  mettre  en  ddfaut  toutes  les  ten- 
tatives*,  mais  ceia  se  remarque  principalement,  Ibrsque 
ces  fausses  perceptions  remontent  a  de  longues  annees, 
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•Q  l«rfl^'elies  Miit  unias  «  mm  |Mr|iirbiitiMi  plw  o« 
üMins  giniiMm  des  «itras  iftcuk^  d«  rinCeliiseaee. 

Bleiben  die  Halhieitiftlieiien ,  deren  Natur  dt$ 
leh  verkeimt y  wie  die,  wevon  es  sieh  Recheneelitll 
«a  geben  weise ,  darchmus  isoHrt  und  ohne  nerklichea 
Binfluss  auf  die  Riebtigkeit  der  höheren  Ade  des  Den- 
kens,  so  soll  das  darin  seinen  Grund  haben ,  dass  die 
Störung  der  EintMidungskraft,  welche  sie  oonatiluirt, 
nur  von  dem  ersten  Grade  der  Unordnung  der  Ner« 
venmaschine,  die  zur  Manifestation  der  Ideen  eon- 
currirl,  herrührt.  Denn  aus  dieser  Sldrung  gehe 
nach  der  Brutung  einer  krankhaften  HeiseropfangVicb- 
keit  die  grdsste  Zahl  der  Qeistespertnrbationen  her« 
vor.  Diese  Störung  sei  es,  welche  sie  lange  Zeit 
fortbestehen  lassen  konnte,  darauf  beschränkt,  des 
oft  verniinfligen  Ideen  einen  Körper  su  geben. 

Von  allen  ausgezeichneten  Männern  Frankreidis 
aus  den  liciden  letzten  Jahrhunderten,  konnte  keiner, 
durch  die  Eigenthumlichkeiten  seines  Genie's,  so  wie 
durcli  das  AosserordentHche  in  seiner  geistigen  Be- 
gabung und  in  seiner  Gesundheit,  die  Aufmerksam- 
keit so  sehr  auf  sich  ziehe,  und  Staunen  erregen 
als  —  Pascal* 

Fast  gleichgültig  gegen  die  Spiele  seines  Alters, 
machte  er  schon  als  Kind  wissenschaftliche  Ent- 
deckungen, die  den  reifern  Männern  vorbeha/ten  ssu 
sein  pflegen.  Später  dehnte  er  die  Grenzen  der  Wis- 
senschaften ohne  alle  Anstrengung  aus  und  nalim  da- 
bei den  ersten  Rang  ein.  In  den  Bahnen  der  Geome- 
trie, Physik  und  Philosophie  Hess  er  sich  nur  über- 
schreiten, als  er  nicht  mehr  darin  wandelte. 

Vom  Jan.  1656  l>is  März  1657  erschienen  seine 
beriihmten  Briefe  gegen  die  Jesuiien  —  lee  Provincia* 
les,  —  in  welchen  ^r  aus  orthodoxer  Enibrennong 
schonungslos  deren  laxe  Moral  enthüllte,    eia  vollen- 
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I    detes  Bleisterwerk  «kmr  reiMn  uad  geiairvllen  Prosa, 
I    gedrängt^    hellfaflilich ,  siir  Ueb6vzeiigiiiig  binreisseiid 
,    und  äliN9rströni9ttd  von*  kaiMUftcliem  Spotte,    das  seit* 
I    dem  aber  60  Auflagen  erlebt  hat 
,  Was  aber  an  dem  Qenie  PmcaVM  noch  bei  wei- 

,    tem  mehr  in  Verwunderung  seiaen  mass,  das  ist  seine 
i    Büatur  selbst,  die  von  Ctogeusatsen  überfüllt  war;  das 
,    sind  die   Leiden   und  Weehselfalle  seines  in   glückli«* 
,    ehern  Faaülienfrieden  begonnenen  und  in  harter  Re* 
,    HgionsstrwBge  vellendeteii  Lebens,    das  ist  das  plotz- 
,    liehe    Aufjpbea    der    Wissenschaften,     die    Gering- 
I    sdiätzung  aller  Philosophie;   das  sind  eudlieh  die  ohne 
Unteriass  Bunehmenden  Phasen  einer  fast  unsinnigen 
^    Sehwermuth.    Niemand  hat  mehr  und  besser,    als  er, 
das  Widersprechende  und  Widerwärtige  im  Menschen, 
den  er  eine  cr^ature  dtrange,    ein  monstrum  incom- 
prehensibile  nennt,    nachgewiesen  und  gezeigt,    wel-> 
che   m&ehtigen    Banden    seine  Gedanken    und    seinen 
Willen   unterjochen,    in   welcher  doppelten  Abhingig- 
keit  seine  Seele  vom  K&rper   steht.     Voltaire   ver- 
kannte  nicht   die  Sehwermuth  Pa$caFs,    so   wie  die 
traurige  und  rege  Beziehung  seines  Genie's  zu  seinen 
Organen.,  seiner  Gedanken  zu  seinen  Schmerzen.    Den 
unbestreitbaren  grossen  Etnfless  der  Leibesgebrechen 
auf  die  Affectionen  der  Seele  und  die  Acte  des  Ver« 
Standes  erwägend,  nannte  er  die  Pens^s  von  Ptiscal, 
deren  Schreibart  er '  bewunderte :    aegri  somnia.     Die 
älteste  Schwester  PascaPs  Madame  Pirier,    hat  des- 
sen Leben  beschrieben,  und  giebt'an,  dass  in  seinem 
ISten  Jahre  seine  Gesundheit  nach  tiefen  und  anhal- 
tenden Studien  merklich  alterirt  gewesen  wäre,    und 
dass  er,   wie  er  späterhin  ^selbst  gestanden,  von  die- 
ser Zeit  an  niemals  ohne  Leiden  gewesen  sei^    Nach 
dem  Berichte  seiner  Nichte  (Margarellia  Parier)  aber 
datist  sieh  seine  Ungesundheit  schon  aus  dem  ersten 
Kindesalter.    Seine  Constitution  war  seh  wach,  reizbar, 


kr&nklieh  und  in  «eineni  ergton  Lebenqahre  litt  er 
•ehr  anhaltend  an  einer  Art  Hektik  (diartre).  Ibre 
Symptome  nahmen  sumeiet  das  Nervensystem  und 
insbesondere  den  Kopf  in  Ansprveh.  Br  hatte  Scbe« 
vor  dem  Wasser,  und  konnte  die  Liebkosungen  sei- 
ner Eltern  nicht  ertragen,  wenn  sie  beide  sugleidi 
bei  ihm  waren.  Von  Qeistesanstrengangen  wir  er 
nibht  suriickzahidten.  In  seinem  lOten  Jahre  erraod 
er  bei  Gelegenheit  eines  Tellerbmchs  eine  aknstieche 
Theorie;  im  l&ten  schrieb  er  eine  Abhaodtnng  über 
die  Kegelschnitte,  welche  die  ausgeseichaetslen  Män- 
ner in  Brstaanen  setzte. 

So  entnervte  er  von  seinen  ersten  Lebenmcbrit- 
ten  an,  hingerissen  durch  den  unwiderstehhchen  Na- 
turdrang und  durch  die  davon  unzertrennliche  leiden- 
sdiaftliche  Tliätigkeit,  überspannend  diese  schon  so 
zarte  und  aus  uch  selbst  exoessive  Constitution,  de- 
ren eigcnthümliche  Leiden  dann  begannen,  um  nicht 
wieder  auFzuhören. 

Nach  unausgesetzten  Forschungen  (Erfindung  der 
arithmetischen  Maschine)  wurde  er  gegen  das  Ende 
des  Jahres  1647  an  den  untern  Extremitäten  unvoll- 
ständig geUhmt,  und  musste  an  Krücken  gehen.  Seine 
Beine  und  Füsse  waren  kalt  wie  Marmor  und  mussten 
taglich  auf  Ruckkehr  der  W&rroe  in  sie  behandelt  wer- 
den. Seine  Aerzte  untersagten  ihm  nun  alles  Nach- 
denken. Nach  3  Monaten  erhielt  er,  was  ntn  nicht 
erwartet  hatte,  den  freien  Gebrauch  seiner  Glieder 
wieder.  Eine  dynamische  Paralyse  ist  ein  gewohn- 
liches Phänomen  jener  allgemeinen  und  erratischen 
Krankheiten  des  Nervensystems,  welche  in  verschie- 
denen Beziehungen  die  Störung  der  Bewegungen  mit 
Unordnung  der  Sensationen,  Affectionen  und  Ideen 
vereinigen,  wie  die  Hysterie,  die  Hypochondrie,  die 
Epilepsie  und  einige  andere  nervöse  Affectionen  da* 
von  Zeugniss  geben. 
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In  einem  bedauernswürdigen  Zustande  ndcber  Art 
lebte  nnd  dachte  Pascal  nun  noch  volle  80  Jahre. 
Die  zunehmende  Alteration  seiner  Gesundheit  führte 
seine  Imagination  nicht  selten  zu  den  abenteuerlich- 
sten Verirrungen.  Während  seiner  eifrigen  Arbeilen, 
die  seine  Lähmung  herbeiführten,  ergriff  ihn  momen- 
tan der  Gedanke,  selbige  aufzugeben,  um  sich  dem 
Einzigen  ganz  zu  widmen,  was  Jesus  Christus 
nothwendig  heisse.  Veranlassung  dazu  gab  ein  Un- 
glücksfall seines  Vaters,  der  sich  durch  einen  Sturz 
auf  dem  Glatteise  einen  Schenkel  verrenkt  hatte, 
und  von  zwei  sachkundigen  Männern  (les  freres 
Bailleul)  behandelt  wurde,  zu  deren  tiefem  reli- 
giösen Glauben  und  Wissen  er  ein  unbegrenztes 
Vertrauen  fasste.  Sein  mächtiger  Trieb  zu  den  Wis- 
senschaften Hess  aber  die  Ausführung  seines  Ent- 
schlusses nicht  zu.  .  Und  aus  dieser  Zeit  datircn 
sich  fast  seine  sämmtlichen  physikalischen  und  mathe- 
matischen Arbeiten,  welchen  er  8 — 10  Jahre  hin- 
durch mit  unermüdlichem  Eifer  oblag.  In  einem 
Alter  von  noch  nicht  84  Jahren  hatte  er  bereits  den 
ganzen  Kreis  des  menscl\1ichen  Wissens  durchlaufen. 
Nach  überstandeuer  Lähmung  reiste  er  alif  einige 
Zeit  nach  Paris,  um  Descartes  zu  consuUircn.  Seine 
hervorstechendsten  qualvollen  somatischen  Leiden  be- 
standen zu  der  Zeit  in  anhaltenden  heftigen  Kopf- 
schmerzen, Intestinalhitze  und  einem  fortwährenden 
Gefahle  von  Einschnürung  der  Kehle.  Seine  psychi- 
schen blieben  davon  unzertrennlich;  Die  Schwer- 
muth  wurde  merklich  intensiver.  Um  dieser  zwie- 
fachen Qual  zu  entgehen,  verdoppelte  er  seine  gei- 
stigen Anstrengungen,  die  ihn  dann  noch  tiefer  hin- 
einbrachten. Souffrir  parce  qu'ils  pensent,  penser 
parce  qu'ils  souffrent,  c'est  la  pour  eux  (les  melau- 
coliques^  toute  la  vie,  heisst  es  im  Texte.  Ein  mehr- 
jähriges unkeusches  Leben   mochte  das  Seinige  dazu 
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beitragen.  Im  September  1651  verlor  er  amneo  beiee- 
geliebten  Vater,  was  ihn  aebr  niederbeagte^  aber 
späterhin  die  Eitelkeiten  aufsuchen  liess^  da  er  durch 
diesen  Tod  in  den  Besitz  eines  betrachtlichen  Ver- 
mögens gekommen.  Im  October  1654  fuhr  er,  einer 
Lebensordnung  gemäss,  die  eine  gewisse  Prunkliebe 
kund  gab,  in  einer  mit  4  oder  6  Pferden  bespamnten 
Kutsche  über  die  Brücke  von  Neuilly.  Die  beiden 
ersten  wurden  scheu  ^  zogen  den  Wagen  nach  einer 
Stelle  der  Brücke,  die  keine  Brustwekr  hatte,  .und 
standen  auf  dem  Punkte,  mit  diesem  in  die  Seine  su 
stürzen.  Sie  zerrissen  die  Stränge  und  fielen  nur 
allein  hinein.  Der.  Wagen  blieb  dicht  am  Rande  ste-> 
hen.  Dieser  seinem  Leben  so  plötzlich  und  unmittel- 
bar drohende  Unfall  machte  einen  furchtbaren  Eindruk 
auf  ihn  und  versetzte  ihn  in  eine  schwere,  lange 
dauernde  Ohnmacht.  Seine  Rettung  für  ein  Wunder 
haltend,  erwägte  er  nun^  wie  grässlich  es  für  sein 
ewiges  Seelenheil  hätte  werden  mögen,  wenn  er  mit- 
ten in  den  Lüsten  der  Welt  gestorben  wäre^  und  auf 
einmal  ergriff  ihn  mit  ganzer  Gewalt  der  Gedanke^ 
dass  ein  Christ  Gott  über  Alles  lieben  müsse,  was 
ihn,  bei  seiner  unheilbaren  Krankheit,  zu  ascetischer 
Strenge  und  völliger  VerUssung  der  Welt  führte. 
Etwa  vier  Wochen  nach  diesem  Unfälle  hatte  er 
Nachts  eine  mehrstündige  Vision.  Was  er  gesehen 
und  gehört,  schrieb  er  nieder,  ohne,  ausser  seinem 
Beichtvater  in  heiligster  und  heimlichster  Vertrau- 
lichkeit, irgend  Jenuinden  das  Mindeste  davon  mit* 
zutheilen.  Erst  nach  seinem  Tode  bekam  man  da* 
von  Kenntniss.  Sein  Diener  fühlte  zufallig  in  seinem 
Kamisole  etwas  Hartes  und  Dickes,  er  öffnete  diese 
Stelle  und  fand  gefaltenes  Pergament,  worin  ein  Pa- 
pierblatt lag.  Beides  war  mit  seiner  eignen  Hand  be- 
schrieben und  enthielt  ein  und  dasselbe.  Diese  Dop- 
pclschrift,  die  Pascal  seit  8  Jahren  im  Innern  eities 


KleiduogwlIlekM  forlwUireid  an  sich  Mf  der  Bmat 
getragen  y  die  er  mit  eigaen  Händeo  bei  dem  Wech- 
sel seiner  Jacke  gelöst  uad  wieder  eiageaUit,  musste 
ein  Beukaeichea  von  etwas  sein  sollen^    das  er  be* 
ständig  vor  Augen  und  im  Geiste  gegenw&rtig  haben 
wollte.    Condorcet  leitete  nnerst  die  Aufmerksam* 
keit  der  Welt  auf  diese  merkwürdigen  Haudschrift« 
fiinde   PoMcaPä   und   nannte   me   Amulette   mystique« 
Der  Abbö  PMer,   Canonicus  au  Ciermont,   PascaTs 
Neffe  y   hat  eine  Abschrift  davon  genommen  und  den 
S&  September  1711   zu  Paris  die  Aechtheit  derselben 
certificirt.    Das  Papier -Original  wird  auf  der  könig-» 
liehen  Bibliothek    in  Paris    aufbewahrt    und    ist   dem 
antographischen  Manuscripte  der  Pensdes  von  Pascal 
vorgeheftet.    Das  Pergament -Original,   auf  welchem 
einige  Endreihen  fehlten,  scheint  entkommen  au  sein. 
Von  dem  Ganasen  wird  hier  ein  Fac  simile  gegeben, 
das  an  Undeutlichheit  seines  Gleichen  sucht  und  viel 
Kopfbrecben  gekostet  haben  mag,   um  es  au  entaif« 
fern  und  als  den  Ausdruck  seiner  krankhaften  Qedaa- 
ken,    Gefühle    und  Entschiiessungen   in    der    gerade 
stürmischen  Nacht   des   83.  Novembers  1654   darau* 
sustelien,    da  es  zumal  nur  aus  getheilten  Phrasen, 
£xclamationen    und   Anrufungen   in   lateinischer    und 
franzosischer  Sprache  besteht.    Er  empfand,    was  er 
sich  dachte.    Aus  der  Tiefe  des  Abgrundes,    in  den 
er  zu  Sturzen  so  sehr  in  Gefahr  gewesen  war,    er- 
scheint ihm  eine  Feuerkugel,    welche  das  Licht  des 
grottUchen  Willens   ist.      UebCr   ihr  liegt  das  Kreuz, 
dies  Zeichen   der  Erlösung  der  Menschen,    weiches 
das  Werkaeug   der   seinigen  sein  soll.     Er  ist  nun 
sicher,    er   hat  Verst&ndniss;    er  empfand  und  sab. 
Vielleicht  hörte  er  Reden,   die  tief  in  sein  Innerstes 
drangen«    Er  ist  darüber,  in  Freuden  und  hat  in  sich 
Frieden.    Er   will  die  Welt  und  Alles,    ausser  Gott, 
vergessen;    nicht  den  Gott  der  Philosophen  und  Ge- 


lehrten,   eondern  den  Getl  ÄbräkMiC^,   Jsaaff$y  Ja- 
eoVsy    den    Gott   des   Bvangeliame,    den  Gott  Jesus 
Christus,    von  dem  er  sich  getrennt,   den  er  geflohen 
hatte  y  den  verl&ngneten ,  gekreusigten.    Jetzt ,  dm  er 
ihn  erkannt,    da  er  ihn   und  somit  selbst  die  ganze 
Grösse  der  menschlichen  Seele  empfunden  hat,    will 
er  ihm  auf  immer  treu  bleiben.      Bs  ist  die  Sunde, 
von  der  er  durch  eine  g&nsliche  und  sanfte  Entsagung 
durchaus  und  ruckhaltslos  ablassen  will.    Er  will  sich 
seinem  Lenker  unterwerfen,    wie  er  sich  Jesu  Chri- 
sto  untermrft,    sicher  einer  ewigen  Freude  für  solch 
einen  Wandel  hier  auf  Erden.      Diese  Schrift  soHte 
fQr  ihn   ein  swiefacher   und  heiliger  Schirm  sein  vor 
den  Angrifl^en  des  Zweifels  und  gegen  die  Rückkehr 
der  verewetfeUen  Ungewissheiten ,    die  ihn  in  frühem 
Lebensabschnitten  so  sehr  verfolgt  und  betrübt  hal- 
ten.    Gott  war  der  Gedanke  seines  ganzen   Lebens 
gewesen,    und   diese  Idee   hatte  sich  in  ein  grosses 
Bild   verwandelt,    das  sich  in  allen   seinen  Schriften 
reflectirte.    In  der  fraglichen  Nacht   trat  es  aub  sei- 
nem Geiste  hervor,    nahm  einen  Körper  an   und   die 
Vision  war  da.      Ces  sonsations,    argumentirt  unser 
tretnicher  Autor,    qui  succedent  aux  idees,    aux  Ima- 
ges,  qnl  s'y  subsistuent,    ou  en  sont  la  transforma- 
tion,  c'est  ce  que  la  science  daiis  son  langage  appelle 
des  ballucinations.    Rdsnitat  du  plus  violent  elTort  de 
la    fantaisie    dans   une  action   qu'on  pourrait  nommer 
centrifuge;    elies   consistent,    comme  je  Tai  montrc, 
dans  une  sorte  de  retour  des  idees  k  lenr  point  de 
d^part,    retour  qui  pour  beaucoup  d'entre  elles  a  lieu 
d'une  roanikre  directe,    et  dans  le  sens  rigoureux  du 
mot.      Die   in   seiner  Begeisternng  für  Gott  und   das 
Christenthum  verfassten  Pensees  sur  la  religion  wur- 
den unvollendet  unter  seinen  Papieren  gefunden  und 
spiter    herausgegeben.      In    diesen   Fragmenten   einer 
grossartig  angelegten  Apologie  des  Offenbarungsgrlau- 
bcus,    der  allein  die  Gebrechlichkeit  des  menschlichen 


Wissens,  wie  er  meint,  er^naen  kdniie,  will  er  zei- 
gen, dass  die  Voraussetzungen  des  Offbnbarungsgfau^ 
bens  nicht  kühner  und  unhaltbarer  seien,  als  die  der 
Wissenschaft.  Die  Natur,  sagt  er,  macht  den*Zweif» 
ler  zu  Schanden  und  die  Vernunft  den  Dogmatiker; 
denn  das  Unvermögen  dieser  kann  kein  Dogmatiker, 
die  Anschauung  der  Wahrheit  kein  Zweifler  je  be- 
siegen. 

Pascal  war  7 — 8  Jahre  bindurdi  von  falschen 
Sensationen  beherrscht.  Die  auf  der  Brücke  von  Neuilly 
bestandene  Gefahr  hatte  dermassen  seine  Imagination' 
gestört  und  die  das  Organ  davon  bildenden  Parthiecii 
seines  Gehirnes  in  eine  solche  automatische  Bewegung 
gesetzt,  dass  von  dieser  Zeit  an  seine  Tages-  und 
Nachtleiden  fast  beständig  durch  das  Gesicht  eines 
Abgrundes  getrübt  werden,  der  sich  zu  seinen  ¥üs**- 
sen  aufthat.  Vergebens  stellten  ihm  seine  Freunde 
und  seine  Familie  seinen  Irrthum  dar;  vergebens  thral* 
er  es  selbst.  Seine  Vision  gab  ihm  einige  Ruhe  uii4 
Hess  ihn  seine  erst  mit  dem  Tode  endenden  .vieton- 
Leiden,  die  vorzuglich  in  nervösen  Kopf-  und  Ab- 
dominalscbmerzen ,  so  wie  in  äusserst  gestörter  and 
gesdiwächter  Verdauung  bestanden  und  seine  Reiz« 
empf&nglichkeit  progressiv  bis  zur  äussersten  Höhe 
steigerten ,  resignirender  und  mutbvoller  ertragen. 
Immer  schwächer  und  magerer  geworden,  fühlte  er 
sein  Bnde  herannahen,  was  seine  Aerzte  nicht  für 
Wahrheit  hielten,  weil  sein  Puls  stets  regelmässig 
blieb  und  kein  Fieber  verrieth.  Auf  einmal  wurde  er 
dann  von  heftigen  Convulsionen  ergriffen ,  nach  deren 
Beseitigung  er  das  heilige  Abendmahl  (ie  viatique) 
begehrte.  Nun  erst  zum  Liegen  gekommen,  suchte 
er  sich  dabei  aufzurichten,  um  es  mit  desto  grösse- 
rer Ehrfurcht  zu  empfangen*  Auf  alle  Fragen,  die 
ihm  der  Seelsorger  über  die  vorzüglichsten  Mysterien 
des  Glaubens  stellte,  antwortete  er  ganz  deutlich: 
Oui,   je  crois  ccla  de  tout  mon  coeur.    Die  Gefühle, 


mit  wekheo  «v  das  VmUioiiiii  und  dia  leiste  Oelong 
hionabni,  waren  sa  sarler  und  weicher  Art,  daas  er 
Thräoen  dabei  vergeae.  Kr  dankte  dem  Gmatlichen, 
und  nachdem  er  mit  dem  heiligen  Ciborie  gesegnet 
war,  sprach  er:  Que  Dieu  ne  m'abeadenne  jamais! 
Dies  waren  seine  leisten  Worte.  Denn  gleich  nach 
ihnen  wiederholten  sich  seine  Krämpfe,  die  ihn  niehi 
wieder  verliessen  und  wobei  sein  Geist  die  Preibeit 
verlor.  Sie  wUirien  S4  Stunden  und  f&hrten  ihn  sum 
Tode,  der  den  19.  August  166S  um  7  Uhr  Mittags 
eintrat.  Am  9.  Juni  1698  war  er  su  Clermont  in  Au- 
vergne  geboren. 

Auf  Antrieb  seiner  Freunde  wurde  seine  Leiche 
geöffnet.  Man  fand  Folgendes:  Magen  und  Leber 
welk,  Gedärme  gangränescirt.  Ob  dies  die  Folge 
oder  Ursache  seiner  farchibaren  Koliken,  woran  er 
die  leinten  4  Wochen  litt,  gewesen,  darüber  fehlt 
die  Cenjeciur.  Am  Schädel  nur  9  Nähte  und  nndem 
sehr  unvellkommnen  —  die  sutura  larobdoidea  und  sa* 
giüalis.  Die  in  seiner  Kindheit  sehr  lange  offen  ge^ 
bliebene  grosse  Fontanelle  von  einem  fühlbaren  be« 
denleaden  Callus  geschlossen.  Von  der  sutura  fron- 
talis and  coronalis  keine  Spur.  Grosse  Hirnhypertr«»- 
phie  mit  sehr  fester  und  sehr  condensirier  Subsians. 
In  cavo-craaii,  den  Seitenventrikeln  gegenüber,  nwei 
Eindrucke  wie  von  einem  Finger  in  Wachs;  diene 
Gruben  in  der  Gehirnmasse  von  geronnenem  und  ver- 
dorbenem Blute,  das  die  Dura  ouiter  bereits  in  Gangrän 
gasetnt.  —  Der  biographische  Tlieil  dieses  Buches 
ist  eine  Quellenschöpfung  und  dadurch  swiefach  an- 
anehend;  das  Wo  und  Wie  der  eiaselnen  Decun^nte 
wird  speciell  und  sorgfältig  angegeben.  Mit  grosner 
Befriedigung  moss  es  jeden  Zuständigen  erfüllen,  wel- 
chem die  gehörige  Receptivität  betwohnt« 

Osnabrück.  ^ 

August  Oro$te,  Dr. 
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t84S  u.  1846  erschienen  die  beiden  ersten  Anflagen  dieses 
mir  unbelcannten  Werkes  uad  Vf/s,  von  welchem  schon  mehr 
philosophische  UandhAcher  herausgegeben  sind.  In  S*  70  (Gesund- 
heit und  Krankheit  der  Seele)  ist  dem  Vf.  das  Selbstbewusst- 
sein  a)  das  Wissen  des  Unterschiedes  seiner  Individnalitftt  oder 
EigenthQmlichkeit  von  der  Anderer;  b)  weil  die  Individnalitflt 
aber  eine  Totalität  ist ,  anch  das  Wissen  von  dieser  Totalität  — 
In  diesem  Wissen  von  sich  als  einer  eiyenthünUichen  oder  iitJI- 
vidueUen  Totalität  besteht  der  Zustand  der  Gesundheit  det 
Seele;  der  Znstand  der  totalen  oder  partialen  Aufhebung  die- 
ses Wissens  ist  der  Znstand  der  Seelenkrankheit  (Beispiel  vom 
Akteur  des  wahnsinnigen  Lear  9  Thiere  und  Kinder  sind  daher 
nie  seelenkrank)  — 

Seelenkrankheiten  treten  daher  ein:  a)  Wenn  der  Unter- 
echied  des  Selbstbewusstseina  und  der  Aussenwelt  mangelt  oder 
aufgehoben  ist,  und  jcwar: 

a)  in  Hineickt  des  leiblichen  Selbstbewusstsehu :  die  SinU" 
tosigkeit,  amentia,  namentlich:  1)  wenn  der  Mensch  sich  nicht 
efnnuil  als  «ein  eigenes  Oljecl  ron  der  Aussenwelt  nnterschei- 
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dct.  Diese  SeeleMchwicbe  int  der  Sftfmpffifui,  Mietwau«,  wenn 
sie  im*  Mangel  an  peffetatirer  Entwicklung  ihren  Grnnd  hat, 
J5.  B.  bei  leiblichen  v'erbildnngen ;  Blödsinn^  fatnitas,  aber, 
wenn  sie  eich  auf  maanelhafte  Nerr*enentwieklung  grändet. 
2)  Wenn  der  Mensch  so  die  Lebensempfindung  verliert ,  dass  er 
Theile  des  Leibes  oder  den  ganzen  Leib  fdr  ein  fremdet  06- 
jedives  hftit.  —    Irrsinn, 

ß)  In  Hin  siebt  des  leiblich  psychischen  Selbstbewusstseins 
iVerwirrtheit  dementia)  und  cnrar:  1)  Wenn  der  Mensch  in 
seinem  Leibe  ein  fremdes  Lebenscentrum  zu  haben  wfthnt, 
das  seinem  psychischen  Centrum '  entgegensteht :  Zustand  der 
doppelten  oder  mehrftichen  Individualiiät  2)  Wenn  er  seine 
gesammte  IndlTidualitftt  nnterschiedslos  mit  einer  andern  ver- 
wechselt. —     Wahnsinn, 

b)  Wenn  die  Totalität  des  Selbstbewusstseins  dnrch  ein  in- 
tegrirendes  Moment  aufgehoben  ist,  das  sich  an  die  Stelle  der 
Einheit  setzt  und  dadurch  sein  wahres  Verhältniss  verrückt, 
Verrücktheit  t  delirium.  Ist  dieses  Moment  eine  Anschauung^ 
so  werden  Produkte  der  gereiften  Sinnesorgane  voll  dem  Men<r 
sehen  als  von  sich  unterschiedene  äussere  Gegenstände  ange- 
schaut..  Solche  Anschauungen  sind  die  hohem  Grade  der  Sin-' 
nesvorspielungen.  Ist  es  eine  Erinnerung^  so  wird  sie  zur 
ßaen  Idee  oder  jrar  Faselei^  je  nachdem  sie  erstarrt  oder  ge- 
setzlos mit  andern  abwechselt  ist  sie  eine  Einbildung^  so 
bildet  sie  den  Aberwitz  oder  Wahnwitz \  ist  sie  das  Zerrbild 
eines  Verständnisses  ^  so  giebt  sie  die  Narrheit,  Ist  sie  end- 
lich eine  Bestrebung,  so  wird  sie  entweder  zur  Melancholie^ 
'Welche  in  einem  thatenlosen  BrQteii ,  Grübelei  genannt ,  besieht, 
während  Vorstellungen  entweder  zum  Aufbeben  eines. geschehe- 
nen Unrechten  oder  zur  Setzung  eines  zu  geschehenden  Rech- 
ten' anregen ,  oder  sie  wird  selbst  zur  Manie  oder  .Tot^sucht^ 
wenn  trotz  des  innern  Widerstrebens  und  Bewusstseins  der  Un- 
möglichkeit der  AusfRhning  die  Bestrebung  darnach  allein  herr- 
schend nnd  selbständig  wird.  Liegt  der  Manie  eine  Anschauung 
zu  Grunde,  so  ist  sie  die  Wuth  —  bei  einer  Erinnerung  der 
sogenannte  Raptus^  bei  einer  Einbildung  die  Raserei^  bei 
einem  Verständnisse  die  ToUheit. 

Aus  dem  Zusammenhange  aller  Seelenmomeiite  erklärt  es 
sich,  warum  eine  Seelenkrankheit  fast  nie  allein,  einfach  oder 
vereinzelt,  sondern  meist  mit  andern  Seelenkrankheiteu  verbun- 
den erscheint,   und  auch  in  andere  fibergeht. 

^'ach  S-  72  (Erkennbarkeit  der  Seelenkrankheiten)  ist  die 
empirische  Erkennbarkeit  z.  B.  des  Narren,  keine  sichere ,  da 
sie  in  manchen  Zeiten  und  Orten  gewöhnlich  sein  können,  und 
aussergewöhnlich  und  krankhaft  auch  wesentlich  zweierlei  ist 
(ein  Begei steter  u.  s.  w.).  Die  wahre  Erkenn tniss  einer  Seelen- 
krankheit besteht  in  der  Beziehung  der  Krankheitsftusserun<ren 
auf  die  Einheit  des  Seelenbewusstseins  und  dadurch  auf  den 
Endzweck  des  menschlichen  Lebensprocesses, 

Friedrich  Groos,  Der  Weg  durch  den  Vorhof  der  po- 
litischen Freiheit  zum  Tempel  der  moralischen  Frei- 
heit.   MH  einer  AtUobiograpkie  des  Vf.'s.    Heraus- 
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gegeben  yen  J.  B.  Friedrich.    A'nslNich  (Gumini^, 
1849.    VI  u.  ms.   8. 

Hier  vorlänfig  die  Notis ,  daM  ammr  verehrte  psychintriiche 
Veteran  die  Herausgabe  dieser  im  81.  Lebensjalire  geschriebe- 
nen Abhandlang  seinem  früheren  wissenschaftlichen  Gegner  and 
Freunde  Übertrag.  —  Der  gewiss  (fir  jeden  Leser  viel  sa  kur- 
zen Autobiographie  von  Groos  (10  Seiten)  folgt  das  Yer- 
seicbniss  seiner  sfimmttichen  im  Druck  erschienenen  Schriften: 
1)  selbständige,  %)  Aufsätze  in  Zeitsclu'iften ,  3)  Recensionen 
(S.  11  — 16.) 

Zum  Heckte  der  Geisteskranken.  Benamung  und  Be- 
griffsbestimmungen der  Geisteskrankheiten  im  Allg. 
Preuss.  Landrecht.  (Besonderer  Abdruck  aus  Bre- 
feld's  (K.  Pr.  Sanitätsrathes)  Beiträgen  zur  Re- 
form des  .Sauitätswesens  aus  Westfalen.  Is  Heft. 
Arnsberg  (H.  F.  Grote);  1849.   48  B.   8. 

Ausländische. 
Verslag  over  den  Staat  der  Gestiebten  voor  Kranzin- 
nigen, en  toelichtende  opmerkingen  nopens  de  daar- 
bij  gevoegde  statistike  Tabellen,  betrekkelijk  de 
Bevolking  in  dezelve  over  het  Jaar  1847,  aan  Zyne 
Excellentie  den  Heer  Minister  van  Binnenlandsche 
Zakcii  ingediend  door  de  Inspecteurs  dier  Gestiebten. 
(C  X  Feith.  J.  L.  C  Schröder  van  der  Kolk.^  's  Grra- 
venhage  (ter  algemeene  Lands -Druckerij),   1849. 

Redfield  (J.  W.  M.  D.),  Outlines  of  a  iiew  System 
of  Physiognomy.  Illustrated  by  numerous  engra- 
vings,  indicatings  the  signs  of  tlie  different  mental 
faculties.  Fourth  thousand.  New -York  (J.  S.  Red- 
field;),  1849.   96  S.   8.    (83  Cents.) 

Forbes  Winslow,  Journal  of  psychological  medccine 
and  mental  Pathology.  No.  VII.  —  Juli ,  No.  VIII.  — 
Oct.  1849.   London. 

Wi/de  (W.  R.),    The  Closing  Years  of  Dean  Swifi's 
Jjife,    with   an  Appendix  containing  several  oF  bis 
poems  etc.    Dublin  (Hodges  and  Smith),  1849.   8. 
(Auaffllirliches  Referat  im  vorstehenden  Journal  No.  VII.) 
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lle^l  OD  the  Distrtel)  L^eal,  and  Prirata  Lmiatic 
Asylums  in  Ireland  1848^  witb  Apfiendieea,  preaen- 
ted  to  beih  iiooaas  ef  ParliawiMt,  by  coaiaiand 
of  her  Majesty.    Dublia  (Thorn),  1849. 

The  fourtb  Report  of  the  Committee  of  Visitors  of  the 
Connty  Lunaf  ie  Asylum ,  at  Banwett.  Jan.  Qoarter 
Sessions.  1849.    London  (Norris),  1849. 

(Kb«ndM.) 

Mayo    (Herbert   M.    D.))     Letter«    on    tlie    Truths, 
coolained  in  populär  Superstitions.  Frankfort;  Black- 
wood,  Edinburgh  1849. 
(Anal^'se  Winslow  Joarn.  No.  VIII.) 

Holland  [Q.  Calvert  M.  D.),   The  Philosophy  of  ani- 
mated  nature^   or  the  Laws  apd  action  of  the  ner- 
voos  System.    London  (J.  Churchill.) 
(Analyse  ebend.) 

A^on  (J.  J.),  The  Law  of  pauper  Lunacy  and  pau- 
per  lunatic  Asylums,  as  contained  in  the  recent  Sta- 
tutes relating  thereto,  with  an  Appendix,  cöntai- 
ning  the  criminal  lunatic  acts;  Ruies  for  the  Sele- 
ction  of  Sites  of  Asylums  and  for  their  Government; 
and  Forma  of  Treasurers  Accounts.  London  (W. 
Henning) ,  1849.  VIII  u.  170  S.  8.  mit  einem  Index 
von  S.  151  — 170. 

A  Remonsirance  wHh  de  Lord  Chief  Baron,  iouching 
ihe  ease  Nottidge  v.  Ridley.  By  John  Conolly, 
M.  D. ,  Fellow  of  the  Royal  College  of  Physician 
to  the  Middlesex  Lunatic  Asylum  at  Hanwell,  etc. 
London  (Churchill),  1840.   8.    (second  edition.) 

A  Letter  to  the  Lord  Chancellor  on  the  Defed  of 
the  Law  regulating  the  QiHodg  of  Lunatics,  By 
Charles  Curton  Cooper,  one  of  Her  Majeaty's 
Counael.  London  (Stevens  and  Morton) ,  1849.  8. 
15  S. 


518 

Capy  €f  a  Letter  io  ihe  lard  Ckimeellar,  from 
ihe  Cammissioners  in  Lunacy,  wifh  reference  io 
f heier  DmÜee  and  Practice,  under  ihe  Act  8  and 
9  Vici.,  c.  10(K  Ordered  to  be  printed  by  the 
House  of  CommonS;  on  the  molion  of  Lord  Ashley^ 
H.  P.;  and  Chairman  of  the  Commissioners  in  Lu- 
nacy.    8.    IS  S. 


Woillez  (C.  J.),  De  Famäioralion  du  sort  de  rhomme 
tAiinij  considertS  comme  ]ndividualit<(  sociale.  P»- 
ris  (Alasaon)^  1849.  Vol.  I.  8.  (2  fr.  50  c.)  avec 
cette  «Epigraphe :  Charit^  -  Fraternit^  -  Bvangile  -  Con<- 
atitution  de  1848. 

Belhomme,  Influence  des  ^v^nements  et  des  commo- 
tions  politiques  aur  le  d^veloppement  de  la  folie. 
Mem.  lu  a  l'Academie  de  m^deciue  8.  Mai  1848; 
suivi  d'nn  rapport  de  M.  Londe,  6.  Mars  1849  et 
des  r^flexions  de  l'auteur.  Paris  (Germer-Builliere)^ 
1849.    8CS.   8. 

liODde  sagt  mit  Recht,  dass  alle  xehn  Fälle  von  Wahn- 
sinn (7  M.  n.  3  W.) ,  nach  Belhomme  in  Folge  der  Februar  - 
Revolution  erkrankt  und  seiner  Anstalt  übergeben,  zum  Wahn- 
sinn sehr  prädisponirt  waren;  und  wenn  L.  hinzufdgt:  fünf 
wären  schon  vorher  wahnsinnig  gewesen,  so  ist  diese  Angabe 
dahin  zu  vervollständigen ,  dass  von  den  fünf  zwei  schon  5—4» 
.Anfälle  gehabt  hatten,  bei  zwei  andern  die  Mutter  wahnsinnig 
•gewesen  war,  dass  beim  siebenten  und  achten  Fall  (Iste  und 
2te  Beobachtung)  auch  schon  vorher  convulsions ,  d^lire  aigu  und 
m^nyngite  l^g^re  statt  gefunden  hatten  und  der  sogenannte 
.Wahnsinn  die  frühere  Krankheitsform  war,  auch  beide  wie  die 
meisten  andern  in  einigen  Wochen  von  der  folie  (?)  geheilt,  ent- 
lassen wurden;  der  zehnte  Fall  (9te  Beob.)  betraf  eine  schon 
vorher  Geisteschwacbe  (inteUigence  fort  raMiocre,  caract^re  foible, 
-volonte  pen  arret^e  ^^  und  diese  ist  nach  B.  wahrscheinlich  ge- 
hlieben dans  une  demi -raison,  voisine  de  rimbeciUit^. 

Der  vorausgesetzte  Einfluss  der  politischen  Ereignisse  und 
ErschAtterungen  auf  Entwicklung  des  Wahnsinns  war  in  allen 
10  Fällen  kein  anderer  als  der  einer  zufälligen,  gelegentlichen 
■Ursache.  Die  Februar -Revolution  war  hiernach  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  Ursache  des  Wahnsinns  als  tausend  alltägliche 
Privat-  und  Familienereignisse,  auf  welche  die  Febrnarereig- 
nisse  natflriich  auch  Einfluss  übten.  Alle  10  Beobachtungen  sind 
daher  als  Beweismittel  für  den  Wahnsinn  durch  die  Revolution 

ZeiUchr.  f.  Paychislric.  VI.  S.  34 
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MI  sich  nidit  4«r  Btde  wefth  |   und  dalftr ,   dass  Rev^liiliMea 

zufällige  Gelegienheitsursachen  zum  Walinsinu  geben,  bedarf 
es  keiner  Beweise ,  das  verstdit  sich  $ctLWß  von  selbst.  Und 
wvan  für  dieses  Mteoire,  wekdies  Hr.  BelboäMt  dar  Aoade- 
mie  vorlegte,  diesellie  ihm  den  Dank  votirtt,  so  ist  dies  eine 
anerkennenswerthe  Rücksicht. 

Die  fdr  die  Bcvolatfon  des  «lakres  IM8  als  Uirsadia  dar  Ko- 
nahme  des  Wahnsinns  geltend  gemachte  Thatsache  der  hftofige- 
ren  Aufnahmen  in  Bic^tre  und  Salpetrl^re  erklärt  Baillarger  mit 
durch  die  Noth wendigkeit  heruntergekommener  Familien,  ihre 
Irren  ans  den  Privatanstalten  in  die  öffentlichen  an  versetzen. 
Aus  Charenton  allein  geschah  dies  1848  mit  8X.  Bl.  behauptet 
weiter,  dass  die  Zahl  der  Aurnah men  in  jenen  beiden  Anstalten 
ohne  diesen  Grund  i848  unter  der  von  1843  and  1846  gehlieben 
Min  würde.    184»  wurden  1S86,    1846  s  mi,  1848:  ISMaaüge- 

nommen. 

Ferrns  sagt  auch,  dass  die  Yermehrang  der  Irrenffahl 
im  Jahr  1848  sich  nicht  geaeigt  und  er  bei  seiner  kdralioh  ge- 
machten Inspection  nichts  dergleichen  bemerkt  habe. 

Meine  Erfahrungen  unter  1S7  Aufgenommenen  im  Jahr  1848 
stimmen  hiermit  überein.  Auch  hier  waren  in  den  betreffendea 
Italien  die  MAraereignisse  mit  ihren  Folgen  nichts  als  znIVUge 
Belegenheitsarsachen  und  KraaUieitserachciunngen ,  und  der  Ein- 
flu  SS  derselben  ist  mindestens  nicht  arösser  gewesen  als  der  des 
Hungerjahrs ,  der  kirchlichen  und  religiösen  Wirren ,  der  Sepa- 
rationen der  Grundstücke )  -^  um  nur  einige  allgemeine  Mo- 
mente namhaft  au  machen. 

Mögen  wir  uns  in  Acht  nehmen ,  Revolution  und  Wahnsinn 
80  ohne  Weiteres  als  Ursache  und  Wirkung  ansammeaanstel- 
len,  damit  wir  nicht,  um  dem  Publikum  und  den  Laien,  wel- 
che die  Sache  nicht  zu  durchschauen,  Ursache  und  Wirkung 
nicht  zu  erforschen  haben ,  aus  irgend  welchem  Grunde  mit  zwei 
Worten  etwas  historisch  Tragisches,  Grossartiges,  leicht  zn 
Behaltendes,  daher  überall  zu  Hörendes,  mit  imponirender  Be- 
stimmtheit zu  offenbaren,  uns  vorübergehend  mit  ihnen  auf  eine 
Stufe  stellen!  —  Dw. 

Service  des  Ali^n^s»    Commission  departenMntaie   de 

la  Seine.    Rapport  fait  dans  1a  seance  du  30.  Decbr. 

1848,    par   AL   Moneeaux.     Pari«  1849.     58  S. 

gr.  8. 

Für  1649  sind  normirt  SlOS  Irre  in  Biedre  und  Salpetri^re. 
Unterhaltungskosten  incl.  der  fQr  Gebinde  und  Grundstücke 

1,127,686  tt. 
Hieran  kommen: 

1)  der  Euschuss  von  Pensionen  für  e90 
Irre  in  den  Provinzial-Asylen  wegen  Uefoer- 
fllllnng  jener  beiden  Anstalten  mit  SM^ttS  „  95  o. 

t)  Die  Pensionen  fnr  die  anf  dem  Lande 
untergebrachten  jungen  Idioten  A600  „ 

a)  Transportkosten  ....  6900  ,, 

Toftat  der  Ausgabe  l,4ai,MW  „  95  c. 
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Hierron  gehen  ab  mutluMUslloli  för  Wie^- 
dererstattung  durch  Departements  und  Com- 

munen 88,898  tt. 

Von  dieeer  bleibenden  Summe  von  i;M3488  fr.  75  c  kom- 
men auf  die  Irren  der  Stadt  Paris:  1,155,128  fr.  und  auf  die  der 
Landgemeinden  188,000  fr. 

Biach  dem  2ten  Tbeile  des  Berichts  findet  dieselbe  Ueberful- 
Inng  auch  in  den  Asyls  des  Seinedepartementa  statt.  F  e  r  r  n  s , 
ßen^alinspector ,  achlAgt  bei  der  finauxielleB  und  administrativen 
Unmöglichkeit,  an  den  Neubau  einer  besonderu  Irrenanstalt  für 
das  Seinedepartement  «n  denken,  ror,  1)  die Irrenabtheiinngen  in 
Jiioitre  Tind  Salpetri^re  xu  irergrössern  durch  Anbauten ,  9)  An- 
legung einer  colonie  agricole  auf  dem  Grnndeigenthum  der  Hos- 
pioes  oder  aaf  aequirirten.    Berichterstatter  stimmt  bei. 

(Daas  der  letst^re  Vorschlag  ausf öhrbar  ist,  darf  auch  Ref. 
))ehaupten,  da  in  der  hiesigen  Pro vinzial- Anstalt  bei  einem  Be- 
stände Ton  ppt.  160  mibinlichen  Kranken ,  ausser  allen  sonstig;en 
bedeutenden  Hava-  itnd  Handarbeiten,  als  Schneider-,  Schuster-, 
Tischler-,  Drechsler-,  Strohdecken-,  Papier- Arbeiten  u.  s.  w.« 
das  Areal  Ton  drca  50  Morgen*),  ohne  fremde  Hülfe  und 
Dhve  Unkosten  unter  Anteltong  eine»  Mrtnera  und  unter  Auf- 
sicht von  einigen  Wärtern  eincig  und  allein  durch  die  Kräfte 
der  Irren  und  au  ihrem  Besten  in  jeder  Beaiehung  vollstämiig 
bebaut ,  bearbeitet  und  der  ganse  Ertrag ,  bis  auf  die  wenigen 
noch  cu  verkaufenden  Fröchte,  auch  verwendet  wird.) 

Die  Stadt  Paris  oder  vielmehr  das  Departement  der  Seine 
bat  nach  Ferra s  Bericht  mehr  als  3000  Irre  zu  versorgen  und 
ezportirt  davon  800  nach  Departemental -Anstalten. 
Bicitre  enthält  männliche  Irren  ....  841 

Kvacuirt  sind  nach  Departemental -Anstalten  436 

Salpetri^re  enthält  weibliche  Irren      ....        1440 
Evacuirt  sind  nach  andern  Anstalten  ....         379 

Total  3096 
Ifachdem  ans  Perms  Berichte  an  den  Minister  viele  statistische 
und  praktische  treffliche  Bemerkungen  fiber  den  Segen  der  Ar- 
beiten besonders  der  Garten-  n.  Feldarbeiten  mitgetheilt  sind ,  geht 
der  Generalinspector  zu  der  colonie  agricole  über.  Hier  sollen 
nicht  gerade  unheilbare,  aber  ruhige,  wenig  medicinische  und  di$- 
ciplinarische  Behandlung  fordernde  Irre  placfrt  werden,  selbst 
sogar  nach  F.  Meinung  nicht  irre  Epileptische.  Als  Wohnungen 
könnten  vorhandene  alte  oder  möglichst  wohlfeil  und  einflach  er- 
baute neue  dienen.  — 

Die  Departemental -Gommission  beschliesst  inErwi^;ung  des 
ungeheuren  im  steten  Zunehmen  begriffenen  Zuflusses  von  armen 
und  schlechten  Menschen  nach  Paris,  und  in  Erwägung  der  sta- 
tistischen Thatsachen,  dass  In  den  Gefangen-,  Findel-  und 
Irrenhäusern  Frankreichs  ohngefäJir  der  vierte  Theil  dieser  Be- 
völkerung, in  jeder  dieser  Kategorien,  dem  Seinedepartement 
zur  Last  fällt,  dass  die  Centralisation  der  Gefangen  - ,  Findel - 
und  Irrenanstalten  in  die  Hände  des  Staats ,  der  Bepublik ,  gelegt 
und  dieses  durch  ein  Gesetz  ausgesprochen  und  festgestellt  werde. 


*)  Das  ganze,  noch  verpachtete  Land  beträgt  lOS  Morgen.    Dw, 
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Lunier  (L.  D.  anc.  Interne  des  hopiteox),  Reeher- 
ches  sur  la  paralysie  generale  progreasive,  pour 
«ervir  a  l'histoire  de  cetle  maladie.  (Bxtr.  des  An- 
nal.  in^d.  psychol.)  Paris  (Vicior  Massen),  1849. 
118  S.   & 

Bibliolheque  dn  medecin  practicien;  ou  resumtf  gene- 
ral  de  tous  les  ouvrages  de  clinique  medieale  et 
chirurgicales,  de  toutes  les  monographies,  de  tons 
le  memoires  de  medecine  et  de  Chirurgie  practi«» 
ques,  anctens  et  modernes.  Publt^s  en  France, 
et  a  TEtranger  par  une  Socidtd  de  mddecins  soos 
la  direciion  du  Docteur  Farre,  Redacteur-en-ebef 
de  ia  gazette  des  hopitaux :  Tome  neuvieme.  TraiU 
des  maladies  du  cerveau,  maladies  mentales,  mala^ 
dies  fierveuses,  Paris  (J.  B.  Bailliere; —  aLondres, 
Bailiiere),  1849. 


t.    Originat'Aufsäize    in   Zeitschriften. 
Deutsche. 

Hessling  von  Verästelung  der  Priraitivrasern  der  Oe- 
hirnsubstanz. 
(F  r  0  r  i  e  p  'a  Notizen  IX,  10.) 

Tfirck  (Dr.  L.) ,  Mikroskopissher  Befund  des  Rucken- 
markes eines  paraplegischen  Weibes. 

(Henle's  und  Pfeif«r's  Seitscbr.  VlI,  S  in  „Nene  med. 
chir.  Zeit.  No.  Sl.  1849.  S.S45.") 

Im  Halstheile  einige,  doch  nur  sparsam  sichtbare  Koruer- 
IcÖrperchen.  (6 1  u  g  e '  s  Entsilndungskugeln.)  Im  Brosttheile  des 
Markes  «ahlreicher  zwischen  den  Nervenprimitivr öhrchen,  too 
verschiedener  Grösse ,  schmutsig  braungelb,  meist  Iftngl ich ,  xa> 
weilen  zerfallen.  In  nur  wenigen  ein  Kern  mit  einem  oder  meli- 
reren  grösseren  Kernkör perchen  unterscheidbar;  rasch  Idslich 
In  Aether,  Alkohol,  Essigsäure  brachte  sie  nur  hin  und  w^ie- 
der  zum  Zerfallen;  Aetzkalilösung  änderte  sogleich  die  Farbe, 
machte  sie  durchsichtiger  und  nach  längerer  Zeit  verschwindend. 
Oberhalb  und  in  der  Lendenanschwellung  des  Rfickenmarkes  wra- 
ren  sie  in  jwhlloser  Menge.    Sie  waren  nur  in  der  graues  Suh- 
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stanx  so  aablreicb,  imd  in  der  cauda  equiua  gar  keine.  Dem 
unbewaffiieten  Auge  bot  das  ganze  Rnckenmark  nichts  Abnor- 
mes dar.  Laehr, 

jySeilerz   Schwefeläther  gegen  Selbstmordmonoroanie." 

(Schweizerische  Zeitschr.  für  Med.,    Chir.  und  C^eburtshölfe. 
Jahrg.  1838.  3tes  Heft.) 

Ein  SOjftbriges ,  seit  3  Jahren  menstruirtes  starkes  Frftniein, 
das   stets   fröhlich   war,    war  in  Folge  profuser  Menstruation 
anftinisch  geworden,  und  verfiel  in  Wahnsinn.    In  wenig  Tagen 
erschien  Tobsucht,   wobei  sie  mehre  Selbstmordversuche  machte. 
Drei  Wochen  nachher  wurde  sie  in  die  Anstalt  von  8.  gebracht. 
Sie  weigerte  sich  Arznei  und  jede  Nahrung  zu  nehmen ,    und  es 
wiederholten  sich  die  Selbstmordversncbe.    8.  wandte  nun  Schwe- 
fetather an,    um  sie  in  halbberauschtem  Zustande  besser  zum 
Essen  zu  bringen,    vorzüglich  aber  um  eine  glücklichere  Stim- 
mung zu  bewirken.    Nach  der  ersten  Aetherisirnng  war  sie  nicht 
WHIig    berauscht;     man    konnte  ihr  das  Essen  einstossen:     sie 
kaute  und  schluckte  ordentlich;    den  Tag  über  war  sie  folgsa- 
laer.    Nach  der  des  andern  Tags  wiederholten  EInathmung  war 
sie  aufgeregter  und  widerspenstiger  als  je ;    des  folgenden  Tags 
hatte  sie  ihre  ruliigere  und  freundlichere  Stimmung  wieder  er- 
langt.   Da  nun  die  Aetherisirungen  zu  schnell  auf  einander  diese 
AuAregungen  bewirkten ,  so  wurde  blos  alle  2  Tage  eine  Sitzung 
von   15—^90  Minuten  gehalten.     Schon  nach   14  Tagen  ass   sie 
'wIlHg  und  mit  Vergnügen  mit  der  Wärterinn,    erst  nach  einem 
Monat  hielt  sie  sich   nicht  mehr  für  unwürdig  an  dem  Tisch  zu 
erscheinen.    Von  da  an  nahm  ihre  Kraft  nun  sehr  zu ;  und  zwei 
Monate  nach  völliger  Herstellung  erschien   die  Periode  wieder. 
Erst  nachdem  sie  zum  2ten  Male  die  Menses  gehabt,   wurde  sie 
als  geheilt  entlassen.  Spglr, 

Uebersicht  iet  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Schle- 
sischen  Gesellschaft    für    vaterländische  Kultur   im 

Jahre  184&    Breslau  1849.   S.  155  — 158. 

In  einem  Vortrage  der  vaterlftndischen  Gesellschaft  in  Bres- 
lau Aber  „Wahrnehmungen  an  den  Grenzen  der  Sinnenwelt  und 
im  Gebiete  des  Traumlebens"  erwAhnte  Geh.  Rath  Dr.  Ebers 
zuerst  der  Erscheinungen  beim  Somnambulismus,  Magnetismus, 
Mondsucht ,  der  Wiederkehr  des  Verstandes  im  Augenblicke  des 
Hterbens  bei  Gemüthskranken ,  wovon  er  selbst  ein  Beispiel  an- 
führt bei  einer  Dementia ,?  die  aus  Marasmus  hervorging.  Aber 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  zeigen  sich  Ähnliche  Erscheinongen, 
wie  augenblidcliche  Extasen  und  Visionen  selbst  für  alltägliche 
Verhältnisse,  und  Vf.  kennt  eine  ihm  sehr  nahe  stehende  Dame, 
die  sehr  oft  die  ihr  an  einem  Tage  bevorstehenden  Besuche  vor- 
hersagte. 

Hierauf  erwfthnte  er  mehrerer  eigen thümlichen  zum  Theil 
selbst  erlebter  Tftuschungsn,  die  auf  einem  objectiven  Grunde 
beruhten.  Mehrere  Beispiele  von  hüchster  Clairvoyance  folgen, 
die  durch  Magnetismus  geheilt  wurden. 
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Siranb,    Einige  Andeutungen  über  Heilung  und  Ver- 
pflegung der  Geisteskranken. 

(Schweizer  Zeitschr.  1849.  Bd.  Y.  Heft  I.) 

1)  Die  ursprungliche,  auf  körperlichen  Eigenthfimlichk eilen 
beruhende  Anlage  sunt  Wahnsinn  ist  nicht  2U  leugnen,  indem 
der  Wahnsinn  nicht  selten,  wie  die  Epilepsie,  als  ein  Fami- 
lienifbel  erscheint. 

2)  Zufällige  Körperkrankheit  gehört  zu  den  häufigeren  Ur- 
sachen der  Geistesstörungen,  entweder  unmittelbar  durch  Ver^ 
letjsung  des  Gehirns  oder  durch  dessen  Störungen  von  uhermäs- 
siger  oder  zu  geringer  Thätigkeit  anderer  Organe. 

1)  Einseitige  verkehrte  Geistesbildung  und  Thätigkeit  ist 
schon  für  sich  das  Dasein  eines  Narren. 

4)  Affecte  oder  Leidenschaften,  deren  Stärke  den  Verstand 
und  die  Vernunft  überwindet,  stellen  schon  Zustände  des  WaJin- 
Sinnes  dar  und  unterscheiden  sich  nur  durch  karze  Dauer. 

Diese  anstände  compücfren  sich  meist  unter  einander  nnd 
ist  es  daher  selten,  dass  die  Geisteskrankheiten  nicht  einen 
mehrseitigen  Ursprung  haben  oder  dadurch  nnterhalten  oder  rer- 
stärkt  werden. 

Die  Behandlung  muss  meist  physisch  und  psychisch  sein. 
Diese  besteht  in  angewandter  Pädagogik.  Vf.  schliesst  alle  blos- 
sen Imprfssions-  und  Repressiousmethoden  aus,  dagegen  be* 
strebt  er  stufenmässige  Erregung  von  Anschauuogs - ,  Begriffs- 
und WillenstJiätigkeit.  Ferner  gewähre  man  möglichste  Erleicb- 
terung  ihres  Daseins. 

Griesinger,   Bemerkungen  über  das  Irrenwesen.    Bc-* 
rieht  der  ärstliclien  Vertrauensmänner  I^  SO. 

Spengler,  Psyehiatrisclie  Briefe  aus  dem  Norden. 
(Neue  Zeitung  f.  Med.  «.  Med.- Reform  I,  4A  u.  46.) 


Ausländische. 

Swan,  Ueber  die  Kunst;  transparente  Gehirnpräpa- 
rate zum  Gebrauch  unterm  Mikroskope  anzuferligeny 
nebst  Bemerkungen  über  die  feinere  Struktur  die- 
ses Organes. 

(Gas.  Lond.  March.  1S49.) 

Lee,  Das  Gehirn ,  das  Centrum  solare  des  menschli- 
chen Nervensystems. 

(Joum.  Edinb.  Jan.  1849.) 
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tkirfe,   Ueber  Cerebral  -  Störungen  als  Resultate  von 

Uterus-Kninklieiten. 
(Times,  AprU  1849.) 

Smith y  praktische  Bemerkungen  fiber  die  Behandlung 
der  Geisteskrankheiten:  iiber  die  nachlbeiligen  Wir- 
kungen allgemeiner  Blutentziehungen  und  anderer 
schwächender  BehandluDgs weisen« 

(6az.  Lond.  Febr.  1849.) 

HoHings  Puerperal -Manie. 

(Times,  Aprtt  t849.) 

Ackerley  (ü.  Q.),  Mania  hydrophobica  errolgretch  be- 
handelt mit  Chloroform. 

(Lancet  1848,  Juli  in  „Neue  med.  chir.  Zeitung.  No.  SS. 
1849.    S.  ai5.) 

Ein  Mann  Yon  SO  Jalnren  war  vor  c«  10— >11  Jahren  von 
einer  w&thenden  Katze  gebissen  worden.  Die  Symptome  der 
IVasserscben ,  namentlich  Krftmpfe  und  zuletzt  wirkliche  Manie, 
traten  ailmfthlig  iuuerhaib  5—6  Tagen  ein.  £rat  ais  die  Wuth- 
anfälle sehr  bedenklich  wurden ,  griff  man  neben  andern  Mitteln 
zum  Chloroform,  durch  dessen  tägliche  mehrmalige  Anwendung 
der  Kranke  binnen  14  Tagen  vollkommen  hergestellt  wurde. 

Mttcfayen,  Ueber  medicinisehj  Topographie  in  Rück- 
sicht auf  die  Wahl  der  zu  Errichtung  eines  Irren- 
hauses in  tropischen  L&ndern  passenden  Qegeud. 

(Journ.  Edinb.  Jan.  1849.) 

Baly  (Dr.),  Ueber  die  Verhütung  des  Skorbuts  in 
Gefängnissen,   Armenhäuseru  u.  s.  w. 

(London  med.  Gazette ,  Febr.  in  „Froritp's  Notizen 
TAo.  ISS.  1849.  S.  S&O.'') 

Mi,  sucht  ztt  erweisen,  dass  för  solche  Anstalten  die  Kar- 
toCel  ein  antiscorbutisches  Nahrnugsmittel  sei,  was  er  den  in 
der  Kartoffel  enthaltenen  theils  freien  n  theils  mit  Ke4i  oder  Kalk 
verbundenen  organischen  SAuren .  zuschreibt 


Ftourena,   Neue  Versuche  über  die  beiden  Bewegun- 
gen des  Hirnes,  die  respiratorische  und  die  arterielle. 

(aas.  mM.  de  Paris  tS4S  No.  90  in  Oppenheim's  Zeit- 
ncJirift  1849.  No.  6.  8.  211.) 

Während  der  Exspiration  flie-st  das  Blut  der  Cav.  sup.  in 
die  Hirn -Sinns  zurück  nnd  das  Hirn  schwillt  nnd  hebt  sich, 
bei  der  Inspiration  wird  das  Blut  aspirirt  in  die  luidH.  und  Cs^a 
gebogen  nnd  das  Hirn  f&llt  zusammen  uud  senkt  sich.    Au  tre-« 
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panirten  Handem  sah  Vf.  eine  mit  den  PaUscIilage  gcMUi  corre- 
spoiidirende  Hirn  -  Pttlsation  und  auMerdem  die  respiratorische 
Bewegung:  Hebung  und  Senkung  in  grftdem  VerhUtnisse  mit 
der  Tiefe  der  In-  und  Exspiration. 

Ckereau  (Achille),  Betrachtungen  über  den  SelbstiMrd. 

(I'Union  m^dicale,  S.I5. 9.  tS  Jud  et  5  JnL  184».)| 

Vf.  koamt  in  seinen  Betrachtongea  fiber  den  Selbstmord  jni 

dem  Schlüsse: 

1)  Dass  der  Selbstmord  sehr  btoig  ein  Symptom,  eine 
Folge  von  Geisteskrankheit  sei,  aber  nicht  immer. 

2)  Dass  der  Selbstmord  als  Delirium  der  I«ebens1u8t  erklärt 
werden  könne,  insofern  der  Mensch,  der  sich  tödtet,  sn  die- 
sem Schritte  durch  das  mftchtige  Verlangen  getrieben  worden 
ist,  ein  Gut  nn  finden,  das  er  nicht  im  Leben  mehr  erlangen  su 
kdnnen  glaubt.  (Y) 

3)  Dass  der  Selbstmord,  der  im  vollen  Gebrauche  eines 
freien  Willens  unternommen  ist,  eine  Feigheit  und  ein  rein 
egoistischer  Akt  sei. 

MicMa  (Dr.);  Ueber  krankhafte  geaehlechtliohe  Be- 
gierden. 

(I'Union  m6dfe.  No.  SA.  1849.) 

Der  Process  gegen  den  ünterolT.  Bertrand ,  genannt  der  Vam- 
pyr,  kam  am  10.  Juli  vor  dem  Kriegsgericht  in  Verhandlung. 
Der  Thatbestand  war  dieser ,  dass  B.  am  6.  Febr.  1847  die  Lei- 
che einer  Frau  ausgrabt  uiM  sie  schlagt.  Am  26.  August  1848 
grabt  er  ein  Mädchen  von  7  Jahren  aus  und  schneidet  ilir  den 
Unterleib  auf.  Einige  Tage  nachher  entweiht  er  die  Leiche  einer 
Frau,  die  im  Wochenbett  gestorben  und  13  Tage  vorher  be- 
erdigt war.  Am  16.  Nov  gräbt  er  die  Leiche  einer  Frau  von 
50  Jahren  aus  und  jeerfleischt  sie.  Am  \%.  Dec.  verstümmelt  er 
die  Leiche  einer  andern  Fraa.  Noch  mehr,  man  bemerkt  Spu- 
ren, dass  B.  seine  fleischliche  Lust  an  den  Kadavern  gestillt, 
und  B.  gesteht  es  ein. 

B.  ist  jung,  ein  intelligenter  Militär,  von  angenehmen  Aens- 
sem  und  Formen.  Man  hatte  schon  vor  den  Thaten  bemerkt, 
dass  er  traurig  war ,  trotz  seiner  Jugend  die  Einsamkeit  sachte, 
periodisch  in  seinen  Wflnschen  wechselte ,  convulsivlsebe  ZufUle 
hatte  nnd  wahrend  derselben  ftist  nnempflndlteh  war.  Dabei 
konnte  man  keine  genfigenden  Grflnde  seiner  That  aufind«i. 

B.  wurde  fQr  geisteskrank  erklärt,  aber  doch  nn  1  Jahr 
Gefangniss  verurtheilt. 

RiboU  (Dr.  T.);  Trepanation  wegen  eines  fixen  in 
Folge  einer  akuten  Otitis  entstandenen  Scheitel- 
schmerBes^  der  mit  einer  ungewöhnlichen  Form 
von  Monomanie  und  beschriuikter  Willenakraft  ver- 
bunden war. 
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(FH.  Seb.  Aprile  1848  in  S  eh  ml  dt' s  Jahrb.  18494  No.  7. 
S.  TD.) 

Es  entstand  nur  eine  vorübergehende  Besserung.  Darauf 
UDil  auf  eine  Beobachtung  von  Biai;fo  Miraglio,  dass,  sobald 
jene  fixen,  bohrenden  Schmersen  auf  dem  Scheitel  mit  raania^ 
kaiischen  AnfllHen  vorhanden  waren,  in  der  Leiche  Adhäsion 
der  harten  Hirnhaut  mit  dem  Knochen  und  gelatinöse  Aus- 
flchwitrangen ,  in  einem  Falle  Verdickung  der  Arachn. ,  einzelne 
Gehirnwindungen  an  der  Stelle  des  fixen  Schmerses  gelblich  ge- 
ftrbt  und  so  entwickelt  waren,  dass  die  innere  SchAdeltafel  in 
Folge  des  Druckes  gänzlich  resorbirt  war ,  darauf  und  auf  einen 
durch  Trepanation  glücklich  geheilten  Fall  sich  stützend,  em- 
pBehlt  er  ziemlich  allgemein  als  wenig  gef&hrlieh  diese  Ope- 
ration. 

Welche  Ansichten  muss  aber  Vf.  Über  den  Sitz  der  Geistes- 
krankheiten haben,  wenn  er  als  Ort  der  Operation  den  Punkt 
des  Schädels  erapflehlt,  der  dem  Sitze  jenes  Vermögens  ent- 
sprAcbe^  das  im  leidenden  Zustande  seil 


M  i  s  c  e  11  e  n. 


Das   Wauer  zu  Eberbach  {Eichber^)* 

Eine   Entgegnung. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  es  vielleicht  noch  erinnerlich, 
dass  im  4ten  Hefte  des  3ten  Bandes  (1846)  Herr  Geh.  Hofr. 
liindpaintner  au  Eberbach  eine  Berichtigung  des  von  mir 
gegen  die  neue  Irrenanstalt  in  Nassau,  jetst  Eichberg  genannt, 
hinsichtlich  des  Wassermangels  ausgesprochenen  Tadel  drucken 
Hess.  Ich  habe  bisher  darflber  geschwiegen,  weil  ich  lieber 
durch  Thatsachen  antworten  wollte.    Erst  1849  wurde  Wasser 

• 

nach  Elchberg  bestimmt,  wie  aus  dem  Berichte  unserer  Land- 
stände  vom  30.  Januar  1849  hervorgeht,  der  also  lautet:  „Die 
Wasserleitung  ist  durch  Erbauung  des  neuen  Irrenhauses  her- 
vorgerufen worden.  Die  Kosten  derselben  sind  nach  den  vor- 
liegenden Etats  auf  99665  II.  96  kr.  angeschlagen ,  wovon  jedoch 
•ine  bei  Veraocordlrung  der  Lieferung  der  GussrÖhren^  erslelte 
Ersparniss  von  1947  11.  90  kr.  abgeht ,  so  dass  noch  31917  fl. 
96  kr.  verbleiben;  von  der  Herji.  Regierung  werden  indess 
99597  9.  96  kr.  xur  Verwendung  im  laufenden  Jahre  angefordert, 
weil  dieselbe  den  Betrag  von  1910  11.  für  die  Anlage  eines  Bade- 
weihors  hinaugerechnet  hat;  da  indess  über  diese  Anlage  kein 
Specialetat  aufgestellt,  der  Betrag  vielmehr  nur  summarisch  ver- 
anschlagt worden  ist,  so  kann  diese  Mehranforderuug  nur  auf 
einem  Irrthnm  beruhen.  Wir  sind  in  der  That  erstaunt  gewe- 
sen, eine  so  enorme  Summe  sur  Anlage  einer  blossen  Wasser- 
leitung in  Anforderung  gebracht  zu  sehen,  und  wir  haben  uns 
aus  den  uns  mitgetheilteu  Kosteuuberschlftgen  nicht  nberaeugeu 
können,  dass  es  unmdglich  gewesen,  den  Wasserbedarf  des 
neuen  Irrenhauses  auf  weniger  kostspielige  Weise  *u  beschaf- 
fen >  wir  haben  uns  daher  auch  die  über  diesen  Gegenstand  ver- 


handelten  Regfernngsacten  vorlegen  lassen  ^  worans  wir  dann 
entnommen  haben,  dass  die  Begiemng  in  der  That  ansffthrliche 
und  umsichtige  technische  Gutachten  Aber  diesen  Gegenstand  er- 
hoben hat,  dass  diese  aber  gleichwohl  sn  nichts  Weiterem,  als 
der  UeberjEeagiing  geffibrt  haben,  dU  Leitung  könne  andere 
nickt  geführt  werden  ^  4$le  beantragt  worden  ist.  Nachdem 
man  Bohrversuche  gemacht  — -  nachdem  man  einen  Brunnen  ge- 
graben und  sich  überzeugt  hatte,  dass  auf  keinem  dieser  Wege 
Wasaer  »u  gewinnen  sei,  hat  man  untersucheu  lassen,  in  wie- 
fern es  mdglich  sei,  das  benöthigte  Wasser  durch  Fassung  der 
in  der  Umgegend  des  neuen  Irrenhauses  vorfindlichen  Quellen 
herbeizuführen.  Es  haben  sich  hierbei  drei  verschiedene  Quellen- 
gruppen  ergeben,,  wovon  die  eine  durch  den  Kindr icher  Bach, 
die  «weite  durch  den  hinter  Eberbach  herabltommenden,  durch 
den  Kloflterbening  fliessenden ,  und  weiter  nach  Erbach  sich  zie- 
henden sogenannten  Kisselbach,  die  dritte  endlich  durcK  den 
unter  der  sogenannten  Ochsenwiese  in  der  Hollgarter  Gemfir- 
kung  sich  bildenden  Klosterbach,  welcher  in  seinem  weitern 
Verlauf  die  Gemarkung  Hattenheim  durchzieht,  und  in  diesem 
Orte  in  den  Rhein  einmilndet,  gebildet  wird.  —  Die  Technik 
hat  sich  aus  Gründen,  deren  Anfuhrung  hier  zu  weitTAuflg  &ein 
würde,  fflr  die  zweite  dieser  Quellengruppen  entschieden;  die 
Leitung  der  ersten  ist  zwar  um  482  fl.  geringer  angeschlagen, 
allein  die  dabei  zur  Sprache  kommenden  Hindemisse  sind  bei 
weitem  grösser,  als  dass  der  an  sich  geringe  Kostenmehrbetrag 
dabei  einen  Ausschlag  geben  könnte;  die  dritte  Qnellengrupp6 
aber  Ist  als  ganz  unbrauchbar  gar  nicht  weiter  in  Betracht  ge- 
zogen worden.  Alles  dieses  fßhren  wir  um  desswillen  ati,  um 
zu  beweisen,  dass  eine  Verminderung  der  Kosten,  welche  die 
Wasserleitung  erfordert,  nicht  möglich  ist.  Wenn  wir  daher 
den  ganzen  Neubau  nicht  gänzlich  fallen  lassen  wollen  j  so 
bleibt  nichts  übrig ,  als  den  Betrag  von  31317  fl.  36  kr. ,  was 
wir  hiermit  beantragen,  zu  bewilligen,  wobei  wir  flreilich  das 
Bedauern  nicht  unterdrilcken  können ,  dass  bei  diesem  kostspie- 
ligen Bau  eines  neuen  Irrenhauses  das  Bedürfnist  des  Wassere 
vorher  nicht  sorgsamer  in  Erwägung  gezogen  und  dadurch  dem 
Lande  eine  Summe  erspart  worden  ist,  deren  Aufliringung  bei 
der  gegenwärtigen  grossen  Beschränkung  der  Staatsmittel  fast 
die  Kräfte  der  Kasse  übersteigt.'^ 

So    weit    der  Bericht.     Die   Versammlung    verwilligte    die 
nachgeforderte  Summe.  Dr.  L.  Spglr. 

Note,    Ich  habe  die  Anstalt  und  den  neuen  Director  I>r.  S  n  e  1 1 
den  28.  Augnst  d.  J.  mit  Freuden  wiedergesehen,    bie  me- 
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tallnen  RSbren  wurde»  geproM  luid  gelegt,  und  mau  keflle, 
nach  uunmebrlger  glAcklicIier  Beseitigung  des  Hindemieees 
sine  fua  non,  imOctober  Kichberg  erdCteen  nu  kdnnen.  ihP. 


Eine  Notin  in  der  Medicinisclien  Zeitung  Eusslunds  Jahrg. 
iS49.  No.  1 ,  welche  das  Pharmaceutische  Centralblatt  No.  7  d.  J. 
wiedergegeben,  macht  das  Verfahren  beliannt,  mittelst  dessen 
Dr.  F.  J lisch  in  Petersburg  Cotlodium  mit  Kantharidin  su  ei- 
nem blasenxiehenden  Mittel  Terbinden  lässt.  Die  Bereitung  des 
CModium  eantharidaU  geschieht  auf  folgende  Weise.  In  dem 
Bfohr'schen  Verdraiignngsapparate  behandelte  man  ein  Pfund 
grob  gestossener  Kantbariden  mit  einem  PAind  Aether  suUViricns 
und  S  Unnen  Aether  aceticus ,  und  Iftsst  diese  Flfissigfceit  so  oft 
durch  die  Kantbariden  dringen ,  bis  sie  nuletst  fiarblos  erscheint. 
Man  erhält  nun  eine  gesättigte  L6sung  von  Kantbariden  nebst 
einer  Aetherlösung  von  farbestoifhaltigem  thierischen  Fett,  in 
der  man  explodirende  Baamwolle  I0st,  t5  Gran  der  letsteren 
in  S  Unaen  der  LOsung.  Das  Resultat  ist  eine  grOnliche,  steif 
mucilagindse  Masse. 

Die  Vorattge,  welche  dem  Collodiom  cantharidale  im  Ver- 
gleich sum  Emplastmm  cantharidum  nachgerühmt  werden,  be- 
wogen mich ,  dasselbe  anfertigen  zu  lassen  und  sowohl  bei  Kin- 
dern wie  bei  Erwachseneu  annuwenden.  Hiernach  kann  ich  die 
Zweckmässigkeit  dieses  Vesicans  nur  bestätigen.  Man  bestreicht 
di^enige  Kdrperstelle ,  auf  welche  das  Vesicans  gerichtet  sein 
soll,  am  besten  mit  Hülfe  eines  Pinsels;  in  einer  halben  bis 
gansen  Minute  ist  das  Aufgetragene  getrocknet  Im  Fall  es 
sick  seigen  sollte,  dass  die  Hautfläcbe  noch  nicht  gann  mit  dem- 
selben bedeckt  ist ,  soll  man  noch  einmal  auftragen ;  noch  schnel- 
ler nnd  bestimmter  aber  soll  die  Wirkung  erfolgen,  wenn  man 
anf  die  bestrichene  Stelle  etwas  Schweinefett  oder  einihche  Ce- 
ratsalbe  aufstreicht  oder  die  Stelle  mit  dünngestrichenem  Em- 
plastrum  Meliloti  bedeckt.  Das  Collodium  cantharidale  bewirkt 
ebenso  schnell  eine  Blase  wie  ein  gewöhnliches  Kantbariden- 
pflaster,  seine  entschiedenen  Vorzüge  aber  bestehen  darin,  dass 
es  billiger  ist,  weil  man  nur  weuig  davon  bedarf,  dass  die 
Wäsche  nicht  verunreinigt  wird ,  und  dass ,  was  wohl  das  Wich- 
tigste, die  Bewegungen  des  Kranken  nicht  vermögend  sind,  die 
beabsichtigte  Wirkung  zu  vereiteln. 

Dieser  letzte  Umstand  dürfte  dem  Collodium  cantharidale 
gerade  in  der  Irrenpraxis  eine  Bedeutung  sichern.  Der  Vor- 
theil,  den  ich  von  diesem  Mittel  bei  reizbaren  unruhigen  Kindern 


geselMii,  iniiss  «Ich  aneh  bei  den  unitibfgeii  Irren  bewftliren. 
Die  BlueitMIduitg  erfolgte  jedeeauil  und  awar  an  jenen  Orte, 
der  fOr  dieselbe  ansereeben  worden ,  da  ein' Yerecbieben  des 
Aufgetragenen,  wenn  andere  gnte  Aafelclit  des  Kranken  vom 
Sdienem  an  Winden  und  MObilien  abbftlt,  nicht  statthaft  ist. 

Heinrieh  l  — 


Jahresbericht  über  die  Provinzial  -  Irren  -'  und  Siedien  - 
Anlbewahmngsanstalt  zu  Rügenwalde  vom  Jahre  184Q.  (Vgl; 
unsere  Zeitschr.  Bd.  Y.  8.  492.) 

Bestand  verblieb  am  81.  December  1847 
1)  Geisteskranke  mftanliche  Pfleglinge 
S)         „        „        weibliche 

3)  siechkranke      mannliche 

4)  ,,        ««         weibliche 


99 


99 


99 


84 

80 

1 

8 


67  Pfleglinga. 
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Es  wurden  am  1.  Januar  bis  ult.  üecbr. 

18IB  anf)genommen 

1)  geisteskranke  mAnnliche  Pfleglinge  6 

»>         „        „        weibliehe        „  8 


w 


9^ 


9^ 


8 


•  Abgang  vom  1.  Jan.  bis  ult.  Decbr.  1848 
A.  als  ffeeund  entlaeeen :  ein  männlicher  Pfleg- 
ling,    der  an  Krämpfen  gelitten  haben  sollte 
(Ffscberknecht  Frank  von  der  Insel  Usedom) 
B.  durch  erfolgtes  AHeben: 
1)  geisteskranke  männliche  Pfleglinge  8 

8)        •«        ««        weibliche         ,,  8 


8 


99 


9» 


57 


95 
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Es  blieben  Bestand  am  31.  Decbr.  1848 
1)  geisteskranke  männliche  Pfleglinge  37 

8)        99        99        weibliche         ,9  30 

1 
8 


3)  siechkranke      männliche 

4)  4*        49  weibliche 


55 


5> 


5» 
55 


60 


60 


55 


Yen  diesen  als  Bestand  bleibenden  Pfleglingen  sind  86  aus  dem 
8tettlner  und  34  aus  dem  Cdsliner  Regierungs  -  Bezirk. 

In  Beniehung   auf   die   im   gedachten   Jahre   abgegangenen 
Pfleglinge  ist  au  bemerken: 

1)  dass  der  nach  der  summarischen  Nachweisung  als  gesund 
entlassene  Fischerknecht  als  Schlafredner  durch  Predigen  in  Yor- 


ponner«  grüti  Aiift«tai  erregt  iMrtt«.  Nwdl4eB  «r  der  Awtoit 
aU  m  UBMllNHrer  £f Uef»le  toiteid  aberwieMMi  war,  stgto  er  bei 
jedem  AaMle  den  nicheten  aof  Htaiide  niid  Minute  vecmas,  nnd 
bei  de»  lelirten  vnd  beftisstea  verkündete  er,  dase  er  fertan 
freiUeiben  werde.  Per  Anstaue -Arat  hielt  mit  dem  IiMpeeter 
der  Anstalt  den  Zustand  för  einen  llngirten ,  und  diese  Annahrae 
ist  auch  durch  die  von  dem  Landrath  des  Usedom -Wolliner 
Kreises  ertheilte  Anskunft  an  die  hiesige  Irrenanstalt  vom  27. 
April  c.  bestätigt  worden,  da  er  seit  seiner  Entlassung  von 
hier  von  den  frühem  epileptischen  Anfallen  gänzlich  verschont 
geblieben  ist.  Nach  dieser  Auskunft  des  Landraths  hat  sich 
der  Vranck  aur  Auslegung  der  heiligen  Schrift  aber  noch 
immer  berufen  gefühlt  und  seine  Predigten  darf  er  auch  noch  bis 
2ur  Zeit  wieder  fortsetzen  nnd  eine  Menge  Zuhörer  herbei- 
locken ,  die  ilim  dann  durch  freiwillige  Sammlungen  die  Mittel 
2U  seiner  Subsistena  gewähren.  Dabei  hält  er  die  Ueberaeu- 
gung  einer  hohem  Inspiration  fest.  In  Folge  dieser  Ueberzen- 
gung  soll  er  auch  Ansyrftehe  «of  Pension  oder  auf  Anstellung 
als  Lehrer  eder  Prediger  machen.  Von  Seiten  der  Behörde  wird 
aber  von  demPranck  keine  Notis  genommen,  und  wenn  dersribe 
auch  in  vielen  Ortschaften  auf  der  Inael  Usedom  Anhänger  hat, 
ao  soll  doch  die  Mehrzahl  der  dortigen  Bewohner  an  der  Ueber- 
Zeugung  gelangt  sein,  daaa  er  ein  Betrfiger  sei.  » 


lObttmord 

€  in  Beriin  184a 

Monat. 

Männl.  Alter. 

WeibL  Alter. 

Januar 

IM.  ao— 40J. 
1  .   40-^60- 

1  -   50—00- 

2  .   00-70- 

vac.  W. 

Summa 

5M. 

Februar 

IM.  20-aOJ, 

IW.  15— «OJ. 

1  -  ao-40- 

1    -    30-^00- 
1    -    30—40- 

Summa    SM.  3W. 

März  1  M.  9&-W  J.    2  W.  60--00  J. 

1  -   aO-40- 

2  -   60-M- 

1  -  eo-yo- 

»vmm%  5M.  cw. 


April  1M.15— 90X  IW.  15— tOJ. 

2  -  SO— ao-.  1  «.  -M-ao- 

2  -    ao— 40-  2  -     40—50- 

filainiiia    511.  4W.  • 

Mai  2M.  15—80  J.  8W.  l5— tOJ. 

1  -  ao^ao-  1  -   40-^50- 

2  -  ao-^40-  1  - 

t  ~   50^-60- 


SttaiiMi 

^M. 

4IW. 

Juni 

1 
1 

IM.  15— 20J. 
2.   20--«- 

4-  ao--4a- 

1  •    40-50- 
1  .    50—60- 

* 

t 

HmntUL 

«M. 

•                     .       » 

»          j 

JuU 

IM.  15-20  J. 

1  -  20-*ao. 
a  -  ao-<40- 

8  -    40^-50- 
4  .    5a-*4iO- 
1  -    60—70- 

v»c.  W. 

4 

• 
• 

8afflina  12  M. 

August 

IM.  10— 15J. 

2  -  20— ao- 

1  .    80^46- 

1  -    4&--50- 

2  -    fi»*«-60^ 

1  w.  60—70  J. 

• 

HitmmB, 

4 

7M. 

IW. 

* 
«      <  1 

Septenkber 

1t  M.  15— 20J. 

IW.  »-40  J. 

•            • 

2  .  20-ao- 
a  -  ao— 40- 

I  -    60-70- 


Snmma    8M.  1  W. 


4»ol«*ar  1 M.  20^-30  J.    1  W.K.  1—  2i  Gmamsm  achadl. 

2^  40«JMI«     1     -    .t^— ai    SalistaHMn.  . 


.1 

IW.  aa^ao 


miMMa  aM.  9W. 


»  -    flO*-€a- 

SuiHiiia    8  M. 

December  SM«  SO — 80  J.         vac.  W« 

1  -    90—40- 

Siunina    4M. 

8ujAma  SuBmaaun  MMännU  18  Weibl.  (Incl.  der  beiden  Kin- 

der in  October)  =  87  M.  und  W.  Selbntinorde. 

(Aus  den  amtliclien  Mortalititslisten  f&r  Berlin  von  Schnei- 
der nnnamniengestellt.) 
Abgesehen  ven  der  Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  ein- 
gegangenen Anzeigen  Aber  die  -Selbstmorde  sind  die  Mortatttits- 
listen  schon  deshalb  nicht  statistisch  sicher,  sondern  nnserisch 
SU  gering,  weit  unter  den  in  den  Listen  als  ^yVenmfläckte 
nfter  Art"  im  Lanfe  des  Jahres  1848  aufgeführten  107  minnl. 
und  17  weibl.  Personen  in  Summa  lt4,  höchst  wahrscheinlich 
noch  ein  gut  Theil  „Selbstmörder"  sind.  Unter  den  Yemn- 
glflcfcten  sind  16  M.  im  April  und  18  im  Mal  aufgeführt;  die 
demnächst  folgende  grösste  Zahl  Ist  0  im  August. 

Die  meisten  Selbstmorde  sind  vorgekommen  in  den  Sommer- 
monaten. Die  höchste  Zahl  im  «Inli  (It);  dem  Alter  nach  flelen 
die  meisten  Selbstmorde  bei  Männern  nwischenM — 40  Jahr  (18) 
und  «wischen  80^90  Jahr  (17)  und  nwischen  60 — 00  Jahr  (18). 


Bericht  Aber  die  Hell-  und  Pflegeanstalt  für  Gemntfas-  und 
Nervenkranke  au  Benäorf  bei  Coblen«  während  des  nweiten  Jah- 
res, vom  1.  Juli  1848  bis  aum  80.  .Juni  1849.  In  dem  eben  ge- 
nannten Zeitraum  wiirden  im  ßanxen  behandelt  16  Kranke  aus 
der  RheinproTins ,  Westphalen,  dem  Heraogthnm  Nassau  (3), 
Kurhessen ,  Hessen -Darmstadt  und  Baiern.  Von  denselben  litten 
an  Tobsucht  1  (M.) ,  an  Melapcholie  9  (4  M.  und  6  W.)«  *a  l^akn- 
sinn  8  (8  M.  und  1  W.))  an  Blödsinn  8  (1  M.  und  1  W.)f  an 
Epilepsie  1  (M.)  Es  waren  also  im  Ganaen  9  männliche  und  7 
weibliche  Individuen,  und  awar  4  Beamte,  1  BeamtenfHm ,  8 
Beamtensöhne  und  8  Beamtentdchter ,  8  Kauflente  und  8  Kanf- 
mannsArauen,  1  Techniker  und  1  Gutsbesitaer. 

Vor  der  Anltaahme  waren  8  (ein  blödsinniger  Bbmn  «nd  ein 
blödsinniges  Mädchen)  schon  in  6ffeiftlichen  Anstalten  behandelt 
und  als  unheilbar  entlassen  worden.  Das  Mädchen  wurde  mir 
snr  Verpflegung,   der  Mana  aber  an  einem  nachmaligen   Kar- 
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versuche  fibergeben,  der  aber,  wie  sich  schon  bei  der  Anfnahine 
voranssreheii  liess,  keine  Linderung  des  Leidens  herbeiführte. 
Der  Kranke  wurde  als  gan«  ruhig  zur  Verpflegnng  in  die  Fa- 
milie surüclc  genommen. 

Von  den  fibeigen  14  Kranken  niirde  einer,  bei  dem  sich  in 
Folge  eines  organischen  Herzleidens  materielle  Veränderungen 
in  Cehime  (mit  Lähmungserscheinungen,  Hallucinationen  und 
Wahnvorstellungen)  ausgebildet  hatten ,  wegen  hinzugetretener 
Wassersneht  anf  Verlangen  der  Angehörigen  entlassen,  ohne 
dass  eine  Besserung  seines  psychischen  Zustandes  erzielt  wer- 
den konnte.  Gehent  verticssen  die  Anstalt  10,  und  3  verblieben 
In  Behandlung,  theilweise  mit  grosser  HoiTiiung  auf  Heilong. 
Von  den  Geheilten  hatten  8  (4  M.  und  4  W.)  an  Melancholie, 
1  (M.)  an  Tobsucht  und  1  (W.)  an  Wahnsinn  gelitten. 

Wenngleich  in  dem  eben  abgelaufenen  Jahre  in  den  räum- 
lichen Verhältnissen  der  Anstalt  mancherlei  Schwierigkeiten  noch 
zu  flberwinden  waren ,  die  in  Zukunft ,  wenn  der  besonders  zur 
Heilanstalt  fQr  Gemüthsk ranke  errichtete  Neubau  bezogen  sein 
wird  (was  am  1.  Juli  geschehen  ist),  wegfallen  werden,  wenn 
besonders  manche  Kranke,  die  bei  der  kurzen  Dauer  ihres  Lei- 
dens an  einer  sehr  schnellen  Heilung  Hoffnung  gaben ,  durch 
Unheilbare  verdrängt,  abgewiesen  werden  mussten,  so  glauben 
wir  doch  mit  diesen  Resultaten  zufrieden  sein  zu  dürfen.  Einen 
grossen  Antheil  daran  müssen  wir  dem  Umstände  zuschreiben, 
dass  die  Kranken  nicht  durch  langwierige  Aufnahms- Formali- 
täten ,  wie  sie  bei  vielen  öffentlichen  Anstalten  stattfinden ,  hin- 
gehalten wurden  ^  sondern  gleich ,  ehe  die  Krankheit  aus  dem 
melancholischem  Stadium  herausgetreten  war,  in  die  Anstalt 
eintreten  konnten. 

Bendorf  bei  Coblenz.  Dr.  Erlenmeyer, 


Ueber  die  Nerven  der  Himkättte  sobliesst  Bochdalek  ans 
anat.  und  nikrosk.  Unt^rsochnngen ; 

1)  dass  sämmtlicho  Hirnhäute  and  besonders  die  pla  nater  und 
araehn.  mit  Nerven  reichlich  awsgeotattet  sind. 

2)  Pia  mater  and  araohu/  erhalten  sowohl  von  vegetativen, 
als  fedohtft  wahnelieinlieh  ven  anlmaUschen,  sowaki  sensiblen  als 
motorischen  Nerven,  Zweige,  znm  Theil  anch  fnr  die  Hirnge- 
Aaae  beattmiat. 

B)  Mneke  Kracheinungan,  wie  z.  B.  die  Ausscheidmig  der 
Cerebr<^-lipliMiliOssigkeit,  häuHge  Entzftndnng  der  araehn.  und 
pia  mater ,  besmidera  an  Baals  des  Hirns  und  Rückenmarkes  (ma 

Zeittrbr.  f.  Pityrhialric.   Vi.  3.  35 
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Med.  obl.,  Potis  Varol.,  Geliiruflcbeiilcel^  CUasaa.  und  tuber  cine- 
reum),  so  wie  die  nicbt  eelten  damit  verbuudeue,  dem  Grade 
der  Inteiiflität  bauBg  entaprecbende  LAbmung,  erbalteu  durck 
diese  Nerven  bessere  Begrflndung. 

4)  Die  port.  mollis  des  7ten  Paars  tritt  vielleicht  ia  die  ^tufe 
jener  Nerven,  die  sieb  durch  Vereinigung  sowohl  des  specifl- 
sehen,  als  des  allgemeinen  Empflndungsvermfigena  ausaeichnen 
a.  B.  der  ram.  ling.  nerv,  trigemint 

5)  Ch.  Beli's  und  Magendie's  Lehre  der  Empindungs^ 
und  Bewegungsnerven  wird,  wenn  diese  Nerven  der  U&ute 
wirklich  animalischer  Natur  sind,  etwas  aweifelhafL  <Prag. 
VierteUabrschr.  1M9.  Yl,  8.  „in  Neue  med.  chir.  Zeitacbritt 
No.  38.  1849.') 


Nach  6.  C  a  r  u  s  entsteht  durch  einen  entzündlichen  Vorgang 
im  Blute  in  den  Zustünden  der  Manie  Ueberladung  der  Bele- 
gungsmasseu  mit  Innervation,  welche  theils  die  heftigste  Flucht 
der  Vorstellungen  im  spirituellen  Organismus ,  theils  die  gewal- 
tigsten Reactionen  im  leiblichen  und  besonders  im  MuskeHeben 
hervoruft,  wodurch  sich  die  ungeheuren  Kraftanstrengongen  bei 
Rasenden  erkl&reu.  (System  der  Ph^rsiologie.  Leipa,  1848. 
6tefl  Hft.  5.  343  ) 


Duperthuis  erzählt  der  J9og.  de  JM^d.  prat,  dass  bei  ei- 
nem alten  Manne ,  der  bei  einer  Mablaelt  das  Be^iisstsein  ver- 
lor und  es  nach  Blutentaiehungen  und  inneren  und  Ausseren  Mit- 
teln wieder  erhielt,  ein  Zustand  von  UnbeweglichkeU  und  fkai 
g&nzlicher. Stummheit  aurockblieb,  die  aller  Mittel  spottete ,  ohne 
dass  er  gel&hmt  war.  Vesicatore  auf  dem  Kopfe  thaten  ihm  gut. 
Er  fährt  apataierea,  spricht^  aber  er  kann  seine  Gedanken  nicht 
durch  die  nom.  propria  ausdräeken  und  meist  bedient  er  sich  da- 
bei Worte,  die  gar  nicht  sie  beaeichnen.  Ein  leichtes  Oedem 
der  Füsse^  das  er  vor  seinem  AnfUle  hatte,  ist  gana  ver- 
schwunden. Eine  aufTallende  Grimasse  beim  Sprechen  und 
Essen  vercäth  die  I4chwierigkeit ,  die  Stimm  -  und  Kaumuskeln 
au  bewegen.  Es  muss  in  diesem  Falle  noch  ein  Drock  «tarch 
Inflltration  der  Organe  sUttflnden ,  die  der  latdiUgeBa  and  der 
Wortbildung  enUprecheiL    iGäM.  des  h^U  NO.SA.  IStfL  p.  SftK.) 


Folgende  2  Fälle  sollen  dem  Verf.  aum  Beweise  dienen^ 
dass  allen  Cteiateskrankheiten  arganische  Verändemagcn  mum 
Grunde  liegen«  Sie  wurden  in  BicAtre  beobachtet  nnd  sollen 
Moreau*s  Ansichten  Ober  diesen  Gegenstand  bestätigen. 
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V.,  47  Jahr  alt,  s^t  c.  12  Jahren  geiste^liratik.  Der  Vater 
starb  irrflinnig.  Tiefe  Melancholie,  Hallncinationen  des  Gehö- 
res; Kopf  stets  Yon  sehr  verschiedenen  und  lebhaften  Schmer- 
zen gequält.  Gegen  Ende  December  beklagt  er  sich  Aber  star- 
kes Jacken  im  After,  was  er  schon  mehrere  Monate  empfinde; 
am  nächsten  Morgen  will  er  kleine  Wärmer,  ähnlich  Stfickchen 
weisser  Fäden  in  den  Kleidern  gefunden  haben.  Nach  Calomel 
3  Stähle.  Besserung;  sein  Geist  beginnt  su  zweifeln  und  rich- 
tiger zu  nrtheilen.  Wiederholung  des  Calomel.  In  wenigen  Ta- 
gen vollständige  Heilung  und  er  bleibt  nur  noch  zur  Stärkung 
seiner  Recoiivalescenz  im  Hospitale. 

H . . . ,  5S  Jahr  ait.  Die  Mutter  war  melancholisch  und  epi- 
leptisch; eine  Schwester  seit  20  Jahren  periodisch  geisteskrank; 
ein  Bruder,  8  Mal  in  Bicdtre,  tödtete  sich.  Kr  selbst  bekam 
den  ersten  Anfall  von  Lypemanie  1817;  die  Krankheit  dauerte 
beinahe  einen  Monat.  Seitdem  unregelmässig  erscheinende  An- 
fälle alle  18  Monate;  ihre  Dauer  wuchs  atlmälilig.  Der  vor- 
letzte 1843  dauerte  ober  14  Monate.  Seit  8 — 10  JaJiren  ent- 
scheiden sich  die  Anfälle  durch  eine  Art  nervöser  Krise.  Er 
verfällt  in  eine  Ohnmacht  ohne  vorhergehende  besondere  Er- 
scheinungen; diese  dauert  20  —  80  Minuten  und  endet  durch  ein 
allgemeines  Zittern  und  ein  grosses  Gefühl  von  Schwäche.  Der 
letzte  Anfall  im  Nov.  1848  dauerte  18  oder  13  Tage  und  endete 
mit  einem  Icterus,  der  noch  vorhanden  ist.  Psychisch  voll- 
ständige Heilung.  (?)  (La  Lancette  Francaise,  gazette  des 
böpitaux  etc.  Samedi  20  Janv.  1849.  8te  Serie.  Tom.  1. 
Mo.  8.   S.  30.) 


Belhomme  referirt  der  Soc.  de  M<&d.  prat.  in  der  Sitzung 
vom  5.  April  Aber  ein  Werk  Anbanel's   „über  die  Hallocina- 
tionen.''     Vf.  stimmt  nicht  mit  der  Definition  Bsquirol's  äber- 
ein.    Die  Hallucinationen  werden  nach  ihm  hervorgerufen  durch 
bafoitnelle  Täuschungen  des  Geistes,    seien   eine  der  constante- 
sten  Brscheinungen  bei  Geisteskranken.      Sie  finden  sich  nicht 
bei  Idioten,   deren  Geist  durch  keine  Idee  beherrscht  wird,  und 
nicht  im  akuten  Wahnsinn,   wenigstens  nur  sehr  gering.    Nach 
Anb.  ist  die  Hallocination  eine  Umbildung  der  Idee  in  Empfin- 
dung, aber  es  Ist  dies  eine  schon  empfandene  Empfindung,  die  sich 
das   falsche  Urtheil   bildet.     Ba  findet  eine  Analogie  zwischen 
Haltacfnationen  und  Träumen  statt.    Das  Werk ,  in  4  Abschnitte 
getheilt,    in  denen  der  Vf.  die  Hallncinationen  im  Allgemeinen« 
behandelt,    Beobacbtungen  angiebt,   über  deren  Natur  discutirb 
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und  sich  mit  Ursacheu ,  DUgnostik ,  Prognose  mid  TIrarapie  der- 
selben bescbftftijgt ,  verdient  durch  Präcimon  und  KrschöipAini; 
des  Gegenstandes  Dauk. 

8errurier  führt  im  Verlaufe  der  Discnsslon  das  Bei- 
spiel eines  Generals  an,  der  an  Hallucination ,  abwechselnd 
mit  einem  gau2  yemflnltigen  Znstande  litt  und  in  den  interv. 
lucidum  die  IrrtbOaer  seines  Geiste«  erkannte.  Beide  Zustände 
gingen  durch  einen  kaum  merklich  gestörten  Geistessustand  in 
einander  über.  Dan  gel  führt  einen  sehr  gebildeten  jungen  Mann 
au,  der  sich  die  unglaublichste  Freiheit  bei  Frauen  herausnahm, 
denen  er  auf  der  Strasse  begegnete.  Eines  Tages  stieg  er  in 
einer  Kirche  auf  die  Kansel  und  predigte.  Befragt,  erwiderte 
er,  dass  er  vollkommen  seinen  Znstand  erkenne.  Nur  in  Ge^ 
genwart  vieler  Leute  überlasse  er  sich  gegen  seinen  Willen 
solchen  Handlungen,  deren  man  ihn  anklagte ,  sonst  nicht.  (Gaji. 
des  hdpit  No.  64.  184B.  p.  857.)  Laekr. 


Im  Jahr  1837/38  war  in  der  Irrenabtheilung  zu  Würzbnrg 
eine  Kaufmannstochter,  die  an  Melancholie  litt.  Sie  war  anä- 
misch (Meuostasie)  und  hatte  beständig  Herzklopfen.  Die  Au- 
scultation  ergab  jedesmal  ein  sehr  rauhes  systolisches  Aorten- 
geräusch  mit  verstärktem  Anschlage  am  linken  und  rechteu  Herz- 
ventrikel. Sie  starb  nach  ßist  halbjährigem  Aufenthalte  an  einem 
typhösen  Fieber.  In  der  Leiche  fand  sich  das  Aortensystem  und 
seine  Klappen  ganz  glatt  und  ohne  Rauhigkeiten.  (Wintrich, 
Kritische  Notizen  zur  physik.  Diagnostik  der  Herzkrankheiten. 
Neue  med.  chir.  Zeit  1849.  1.  S.  885.) 


In  dem  interessanten  Aufsatz  über  l)fpku9  eosanthemmtiems  von 
Dr.  Schütz  im  f2tenBde.  der  Prager  Vierteljahrscbr.  heisst  es, 
dass  in  der  Typhusepidemie  im  Winter  1847 — 48  Stürungen  der 
O^itieM"  utiä  SinHesftmctionen  nicht  fehlten,  da  sie  ja  bei  allen 
Typhnaepidemien  constant  seien.  Summen  und  Sausen  In  den 
Ohren,  und  leichte  Delirimi  des  Nachts  fehlten  selbst  bei  den 
leichtesten  Formen  nicht,  hingegen  sahen  wir  aelten  volUiom* 
■lene  Taubheit  und  fkiribunde  Delirien;  in  einem  Falle  war  der 
Kranke  maniakalisch  vom  Beginn  der  Krankheit  bis  snum  Tode; 
bei  einem  andern  entwickelte  sich  das  vollkommenste  Bild  der 
Hydrophobie  und  der  Tod  trat  unter  Convulsionen  ein.  (Aehn* 
liehe  Fälle  beschreibt  Hildenbrandt)  In  einigen  Fällen  wur- 
den die  Kranken  von  einer  Art  izer  Ideen  geplagt,  die  sich 
einigemal  bis  In  die  Beconvaleaoeaji  hinaogen.    (Klaen  ähnlictien 


Fall  errsäklt  Stauden maier  aas  Wetzheim,}  Am  HUtigsteii 
war  In  alten  Valien  das  eefübl  der  Mattigkeit  und  AbgescblaKen- 
heit,  das  vea  Beginn  der  Krankheit  bis  in  die  Heconvaleacenx 
dauerte;  ee  ist  dieses  tiymfitom  wakrscJieiulich  eine  Röckwir- 
kiinx  der  Blutkrase  auf  die  Nerven  nud  üire  Centra,  Gekiru, 
Riickenmark  und  Ganglien,  weil  diese  Erscheinungen  w&lirend 
des  Verlaufs  immer  deutlicher  in  die  Sceue  treten,  und  mit  der 
Abnahme  der  Krankheit  sich  allmfthlig  verlieren. 


Auf  der  med.  Abtheilmig  in  Prag  kam  folgender  Valt  vor 
(Wisshanpt,  klinischer  Bericht.  Prager  Vierteljahrschrift 
Bd.  XXU.) :  J.  K.  schlief  eine  ganze  Nacht  hindurch  in  einem  mit 
Kohlen  geheisten  Zimmer,  der  Ofen  war  zu  flrüh  abgesperrt 
worden.  Des  Morgens  wurde  er  soporös  gefunden.  Eine  kalte 
Begiessung  brachte  Um  so  weit  au  sich ,  dass  er  angerufen  ant- 
wortete ,  die  Zunge  streckte ;  doch  lag  er  mehr  als  drei  Monate 
meistens  mit  geschlossenen  Augen,  schlief  viel;  immer  noch 
gehen  Stuhl  und  Urin  nnwillköhrlich  ab,  Speise  und  Trank  wer- 
den  gierig  verschlungen;  —  der  Mann  blieb  idiotisch.  — 


Die  versciiiedeaen  KrankheltsznstAiide ,  welche  fai  Folge  der 
Httn§ersnoih  1847  in  Irland  beobachtet  worden,  sekiidert  Do- 
novan  (Oaa.  de«  hdptt.  118.  119.)  Von  den  Geiatestbfttigkei^ 
ten  sagt  er ,  dass  sie.  in  denselben  VerfaiUtnisse  abnehmen ,  als 
die  des  Körpers.  In  manchen  FAUen  brach  völliger  OiödMinm 
aus;  in  einem  Falle  beging  ein  junger,  später  bei  guter  Nah- 
rung wieder  gesunder  und  lleissiger  Mann  in  diesem  Zustande 
sogar  einen  Mord  an  8  Kindern,  um  sie  einer  kleinen  Menge 
Maismehls  zu  berauben.  Delirien  oder  Manie ,  wie  sie  von  man«; 
eben  Autoren  nach  plötzlicher  Entziehung  der  Nahrung  beobach- 
tet wurden,  saJi  Do  novan  nie. 


Als  ausgezeichnetes  Mittel  znr  BehAmpfong  der  Consiipaiion 
als  Folge  von  Gehirnleiden ,  gewisser  Oeitieskrankheiten  und 
Hypochondrie  wird  Strychnin  mit  Extr.  nuc.  vom.  gepriesen. 
Beult  in  Bath  giebt  an,  dass  folgende  Pillenformel:  Vs  Gran 
^^^^'f  Vs  6ran  Extr.  Ilhei.,  V5  Clran  Extr.  nuc.  vom.  Pharm; 
Kdinb.  eine  oder  zwei  reichliche  Kothansleernngen  benirkt^ 
nigt  man  1  Gran  Caiomel  hinzu,  so  erhalte  man  8 — 3  biliöse 
Stahle.    (Union  mM.  1848.  No.  IM.) 
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ZhuuM  ae0^ieum  bewShrte  nkk  4» Dr.  Laymann  sagen 
Delirien  in  Typhua  und  bei  Kopfirose,  m  wie  gegeii  Irresein. 
Er  gab  5i  auf  irj  Wasfler  stOndUob  1  EaeUiffel  voU  sm  nehaen. 
Mancher  Kranke  nahm  im  Pannen  5^— TJ  «»*  darüber.  CBhein. 
MonatsflchriCI  1849.  MSra.)  8p§ir, 

Weitere  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Braunkohl 
lenCle  COI.  empur.  ex  ligno  fossiU}  bei  chron.  Oehimerwei- 
ehung  und  Lähmungen  von  S  c h  0 II  e  r.  (Aus  „  Oestereich.  Wo- 
chenschrift''  in  ,,Neue  med.  chir.  Zeit.  No.  f4.  1849.") 

Nach  Mittheilung  neuer  Falle  von  Heilung ,  nimmt  Yf.  an, 
dass  dies  Mittel  die  Schwäche  der  Innervation  oentripetaler  Ner- 
ven beseitige  und ,  da  diese  als  sensible  sum  G^ehirn  gehen ,  des- 
sen gesunkene  Thätigkeit  wieder  emporrichte,  augleich  aber 
auch  die  Energie  in  den  excitomotorischen  Nerven  hebe  und  das 
erkrankte  RQckenmark  zu  seinen  Functionen  anrege.  Bfan  be- 
obachte zunächst:  Wiederkehr  der  Beweglichkeit  und  Empfind- 
lichkeit wie  auch  Wiedererstarkung  der  gelähmten  Theile ,  Wie- 
derbelebung der  inneren  und  äusseren  Sinne;  der  sopordse  Zu- 
stand und  die  dem  Gelähmten  oft  eigenthflmliche  Weinerlichkeit 
machen  einer  gewissen  Heiterkeit  des  Gemflthes  Platz;  die 
Busse  des  Gesichtes  verschwindet  und  die  Esslnst  wird  ange- 
regt Auf  längeren  Gebrauch  folgt  Diarrbde,  meist  mit  Eopho- 
rle  und  vermehrtem  Harnabgänge.  Tritt  dabei  noch  Brennen  Im 
Magen  ein,  so  ist  das  Mittel  auszusetzen.  Doch  lässt  dies  da- 
bei keine  üble  Nachwirkung  zurfick. 

Entzündliche  und  congestive  Zustände,  wie  sehr  gesteigerte 
Beiwibilität  der  Verdanungsorgane  und  gastrischer  Zustand  oder 
proftose  Diarrhöe,  gestatten  die  Anwendung  nicht.  (Vgl.  unsere 
Zeltschr.  Bd.  Y.  S.  98S.  679  -  80.  YL  8.  184.)  Laehr. 


Die  momentane  Paralyse  nach  epileptischen  Anfällen  ist  be- 
kannter, als  die  bleibende,  die  nach  einer  Reihe  von  Anfällen 
eintritt;  nicht  selten  sieht  man  bei  ihnen  Strabismus,  oonvul- 
sivische  Zuckungen,  nach  längerer  Zeit  Atrophie  des  Glieds. 
Moreau  zeigte  in  Bic^tre,  wie  es  in  der  Gaz.  des  hdp.  134. 
1847  heisst,  mehre  mit  eecmndärer  Faräl^ee  behafteU  EpUepti^ 
scAe,  bei  einigen  bewirkte  das  Sirißcknin  Heilung.  Darunter 
war  ein  Epileptischer,  welcher  seit  18  Monaten  (beim  Beginn 
der  Kur)  eine  Lähmung  des  Arms  mit  Contractur,  Beugung  des 
Yorderarms  und  der  Finger  hatte.  Es  wurde  Strychnin  bis  zur 
tetanischen  Wirkung   angewandt;    die  Kur    währte  9  Monate. 
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Die  Bewegung  dee  gelfthaten  Gliedes  ist  vollkommen  hergestellt  — 
In  einigen  desperaten  Fftllen  von  Epilepsie  versuchte  M.  die  Caw 
tmriMUtUm  des  Fkarynx  mU  Ammoniak,  Bei  einem  Kranken 
trat  darnach  Bessemng  ein;  er  hatte  monatlich  120— IdO  Au- 
Iftlle.  Im"  2ten  Monate  kamen  14  Anfalle ,  im  dritten  50.  M. 
machte  jeden  Morgen  eine  Cauterisation.  Diese  ist  nicht  immer 
so  unschuldig;  bei  einigen  rief  sie  die  Anf&lle  hervor;  fast  con- 
stant  entstand  darnach  eine  Anschwellung  der  Tonsillen ,  welche 
wochenlang  dauerte,  jedoch  nicht  schmerzhaft  war.        Spglr. 


Die  Epilepsie  behandelt  Dr.  6  als  an  In  Vivis  gdnstig  mit 
grosseren  und  steigenden  Gaben  von  Fl.  Zlnci  und  der  Wursel 
und  des  Extracts  der  Valeriana.  Dabei  Usst  er  kalte  Begles- 
sangen  des  Kopfes  machen  und  setst  in  die  SchlAfengegend  bei 
Congestionen  Blutegel.  Das  Zink  und  Valer.  gebe  man  nie  in 
kleinen  Gaben  und  wihrend  nu  kurser  Zeit.  Auch  beruhige  eben 
der  durch  das  Zink  hervorgebrachte  Ekel  das  Nervensystem  und 
vermindere  die  Congestionen  nach  dem  Ctohirne.  (^ySchweis. 
Zeitschr.  1848.  Heft  3."  in  „Nene  med.  chir.  Zeit  No.  S8.  1849. 
S.  »7.") 


Prof.  Schlossberger  fand  die  Anwendung  des  Chloro- 
forms bei  Epileptischen  oontraindicirt ,  ja  sogar  gefährlich.  (Vgl. 
unsere  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  496^497,  VL  S.  179.  Med.  Würtb. 
Correap.  Blatt  1848.  No.  96.  in :  Neue  med.  chir.  Zeitnng  No.  97. 
1849.  S.  95.) 


Der  neue  Schwitaapparat  von  Hof  mann  in  Barg -Steinfürt 
besteht  ans  einem  wasserdichten  Sacke,  der  am  Halse  cngexo- 
gen  und  dort  noch  mit  T&chem  möglichst  luftdicht  abgeschlossen 
wird.  Am  Fassende  ist  eine  Schraubenmutter ,  in  die  eine,  einige 
Fnss  lange,  Gutta-Percharohre  mdndet  Diese  kann  beliebig  mit 
einem  Wasserkessel  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Es  bedarf 
nur  5,  [Spätestens  10  Minuten  zur  Entwicklung  von  Wasser- 
dampfen ,  und  der  in  seinem  Bette  mit  Federbetten  bedeckte  Pa- 
tient geräth  in  den  duftendsten  Schweiss,  in  dem  er  nach  Gut- 
ddnken  erhalten  werden  kann.  (Allgem.  med.  Gentralzelt.  1848. 
No.  68.  in :   Neue  med.  chir.  Zeit.  No.  98.  1849.  S.  58. ) 


J.  Raimond  giebt  Kunde  von  einem  in  Paris  bestehenden 
„Club  des  grands  estomacs",  der  seine  Mitglieder  unter  den 
vornehmsten  und  bei^utertsten  Herren  zÄJilt     Bei  den  wöchcut- 
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liehen  vichi5«rhen  '6c1t'ig;eii  wird  18  üTtunden  lang  ohne  Aufliören 
gegessen  und  von  jedem  Theifnehmer  In  dieser  Zeit  12  Klaschen 
Bordeaux  und  4  Flaschen  Champagner  getrunken.  Vf.  bemerkt 
richtig,  dass  Völlerei  (iberhanpt,  so  auch  hier  eine  der  Haapt- 
ui'sachen  der  dementia  paral^-tica  sei.    (l'Union  möd.  No.  99.  1819.) 


Cholera  in  der  SaJpetriere  vom  10-^  80.  Mtrs  d.  J. 
In  der  Afoth.  von  Falret  10  Kranke,  6  gestorben 
.    .        _        -     Tr*1at         91 

-  -        -        -     Bfitivier       19 
>    -       -       *     Baillarger  17 

-  -       -        -     L^lat  14 
Inürmerie                        1?0 

Ueber  die  Soctionen  bei  den  AKenirteB  ist  nichts  su  henerkea, 
4as  VerhAltnias  der  Gestorbenen  aeigt  In  den  Abtheilungea  keine 
be«erkenswertho  Unterschiede.  (l'Union  m^d.  Tom.  lU.  No.  41. 
Vgl.  mmere  Zeitsckr^  Bd.  V.  8.  «97  u.  e7a) 
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10 

99 

»» 

99 

99 

Am  la  Mai : 

Befülleue. 

Todesfftlle. 

Genesene 

fitolpetri^rc 

1031 

747 

187 

Bic«tre 

147 

94 

18 

A*  91.  Mai  : 

jSalpetriöre 

1038 

775 

797 

Bic^tre 

156 

104 

90 

Am  93.  Mai: 

8alpetri^re 

1075 

781 

197 

Bic4tre 

159 

109 

90 

Am  95.  Mai : 

• 

8alpetriere 

1090 

793 

197     , 

Bicdtre 

167 

113 

90 

Am  98.  Mai : 

Malpetri^re 

1190 

814 

900 

Bicdtre 

183 

191 

90 

Am  30.  Mai : 

Salpetriere 

1140 

895 

911 

Bicatre 

186 

199 

94 

Am  1.  Juni: 

8alpetri^re 

1158 

845 

933 

Bic^tre 

194 

194 

94 

Am  4.  Juni : 

Küalpetriöre 

1909 

871 

938 

Bicdtre 

906 

130 

94 

(Aus  Gais.  des  hdpitanz  zusammengestellt.) 
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Ob  die  CiiolMra  diesmal  wieder  wie  da«  ersfemal  Charenton 
verselioiit  hat ,  wihread  sie  damala  aiich  in  Bicdtre  und  der  8aU 
pelri^re  wuthete?  Eaquirol  (maladies  mentales  II.  697.)  «üJirt 
unter  den  damals  getrolTenen  Yorsichtsmaassregelu  beaeiclinend 
genug  —  die  an,  dass  die  i^eelenk ranken  des  Morgens  aucli  eine 
warme  Suppe  bekommen  haben,  was  also  frflher  und  vielleicht 
auch  nachher  nicht  einmal  der  Fall  gewesen  ist.  Nur  ein  ganx 
gesunder  Irrer  unterlag  damals  der  Cholera  in  13  Stunden, 
auch  ein  Wärter,  aber  weniger  der  Cholera,  als  seiner  ge- 
wohnten  Trunkenheit. 


de  Smyttere,  Arat  an  der  Irrenananstalt  «u  Rouen, 
schreibt  der  Acad.  nation.  de  m^d. ,  dass  die  Cliolera  in  der  Ab- 
theifang  der  Geisteskranken  mit  dement  paraiyt.  stark  gewfithet 
habe.  Sie  erschien  Anfluigs  In  dem  am  wenigsten  angefVillten 
Hause  der  Mflnner  und  erst  12  Tage  apAter  in  dem  daran  stosseii*» 
den  mehr  gelallten  Haitae  der  Franen ,  doch  befiel  sie  bei  den 
letsteni  keine  Patientin  mit  dem.  paralytica.  —  Die  zuerst  bor 
fallenen  in  Saint -Yon  hatten  keine  flOssigen  Stühle,  kein  Er- 
brechen, keine  Krämpfe ,  sie  ftelen  wie  vom  Blitze  getrolTen  um, 
als  ob  plötzlich  eine  Stockung  in  der  Circulation  des  Blutes  und 
der  Innervation  statt  gefunden  hätte.  (Gaz.  des  hdpit.  No.  59. 
1849.  S.Sar.)  Dw. 


Dr.  Girard,  Director  des  Irrenhauses  zu  Auxerre,  sciireibt, 
dass  die  Cholera  seit  dem  12.  Juni  d.  J.  in  seiner  Anstalt  herrsche. 

Unter  289  Kranken,  dem  dermaligen  Bestände  derselben, 
wovon  113  männliche  und  176  weibliche,  ergriff  sie  sogleich  11 
der  erstem  und  8  der  letztem.  In  allen  Fällen  nahm  Dr.  Gi- 
rard Vorläufer  wahr.  Ihre  Haoptverwiistungen  richtete  die 
Epidemie  in  geschwächten  Organismen  au  —  bei  chronischem 
Wahnzinne,  deprimirter  Affectionsform ,  Melancholie,  Idiotie 
und  Dementia.  Die  neuen  Quartiere  des  Asyls  verschonte  sie, 
wenn  sie  allerdings  ihre  Anfänge  darin  auch  kund  gab. 

Der  Briefiiteller  fägt  seinem  Berichte  Bemerkungen  aber  die 
Contagiosität  der  Cholera  und  eine  statistische  Tabelle  der  von 
Ihm  beobachteten  individuellen  Erkrankungen  hinzu.      Droste. 


Die  Provinzial- Irrenanstalt  bei  HalU  ist  von  der  Cholera 
gänxlich  verschont  geblieben  bei  einem  Bestände  von  über  2dO 
Kranken ,  obgleich  sie  in  Halle  länger  als  10  Monate  und  auf 
der  Höhe  so  ausserordentlich  heftig  war,   dass  am  9.  Juni  d.  J. 
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81  fltarben,  und  sie  auch  in  den  der  Irrenanatelt  xonickst  lie- 
genden Dörfeni ,  mit  welciien ,  wie  mit  der  Stadt  Halle ,  wir  in 
tägliclier  Verbindung  sind,  lierrsehte  und  Ue  und  da  nodi 
(October)  vorkommt. 


WAlirend  der  Zeit  von  18  Jalireo,  von  1815—1849,  gab 
es  in  FranlcreicK  von  94  Millionen  Einwohnern  900000  Geistes- 
kranice  in  den  Anstalten,  9000  {Selbstmörder,  100000  Individuen 
taglich  in  den  HospitAlern,  800000,  die  dem  öfentlicben  Mitleiden 
anheimfielen  und  160000  in  den  Gefftngnissen.  (r Union  medicale 
1849.  Tom.  lU.  No.  46.  8.  180.) 


lUenau.  Am  1.  Jan.  1849  betrag  die  Zahl  der  Kranken  499. 
Die  Verpflegnngskosten  sind  jahrlich  für  Pensionare  000  Gulden 
(Ausländer  790  fl.),  I.  Klasse  400  fl.  (Ausl.  500  9.),  IL  Klasse 
940  fl. ,  Ul.  Klasse  100  fl.  Fflr  arme  Iniander  erhebt  die  Begie- 
rnnig  von  den  Beitragspflichtigen  CC^aieinden  oder  Btnaelnen) 
eine  weit  geringere  Summe. 

Im  Jahr  1848  wurden  genesen  entlassen  44,  gebessert  91, 
ungebesjiert  17.    Gestorben  sind' 94. 

Angestellt  sind  snr  Leitung,  arztlichen  Besorgung,*  Ver- 
waltung und  Oekonomte,  Pflege  der  Religion,  Unterricht  aber 
100  Personen,  davon  über  70  Wärter  nnd  Warterinnen  für  die 
unmittelbare  Pflege  und  Aufsicht. 

Zur  Förderung  des  wohlthatigen  Zweckes  bedarf  4ie  An- 
stalt einer  lebendigen  Mitwirkung  aus  den  Gemeinden:  fHibere 
Zusendung  heilbarer  Kranken,  Zuweisung  tauglicher  Dlenat- 
leute,  Gaben  aur  Unterstötsung  armer  Entlassener,  Hithfilfe 
cur  Versorgung  der  Grenesenen  in  der  Heimath.  Die  Nothwen- 
digkeit  und  Art  einer  solchen  Mitwirkung  fßr  Abhülfe  der  man- 
nigfaltigen Bioth  ist  gezeigt  in  der  kleinen  Schrift:  Der  evan- 
gelische Verein,  ein  Aufruf  an  die  Gemeinde.  Heidelberg,  bei 
Karl  Winter.   1845. 

(Vorstehendes  aus  einem  in  Sedea  gedruckten  Blattchen ,  mit 
„lllenau"  und  einer  Abbildung  der  Anstalt  auf  dem  Titel,  erhalten 
die  Genesenen  bei  ihrem  Abgänge  mit  —  nebst  einem  religiösen 
Heftchen  (8  S.  Sedea)  vom  Pfkrrer  Fink ,  betitelt  „  zur  Heim- 
kehr*'^ enthaltend  fünf  Bihelstellen  auf  der  Rückseite  des  Titels, 
beaeichnend  für  den  Inhalt:  „Danke  dem  Herrn!  —  Woher  die 
Trübsal?    Wozu  die  Trflbsale?    Was  wird  ihm  dafür?" 


Oldenburg,  Schon  seit  Jahren  klagte  nan  fiher  den  Mangel 
einer  Irrenanstalt  in  hiesigen  Lande;  jetst^  scheint  es,  soll 
ihm  abgeholfen  werden.  Der  Herr  Dr.  Kelp  in  Delmenhorst 
und  Bauconducteur  Hillerns  in  Oldenburg  sind  von  der  8taats- 
regiemng  beauftragt,  die  bedeutendsten  Anstalten  dieser  Art  in 
Deutschland  jra  besuchen  und  sich  in  denselben  au  orientfren. 
(Aus  der  Weser-Zeitung  In  der  Deutschen  Reform  No.  548.  1849.) 

Der  Kreisphysicus  Dr.  Kelp  Ist  uns  Allen  schon  sehr  vor- 
theilhaft  bekannt  durch  seine  Irrenstatistik  des  Herzogthums  Ol- 
denburg (unsere  Zeitschr.  Bd.  IV.  8.  585 — 688)  und  durch  Be- 
schreibung des  Klosters  Blankenburg  (Bd.  Y.  S.  880 — 801). 
Die  Regierung  konnte  wohl  keinen  mehr  geeigneten  und  vor- 
bereiteten Arzt  wählen.  Im  Voraus  ist  er  allen  Irrenanstalts- 
Directoren  bestens  empfohlen.  J}w. 


Das  Hospital  fßr  Geisteskranke  zu  St-  Lukas  hat  im  J.  1848 
205  Kranke  aufgenommen ,  von  denen  106  geheilt ,  54  für  un- 
heilbar gehalten,  17  als  paralytisch  zurückgeschickt  wurden 
(daher  die  geringe  Anzahl  Todte)  und  U  starben;  also  66^/^ 
p.  C.  Heilungen,   35V8  Unheilbare  und  6Via  Todte. 

Im  Jahr  1847  gab  es  64V8  9-^-9  ^  J^r  1846  57*/«  p.  C. 
eeheilte.  Von  1751*1760  waren  die  GeheUten  59  und  ein 
Bruchthell  p.  C.  und  von  1881  —  1840  58*/4  p.  C.  Von  den  Auf« 
genommenen  gehOren  184  dem  mAnnlichen,  71  dem  weiblichen 
Geschlecbte  an.  Die  grösste  Anzahl  war  in  der  Mitte  zwischen 
25  und  60  Jahren,  jedoch  war  ein  Individuum  unter  15  Jahren 
und  11  Patienten  von  15—90  Jahren.  Die  Krankheit  war  erblich 
in  58  Fällen,-  worunter  90  Manner  und  88  Weiber.  Die  Mehr- 
zahl der  Todesursachen  beruhte  nicht  auf  CerebralalTectionen, 
dagegen  starben  4  aus  Erschdpfiing.  (London  medical  Gazette 
und  runion  m^dieale  No.  59.  1849.) 


Im  Marien  -  Hospitale  nu  Seuuutopol  gab  es  unter  876  rück- 
standigen Patienten  am  1.  Dec.  1847  4  Geisteskranke;  aufge- 
nommen wurden  bis  zum  1.  Dec.  1848  HEHK  Patienten ,  darunter 
30  Geisteskranke ,  es  genasen  15786,  darunter  81  (I?)€^iste8- 
k  ranke  y  es  blieben  daher  zurflck  936  Patienten ,  darunter  3  Gei- 
steskranke.   (Medic  Zeit.  Rnsslands  No.  23.  Juni  1849.) 

Ijaekr. 
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Personal  -  Naehrichtefu 


(Beförderungen.)    Dr.  6.  ff  er  sog,   prakt.  Arzt  in  Leipzig;, 
wurde  xum  Oberärzte  der  Irrenanstalt  Tiionberg  befürdert 

Dr.  Tbnrnan,   Arst  in  der  Betreat  bei  York,   mm  Di> 
rcctor  der  Bexirka-lrrettanatalt  daselbst. 


Dr.  8a m.  Gaskel,  Director  der  Bessirks-frrenanstalt  Lan- 
kaf^ter  xiim  firjstlichen  Comniissionar  in  lrrenan);;elegenbeiten  an 
J.  Prichard's  8t^le. 


Maison  de  8ant^  du  &roa-Caillou  bat  als  berathcndea  Arxt 
den  Professor  Rostau,  ftlteru  Arzt  der  Salpetriere,  erhalten. 


{Ehrenbezeugungen,')  J.  Dafaure,  Minister  des  Innern ,  hat, 
in  Betracht  dass  die  8alpetri6re  am  meisten  unter  allen  ffospi- 
t&lern  vou  der  Cholera  betrolTen  worden  ist,  mehrere  Beamte 
deraelbeu  mit  Orden  decorirt.  Ks  empfingen :  NathaLisGuil- 
lot,  Arzt  au  der  Halpetriere,  (jetzt  Chef  des  Fiudelhauses  an 
Stelle  von  Baron,)  das  Patent  als  Offizier  des  Ordens  der 
Bbreitlegion ; 

Baillarger,  Mitivi^,  Tr^lat,  Aerste, 

Durant,  Almoseuier, 

La  bat,  Interne, 

Pol r soll,  l^harmaceut, 
Mmmtlich  an  dieser  Anstalt  wirkend,  das  Patent  als  Ritrer  des- 
salben  Ordens.  

{Todesfälle,')  Die  Obsequien  von  Ch.  Londe,  Interne  an 
Aer  Salpetri^re,  sind  am  19.  Mai  eben  so  feierlich  begangen 
worden,  wie  4  Tage  TOrher  die  sefnes  Collegen  Berlin.  Beide 
«ind  Opfer  des  Eifers  bei  der  Bek&mplUng  der  Cholera  fix  ihren 
Anstalten  geworden. 

Theodore  H^mey,  Director  der  Salpetriere,  starb  am 
15.  Jnlf  an  der  Cholera,  nachdem  er  erst  vor  einigen  Monaten 
noch  mit  dem  Orden  der  Ehrenlegion  decorirt  worden  war.  Scvx 
Leichen begängniss  neigte,  wie  er  ebenso  als  Mensch,  i«'ie  als 
Beamter  geschätat  wurde. 

liindpaintner  —  E.  Hörn  —  Aneinng  —  Heinrich 
sind  ans  innerhalb  7  Monate  durch  den  Tod  entrissen  —  and 
nun  schon  wieder  —  alle  innerhalb  eines  Jahres  —  einer  der  edeU 
sten  Psych iatrik er ,  der  ausserdem  durch  seine  seltene  allgemein 
wissenschaftliche,  schöne  und  humane  Bildung,  so  wie  durrh  seine 
hohe  cinflnssreiche  Htellung  in  Wien  nur  möglichst  ft^ien  Ent- 
Wickelung  und  Vervollkommnung  der  Psjxhiatrie  sowohl  im 
Dienste  der  Wissenschaft,  als  des  österr.  Staates  berufene 
Ernst  Freiherr  v.  Feuchter  sieben  den  3.  8ept.  d.  J. !  Ei- 
nen würdigen  Nekrolog  erwarten  wir.  Utr. 


Literarischer  Anzeiger 

JWA. 1849. 

Diefer  literwisohe  Ance^er  wlt^ 

der  WoeheMftli^ift  für  4ia  geiMimto  Hbilkande, 


änv  SeiUekrift  lllr  ErUntpgvIiailkutiit, 


er  neuen  ZeiUcbrift  für  Gebnriekunde, 

er  allgemeinen  Zeiteclirift  für  Pf  vehietrie, 
dem  Magazin  für  die  geaammie  Thierheilkiuid« 
en. 

er/tu.  August  Eirschwatd. 


®Ammtn(^c  in  tiefem  Vuiciga  aufgeffi^rtco  aSerfc  finb 

fttU  tPtx&t^ii  in  ter 

i&ttf4t»a(rf4eii  Sud^^aiibliiii« 

in  SStiiin,  IBurgfirage  9lr.  25. 

So  eben  wurde  ausgegeben  und  ist  durch  alle  Buchhandlongen  lu 
beliehen: 

Msdbm 

flir 

Erfafarungsheilkanst, 

heransgegelien  von 
JOhr.  A.  Bemhardi  und  Dr.  F.  Loffler. 

Zweiter  Band  sweitet  Heft. 

gr.8.  geheftet  Preia  20  Sgr. 

Diese  Zettschrift  hat  sich  die  Pflege  der  erfahrungswissenschaftf 
lieben  Artneimiftellehre  und  Therapie  lur  Aufgabe  gemacht.  Sie 
will  namentlich  die  Erfahrungen  und  HeÜgrundsAtse,  welche  J.  G.  Rade- 
macher in  seiner  „Erfahrungshetllehre^^  niedergelegt  hat,  einer 
praktischen  Prüfting  unterwerfen,  und  ohne  die  Schftrfe  ihrer  Prinzipien  ^ 
autraopfern,  stwbt  sie  nach  einer  Einigung  der  besonders  in  der  Therapie 
80  diverprendoil  Richtungen  der  heutigen  Medicin  zu  einem  Wissenschaft- 
ncnen  Gänsen. 

Die  bisher  erschienenen  Hefte  sind  in  jeder  Buchhandlung  einzusehen. 

Bat  dritte  fleft  des  zweiten  Bandes  befindet  sich  im  Druck^ 
nnd  wird  im  Laufe  des  niehsten  Monats  ausgegeben. 

Beiliii,  int  Mä  1848.  Awgamt  HIrMliwaM, 


fio  ebeft  tft  endiieiied  mid  durch  alle  BacUiuidfangMi  n  bteidi««; 

Materialien 

zur 

neoen  Medieinal-Verfassnng 

Preassens« 

Aus  den  Acten  des  Ministerinms  ^ 

herausgegeben  von 

Dr«  H.  Kallseli« 

Intel  Heft:   Der  aritliche  CeBgreii, 

gr.6.  brocb.  Preis  15  Sgr. 

Das  Ministerium 

der  Medicinal  -  Angelegenheiten 

gegenüber 

dem  inUiclieii  Pablibim. 

gr.8.  PreU  1|  Sgr. 

Beriio,  Mii  1849.  •  August  Birschwäld. 

Bei  A.  F5ntier  in  Berlin  ist  soeben  erschienen: 

JlWmmmwk  der  EvtettndaniTy  vom  theoretischen  nnd  prak- 
tischen Standpunkt,  insbesondere  in  Rficksicht  anf  die  Henle'schc 
Entiändunfilehre,   untersucht,   von   Dr.   ^••epli  Nelttier. 

Berlin  1849.  gr.  8.  br.  k  i  Thir. 


AntlquavlTChev  Cateloy  von  ntedlelnlsclaen« 
ohemtoehen  irnd  naturwlssensehafltltelteii 

ü^eFken ! 

Itittgilt.    Soeben  erschien  und  bt  durch  alle  Bach-  und  Antiqaar- 
Handhmgen  gratis  au  beaiehen: 
Catal.  No.^  unseres  antiquar.  Laders 


«tarlea-nataralle. 

Veraeichniss  einer  mehr  ab  6000  Btade  umfassenden  Sammlung  Ton  — 
z.  Th.  seltenen  und  werthvoUen  —  Werken  aus  dem  Gebiete  der: 
Kedlein,   TUerliellkuiidef  Claemley  Plimr- 
■MMie,    Xaetoi^le,    Betanlk,    Bliaeratoaie, 
deesnesie ,     Petref actenl&ande  j     FlayailL, 
IHasie  und  verwandter  Fächar, 
welche  lu  den  beigefägten,  sehr  herabgesetiten  Preben  bei   uns 
n  haben  sind. 
Wir  erlauben  uns,   die  Minner  vom  Fache  hteranf  anfinerksam  n 
machen  und  empfehlen  uns  au  gefl.  Bestellungen. 

Ad.  UeselÜBK  ds  C7«.9 
Buch-  und  Antiquar -UandTung  in  Stattgvi. 


unb 

Stx\ti\^ti  unt)  $of{tit)e0  mit  Sejug  auf  bie  ))teu^if4t 
S)tebiiinal  ^  IBerf affuniad  ^  Srage« 

f8en 

Dr.  ®«  9teuiiiamt« 

i^etKn  1847.  8,  ho^.  $rei<  15  Cp, 

öirlitt,  9tai  1849.  Jf^gujl  ${rf(^»aft. 

■     ■  ■         ■■II. 

3nt  8er(age  bet  itnterieidf^eien  Sanblung  ifl  fTfcbiennt: 

4.  loermelbrte  unb  gant  ))eranberte  9[uf(age. 

2  ®bf.    ®r.8.    $ret<  A^  X^U. 

iDie  V^ebictn  ifl  enbltd»  btmb  bie  S^atumifTenfcbaften,  btit((  bie  Knatontit, 
^^t^fiologie,  ^at^ologifd^e  Knatomie  unb  p^tf^UUf^  ^taanoflif  gu  diln  )>e«# 
nfinfligen  QdifTenfdyafi  amorben  unb  fdttat  an  bie  de^nofeit  imb  gani  wu 
toiffenfc^ftncben  ^t^i^ot^efrn  »nb  ^^antaffern  nnferev  l^orfal^ren  gu  «»ettrtiben. 
Selber  loivb  aber  biefer  neuern,  fogenannten  rationellen  oberj^l^^flologifd^eniRe^ 
bidn  ber  Clingatrg  baburd)  no^  fe^r  erfc^toert,  ba$  bie  alten  Se^rer  ber  fbuu 
tomte,  ^f^\)J^eUait  unb  $atl^otogie  f!(^  nid^t  gehörig  mit  ber  |>af^o(ogir((cit 
Anatomie  unb  ))99fifaUfd}en  ^iognoftif  befannt  machen,  umgefel^rt  aber  att4 
fe^  »iete  $at^o(ogen  ba<  ^tubinm  ber  9}atnnoif|tnrd}oftenr  ber  tinatomie  unb 
$$9flo(ogie  temocSlAffigen.  Sn  ber  vodiegenben  Hu^age  be<  Mon  aOgemeiit 
ali  pxatnf^i  anerfannhn  f  anbBud^d  oerfud^te  bed^alb  ber  ^erfaffer,  fokoeit  eg 
ber  9lanm  gejiattet,  bie  genannten  dioeige  ber  SRebIcin  mit  einanber  in  9nf 
bfnbnng  jn  bringen.  (Sr  be^anbelte  barum  bie  {VrcieHe  Anatomie-  antffü^lidft 
im  Iflen^  9anbe,  tod^renb  ber  2te  SBanb  bie  allgemeine  Unatomie  unb  V^^fio^ 
(ogie  mit  ben  bierfier  gel^drigen  ita))ite(n  ber  9f)\)f(t,  @()emif  nnb  93otanif,  fletg 
auf  bie  )>ati^ologifiie  Anatomie  nnb  JDiagnofhf  IBeing  nei^menb,  ent(&(t.  (8fg 
er^eUt  l^ierau«,  baf  biefe«  ^anbbnd»  ebenfotoo^I  f&r  ben  etnbirenben,  toie  fite 
ben  firgt  nnb  Sunbargt  von  ^oxi^il  fein  mufi  unb  bap  .e<  eine  Ueberflc^l 
Aber  ten  je|igen  6tanb  ber  Sffebicin  getoä^ren  toirb. 

itipiiq,  im  Stai  1849. 

(An  das  ärztliche  Publikum I) 

Statteart.    In  der  Rieger*Behen  Verlagsbachhan^ong  erschien  so 
eben  and  kann  durcli  alle  Bachhandiungen  bezogen  werden: 

Handbacli  der  chlraylschen  TeFbandlelire 

zum  Gebrauche  für  angehende  und  ausübende  Wund- 
ärzte von  Dn  C.  G.  Bürger^  praktischem  Wundarzte 
und  Geburtshelfer.  Mit  vielen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Abbildungen.  In  vier  Liererungen, 
gr.8.  Erste  Lieferung,  Seite  1—600.  Preis  21  Ifgr.  ^ 
Obgleich  die  Ausfuhning  einiger  hundert,  «a  gehöriger  Sielle  in  den 


Text  eingedruckter  AbbiUssf ttt  nit  p^mmtMm  rmbnJm  ist, 
vvrde  4Bt  Preifl  dech  io  Kieder  g estetti,  dass  jeden  Waii4Mxte  die  Mfif- 
fichkei  der  AuckiAuig  fe^ben  kk  Wir  machen  iiMicniüicl  aoe^  Sta- 
dirende  und  jängere  Cmrorgiebeflnsene  auf  das  Erscheinen  dieaes  nmfas- 
•enden  Werkes  aufmerksam  .und  bemerken,  dass  dasselbe  im  Laufe  die- 
ses Sommers  voUstfiadig  eneMM. 

Die  Verlagshandbmg. 

Im  Verlage  dea  UBlerzciclinelett  ersehle«  mnl  ist  diirdi  alle  Bach- 
baiidlaagen  au  bexiehen: 

Die  Krank&eUeR  der  Leber. 

Von 
Professer  der  Medicin  am  Kinf*a  Cottefs  fai  Londeo. 

ttvtifk  I^«»rl0llf  t  «»4  alt  XkbIims  v«? MkM 

von 

Dr.  €.  iQ.  I|ett0t^ 

ikssiBiMimle  Ml  KM^.  polikyiMchen  lastitnte  der 
UlMTersitil  m  Berlin. 
Bciin  1848.  p.8.   Mil  2  Steintafein.  geh.  Preis  2  tUr. 


Die 

Normaldosen  der  Arzneimittel 

mit  AndeatoDgen 

^r  Bereitug  ud  ZvamiMiMtiiig 

wichtiger  Präparate 

nBh$t  einem  ergänzenden  Anhange. 

Von 

Dv.  Fr«  €•  Thomas» 

Bertin  1847.  i|q.8.    kroch.   Preis  12  S^r. 

Theoretiseb-practisches  HaadbaiA 

der  allfemeinen  nnd  speciellen 

HeUanelleidelre. 

Von 

Dr.  Aagnst  Vetter. 

Zweite  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 
2  Bde.    gr.8.    Berlin  1845.    112  Bogen.   Prate:  S^  TUr. 
Beiibi.  AaspiMl  MB— awal^. 


Literarischer  Anzeiger 

flir 

J^  5.  1849» 

Dieter  litoMrische  Anaeiger  wird 

der  WoehenschrifC  fBr  dia  gesammle  Heilkiude, 
der  Zeiteehrirt  Ar  Erfahrangaheilkunst, 
der  neuen  Zeitfehrift  fOr  Geburtfkunde, 
der  ellge«elnen  Zeitechrift  fflr  Psychiatrie, 
deai  tfagttziii  fBr  die  geeamnie  Thierlieilkude 
beicegeben. 

Berlin,  August  Hinehtealä. 


eirnmli^it  in  Mefem  tdijeiger  aufgeführten  SEBerfe  fhtb 
fitU  POtxmii  in  bet 

in  Serlin,  IBurgfltofit  9lr.  25. 
VoüfÜBdig  isi  nun  erschienen: 

NOTIZEN 

für  pral(tisclie  Aerzte 

über 

die  neuesten  Beobaehtongen 

in  der  MediciO) 
mit   besonderer  Berficksichtigung 

der  Kranklieltsbeliancllangr 

ittsammengestellt  von 

Dr.    F.    G  R  A  E  V  fi  L  L, 

Arsfi  in  Berlin. 

Erster  Jahrgang   (1848). 

roy.8.  broch.  80  Bogen.  Preis  5%  Thir. 
Das  obige  Werk  hat  es  sich  zar  Aufgabe  gestellt,  durch  eine  mit  Aus- 
wahl getroifene  Zusammenstellutig  des  Wichtigsten  und  WerthvoIIsten  ans 
der  neueren  medicinischen  Literatut,  eowohl  der  Zeitschriften  ab 
der  eeUültadigen  Worke,  die  Ueberncht  über  den  neuesten  Standpunkt 
der  Medkoi  n  erieicktem.  W&hrend  dasselbe  durch  dk»  mit  Iseeonderer 
IkradurfcMgimi  der  Irankheitsbehandlung  gegebene  ZtuMbnuenHel« 


Imig  der  Qeaen  Beobachtvagea  in  der.  Medidn^Tomigfweiie  de4  liif- 
Ab  ende  9  A  ernten  zn  einem  niltillclien  Anhaltipankte  für  Ae  Prazif 
dienen  wird,  dürfte  dasfelbe  gleichwohl  den  übrigen  Klasien  der  Hedi- 
einer  lich  nicht  minder  nützlich  erweisen.  Ea  wird  den  StndirendeB 
•m  Leichteften  in  die  Kenntniaa  der  neuesten  Literatur  einfahren,  nud  wird 
namentlich  anch  den  witaenf  chaftlich  bea chftftlgten  Aersten  dnrcfc 
den  reichhaltigen  Nachweis  literarischer  Quellen  ein  schfitsenswerthen  Hilii- 
mittel  darbieten.  Als  eine  wertinrolle  Beüag«  des  Werkes  sind  die  ans- 
fUbhrlich  gehaltenen  Register  aninsehen,  die  sich  anch  tiber  die  Erfolge 
der  Heilmethoden  erstrecken,  wodurdi  der  Heransgeber  fitar  eine  d^- 
einstige  Statistik  der  bewAhrten  Erfahrungen  eine  Grundlage  zn 
schaffen  beabsichtigte.  Du  Werk  ist  hierdurch  ein  zum  rfachscUagen  be- 
sonders  geeignetes.  Bei  der  vielseitigen  Anerkennung,  die  der  Nillzlicb- 
keit  dieses  Unternehmens  bereits  in  Theil  gevronlen  ist,  gtnuben  wir  ms 
der  weiteren  Auseinandersetzung  über  dasselbe  enthalten  zn  dMln,  nnd 
erlauben  uns  daher  noch,  auf  die  günstigen  Beurtheilnngen  desselben  im 
Janna  10.  Bd.  4.  Heft,  in  der  Prager  medlc.  Vierteljahrachriffi  1849. 
ILBd.  nnd  in  der  Medlc  Central-Zeitung  1849  No.  58  zn  Terweisen. 

J%U  BvcbhaBdlm;  ki9R  oNsti  Wf  rk  tv  Autcht  vorieg«. 
Berlin,  Juli  1849.  Aasast  Hlneliwal«. 


In  meinem  Verlane  erschien  soeben  und  ist  durch  alle  BndAaad- 
langen  zu  erhalten: 

lll^lifer«  Dr«  A.  Ij«f  Generalarzt,  BegvtoelfttiiiBK 

te  BericUiB  der  ? om  Kmgniiiiigtarini  nr  lUiltai^; 
einer  Reform  dei  ■ilitair-ledieinalweseiis  aiedergeseb- 

ten  ComDlMiOB.     fr.S.  1849.  Mb.  Pr«i«15S^ 


Es  wird  diese  RefonuKbrift  nicht  allein  die  Militair-,  aonden 
anch  die  Civil&rzte,  und  nicht  allein  in  Prenssen,  sondern  in  ganz  Dentach« 
land^  interessiren. 

Adl#l|ik  BAeMlair  tu  Ifordhaoeea. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  in  haben: 

Anton*  Dr.  K.  C,  die  bewährtesten  Hearormeln  .»  »v 
epidemische  Cholera.  Nebst  einer  ausfubriichen  patholo- 
gisch-therapeutischen Einleitung.  Für  praktische  Aerzte, 
zunächst  für  die  Besitzer  des  ..Taschenbuchs  der  be- 
fßährtesten  Heilformeln  für  innere  Krankheiten^^  nadi 
den  besten  Quellen, beaiteitet. 

12.   geh.  BtUr«  1.  3  Sgr. 

Je  mehr  zn  flirchten  ist,  dass  die  so  rielen  Tod  und  YerderiMa  Zwin- 
gende aaiaiisehe  GisÜn  sich  in  unseren  TalerlftndiaGhen  Gauen  eiunbtoani 
Tevrachl,  de«lo  lieber  wird  man  Belehrung  und  Sicherang  in  dietem  Bn^ 


chen,  ww  die  Kumielbodeii  «Der  der  treflUcheB  Menacheiifreiiiide  Itt  ndi 
Sit,  welche  nichu  nnversncht  liessen,  diesem  bteartigen  Feinde  auf  das 
stschiedcDste  nod  GrflndUcbsle  entgegen  ni  freien. ''  Je  schJenniger  dia 
■Aftigste  Hülfe  bei  CboleraanHllen  nö^ig  ist.  de^lo  wilikommener  wird 
ese  Sammlung  der  Ueilformeln  sein,  daner  insbesondere  sie  auch  gebS- 
ilen  HaatTAtem,  LandgeisUicbenv  Gemeindevorstinden  empfohlen  wer- 
m  kann. 

Wipiig:.  Johann  Ambroms  BariK 


9d  9m%Wi%  Ct^miflH  in  fBcvIte  i^  fo  eben  rrfc^ininir 

2inbt^,  Dr.  9ß^,  pxaft\\i)t  Snleititng  }u  im  n>t(|tigflnf, 
geri^^tlic^^^nnif^cn,  ttnb  fan{tAi9^))oIi}eUi^enUnteTifii$uit# 
gen.  %ix  ^^[xUx,  9IeT)te  vnb  «yot^eTcr.  9Rit  «bMU 
bitngen. 

diu  Uml^,  i»tI4e<  mit  ta<  votKegrnbe  in  gebrdngter  jtür)e,  ftnad^  in  fttet« 
iWiditx  Seife,  eine  fOr  aUeSdKe  on^reicbenbe  grünbücbe  «nteitnng  |nt  Snf« 
Mnvana  bet  im  Beben  am  (dnfigften  »orf ommenben,  geTi(ttIi4i«4fniif4en  nnb  fani# 
iie«)wu)eUicteti  Qnterfncl^nngen  bem  neueflen  €^tonb))nnfte  bet  S^ifTenMKifl  gemAf , 
at^(t  ift  ba  ein  d^n(ic(K<  ®erf  im  fetzten  2)ecettniam  ni^t  erMiöten,  (i(bet 
hc  ieben  f^^fiftt«  nnb  Slbotl^efer  bringenbe«  Oetärfnif.  —  Sir  |oftt 
la^er.  baf  man  biefe  Snieitnng  ba(b  in  feinet  CKimmlungf  be?  einer  ieben 
fpci^z  not^menbigen  Söc^et  vermiffrn  »erbe,  nnb  glonben,  in  I9ettad)t  bei 
B&^i9fn  $teif(i,  baf  anc^  {längere  ^^tmanenten  fld^  bie  ünfcbafung  befeU 
^ni  ntd)t  »etfagen  taetben,  inbem  e<  bei  Hblegnng  S)tet  €taat0Vrfifitng  »on 
Rwnfennbarem  SRn^en  fl(^  ettoeifen  mirb.  — 


Sei  ^tmt  K  ®a#matiit  in  Golotl^ntn  ifl  fo  eben  etfc^ienen,  nnb 
ist^  iebe  fotibe  ®n(|)^nb(nng  )U  bejleVtt: 

jturje  pxalti^ifyc  SSerbanble^re 
))on  Dr.  SS«  @niiiieft« 

Sttfettonnbatgi  nnb  fßti»atbocenten  an  tet  ^odbfd^nle  in  Sern. 
fc-  8.  8  Segen  mit  in  ben  ^ert  eingebtndten  Hbbilbnngen,  elegant  btof(^. 

21  Cgt. 


Bei  Ww4t.  Mt^nWktnm  in  Zürich  ist  soeben  erschienen: 

Die 

Revolution  in  der  MediciDt 

Eid  Versuch  in  Skizzen 

ron 

Heinrlcli  Spöndll«  ML  Dr. 

8.    brodk  10  Sgr. 


Bei  iBm  VateimiduMliii  encfaeiiicn  demnAckfll: 

Die  ProtocoUe 

der 

zur  BerathDDg  der  Nedicinalreferin 

auf  Veranlassung 
Sr.  ExeMenz  des  Herrn  JHiiüstere  t.  Ladeaber^ 

vom   1.   bis   22.   Jani 

in  Berlin  yersammelten 

irztlielieB  Coifereiz. 

gr.8.   circa  15  Bogen  stark. 
BettellanfeB  darauf  nellmeii  alle  BacUMUidiiitigen  an. 

BcriiH.  Äugusi  Hirs^wald. 


Dnrdk  alle  Bochhandlangen  iat  m  betiel^D: 

Die  Krankheiten  der  Leber. 

Von 

Dr«  SeOFffe  Bnddi« 

ProfeMor  der  Medicia  an  Kinr's  ColleM  in  London« 

Df itsch  i^earbeitet  iid  Bit  Ziiltsei  tersehem 

von 

Dr.  e.  jQ.  i^mod^ 

AMiatenunte  am  Königl.  polikliniflchen  Inctitate  der 
Utttvenitit  in  Berlm. 

Beriin  1846.  gr.8.   ■»  2  Slekitafeln.  gA.  Preis  2  TUr. 


TheoreUscb-praetiscbes  Handbuch 

der  allgemeinen  und  speciellen 

Heilqnelleiileiire. 

Von 

JDr.  Aofnut  Vetter. 

Zweite  verbeuerte  und  stark  vermehrte  Auflage. 

2  Bde.    gr.8.    Berlin  1845.    112  Bogen.   Preis:  6%  TUr. 

Berlin.  ikag^M  Hlinlclawald« 

Ocbitufi  M  Snlitt«  «üknfetb  in  »nliit. 


liiterariseher  Anzeiger 

fiir 

^tt^  tttibr  Matm($tfd)tv. 

^^' 1849. 

Dieter  liCerarifohe  Anseiger  wird 

der  Woeheneclirirt  Ittr  die  gesammle  Heilkaade, 
der  Zeitochrifi  Ar  Erfehnmgeheilicanfi, 
der  neuen  Zeiteohrift  ffir  Gebnrtelcunde, 
der  allgemeinen  Zeitoelirift  fCr  PejFchielrie, 
dem  Magazin  fSr  die  geeammCe  Thierheillninde 

'^^*»-  August  Hirsehwald. 


belgeceben. 
B 


eümmtli^it  in  tiefem  «tiieiger  aufseffi^rten  SBerfr  (Inb 

ftttt  Mxxit^ii  in  ter 

${tfii^toaIb*fdftni  fBmOiffanhUmi 

in  Serttn,  Surg^afe  9lr.  25* 

3 V  Setlage  »on  aUegaitbef  S>ittt(fft,  Jtanfgl.  foftodt^dnMet  te 
Octlin  ifl  fo  elBen  erfc^feven: 

Romberg^s  Lehrbnch  der  HenrenbanUieiteii  Am  I«i- 

ichen.  Zweite  veränderte  Auflage.   4«  Liererung.    gr«  8. 
geh.    16  Sgr. 


Bei  ilgiit  HirsebWAll    in   Bdrllft   eridüen  lotben   und  iil 
durch  alle  Buchhandlungen  xu  beziehen: 

Vierter  Berieht 

über  das 

gymnastisch-prtbopAdlscIie  Institut 

zu    Berlin, 

das  8.  und  9.  Jahr  seiner  Wirksamkeit  umfassend, 
Bf bit  Bf  ol^a€btiftgdB  aber  dtft  Bicke  1  (lyphoiii) 

Ton 

Dr.  H.  W#  Bebend« 

Grfltider  und  Direclor  des  Institnis  etc.  etc. 
4.  geh.  Preis  5  Sgt. 


Soebm  wurde  ausgeg eben  und  ist  durcli  alle  BochhandhiBgeii  za  be- 
'lueben:  * 

ZeUsehrift 

fiir 

Erfahrungsheilkiinst, 

herausgegeben   you 
Dr.  A.  Bertiharü  und  Dr.  F.  Loffler. 

Zweiter  Band  drittes  Heft. 

(SchloM  dieses  Bandes.) 

f. 8.    brocb.    Preis:   2S  Sgr. 
Thir.  3  Sgr.    Preis  des  IL  Bandes:  2  Thir.  18  Sgr. 

Beilin. 

August  Birschtcald. 

Sei  Oitttfti)  9ta(  in  Sing  ifl  fo  tUn  erf(^icnen,  nnb  in  aUeii  9o(f) 
^bdmsen  U€  3ns  n.  UnilanM  jn  ^Unt 

in 

(Sefeftgebung  beurt^dft 

Dr.  fintl  ^nttiwn, 

r.  f.  IDifIrict««  unb  IBabear&t  )tt  ^ofgafleiii. 
9r.S.     Qhfttfitl     $vei<:   28  9ldr. 


$ie  9tttr<|ei(ttttd  bct  it&iVen>etU|utigrii  bei  Ocriftte  Mffbtt  »on  Kfan 
unter  bie  fttdericj^en  Unfgaben  ber  Setzte,  unb  bracbie  tie  racbKgfleii  30401- 
renten  nicbi  falten  in  ))einli(4e  ISetlegen^eiten ;  er^ere  ierficfflcbtigttti  in  ibrrs 
üttta^tm  in  loenig  bie  (efle^enben  Shrofacfebe/  (cbtere  foben  läufig  mit  @c 
tinafMbnna  auf  bie  Se^rrn  bev  SRebicin  ^txah,  3n  ber  »orliefttnben  Ccbrift 
»meit  bie  ^erlrbntiflen  fpioo^t  )>om  €tattb)ntufte  ber  &|lerrti4)if(beR  Oefebft' 
bung,  aU  bent  ber  9ftebicin  genauer  aufgefaßt,  bie  bid^er  fo  bunflen  Hegnff 
Aber  bie  ,,ir6bU(bfeit"  nub  ,,e(btoere"  berfeiben  mit  eben  fo  »irC  Sc^t^ 
M  <9rihibUd)reit  bebaubtlt  unb  Ober  ba«  IBerfo^en  bei  berfei  nttterTncbmign 
bbc^fl  t'raftifcbe  $lntt>eirungen  ettbeiit. 

Sie  ttirb  um  fc  me^r  febt  M  ber  (finfübrung  ber  <9eRb^nien<9f 
ri<bte,  tco  bei  bem  SKangel  on  ©elbfigefttobnifren  ber  Snquifiten  ber  2:^^ 
beffanb  mit  ber  grdgten.C^»iben|  ^ergeüeut  fein  muf,  fQr  {eben  Sußt^beanict 
»ttb  ®erid)t<ar)t  ^bcbfl  enoi^nfd»t,  ia  bringenb  uot^toenbig  fein. 

^ie  IBerlag^^anblung  ffat  für  elegante  llu^^attnng  iwb  fc^bnen  IDtad 
Cerge  getragen. 


^kOriU^U,  Mtt  bem  MnigT.  9rtti|.  üitüleritni  UtWIM^Umuß 

JtftiiigL  9t«itfir4t<  aademeine«  lllebiiiiia(.'(l»irt    «etlto  1726. 

aiei9itivte  ««»ot^efer'Ctbnnug  für  bie  $mif.  Sanbe.    0n(itt  1801. 

4.    $tfi<  8  ^r. 
9teii  reivMrte  ICftre  fOt  bU  Aebiiinat^^effotteit.    IMUii  1815.  4. 

9rei<  2i  Ggr. 
9legit(atii»  füt  ba<  SScrfa^ren  hti  beir  «eb{|iiiif4«afri4ifi4fK 

tttttetfiic^ttiigeii   meafdi|H4ie(   teic^nante    (OBbsctiomii). 

OctHn  1844.  8.    9rei<  2^  Sgr. 
llntoeirniid)«t§ta»e(fmifigenS3e(aitb(nna  nnbdletinnft  berCd^eiiu 

tobten  ober  burdi  ))I6t^It4ie  3nfaf(e  ))etiiita(ftirter  ffix\9* 

netu    »erlin  1847.  8.    $rei«  1  Ggt. 
Series  medicaniDom.     ®eT)e{4inif  fSmmtlMet  9r}llflwittelf  lMl4e 

M  «)»ot(efhi«9)ifitotioiieii  Oegenflanb  einer  fltebijlott  Mcibctt  fhnm. 

Sol.    $rd«  4  ege. 
«etlin,  Snnl  1849.  «»««fi  i^ffMlMlft* 

Im  Verlac«  von  Friedr.  M«ake  in  Jena  encheiat  und  kam  dnrdi 
jede  Bttchhandlung  belogen  werden: 

Jenaische 

Annalei 

fär 

Physiologie  und  M edicin. 

In  Verblödung  mit  mehreren  Gelehrten 

herausgegeben 
Ton  den 


redi(prt  von 

Theodor  t.  Hesding. 

In  Liefemngen,  deren  4  einen  Band  bilden,  gr.8.  geh.  Preif  pro  Band  3  Thlr. 
Die  Annalen  enthalten: 


1.  Originalabkandkngen.   —  BlaiM  AuMfige  nnd  Uebersetnuigeo 
ausgeschlossen. 

2.  Berichte  kUnifcfaer,  flberhanpt  nedidniacher  Anollltett  und  phyaiole- 
gischer  Institule.  —  Die  Herausgeber,  selbst  Directoren  der  hiesigen 
Kliniken  und  des  physiologischen  Instituts  werden  die  Resultate  ihrer 
heiAglichen  Erfshrnngen  und  Forschungen  in  den  Annalen  nioderieghn 
und  fordern  die  Vorsteher  ähnlicher  Anstalten  su  gleichen  Mitlhei- 
Upngen  auf 

3.  Besprechungen  schwebender  Fragen  und  ToUatindige  Berichte  Aber 
die  weseBtIicken  FortKhritte  der  genannten  WiisenseMlen. 


btt 

»Ott 

Dr.    tßii^tlm   Hxumtty 

SmriU  gAnitiii  nngearBeitde  n»b  fc^r  »etme^tte  ÜnfTiige. 
IRit  2  ihM»feclafeIa.    frei«  4  S((t. 


M  A.  FirtUer  cncfalen  to  dien: 

J.  F.  Sobankeiii's . 

Handbuch 

der 

priiktischen  ArzneimUtellelire. 

Zweiter  oder  specieller  Thefl. 

Sßchsie  Auftage 

bearbeitet  ton 

Dr.    ■•    B«    I«  •  9  0  1  B  fff 

^d.  Ante. 

L  llleterinf. 

tie  tlle  toiberelmiifeii  war  acUemiigilen  VölkDifetf  itM  Werks  |^ 
troffen  aind,  verspricht  die  Yerlagsbandlnng  den  SehloM  det  Ganien  finde 
dieiea  Jahres. 

Bei  Adolph  Bflchting  in  Ifordhansen  erschien  so  eben  nnd  ist  in 
aUen  Bachhandlangen  in  haben: 

SpeyeF,  A.  F.»  Jaknibericht  ans  dm  LinOnikükiiie 

dn  FltVlil  HiwlMhin«.  gr.8. geh.  1849. Preis T^Sgr. 

Obgleich  anscheinend  lohaler  Ifator,  wird  diese  Schrift  doch  TieleB 
Aeraien  wUllniaiaen  sein»  sie  enthält  namentlich  eine  sehr  interoasante 
AbhandKnig  Aber  den  Typhus. 


•ebcnM  M  3nHiil  eittmft»  in  «nlin. 


Literarischer  Anzeiger 
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^n^  «tat  KUeftwtütfAtt, 
Ml. 1849. 

litk»  WMhMiittliHft  m»  di«  ^Mlrartt«  ttefUraitif«, 
der  Zelt«okrift  fBr  Brftikrungsheilkiliist^ 
der  neuen  Zeitfchrift  für  GeburUkunde, 
der  allgemeinen  EeiUehrirt  fftir  Pt^ekiatrie, 
dem  Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde 
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BerliH.  August  tiirschwald; 


<§^*fUi^  fn  Bllflfto  iimdk  4iit%iffi(ftfil  ^l^e  ffnb 
9M  ton&t^ii  in  ber 

in,^lfa.  ^^«rflftrage  glr.  25. 
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BericbteD  luifi  ProtokolJk)!^ 

ni^tiit   einer   AnwelimiiK 

der   bei   ihrer   AnfertiguBg   zu   beobachteDclen  Fonned  uäi 
Regeln,  im  beftODderer   Beoebang  auf  die  in   den  Kdtaigl. 
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Dr.  W.  n.  1  SfiioUi 

gr«8i  geh.    fmk;  1  Tlhw  i»  IHpft 
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Dr.    €t  ^.  Untlt, 

($(foii»Wn«t»fMr«H#k.  9)a«atifi  f.  S^tt^rntfl«.  XV.3a9tB.  9.«*ft.) 

8.  At%  9T(t^:  tf  e^. 
aetltn,  «MgttP  1849.     8I«6«1(  l^tffVMirftt^. 
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mit  htfcnhtttt  lBerücff!(^ti0ttiiii  bei  o|>enitii»en  O^inirfie,  »er 
ße(re  »on  ber  e^i^^UM^  ben  9Ui0en«  mb  ^attt«irtaiif|ctteii, 

in    bcn   Sagten   1845  —  1847. 
gr.  8.  ü^.   2%^  SRgr. 

3m  a^nlage  ))on  ®«  f>«  «bet|oI}  in  StHlM  ifl  etf^iraen : 

bed  ))reu§ifd^en  (Staates ) 

cmc  dannnUsiig 

aSet  auf  baffeKe  Sejug  ^abenben  gefeinten  SefHaunungen   unter 

Senutung  bee  ^rd^ibe  M  Stiniflerittme 

9on 

^^  p.  9l6nite,         unb    J&eittvid^  ^innn, 

stamm « (Bericht«  *  ftal^.  €iabtgcri4ii#8lai|c. 

2  £^r  95  Sogen.    5^  Xlfix. 

2>tt  L  li;i^i(  ent^W  ben  oUgeneinen  t^i  tmb  bie  9ltU|ittaUrbttiiitg. 

Ikt  IL  Si^cit  bie  anebi§ina(«$oIi|ei;  bie  getid>t(ü^  Slebigin,  unb  in  Ka4' 

Mgeti  bie  feit  beut  9>tu(f  bei  ffietfe«  M  (Snbe  1845  erfd^ienenen  Qowrbiiimgca. 

üe  i^  ba^  biefei  Ser!   aU  ba<  nenefle  nnb  gugleid^  biHigfh  über  biefn 

Slvite  ber  tnrciif ifcben  ®efe|M|ebttttg  )n  beifad^eii,  »on  feinem  ffieri^  mib  felaei 

Stoedmif igfeii  tooYIe  mcm  fi4  bnid^  eigene  KnjUl^i  fibef|fttgcn. 
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7|  Bogen  gr.  8.  geh.  Preii:  20Sgr. 
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Materialien 

nir 

nenen  Medicinai-Verfassung 

Prenssens« 
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Zvdtai  Hoft:  Dringliche  Rebmi  •  flosiieke. 
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3)ai  nftt  4kfl:  ^er  mebiitnifc^eSongTef,  crfc^int  im  Ttai  b.3. 
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Nebat  einigen  allgemeineu  einleitenden  Bemerknngen 

TOB 

C«  ▼•  OeynlMMUieiif 

Ktaigl.  Geh.  Ober-Berg-Bath  ipnd  Berghanptnann. 

Zweite  out  dem  Knrberiehte  des  Dr.  y.  Moeller  Ober  die  Konahre  1847 
und  1846  remiefarte  Auflage.    Sauber  geheftet.    Preis :  10  Sgr. 


H  '  "M 


Bei  «.  mehiM»  la  Saitli«  M  «vcHmi  «M  iMdi  «e  tadk^ 
liuidlaiigen  m  beiiehiB: 

Afecmv 

far  pathologische  Jlnaioinie  lud  Physiologie 

vid  flif  IdüBisfke  BiMtteiilt 

Herausgegeben  Yon 

I.—  m.  Band.    Jeder  Band  in  3  Heften.    Preis  des  Bandes:  3  Thlr. 
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B.  BeittbttrdI  nhd  R.  Leubuschef.  —  Üeber  eile  tsgd  dei  ittind- 
darms  beila  DtenscheA.  Von  feardelebeii.  —  £u^  t>attolögisc1ien 
Physiologie  des  Blutes.    Vot  R.  Virebow. 

Ilkilt  f.  m.  Bd.  1.  Heft:  im  Spldemle  V.  1546.  Von  R.  Virchow.  — 
Zar  niedidnischen  Statistih  d.  prems.  Staates,  nach  d.  Acten  d.  Statist 
Boreau's  f.  d.  Jahr  1846.  Von  S.  Neu  mann. —  Beitrige  rar  Anatomie 
^tot  HsllidMi  üni  ÜrSAhMk  Nitre.  Tdli  t.  >f  Itlkt*  ~  MMHbiibt 
dl  aMiteideshpcliten  TyiAus.  Von  R.  Virchoi^.  -^  ^  ^nibg^ie 
Zellenbildung  beim  Krebs.  Von  B.  Vircbo  w.  —  lieber  Bhit,  Zellen 
und  Fasern.    Eine  Antwort  iü  lfm.  Hehle.    Von  R.  Virchow. 

Kur 

medicinisehen  8tfttistik 

tuk  pivttBsftcliott  Stsutes. 
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{«^ienen  irob  in  aflen  Sitf^anblnngen  gu  l^aBen: 

in   fflirlt  «ese^f»   ®f1lalt 

fdtMfJt  Dt.  ftfifd). 
9tH  sttel  ttefleit  OtÜtitftdelt. 

Ofbfnctt  M  3i4iii»  «Mtenftlb  in  Ssftin. 


^tti»ttmafn%nn$. 


9tad^{ie]^enbe  tnebtctnifc^e  unb  natur^ifbttfc^e  SSerfe  ftnb  bid 
gumSd^Iuffe  biefeö  Sa^teö  bcbeutenb  tm greife  ermäßigt  worbcn; 
fptttet  ttitt  itv  frul)crc  £abcnprciö  unwtberruflic^  wiebet  ein. 
SSci  ©eftcttungen  ijl  ouöbruÄlicl^  gu  Bemcrfen:  ,,B»  ^erabgefeötem 
greife." 
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Zorn  bayerischen  IrrenwescD."^) 

Von 

Dr.  F.  mr.  Hagen  9 

Kgl.  Oberarzt  und  Yorstond  der  Kreis-Irrenanstalt  in  Irsee. 


Mßer  ständige  Ausschuss,  welcher  von  dem  im  vori- 
gen Jahre  zu  München  stattgehabten  Congress  bayeri- 
scher Aerzte  niedergesetzt  wurde,  hat,  öffentlichen 
Blättern  zufolge,  bei  der  (aufgelösten)  Landtagsver- 
Sammlung  unter  mehreren  anderen  auch  einen  das 
Irrenwesen  betreffenden  Antrag  gestellt.  Es  ist  so-* 
mit  vorauszusehen  9  dass  dieser  Gegenstand  bei  ge- 
genwärtigem Landtag  zur  Sprache  kommen  wird.  Und 
da  wenigstens  zu  hoffen  erlaubt  ist,  dass  es  dabei 
zu  definitiven,  vielleicht  die  Sanction  der  Staatsre- 
gierung erhaltenden,  Beschlüssen  kommen  werde,  so 
ist  es  Pflicht  für  Jeden,  der  in  dieser  Sache  ein  Ur- 
theil  abgeben  kann,  seine  Ansichten  auszusprechen, 
und  so  wenigstens  dafür  zu  sorgen,  dass  für  diese 
Berathung  ein  hinreichendes  Material  vorbereitet  werde. 
Dies  ist  Ursache  und  Zweck  dieser  Schrift« 

Damit  aber  dieselbe  nicht  von  vorn  herein  Man- 
chem als  ganz  vergeblich  erscheine,  so  ist  es  nötbig, 
gleich  hier  am  Anfang  einen  Theil  ihres  Inhalts  anzu- 


*)  Diese  Abhandlung  hat  der  Herr  Vf.  den  bayerischen  Kam- 
mern überreicht  und  wird  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Irrenwesens  hier  mHgetheUt. 

Zcitirlir.  f.  Ptjchiatrie.   VI.  4.  36 
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geben.    Man   könnte  iiain|irh  einwenden  wollen ,    die- 
ser Gegenstand   gehöre  nicht  zum  Wirkungskreis  der 
Kammern  y     weil    die  Irrenanstalten    in   Bayern   schon 
seit  geraumer  Zeit  nicht  zu  Staats  -  sondern  zu  Kreis- 
anstalten   erklärt  seien ,    und   somit  Berathungen  über 
dieselben  nicht  vor  das  Forum  der  htinAtage,  sondern 
vor  das  der  Landräihe  gehörten.    Nun,  eben  in  die- 
ser Bestimmung  finde  ich  einen  Hauptschaden  unseres 
Irrenwesens^     welcher    es.  hindern    wird,    jemals    zu 
rechter   Blüthe    zu    gelangen,     und    bezwecke    daher, 
dass   unter  Mitwirkung  des  Landtages   dieses  Gesetz 
abgeändert    oder    genauer    bestimmt    werde.      Hiebei 
lässt  sich  im  Voraus  denken ,    dass,    im  Fall  ein  sol- 
ches  abgeändertes  Gesetz ,    wonach  die  Irrenanstalten 
wenigstens   in    einer   4)estimmten    Weise    vom    Staat 
übernommen  würden,  als  nothwendig  erkannt  werden 
sollte,     dies    nicht   abginge,    ohne  dass  zugleich    die 
Staatskassen  in   Anspruch  genommen   würden:    Auch 
in   dieser  Rücksicht   ist  somit   die   Frage   des   Irren- 
wesens Sache  der  Kammern. 

Indem  ich  mich  nun  zum  Gegenstande  selbst  wen- 
de, will  ich  nicht,  wie  man  sonst  in  Schriften  über 
Irrenanstalten  zu  thun  gewohnt  ist,  Klagen  über  den 
schlechten  Zustand  derselben,  und  Empfehlungen  zur 
Verbesserung  des  Looses  ihrer  unglücklichen  Bewoh- 
ner an  die  Spitze  stellen.  Nicht  als  ob  ich  mit  die- 
sen Klagen,  besonders  auch  in  Bezug  auf  Bayern, 
nicht  übereinstimmte.  Aber  die  Zeit  ist  hoffentlich 
vorüber,  wo  dergleichen  noch  wirklich  nöthig  war, 
und  es  wird  wohl  audi  in  Bayern  gegenwärtig  kein 
Mensch  von  einigem  Gefühl  die  dringende  Nothwen- 
digkeit  einer  geordneten  Irrenpflege  mehr  lätignen. 
Denn  nach  langen  Mühen  ist  zwar  in  den  letzten  Jah- 
ren endlich  ein  thatsächlicher  Anfang  zum  Besseren 
gemacht;  aber  noch  sind  der  Lachtpunkte  nur  wenige, 
und    im  Ganzen    sieht  es   noch  nicht  allzu  erfreulich 
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aus.  Ja^  es  schickte  sich  so,  dass  unser  Irrenwesen 
schon  an  Uebeln  von  fast  entgegengesetzter  Natur 
litt.  Wenn  dasselbe  nämlich  früher  deshalb  im  Ar- 
gen lag,  weil  dafiir  cu  wenig  geschah^  so  droht  ihm 
jetzt  das  andere  Unheil  ^  das^,  wenn  auch  keines* 
wegs  zu  viel,  doch  wenigstens  zu  vielerlei  (non  roul* 
tum,  sed  multa)  geschieht,  wie  sich  aus  dem  Ver- 
laufe unserer  Darstellung  deutlich  ergeben  wird.  Was 
diese  selbst  betrifft,  so  erwarte  oder  furchte  man 
keine  salbungsreichen  Declamationen,  als  mit  wel- 
chen sich  dieser  Gegenstand  sehr  leicht  verbrämen 
lässt,  sondern  einfache  Thatsachen  und  eine  nüch- 
terne Ableitung  dessen,  was  aus  ihnen  folgt.  Es 
wird  zwar  nur  Wesentliches,  aber  Vollständiges  und 
Wahres  zu  bieten  sein.  Auch  werden  wir  uns  hüten 
müssen,  etwa  von  vorn  herein  Partei  zu  nehmen  und 
die  Ursache  der  Ucbelstände  einseitig  nur  da  oder  dort 
zu  suchen;  wir  wollen  im  Gegentheil  mit  dem  Ge- 
danken an  die  Untersuchung  gehen: 

UlacoB  intra  muros  peccatur  et  extra. 

Nachdem  wir  uns  so  vor  uns  selber  sicher  gestellt, 
wird  uns  sowohl  vor  unserm  Bewusstsein  als  von 
aussen  das  Zeugniss  der  Unparteilichkeit  nicht  fehlen, 
es  mag  nun  Lob  und  Tadel  ein  Ministerium  oder  eine 
Ständeversammlung,  eine  Regierung  oder  einen  Land- 
rath  treffen.  Unter  der  Leitung  solcher  Gesinnungen 
lade  ich  nun  die  Leser  ein ,  mit  mir  einen  kleinen  Gang 
durch  die  Geschichte  unserer  Landtags  •  und  Land- 
rathsverhandlungen  zu  machen.  Wir  werden  ihn,  um 
alle  Trockenheit  und  Langeweile  zu  verhüten,  so 
schnell  als  nur  immer  der  Sache  unbeschadet  mög- 
lich ist,  zurückzulegen  suchen. 

Bine  Geschichte  des  bayerischen  Irren wesens  kann 
wohl  füglich  keinen  andern  Ausgangspunkt  haben,  als 
die  Zeit,  zu  welcher  das  jetzige  Königreich  Bayern 
sich    aus  den   verschiedenen   es  jetzt  constituirenden 

36« 
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Territorien  deAiiitiv  bildete^  d.  h.  das  Jahr  1816.     Uro 
diese  Zeit  stand  Bayern  in  Bei^ug  auf  Irrenanstalten 
gegen   andere  deutsehe  Lander  noeh  s&iemlich  günstig. 
Die  Anstalt  su  St.  Georgen  bei  Baireuth  erfreute  sich 
damals  noeh  des  Rufetf,   welchen  sie  durch  ihren  uii- 
sterbliot^en  Grunder    Langermann    erworben   hatte, 
obwohl  sie  bereits  von  dem  in  Sachsen  neu  aufgehen- 
den Gestirn  Sonnensleins   überstrahlt  wurde.    In    der 
Irrenabtheilung    des  Juliusspitals   in   Wür^burg    übte 
Müller    trots    vieler    Hindernisse    eine    gedeihliche, 
vielfach    anerkannte    Wirksamkeit.      Beide   Anstalten 
blieben  aber  natürlich,  so  vortrefflich  sie  für  ihre  Zeit 
waren  y    doch  bald   hinter  den   wachsenden   Anforde- 
rungen der  Irrenheilkunde  zurück«    Die  übrigen  bayeri- 
sehen,    grosstentbeils  localen  Anstalten,    die  städti- 
schen zu  Oiosiiig  bei  München,  zu  Augsburg,   Nürn- 
berg,   Bamberg,  das  ehemals  Markgräflich  Ansbachi- 
sche,   nun  an  den  Rezatkreis  überwiesene,  Irrenhaus 
zu  Schwabach,    und  die  mit  der  Landesarroenanstalt 
zu  Frankenthal   verbuudene  Detentions -Anstalt,    wa- 
ren mehr  oder  weniger  alle  von  derselben  Beschaffen- 
heit,  wie  damals   noch  die  Mehrsahl  der  Irrenhäuser 
überhaupt,    d.   h.    Gefangnisse,    deren    Beschreibung 
man  hier  erlassen  möge,    da  wir  ja  alle  wissen,    wie 
sie  nur  dazu  geeignet  waren,   die  ihnen  anvertrauten 
Unglücklichen   des  letzten   Bestes  der  Menschlichkeit 
vollends    zu   berauben.      Die   ersten   Anregungen   zur 
Verbesserung  dieser  Zustande  erfolgten  im  Jahr 

182«  •)- 
Der  Abg.  Schroerold  stellte  n&mlich  in  der  zwei- 
ten Kammer  einen  Antrag  auf  Verbesserung  des  Zu- 

*)  Die  aachfolKendcii  historischen  MittheflnnjEcen  ans  den  Land- 
tags- und  LandrathsTerliandltiiij^eii  wurden  mir  hauptsArh- 
lieh  dnrch  dan  reiche  Material  ndglidi ,  wondt  der  stAndi- 
aeh6  Arcliivar  Herr  Stumpf  mic^  sn  verseben  die  Güte 
hatte«  «ud  wofilr  ich  demselben  hiec  öffeutlich  meiueu  Dauk 
aiiszn. Sprech  eil  für  Pflicht  halte. 
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Standes  der  Irremnstalten  im  Untemaiiikreisey  und 
der  Abgeordnete  Hofstetter  auf  Verbesserung  dersel- 
ben im  AHgemelnen.  Der  zweite  Ausschuss  unter» 
stüKte  such  diese  Antr&ge  im  Vortrag  über  den  Staats- 
aufwand,  und  begutachtete  fkvner,  dass  in  den  fol- 
^  genden  drei  Jahren  das  Kgl.  Ministerium  des  Innern 
y  2ur  zweckmissigeren  Einrichtung  der  Irrenhäuser  aus 
,,  den  jährlichen  Ersparnissen  an  der  im  Finanzgesetse 
i  bewilligten  Summe  für  Gesundheit  und  Sicherheit  eine 
^  angemessene  Summe  ver%vende,  und  dass  das  Kgl. 
^  Finanz -Ministerium  hiezu  schickliche  Locale^  wenn 
iiöihig,  aus  den  vorhandenen  Staatsgebäuden  aus- 
wähle. Der  Ministerialrath  Stürmer  bemerkte  zuletzt, 
dass  zwar  dem  Ministerium  die  bestehenden  Mängel 
der  Irrenhäuser  nicht  unbekannt  seien,  und  dasselbe 
stets  auf  Abhülfe  gedacht  habe,  dass  aber  hiezu 
Fonds  fehlten.  Der  EUä  habe  hiezu  keine  Position; 
ifidess  wurde  Kucksicht  genommen  werden  ^  so  weit 
Ersparnisse  in  andern  Zweigen  der  Verwaltung  es 
möglich  machen  würden. 

1825. 
Abg.  Anns  stellte  einen  Antrag  auf  Verbesserung 
der  Irrenanstalten  im  Allgemeinen  und  auf  Errichtung 
von  Kreis -Irrenhäusern,  worauf  der  dritte  Ausschuss 
(Referent:  Abg.  Henke)  sein  Gutachten  dahin  abgab: 
die  Regierung  sei  im  Verfassungswege  zu  bitten,  die 
dringend  erkanbte  Erweiterung  der  bestehenden  und 
die  Herstellung  neuer  Kreis- Irrenhäuser  unverzüglich 
zu  bewirken,  die  geeigneten  entbehrlichen  Staatsge- 
bäude dazu  zu  verwenden,  und  die  Kosten  des  Baues 
—  wenn  es  die  bestehende.  Landescasse  nicht  ver- 
mochte —  so  wie  die  Unterhaltungskosten  zunächst 
aus  den  bestehenden  Irrenfonds,  aus  den  disponibeln 
Ueberschüssen  von  Wohlthätigkeits  -  und  Cultusstif- 
iungen,  aus  dem  Ertrage  zu  veranlassender  freiwilli- 
ger Beiträge,   subsidiarisch  aber  aus  Kreis -Umlagen 


546 

SU  schdpfen ,  deren  Erhebung  um  so  weniger 
rigkeit  finden  werde ^  als  sie  unter  Leitung  der  Land- 
räthe  lediglich  für  die  Bedürfnisse  jedes  einseinen 
Kreises  ausgeschrieben  würden.  Die  sweite  Kammer 
stellte  sodann  den  Antrag,  es  möge  für  Errichtung 
solcher  Anstalten  gesorgt  werden,  und  auch  die  erste 
Kammer  beantragte  Rücksichtnahme  auf  Errichtung 
sweckroässiger  Irrenhäuser  und  Verwendung  geeigne- 
ter Fonds.  Auf  den  Gesammtbeschluss  der  Stande 
nach  diesem  Inhalt  erfolgte  jedoch  im  Landtagsab- 
schiede keine  Antwort. 

18«8  — 1830. 
Beim  Landtage  kam  diese  Sache  wiederum  sur 
Sprache,  und  Referent  M&tsler  beantrsgte,  dass  für 
jeden  Kreis  eine  eigene,  oder  wenigstens  für  swei 
Kreise  eine  gemeinschaftliche  Irrenanstalt  bestehen 
solle.  Hierauf  wurde  von  der  Staatsregierung  den 
Landr&then  s&mmtlicber  Kreise  diesseits  des  Rheines 
die  Frage  vorgelegt:  ob  die  Errichtung  einer  eigenen 
Irrenanstalt  in  jedem  Kreise  oder  einer  gemeinschaft- 
lichen, durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Regie- 
rungsbesirke  su  unterhaltenden,  vorgesogen  werde. 
Die  Antworten  der  einseinen  Kreise  fielen  nun  in  fol- 
gender  Weise  aus.  Der  Landrath  des  Isarkreises 
(Oberbayern  ^) )  fasste  den  Beschluss,  dass  die  Er- 
richtung einer  gemeinschaftlichen  durch  das  Zusam- 
menwirken mehrerer  Regierungsbezirke  su  unterhal- 
tenden Irrenanstalt  vorsnsiehen  sei,  weil  dadurch  die 
Verwaltung  vereinfacht,  so  wie  die  Kosten  sehr  er- 
leichtert würden.  Der  Landrath  des  Oberdonaukrei- 
ses (Schwaben  und  Neuburg)  stimmte  für  die  Errich- 


*)  Der  Beisatz  der  jetzigen  Kreisbenennungen  geschieht  Mos 
um  der  nicht* bayerischen  Leser  willen,  welchen  nicht  sn- 
gennthet  werden  kann,  dass  sie  in  unsern  Etntheiinngen 
und  deren  Geschichte  eben  so  orientirt  seien,  wie  wir. 
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tung  einer  eigenen  für  den  Oberdonankreis  besonders 
bestehenden  Irrenanstalt ,  und  entwickelte  seine  (Grün- 
de dafür  y  eben  so  der  des  Unterdonaukreises  (Nie- 
derbayern), welcher  dazu  auch  sogleich  das  ehema- 
lige Damenstift  Osterhofen  vorschlug.  In  dem  Be- 
scheid hierauf  wurden  die  nothigen  Einleitungen  hiesu 
anbefohlen,  und  sodann  auch  geäussert:  ,, Dabei  soll 
auf  den  Vorschlag  des  Landrathes,  dass  damit  auch 
ein  entsprechendes  Lokal  für  solche  Unglückliche  in 
Verbindung  gesetzt  werde  ^  welche  wegen  Ekel  er- 
regender oder  ansteckender  Krankheiten  (!  diese 
schliesst  man  anderwärts  grade  mit  grosster  Sorgfalt 
aus!  Vf.)  der  Gesellschaft  zur  Last  fallen,  und  in 
ihren  Gemeinden  nicht  untergebracht  werden  können, 
besondere  Rücksicht  genommen  werden."  —  Der 
Landrath  des  Regenkreises  (Oberpfalz  und  Regens- 
burg) wollte  ebenfalls  eine  Anstalt  für  seinen  Kreis 
allein,  und  den  gleichen  Beschluss  fasste  der  des 
Obermainkreises  (Oberfranken),  welcher  zugleich  be- 
gutachtete, dass  die  schon  bestehenden  Anstalten  in 
Baireuth  und  Bamberg  zu  vereinigen,  und  zu  einer 
Kreisanstalt  zu  erheben  seien.  Der  Untermainkreis 
(Unterfranken)  äusserte  den  Wunsch,  eine  gemein- 
schaftliche Anstalt  unter  Bfitwirken  des  Obermain - 
und  Rezatkreises  zu  gründen.  Der  Landrath  des  Re- 
zatkreises  (Mittelfranken)  endlich  beantragte  die  Grün- 
dung einer  neuen,  allen  Anforderungen  entsprechen- 
den Anstalt  zu  Erlangen,  unter  Aufhebung  der  Schwa- 
bacher,  aber  nicht  in  Gemeinschaft  mit  einem  an- 
gräna&enden  Kreise,  sondern  für  den  Rezatkreis  allein. 

Somit  hatten  fünf  Kreise  gegen  zwei  die  Errich- 
tung einer  besonderen  Irrenanstalt  für  jeden  einzelnen 
Kreis  begutachtet. 

Obgleich  es  uns  drängt,  schon  hier  unser  Urtheil. 
über    dieses  Resultat   abzugeben,    so    wollen  wir  es. 
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doch  suspendiren,  bis  wir  deo  weiteren  Verlauf  ken- 
nen-gelernt  haben.  Die  Slaatsregierong^  g;ing  auf  die 
Ausicbien  der  Mehrzahl ,  wiewohl  nicht  ohne  Wider- 
streben,  ein,  und  befahl  demnach,  dass  für  jeden 
Kreis  die  erforderlichen  Vorarbeiten  gemacht,  und 
dem  bet  reifenden.  Landrathe  bei  seiner  nächsten  Ver- 
sammlung-vorgelegt  werden  sollten.       ^ 

1831  —  1833. 

In  der  Kammer  beantragte  Gasen,  dass  entbehr- 
liche Staatsgobaude  zu  Irrenhäusern  verwendet,  die 
Kosten  der  ersten  Herstellung  aus  Ersparnissen  frü- 
herer Jahre  bestritten,  und  hiefür  vorläufig  80,000 
Gulden  votirt  werden  mochten.  Die  Kammer  nahm 
den  Antrag  dahin  an  ^  dass  entbehrliche  Gebäude  ver- 
w^endet  und  die  Kosten  der  Herstellung  aus  Erspar- 
nissen bestritten  werden  sollten,  ohne  jedoch  aus- 
drücklich für  die  von  Closen  bezeichnete  Summe  su 
votiren.  Der  Reichsabschied  bemerkte  hierauf:  Seine 
Majestät  habe  bereits  in  den  Landrathsabschieden  für 
Regen  -  und  Untermainkreis  für  1829  die  Kgl.  Ge- 
neigtheit erklärt,  der  Benutzung  entbehrlichen  Staats- 
eigeuthums  Statt  zu  geben,  finden  aber  den  weiteren, 
die  Kosten  der  ersten  Herstellung  betreflenden  An- 
trag der  Stände  bei  der  mangelnden  Zuweisung  der 
erforderlichen  Mittel  im  Finanzgesetze  zur  Berück- 
sichtigung nicht  geeignet.  Schtoindl^s  Antrag,  aus 
dem  Lotto  jährlich  80,000  Gulden  zur  Errichtung  und 
Erweiterung  von  Irrenhäusern,  und  zwar  jedem  Kreise 
jährlich  10,000  Gulden  zu  überlassen,  war  von  der 
Kammer  verworfen  worden.  — 

In  den  einzelnen  Kreisen  war  der  Verlauf  der 
Sache  folgender«  Der  Isarkreis  stellte  die  fernere 
Bitte,  die  Kgl.  Staatsregierung  wolle  huldvollst  zu 
veranlassen  geruhen,  dass  auf  geeignetem  Vi^ege  we- 
nigstens   einer    der    übrigen   Kreise  vermocht   werde, 
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diesfftlls  mit  dem  Isarkreise  gemeinschafilielie  Sache 
ztt  mecben;  die  neue  Anstalt  aolft  sogleich  als  Lehr- 
anstalt dienen;  und  die  bisherige  st&dtische  Anstalt 
in  Giesing  sei  unter  der  vom  Magistrat  in  Manchen 
gesetflten  Bedingung  von  6  Freipl&tzen  zu  diesem 
Zwecke  zu  acquirireu  und  einzurichten.  Im  Falle 
aber  auf  Trennung  der  Heil*  von  der  Verpflege*  und 
Aufbewahrungsanstalt  bestanden  werden  sollte,  so 
möchte  jene  in  Giesing  errichtet,  für  diese  aber  das 
Kloster  Indersdorf  verwendet  werden.  Die  Staatsre* 
gierung  schien  hierauf  eingehen  zu  wollen,  und  be- 
auftragte die  Kreisregierung  zu  den  nöthigen  Voran«* 
schlagen  und  Binleitungen.  Im  Jahr  1883  erklärte 
jedoch  der  Landrath  seine  Ueberzeugung,  dass  In- 
dersdorf nicht  passend  sei,  demnach  die  Arbeiten 
daran  einzustellen,  und  dagegen  Giesing  durch  Neu- 
bauten zu  erweitern  sei.  Die  Staatsregierung  war  in^ 
dess  der  gegentheiligen  Ueberzeugung,  und  die  Ar- 
beiten hl  Indersdorf  wurden  fortgesetzt.  —  Der  Ober- 
donaukreis brachte  die  Klöster  Irsee  oder  Wörisdorf 
in  Vorschlag;  ersteres  wurde  vom  Staat  überlassen, 
und  die  Arbeiten  begonnen.  Im  Unterdonaukreis  kam 
man  in  dieser  Zeit  mit  der  Wahl  des  Locals  nicht 
zum  Ziele,  während  der  Regenkreis  sich  für  den  An- 
kauf der  Karthause  bei  Regensburg  entschied.  Der 
Landrath  des  Obermainkreises  gelangte  zu  keinem 
Beschluss  in  dieser  Sache,  und  der  des  Untermain- 
kreises schlug  vor,  dass  dieser  sich  mit  dem  Rhein - 
und  Untermainkreise  vereinigen,  und  diese  drei  Kreise 
dann  zwei  Anstalten  haben  sollten,  nämlich  eine  Heil« 
anstalt  bei  Würzburg  und  eine  Pfleganstalt  zu  St. 
Georgen  bei  Baireuth.  Im  Rezatkreis  blieb  man  zwar 
bei  der  Entscheidung,  dass  die  Anstalt  in  Erlangen 
zu  errichten  sei,  stimmte  aber  den  dessfallsigen  von 
der  Staatsregierung  vorgelegten  Bauplänen  ihrer  Kost«* 
spieligkeit  wegen  nicht  bei. 
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1884  — 1636. 

Auf  den  vom  Abg.  Anns  in  der  Kammer  geaas- 
serien  Wunsch ,  Errichtung  eines  Irrenhauses  im  Re- 
genkreise  und  Genehmigung  des  Ankaufes  des   hie- 
für  geeigneten  Gebäudes  bei  Regensburg  betreffend, 
erwiederte  der  Minister  des  Innern^    dass  dieser  Ge- 
geastand    besondere    Umsicht    erheische ,     und    nicht 
übereilt  werden  könne.    In  einem  besondern  Antrag 
erl&uterte  hierauf  Abg.  Anns,   dass  für  zweckmässige 
Unterbringung    und   Behandlung    der  Irren    noch   nir- 
gends hinreichend  gesorgt  sei,    und  beantragte  daher, 
dass    1)  streng   untersucht    werde,    warum  und   aus 
welcher  Ursache  das  Vorhaben  und  der  Beschluss  des 
Landrathes  für  den  Kauf  einer  Realität  zu  Errichtung 
eines  Irrenhauses  im  Regenkreise  nicht  realisirt  wer- 
de,   und  8)  die  Errichtung  von  Irrenhäusern  in  allen 
Kreisen   mit  Beseitigung  alles  luxuriösen  Aufwandes 
möglichst    beschleunigt    und    erleichtert    werde.      Der 
Antrag   wurde    an    das   Ministerium    des  Innern    zur 
Würdigung  abgegeben. 

In  Oberbayern  geschah  in  dieser  Zeit  nichts  Er- 
hebUches.  In  der  Anstalt  für  Schwaben,  Irsee,  wurde 
mit  grossen  v  Unterbrechungen  und  nach  wechselnden 
Systemen  gebaut,  so  dass  die  ursprunglich  berechnete 
Summe  für  die  bauliche  Herstellung  fast  bis  auf  das 
Doppelte  stieg,  und  der  Laudrath  sich  zu  bittern  Kla- 
gen veranlasst  sah.  Eine  Zeit  lang  herrschte  damals 
bei  der  Staatsregierung  der  Wunsch  vor,  diese  An- 
stalt als  lur  drei  Regierungsbezirke  gemeinschaftlich 
zu  bestimmen.  Für  den  Unterdonaukreis  wurde  als 
Sitz  der  Irrenanstalt  vom  Landrath  die  Stadt  Deggen- 
dorf in  Vorschlag  gebracht,  alles  Uebrige  aber  der 
wohlwollenden  Fürsorge  Seiner  Majestät  anheimge- 
stellt. Im  Regen-,  Ober-  und  Untermainkreis  ge- 
dieh die  Sache  um  nichts  weiter,  obgleich  in  den 
Landrathsabschieden  fortwährend  genaue  Erörterungen 
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und  Vorlagen  versprochen  ^  und  die  Kreisregierungen 
dazu  angewiesen  wurden.  Für  den  Rezatkreis  wurde 
die  Errichtung  einer  eigenen  Heil-  und  Pfleganstalt 
bei  Erlangen  mittels  Neubaues  nach  einem  vollstän- 
dig bearbeiteten ;  von  dem  Landrathe  beifallig  aufge- 
nommenen Plane  allerhöchst  genehmigt^  und  der  Bau 
auch  wirklich  begonnen.  Die  Stadt  Erlangen  gab 
SO^OOO  Gulden  dazu  her. 

Unterdessen  hatte  das  Ministerium  nochmals  den 
Versuch  gemacht,  die  Bemühungen  der  einzelnen 
Kreise  für  Irrenanstalten  in  ein  System  zu  bringen. 
Es  pflichtete  damals  dem  der  völligen  Trennung  der 
Heil  -  von  den  Pfleganstalten  bei,  und  verfügte  im 
März  1833,  dass  für  ganz  Bayern  drei  Heilanstalten 
und  vier  Pfleganstalten  bestehen  sollten,  und  zwar: 
Heilanstalten  zu  Indersdorf  für  den  Isar-,  Ober-  und 
Unterdonaukreis,  bei  Erlangen  für  den  Rezat-  und 
Regenkreis,  bei  Würzburg  für  den  Ober-  und  Unter- 
roainkreis  und  den  Rheinkreis;  Pfleganstalten  zu  Ir- 
see  für  den  Ober  -  und  Unierdonaukreis  und  Isarkreis^ 
bei  Regensburg  für  den  Regen-  und  Rezatkreis^  zu 
St.  Georgen  bei  Baireuth  oder  Bamberg  für  den  Ober- 
und  Untermainkreis;  endlich  zu  Frankenthal  für  den 
Rheinkreis.  Dieser  Plan  schlief  indess,  vielleicht 
auch  in  Folge  des  Widerstandes  der  Landrathe,  wie- 
der ein,  und  man  findet  später  keine  Spur  mehr^ 
dass  etwas  zu  seiner  Verwirklichung  geschehen  sei. 

1837  —  1839. 

Der  praktische  Arzt  und  Irrenarzt  zu  Giesing, 
Dr.  Christimüller,  gab  eine  Vorstellung  betreffs 
der  zweckmässigen  Einrichtung  der  Irrenanstalt  zu 
Giesing,  resp.  der  Einrichtung  einer  Irreuheilanstalt 
durch  Bewilligung  von  Staatsmitteln  ein.  Der  Äus- 
schussreferent  Schwindl  glaubte  jedoch,  der  Regie- 
rung nicht  vorgreifen,  vielmehr  vorerst  nur  eine  die 
verzweiflungsvolle  Lage  so  mancher  Familie  beherzi- 
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gende  Rueksichtnahme  erbittea  su  dürfen.  Sonst  kam 
auf  diesem  Landtage  nichts  diese  Angelegenheit  di- 
rect  Betreffendes  zur  Sprache.  Hingegen  entstand 
auf  ihm  ein  wichtiges  Gesets,  welches  van  dieser 
Zeit  an  den  Brisapfel  zwischen  Landrathe  und  Staats- 
regterung  warf,  n&miich  das  Gesetz  über  die  Aus- 
$dkeidung  der  Kreislasten  van  den  Sfaatslasten ,  und 
die  Bildung  der  Kreisfonds.  Nach  Art.  L  D.  e.  dieses 
Gesetzes  gehört  zu  den  nothwendigen ,  gesetzlich  auf 
die  Kreise  hingewiesenen,  Lasten  auch  der  jeweilige 
Qesammt  •  Staatsaufwand  auf  die  als  Kreisanstalten 
bereits  bestehenden  oder  etwa  künftig  zu  errichten- 
den Irrenanstalten  y  Armenbeschaftigungs-  und  Wai- 
sen-«Unlerstiitzungs- Anstalten.  Für  den  y  welcher  in 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  weniger  bewandert 
ist,  möge  die  Bemerkung  dienen,  dass  bei  uns  die 
Ausgaben  für  noth wendige  Kreiszwecke,  im  Gegensatz 
zu  den  s.  g.  facultativen  Zwecken,  von  der  Staats- 
kasse bestritten  werden  müssen.  Wir  werden  sehen, 
wie  sich  nun  hierüber  ein  noch  nicht  zu  Ende  gegan- 
gener Kampf  entspinnt. 

In  den  einzelnen  Kreisen  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Der  Landrath  von  Oberbayern  bedauert  be- 
treffs der  Anstalt  zu  Indersdorf,  dass  eine  das  In- 
teresse des  Kreises  und  seines  Fonds  so  vielfach  be- 
rührende Angelegenheit  bisher  so  sehr  vernachlässigt 
wurde,  indem  in  grossem  Abstände  gegen  die  primiti- 
ven Voranschläge  von  17000  und  dann  noch  7000  Gul- 
den schon  27000  verbaut  seien,  und  doch  jetzt  noch 
ohne  die  innere  Einrichtung  10S990  Gulden  postulirt 
würden,  wovon  81002  Gulden  aus  Kreiszuschussen 
zu  decken  seien,  wozu  bei  den  vorhandenen  Mitteln 
noch  13 — 14  Jahre  nothig  seien.  Es  %vurde  genaue 
Untersuchung  der  Beschwerden  und  Bedenken  des 
Landraths  zugesagt.  —  In  Schwaben  und  Neubnrg 
glaubte  man   1838  die  Sache  schon  so  weit  gediehen. 
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dftss  der  Landrath  schon  Summen  zijir  innern  Einrichtung 
beantragte  und  Vorschläge  in  Beeug  auf  das  anzustel- 
lende Personal  machte ,  auch  der  Landrathsabschied  aus- 
sprach: nach  den  beantragten  Etatsmitteln«  habe  die 
Kreisregierung  ungesäumt  das  Weitere  einzuleiten,  um 
pro  1889/40  die  Anstalt  eröffnen  zu  können  (!!). 
Im  Jahr  1839  hingegen  ,,  vernahm  der  Landrath  mit 
höchstem  Bedauern  den  Stillstand  in  der  Herstellung 
und  Binriohtung  dieser  Anstalt '%  und  zwar  um  so 
mehr,  als  die  schon  im  Jahre  1884/36  pro jectirte  Ver- 
einigung dieser  Anstalt  mit  Oberbayern  im  Antrage 
liege.  Gegen  die  Vereinigung  sprach  sich  der  Land» 
rath  als  nicht  nützlich  und  wunschenswerth  aus,  und 
es  wurde  zugesichert,  dass  nach  sorgfältiger  Prti- 
fung  der  Sache  weitere  EntSchliessung  solle  ertheilt 
werden.  —  Der  Landrath  von  Niederbayern  wütnschte 
einstweilen  erst  den  Plan  zu  einem  Gebäude;  der 
oberpfiUzische  kaufte  zwar  die  Karthause  bei  Regens- 
burg um  60^000  Gulden ;  aber  in  Bezug  auf  die  Ein- 
richtung derselben  blieb  es  bei  Anträgen,  welche  der 
Landrathsabschied  stets  reiflichen  Erwägungen  unter- 
stellen lassen  zu  wollen  versprach.  —  In  Oberfran- 
ken ruckte  die  Sache  auch  wenig  von  der  Steile, 
und  in  Unterfranken  wurde  einstweilen  admaasirt  und 
um  Vorlage  von  BauentwCirfen  gebeten.  In  Erlangen 
wurde  fortgebaut. 

1840—1842. 
Beide  Kammern  fassten  den  Besdilnss :  Seine  Ma- 
jestät seien  auf  verfassungsmässigem  Wege  zu  bitten, 
die  Herstellung,  resp.  Vollendung  und  Eröffnung  der 
nöthigen  Irrenanstalten  als  eines  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse des  Landes  möglichtst  beschleunigen  zu 
lassen,  hiezu  die  disponibeln  Kreismittel  zu  ver- 
wenden, und  die  weiter  nöthigen  Credite  auf  die  Er«* 
öbrigungen  der  dritten  Finanzperlode  zu  eröffnen. 
Darauf  hicss  es   im  Landtagsabschted :    Wie  nun   die 
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aach  von  Sr.  Mftj.  lebhaft  gewünschte  VollenduDg  der 
Kretsirrenhäuser  so  schleunig  als  möglich  bewerkstel- 
ligt werden  kdnne^  werden  Allerhöchstderselbe  nadi 
Eröffnung  des  Reichsabscbiedes  in  weitere  Erwägung 
Biehen,  und  haben  vor,  das  Oeeignete  zu  verfugen. 

In  Oberbayern  gerieth  die  Anstaltsfrage  völlig  in 
Stocken.  —  Nach  Irsee  wurde  vom  Ministerium  Dr. 
Hipp  (der  damals  von  einer  Reise  zuriickgekommen 
war)  geschickt y  und  dessen  Bericht  dem  Landrath 
vorgelegt.  Da  derselbe  jedoch  ausser  dem  bisherigen 
Gebäude,  das  er  zur  Pfleganstalt  bestimmen  wollte, 
noch  einen  Neubau  für  heilbare  Irren  verlangte,  so 
fürchtete  der  Landrath,  es  möge  auf  diese  Art  die 
Vollendung  •  der  Anstalt  auf  weitere  10  Jahre  ver- 
zögert werden,  und  bat,  lieber  den  begonnenen  Baa 
in  kürzester  Zeit  zu  vollenden.  Später  berechnete 
der  Landrath,  dass  bis  jetzt  nahe  an  100,000  Gulden 
postulirt  und  verausgabt  %vorden  seien;  nun  aber  sei 
von  der  Regierung  ein  neuer  Vorschlag  zu  Errichtung 
einer  neuen  Oeconomie  u.  dgl.  m.  gemacht  worden, 
wodurch  voraussichtlich  ein  neuer  Aufwand  bis  zum 
Betrage  von  M0,000  Gulden  entstünde;  er  bat  daher 
um  einem  Zuschuss  aus  Centralfonds,  wurde  aber 
mit  folgendem  Bescheid  abgewiesen:  „Dass  für  den 
Schwäbisch -Neuburg'schen  Kreis  eine  eigene  Irren- 
anstalt mit  grossem  Kostenaufwande  errichtet  wird, 
ist  keineswegs  Folge  eines  gesetzlichen  Anspruchs 
auf  Zusohuss  aus  Centralfonds,  sondern  einzig  und 
allein  der  desfallsigen  beharrlichen  Wünsche  des 
Landraths  und  seines  entschiedenen  Widerspruchs 
g^gen  jede  Vereinigung  mit  andern  Kreisen.  Uebri- 
gens  ist  es  8r.  Maj.  genehm,  dass  nach  dem  Wun- 
sche des  Landraths  vorerst  nur  zur  theii weisen  Voll- 
endung des  für  die  Kreis -Irrenanstalt  zu  Irsee  be- 
stimmten Gebäudes  und  zu  dessen  Eröffnung  für  die 
Aufnahme    von    Irren    geschritten    werde."    —     Es 
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wurde  jetst  auch  definitiv  besUmnit,  dass  die  Anstalt 
zu  Irsee  nur  auf  den  Kreis  aussehliessend  beschränkt 
bleiben,  und  beide  Zwecke,  nämlich  Heilung;  und 
Bewahrung  der  Irren,  in  sich  vereinigen  solle.  In 
Niederbayern,  Oberpfalz,  Ober- und  Unterfranken  be- 
wegte sich  die  Angelegenheit  immer  auf  gleichem 
Standpunkt  fast  nur  um  Admassirung  von  Geldern.  — 
Der  Landrath  von  Hittelfranken  gab  dem  Antrag  der 
Stadt  Erlangen,  dass  sie  zum  Behufe  der  Beschleu- 
nigung des  Baues  einen  Vorschuss  zu  4  Procent  mit 
jährlichen  Tilgungen  geben  wolle,  seine  Zustimmung. 

1843—1845. 
Auch  dieses  Mal  stellten  beide  Kammern  Anträge 
über  das  Irrenwesen.  Sie  beschlossen:  Se.  Maj.  sei 
zu  bitten ,  auf  den  Grund  des  Ausscheidungsgesetzes 
d.  d.  17/11.  1837  Art.  1.  D.  8.  den  Gesammtstaatsauf- 
wand  auf  die  ala  Kreisanstalten  bestehenden  und  in 
der  fünften  Finanzperiode  noch  errichtet  werdenden 
Irrenanstalten  ermitteln,  und  die  Ausgaben  hieher 
als  noth wendige,  gesetzlich  auf  die  Kreise  hingewio« 
sene,  Lasten  aus  den  Centralfonds  auf  die  Kreisfonds 
überweisen  zu  lassen.  Der  Hinister  des  Innern  er- 
klärte, dass  man  die  beabsichtigte  Trennung  der  Heil- 
and Pfleganstalten  aufgegeben  habe,  und  dass  nun- 
mehr in  Bayern  drei  relativ  verbundene  Anstalten  er- 
richtet werden  sollten,  welche  nothwendig  mit  den 
Universitäten  in  Verbindung  gebracht  werden  mussten. 
Der  Landtagsabschied  sagte  (§.  8) :  „Wir  haben  vor, 
die  geeigneten  Anordnungen  unverzüglich  treffen  zu 
lassen,  damit  -die  Herstellung  wohl  eingerichteter  und 
vollkommen  ausgestatteter  Irrenanstalten  in  einer  dem 
wahren  Bedürfnisse  entsprechenden  Zahl  zunächst 
mittelst  der  Verwendung  der  hiefur  ber^s  aus  den 
Kreisfonds  angesammelten  Mittel  in  möglichst  kurzer 
Zeitfriat  bewerkstelligt  werde."  Und  ^19:  „Da  der 
Aufwand    f&r  Herstellung    und  Erhaltung    der  irren-« 
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h&user  nach  dur  BMiinunuQg  der  Verordnung  über 
das  Armenweaen  vem  17/U.  1816  schon  früher  den 
Centralfonds  nicht  obgelegen  ist,  das  Gesets  vom  17/11. 
1837  aber  lediglich  die  Aufgabe  und  den  Zweck  ge- 
habt hat,  sum  Vollzug  des  §•  3.  des  Landraths- 
gesetzes  vom  16/8.  1828  die  bis  dahin  von  der  Staals- 
casse  bestrittenen  und  nach  ihrer  Natur  zur  Ueber- 
tragung  auf  die  Hegierungsbesirke  geeigneten  Aus- 
gaben aosauscheiden  und  den  Kreisfoods  zugleich  die 
fikr  seiche  bisher  schon  getragene  Ausgaben  unter  den 
allgemeinen  Staatseinnahmen  enthaltenen  Fonds  zu 
überweisen 9  so  müssen  wir  im  Hinblicke  auf  die  er*> 
w&hnte  gesetalicbe  Bestimmung  Bedenken  tragen^  die 
Dotation  solcher  Anstalten  auf  die  Centralfonds  zu 
iiberttehmen." 

In  Bezug   auf   Oberbayern    bestand    die  Staats- 
regierung auf  Errichtung  der  Anst|ilt  zu  Indersdorf, 
re^.  bedingungsweise  Auflösung  der  Giesinger  Anstalt, 
machte  jedoch  keine  Hoffnung  auf  einen  Beitrag  aus 
der   Staatseassoy    sondern  wies  auf  die  Vereinigung 
mit  Niederbayern  oder  Oberpfalz  hin,  m^as  jedoch  der 
einstweiligen  Errichtung  der  Anstalt  Mos  für  Ober- 
bayern   nicht   hinderlich    sein    solle.       Der   Landralh 
glaubte  aber  auf  keinen  Besdiluss  eingehen  zu  kön- 
nen, bevor  ihm  nicht  definitive  Vorlagen  über  die  Be- 
dingungen der  Vereinigung  mit  andern  Kreisen,    wei- 
tere Baulichkeiten,  Entsumpfung  der  Umgegend,  Ein- 
richtung und  Deckungsmittel  gemacht  seien,  in  Bezug 
auf  M^eldie    letztere   er    sidi   wiederholt   gegen  eine 
etwaige  ständige  Hinweisung  auf  die  Fonds  für  CmuI- 
tative  Zwecke  verwahren  zu  müssen  glaubte.       Es 
wurde  zugesagt,   dass  nach  beendeter  Sachinstrnction 
Bntschiiessung  erfolgen  werde;  bei*der  nAchsten  Land- 
cathsversanmlung    war  aber   diese  Instruction    noch 
nicht  zum  Schlüsse  gediehen.  —    In  Schwaben  und 
Neubnrg  war  durch  das  Ministerium  ein  neuer  Bau- 
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plan  für  Irtee  eniworfon  worden,  wm  dem  Landr«the 
Gelegenheit  au  biitern  Klagen  über  die  ewig  neuen 
Hinderniase  gab,  die  der  Vollendung  in  den  Weg  ge- 
legt würden ;  er  trug  jetzt  schon  zu  wiederholten  Malen 
auf. Ernennung  des  Arztes  und  Verwalters  an.  Was 
die  Kosten  für  Unterhaltung  der  Irren  betreffe,  so  war 
der  Landrath  der  Ansicht,  dass  der  Vermögliche  seine 
Bedürfnisse  aus  eigenen  Mitteln,  der  Mindervermdg* 
liehe  theils  aus  eigenen,  theils  aus  Mitteln  der  Gemeinde, 
und  der  Unvermögliche  blos  aus  Mitteln  der  Gemeinde 
zu  bestreiten  haben  solle;  wo  aber  letztere  mangeln, 
da  gab  sich  der  Landrath  der  Hoffnung  hin ,  die  künf- 
tigen Ausfalle  der  Anstalt  zu  Irsee  in  Hinsicht  der 
Unterhaltungskosten  aus  dem  Etat  der  Staatsanstalten 
gedeckt  zu  sehen,  uro  nicht  den  Gemeinden,  die  ohnehin 
durch  verschiedenartige  indirecte  Abgaben  oft  sehr 
überbürdet  sind,  und  denen  der  Verlust  eines  ihnen 
angehörigen  von  Wahnsinn  befallenen  Individuums  an 
und  für  sich  schon  in  mancherlei  Beziehungen  schmerz« 
lieh  fallt,  auch  noch  die  drückenden  Lasten  und  Abi- 
gaben für  Verpflegung  desselben  im  Irrenhause  zur 
Last  legen  zu  müssen.  Auch  die  Besoldung  des  Arztes 
und  seines  Assistenten  möchte  auf  die  Kreisfonds  für 
nothwendige  Zwecke  übernommen  werden«  Vom  Mi- 
nisterium wurde  nun  der  Regierung  aufgetragen,  die 
nöthigen  Einleitungen  für  Vollendung,  innere  Einrich« 
tung  u»  s.  w.  zu  treffen ,  dass  die  Esoffnung  der  An« 
atalt  bis  zum  Jahre  1847  bewerkstelligt  werden  könne. 
—  Der  Landrath  von  Niederbayern  beschloss,  von  der 
Errichtung  einer  eigenen  Anstalt  ganz  Umgang  zu 
nehmen,  dagegen  aus  den  adüassirten  Geldern  einen 
besonderen  Fond  für  Unterstützung  der  Irren  des  Krei- 
ses zu  bilden,  und  die  Zinsen  desselben  mit  Zurech- 
nung der  jährlich  nach  Bedürfniss  aus  den  facultativen 
Fonds  zu  gewahrenden  Beitr&ge  zur  Unterbringung  der 
Irren  in  den  verschiedenen  Anstalten  des  Landes,   so 
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weil  dieselben  nach  den    gesetzlichen    Bestimmungen 
eine  Kreis-Unterstutzung  In  Anspruch  nehmen  können^ 
verwendet 9  und  die  Verfügung  über  diese  Fonds  der 
Kreisregierung  überlassen  werden   möge,  welche   so- 
dann jährlich   die  Nachweisung   über  Einnahme    und 
Ausgabe  dieser  Mittel  dem   Landrathe  zur  Anerken- 
nung mitzuiheilen   hatte.     Dieser  Antrag  erhielt  auch 
die  allerhöchste  Genehmigung.  — -  Obgleich  der  Lomd- 
rath  des   ofoerpfalzischeti  Kreises  dringend   bat,    dass 
dessen  Anstalt   doch   bald   in's  Leben   gerufen   werde, 
erfolgte  doch  der  Bescheid^  dass  von  der  Errichtung 
derselben  Umgang  genommen  werden  ^   und  der  Kreis 
seine  Kranken  in  Anstalten  anderer  Kreise  unterbrin- 
gen solle.    Der  Landrath  machte  hierauf  den  Antrag 
zu  einem  Anschlüsse  an  die  Erlanger  Anstalt.    Dieser 
wurde  jedoch  erst  von  einer  vollkommenen  Verstän- 
digung mit  dem  mittelfränkischen  lisndrath  abhangig 
gemacht)  und  einstweilen  nur  die  Unterbringung  der 
Kranken  in  der  Erlanger  Anstalt  genehmigt.  —     In 
Ober  franken   gedieh   die  Sache  um  nichts  weiter;  in 
Unterfranken   wurden   erst  die  Einleitungen  zur  Enl- 
werfung  des   Bauplanes   getroffen.     Pifr  den  Ausbau 
der  mittelfränkischen  Anstalt  kam  der  Vorschuss  der 
Stadt  Erlangen  von  60000  Gulden  mit  jährlichen  Rück- 
zahlungen von  8000  Gulden  zu  Stande,  und  die  An- 
stalt wiirde  vollendet.    Fortwährend  erklärte  übrigen« 
der  Landrath  auf  das  Bestimmteste,  dass  er  nach  dem 
Ausscheidungsgesetze   die  Ausgaben    auf  die  Krei»«- 
Irrenanstalt  als  auf  die  Fonds  für  nothwendige  Zwecke 
gehörig  betrachte,  mithin  alle  Summen,  die  hiefür  bis- 
her aus  den  Fonds  füi«  facultative  Zwecke  verwendet 
wurden,  nur  als  einen  Vorschuss  an  die  Fonds  fw 
nothwendige  Zwecke  ansehen  könnö,  der  seiner  Zeit 
den   Fonds  für   facultative  Zwecke   zu    ersetzen  sei. 
Aber  eben  so  bestimmt  wies  die  Staatsregierung  die- 
ses Ansinnen  stets  zurück. 
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1846—1849. 

In  den  Kammern  kam  nifn  nichts  mehr  über  Irren- 
anstalten vor.  Hingegen  fallt  in  diese  Periode  (23.  Mai 
1846}  die  Abänderung  des  Ausscheidungsgeseizes, 
Nach  diesem  abgeänderten  Gesetz^  welches  vom  1.  Octo* 
ber  1849  an  in  Wirksamkeit  treten  soll^  werden  nun 
alle  Ausgaben  ^^fur  allgemeine  Sanitäts- Anstalten  des 
Regierungsbezirks^  namentlich  Kranken-,  Gebär-  und 
Irrenhäuser''  ausdrücklich  d^n  Kreisfonds  überwiesen; 
was  indessen  durchaus  nicht  hindert,  dass  für  diese 
Anstalten  Staatsmittel  verwendet  werden  können,  da 
nach  demselben  Gesetz  (Art*  VI.  3.)  die  zur  Deckung 
sämrotlicher  Kreisausgaben  zu  bildenden  Kreisfonds 
unter  Anderm  auch  gebildet  werden  „durch  den  bud« 
getmässigen  Zuschuss  der  Staatskasse  für  Industrie 
und  Cultur,  oder  für  andere  Kreis  -  Zwecke".  Es 
kommt  also  lediglich  auf  Ministerium  und  Landtag  lyi^ 
ob  sie  in  das  Budget  Summen  für  Kreis  -  Irrenanstal« 
ten  einstellen  wollen  oder  nicht. 

Betreffs  der  oberbayerischen  Anstalt  war  eine  neue 
umfassende  Instruction  angeordnet  worden,  deren  Ab- 
schluss  aber  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verzögerte,  und 
auch  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt  zu  sein  scheint. 
Unterdessen  gab  der  Landrath  ein  sehr  gut  motivirtes 
Gutachten  ab,  in  welchem  er  entwickelte,  dass  das 
Kloster  Indersdorf  sich  zu  einer  Irrenanstalt  nicht  eigne, 
daher  zu  einer  Armenbeschäftigungsanstalt  für  den 
Kreis  verwendet,  die  Irrenanstalt  aber  in  der  Nähe 
von  München,  wo  auch  die  Universität  aus  derselben 
Vortheil  ziehen,  könne,  errichtet  werden  sollte.  We- 
ge« letzterer  Beziehung  möge  sich  an  dem  Bau  und 
den  Unterhaltungskosten  der  Staat  betheiligen.  Ausser- 
dem, dass  noch  jährlich  Geld  admassirt  wird,  scheint 
diese  Angelegenheit  jedoch  nun  ganz  zu  ruhen.  Man 
hat  sich  überzeugt,  dass  Indersdorf  zu  einer  Irren- 
anstalt nicht  passe,  und  daher  den  Bau  aufgegeben; 
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dem  Vernehmen  nach  soll  nun  der  LaQdrath  von  der 
Staatsregierung  die  Summen^  welche  gegen  seinen 
schon  früher  iausgesprochenen  Willen  doch  noch  in 
die  Anstalt  verbaut  wurden,  reclamiren.  —  Der  Land- 
rath  von  Schwaben  Hess  den  Stand  der  Bauten  in  Ir- 
See  durch  eine  eigene  Deputation  untersuchen^  und 
ergoss  sich  in  bittern  Klagen  über  manche  unndthige 
Ausgaben 9  und  dass  die  so  oft  Verheissene  Er5ffnung 
immer  wieder  von  Neuem  verschoben  werde.  Es 
wurden  stets  baldige  Bntschliessungen  zugesagt,  aber 
erst  im  März  1849  kam  es  zu  der  längst  erbetenen 
Ernennung  des  Oberarztes  und  Verwalters.  In  Nieder- 
bayern blieb  sich  der  Stand  der  Sache  wesentlich  gleich. 
Die  Oberpfalz  brachte  einen  Theil  ihrer  Irren  in  Er- 
langen unter;  von  der  Regierung  Mittelfrankens  war 
zwar  dessen  Landrath  eine  Erweiterung  der  Anstalt 
mit  Zuziehung  der  Oberpfalz  zu  den  Bau-  und  Unter- 
haltungskosten vorgeschlagen  worden;  der  Landrath 
fand  aber,  dass  bei  den  Bedingungen,  welche  dieser 
Vereinigung  zu  Grunde  gelegt  werden  sollten,  der 
eigne  Kreis  zu  kurz  käme,  und  stellte  andere,  deren 
Annahme  von  Seite  der  Oherpfalz  noch  in  Frage  steht. 
Das  Ministerium  hat  sich  hierüber  EntSchliessung  vor-^ 
bdiahen.  In  Oberfranken  blieb  sich  die  Sache  gleich. 
Der  Landrath  von  Unterfrank^n  stellte  die  Frage,  ob 
nicht  statt  eines  Neubaues  es  in  Betracht  der  Kosten 
räthlicher  wäre,  das  'ehemalige  Benedictitierkloster  zu 
St.  Stephan  in  Würzburg,  welches  Hein«  bisher  zu 
seiner  nunmehr  aufgelüsten  orthopädischen  Anstalt  be- 
nutzt hatte,  zur  Irrenanstalt  zu  verwenden^  aber  so- 
wohl von  baulich-  als  medicinisch- technischem  Stand- 
punkt wurden  diese  Gebäude  als  nicht  geeignet  be- 
funden. Unterdessen  wuchs  durch  Admassirung  der 
Irrenfond  bis  circa  (00,000  Gtilden,  und  es  werden 
nun  die  Einleitungen  zum  Beginne  des  Baues  getroffen. 
Die  Irrenanstalt  in  Erlangen,  welche  bis  zu  ihrer  Voll- 
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euduag  nebsi  Kiiirichtuiig  ttAfitH  Gulden,  gekostet 
hatte,  wurde  am  Isten  Augugt  1846  eröffnet,  die  Irren 
von  Scbwntiach  und  Nürnberg  übergesiedelt,  und,  da 
Pfleglinge  aus  allen  Kreisep  Aufnahme  &nden,  so  hat 
sich  die  Zahl  der  Patienten  bis  jetst  auf  nahe  zu  160 
erhöht,  womit  jedoch  die  Anstalt  bereits  überfüllt  ist 
Uebrigens  erneuerte  der  Landrath  stets  seinen  Vor- 
behalt betreffis  der  Kreislasten. 

In  der  Rheinpfalz  ist  der  wesentliche  Stand  der 
Sache  gegenwärtig  dieser,  dass  der  Landrath  aus 
verschiedenen  plausibeln  Gründen  sieh  weigert,  für 
die  Irren  des  Kreises  auf  einen  Anscbluss  an  die 
Würzburger  Anstak  einzagehen,  aber  gleichwohl  das 
Ungeeignete- der  Bewahranstalt  zu  Frankenthal  und 
die  dringende  Noihwendigkeit  einer  neuen  Irrenanstalt 
lebhaft  fühlt.  Da  er  jedoch  darauf  besteht,  dass  die 
ICrbaiMing  einer  solchen  von  der  Staatskasse  überno;»- 
ftien  werde,  die  Staaisregierung  aber  sich  dessen 
standhaft  weigert,  so  ist  die  Sache  dort  bis  jetzt 
nicht  weiter  gediehen,  sie  müsste  denn  durch  die  letz- 
ten Laadrathsverhandinngen  und  den  betreffenden  Ab- 
schied, welche  mir  bis  zum  Drnck  dieser  Bl&tter 
nicht  mehr  bekannt  worden,  eine  andere  Wendung 
genommen  haben. 


Dies  ist  in  kurzen  Umrissen  die  Geschichte  des 
bayerischen  Irrenwesens.  Demnach  waren  denn  seit 
dem  Jahr  1882,  wo  dieser  Gegenstand  zuerst  in  der 
St&ndeversammlung  zur  Sprache  kam,  und  das  Mini- 
sterium versicherte ,  dass  es  auf  Abhülfe  denke,  zwei 
von  den  projectirten  Kreisaostalten  im  Gange,  bei 
einer  dritten  steht  die  Eröffnung  in  beil&ufig  6  Jahren 
in  Aussicht;  zwei  Kreise  besitzen  alte  Detenlions« 
anstalten,  und  drei  gar  keine  (denn  Giesing  ist  keine 
Kreisanstalt). 
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Was«  diese  letzteren  betrifft ,  so  sollen  sie  ihre 
Kranken  in  einer  der  ihrigen  Kreisanstalten  unter- 
bringen,  und  zu  diesem  Zwecke  den  betreffenden  Fa- 
milien oder  Gemeinden  Unterstützungen  aus  den  ur- 
sprünglich zur  Gründung  von  Anstalten  admassirten 
Fonds  verabreichen.  Dies  geschieht  auch,  und  man 
sollte  glauben,  so  wäre  die  Sache  ganz  in  der  Ord- 
nung, und  zweckmässig  eingerichtet.  Allein  in  der 
That  ist  es  nicht  so;  die  Zahl  der  sich  in  ordentlichen 
Anstalten  befindenden  Irren  aus  diesen  Kreisen  ist  im 
Vergleich  zu  den  Kreisen,  welche  selbst  Anstalten 
besitzen,  unverhältnissmässig  gering.  So  waren  z.  B., 
als  die  Anstalt  Erlangen  130  Kranke  zählte,  80  davon 
aus  M ittelfranken,  und  nur  50  aus  allen  übrigen  Krei- 
sen Aayerns  und  dem  Ausland  zusammen  genommen, 
und  bei  dem  neaen  Etat  hat  man  deren  auch  nicht 
mehr  angesetzt.  Es  liegt  am  Tage,  dass  in  diesen 
Kreisen  nicht  im  Entferntesten  Alle,  welche  die  Hüifo 
einer  Irrenansull  bedürfen,  dieselbe  wirklich  erhalten, 
und  dass  somit  der  Stand  der  Dinge  hier  ein  noeh 
sehr  ungünstiger  ist.  Die  Gründe  sind  nicht  weit  zu 
suchen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Irren  gehört 
theiis  den  armen,  theils  den  wenig  bemittelten  Klassen 
an,  und  hier  ist  der  Oeldpunkt  meistens  das  alieitt 
über  die  Verbringung  in  eine  Anstalt  Entscheidende. 
Nun  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Kreis, 
welcher  eine  Anstalt  besitzt,  Angehörige  fremder  Kreise 
nicht  unter  denselben  Bedingungen  aufnimmt,  wie  seine 
eigenen,  sondern  jene  um  ein  Beträchtliches  mehr 
zahlen  lässt.  Dies  wird  schon  einen  grossen  Theit 
Derer  zurückhalten,  welche  die  Kosten  ganz  aus  eige* 
nen  Mitteln  bestreiten  müssen.  Eben  dadurch  sind 
aber  auch  für  diejenigen  Kranken,  welche  die  erwähnte 
Kreisunterslützung  erhalten,  diese  Kreisbeiträge  leich- 
ter erschöpft,  und  ohnedies  wird  ein  Kreis,  der  keine 
Irrenanstalt  besitzt,  einen  um  Vieles  geringeren  Auf- 


wand  aufs  Irrenwesen  mtchen,  als  ein  solcher^   der 
eine  hat,  da  ein  Bigenthum,  das  eine  bestimmte  äussere 
lebendige   Gestaltung   angenommen    hat,    bei   weitem 
mehr  Interesse  und  Theilnahme  erweckt,  als  das  blosse 
Vorhandensein  einer   eu  Unterstützungen   disponiblen 
Summe*}.    Ferner   sind    diese   Kreise   viel   zu   weit 
von  den  bestehenden  Anstalten  entfernt,  und  es  lassen 
Viele  sich  durch  die  Länge  des  Weges,  die  Schwie- 
rigkeit des  Krankentransports,  die  Kostspieligkeit  von 
Kleider-  und  Wäschsendungen,  und  die  seltenere  Mög- 
lichkeit des  Besuches  der  Angehörigen  von  der   Be- 
nutzung derselben  abschrecken.    Bndlich  ist  auch  wohl 
zu  beachten,  dass  immer  noch  grosse  Vorurtheile  gegen 
Irrenanstalten  bestehen ;  Vorurtheile,  welche  nur  durch 
die  eigene  Anschauung  guter  Anstalten,    und  der  in 
ihnen  herrschenden  Pflege  und  Behandlung  der  Kran- 
ken  beseitigt  werden  kdnnen.     Bine  derartige  Auf- 
klärung ist  aber  in  der  nächsten  Umgegend  der  An- 
stalt am  leichtesten,  und  wird  in  dem  Maasse  schwie- 
riger und  seltener  zu  verwirklichen,  je  weiter  die  Auf- 
suklärenden  von  der  Anstalt  entfernt  sind.    Die  Vor- 
urtheile gegen  Anstalten  werden  also  in  den  Kreisen, 
welche  keine  haben,  am  grossten  sein  und  bleiben, 
und    diese    werden    jenen   die   wenigsten    Bewohner 
schicken. 

Gehen  wir  nun  von  diesen  noch  ganz  entblössten 
Kreisen  zu  jenen  über,  welclie  ältere  Anstalten  be- 
sitzen, so  sind  diese  zwar  etwas  besser  daran;  aber 
immer  geniessen,  vom  Heilzweck  noch  ganz  abgesehen. 


*)  So  waren  in  Niederbayern  nach  dem  LandrathsalMchied  Tom 
19.  Juli  1849  (8.  783  ff.)  die  Mittel  des  Kreisirrenfonds  in 
diesem  Jahre  für  21  in  Irrenanstalten  untergebrachte  Indivi- 
duen verwendet  worden,  eine  Zahl,  die  gewiss  gering  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Miederbayern  eine  BeröUcernng 
von  circa  540,000  Seelen,  und  keine  eigene  Anstalt  au  an-« 
terkalten  bat 
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die  Irren  daselbst  bei  Weitem  nicht  die  geeignete 
Pflege,  welche  ihnen  nach  dem  jetzigen  Stendpunct 
dieses  Wissens-  und  Verwaltnagsswciges  gebuint. 
So  ist  8.  B.  die  Baireuther  Anstalt  von  Stufe  so  Stufe 
von  ihrer  ehemaligen  Höhe  heruntergesunken,  und  es 
ist  nichts  geschehen,  um  sie  auch  nur  mit  auswärti- 
gen lYI^jfanstalten  ebenbürtig  su  erhalten.  Noch 
schlimmer  sieht  es  in  Frankenthal  aus.  Nicht  dass 
dieser  Uebelstand  nicht  eingesehen  worden  w&re;  die 
betreffenden  Landr&the  sprachen  vielmehr  das  Wun- 
schenswerthe  seitgem&sserer  Irrenanstalten  mehrfach 
aus;  aber  es  war  keine  rechte  Energie  dahinter,  man 
dr&ngte  nicht  so  wie  in  den  andern  Kreisen,  und  hielt 
die  bisherigen  Detentionsanstalten  denn  doch  wohl 
immer  noch  f&r  ertrftglich  genug,  um  noch  eine  Weile 
sosehen  bu  können.  In  der  Pfalz  gaben  dabei  woU 
vielen  Ausschlag  politische  Rücksichten,  indem  man 
die  unbeugsame  Freisinnigkeit  auch  durch  festes  Be» 
harren  auf  dem  in  dem  Ausscheiduagsg^sets  gefun- 
denen Rechte  des  Kreises  in  dieser  Beziehung  bewih«* 
ren,  und  die  Staalsregierung  nach  und  nach  doch 
nüthigen  wollte,  die  Herstellung  der  Anstalten  aus 
Staatsmitteln  zu  bestreiten.  Die  st&dtische  Ansialt 
zu  Giesing  w&re  vom  Münchener  Magistrat  wohl  schon 
längst  aufgehoben  worden,  wenn  nur  bereits  in  Ober« 
bayern  eine  andere  existlrte.  Der  Landrath  von  Un- 
terfranken hat  sehr  rohmenswerthe  Anstrengungen 
gemadit,  um  su  einer  allen  Anforderungen  entspre- 
chenden Ansialt  SU  gelangen,  und,  wie  man  vernimmt, 
soll  nun  bald  sur  Ausführung  geschritten  werden. 

M^'enn  sich  nun  die  Leser  fragen,  welcher  Gedanke 
ihnen  bei  diesem  historischen  Ueberblick  über  das 
bayerische  Irrenwesen  am  ersten  und  häufigsten  ge- 
kommen sei,  so  besteht  derselbe  wohl  bei  Allen  in 
der  Verwunderung  über  die  enorme  Langsamkeit,  mit 
welcher  derartige  Anstalten  zur  Ausfübrang  und  Voll- 


•ndung  g<elan^n;  und  vermftge  des  psychologischen 
bei  den  b.  g.  Ideenassociationen  herrsehenden  CtoseüBss 
des  Contrastes  denken  jedenfalls  Viele  aoch  an  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher,  sum  Theil  von  St&nden 
bewilligt,  Palläste  aus  dem  Boden  wuchsen.  Bs  ist 
natäriich,  die  Grande  hieven  aufsusuchen.  Wir  sahen, 
und  werden  es  sp&ter  noch  mehr  erörtern,  dass  an 
dieser  auffallenden  Langsamkeit  zun&chUt  hauptsaeh* 
lieh  der  Geldmangel  Schuld  war,  indem  die  Kreise 
gans  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen  waren,  von 
denen  sie  jährlich  nur  wenige  Tausende  (4 — 8000  FL) 
zu  diesem  Zwecke  verwenden  konnten  und  durften« 
Doch  war  dies  nicht  die  einzige  Ursaidie.  So  blieb 
z.  B.  die  Brianger  Anstalt  noch  lange  Zeit  nach  ihrer 
endlichen  Vollendung  uneröffnet;  die  Bauten  in  Irsee 
geriethen  oft  längere  Zeit  ganz  in  Stocken  und  seibat 
in  Rückgang,  obgleich  die  jährlichen  Kreiszuschusse 
nicht  fehlten,  und  schon  vor  10  und  dann  wieder  vor 
7  Jahren  die  baldigste  Brdffnung  verbeissen  wofden 
war;  und  Indorsdorf  gab  zu  Riagen  aber  viele  in  Ver- 
gebliche Bauten  verwendete  Tausende,  und  Jahrelanges 
Ausbleiben  fernerer  EntSchliessungen  Anlass.  Dabei 
fehlte  es  keineswegs  an  äusseren  Anregungen  zu  ernst* 
licherfr  Thäligkeit.  Landstände  und  Landräthe  liessen 
oft  ihre  Stimme  vernehmen,  und  letztere  häufig  sehr 
dringend;  bayerische  und  ausserbayerische  Aerzte  er- 
hoben ihre  Stimme,  und  man  konnte  keineswegs  sa- 
gen, dass  ihr  Tadel  etwa  nur  aus  Unkenntniss  oder 
UebelwoUen  entsprungen  sei*}.    Daher  konnten  selbst 


*)  Nur  einer  sah  die  Dinge  in  rosigerem  liichte,  Baulich 
"P  0  p  p  (knrse  Beschreibongen  mehrerer  Irrenanstalten  n.  s.  w. 
Erlangen  1844.).  Dieser  sagt  8.  8:  ^^Aber  aach  in  mcÄnem 
Vaterlande,  wo  ein  grosser,  schöpferischer  Kdnftg,  als  Be- 
schatter nnd  Beförderer  der  Künste  and  Wissenschaften, 
sich  bereits  nnsterhiiche  Denkmäler  gesetst  hat,  entfiftltet 
sich  aoch  in  dieser  Besiehang  aaf  Bein  gegebenes  Bfaehtwort 


dUa  ofleron  Vermdierangeo  des  lebhaften  Interesses 
so  diesem  GegensUuide  ia  einigen  Abschieden  das  all- 
gemeine  Bedenken  nicht  zerstören ,  dass  man  in  den 
höchsten  Regionen  für  diese  Sache  kein  rechtes  Hers 
habe ;  ja,  wenn  man  Gerüchten  Glauben  schenken  darf, 
so  hatte  ein  damals  allm&chtiger  Minister  suletzt,  eben 
der  deshalb  auf  Bayern  gerichteten  Angriffe  wegen, 
einen  förmlichen  Widerwillen  gegen  die  Irrenanstalts- 
Frage. 

Die  Hauptschwierigkeit  lag  jedoch ,  wie  gesagt, 
im  n^rvus  rerum,  dem  Geld,  da  die  Irrenanstalten  rein 
aus  Kreismittelo  versorgt  Verden  mussten.  Die  Staats- 
regierung sträubte  sich,  wie  wir  sahen,  beharrlich,  aus 
Staatsmitteln  irgend  etwas  (ausser  entbehrlichen  Ge- 
b&uden,  die  aber  erst  herzurichten  waren)  auf  Irren* 
anstalten  zu  verwenden,  und  berief  sich  dabei  auf 
frühere  Verordnungen,  während  die  Landr&the  stets 
behaupteten,  diese  seien  durch  das  Ausscheidungs- 
geaets  aufgehoben.  Ks  ist  nicht  meines  Amtes,  in 
diesem  Streit  ein  rechtliches  Urtheil  abzugeboi. 
Faktisch  blieben  die  Irrenanstalten  Kreissache,  und 
durch  das  spätere  Ausscheidungsgesetz  wurden  sie 
erst  recht  förmlich  dazu  gemacht.  Hiebei  fragte  es 
sich  denn,   ob  jeder  Kreis  seine  eigene  Irrenanstalt 


eine  segenbriagende  nnd  gUtiuivoUe  Zukunft  8chon  stobt 
eine  Anstalt  su  Erlangen  durch  königliche  Munificens  pracht- 
voll aufgeführt  bis  auf  die  innere  Einrichtung  fertig  da.  Ihr 
werden  gleich  dieser  bald  in  den  übrigen  Provinzen  des 
Reiches  andere,  keiner  des  Auslandes  nachstehend,  muster- 
haft und  jeder  Anforderung  der  Technik  und  Wissenschaft 
entsprechend ,  folgen."  —  Letsteres  hat  sich  bis  jetst  noch 
nicht  erfilllt.  Was  aber  die  königliche  MuniSoens  für  Br- 
iangen betrifft,  so  ist  hier  ein  Irrthnm  su  berichtigen.  Kö- 
nig Ludwig  hat  flir  die  Erlanger  Anstalt  weder  ans  Privat  - 
noch  aus  Staatsmitteln  jemals  irgend  etwas  hergegeben,  son- 
dern blos  gestattet,  dass  der  Kreis  Mittelfirauken  und  die 
Stillt  Erlangen  sie  auf  eigne  Kosten  bauen  durften.  — 


haben  solle  ^  oder  ob  sich  je  mehrere  asu  Gründasg 
einer  solchen  vereinigen  sollten«  Die  Mehrsahl  der 
Kreise  entschied  für  Brsteres:  eine  Entscheidung^ 
welche  ich  für  eine  Calsmitit  halten  muss.  Denn 
offenbar  sind  acht  öffentliche  Anstalten^  wenn  jede 
zweckmässig  eingerichtet  sein  soll^  für  Bayern  zu  viel^ 
namentlich  wenn,  wie  es  jetzt  den  Anschein  hat,  jede 
Anstalt  zugleich  Heil-  und  Pfleganstalt  sein  soll.  Es 
ist  dann  nicht  möglich,  jede  so  gross  zu  bauen,  das» 
in  ihr  diese  beiden  Theile  relativ  gehörig  getrennt 
seien,  und  die  Verbindung  hat  dann  nur  Nachtheile, 
während  die  Vortheile  der  relativen  Verbindung  an- 
erkannter Massen  nur  bei  einer  gewissen  Grösse  zu 
erreichen  sind.  Im  Jahr  1835  hatte  zwar  das  Mini« 
sterium  eine  völlige  Trennung  von  Heil-  und  Pfleg- 
anstalten beschlossen,  so  dass  drei  Heil  -  und  vier  Pfleg- 
anstalten hätten  bestehen  sollen ;  allein ,  noch  ganz 
abgesehen  von  der  Streitfrage  über  die  Zweokmässig- 
krtt  dieser  Trennung,  so  wären  sieben  Anstalten  für 
Bayern  offenbar  um  nicht  viel  weniger  zu  viel  gewe- 
sen, als  acht.  Man  hat  diesen  Plan  auch  wieder  fallen 
lassen«  Der  Hauptgrund,  warum  eine  solche  Anzahl 
für  Bayern  zu  gross  ist,  besteht  im  KostenpuncU 
Schon  die  Kosten  der  Herstellung  sind,  wenn  diese 
nicht,  wie  es  in  der  That  der  Fall  war,  und  zum 
grössten  Theil  noch  ist,  sich  unendlich  verzögern  soll, 
zu  gross.  Aber  auch  die  Unterhall ungs-  und  Ver- 
waltungskosten  kommen  für  einen  Kreis  zu  hoch,  da 
wenigstens  die  letzteren  sich  bekanntlich  durchaus 
nicht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Grösse  der  Anstalt 
befinden.  In  Erlangen  zwar  thut  sich's  gegenwärtig 
noch,  da  diese  Anstalt,  so  lange  sie  die  einzige  neuere 
in  Bayern  war,  viel  Zufluss  aus  andern  Kreisen  hatte^ 
deren  Angehörige  ein  Bdirächt  liebes  mehr  zahlen.  Wie 
aber,  wenn  jeder  dieser  Kreise  seine  eigene  Anstalt 
bekäme,  und  also  seine  Patienten  für  sich  behielte, 


das«  «neh  «ll»Uig  die  Ausl&nder  w^gflelenl  Es  ist 
Umty  d«88  sich  sadann  die  Binnalimen  achmUern^  die 
Kreiasuaebüase  aber  erhöhen  müaaten.  Dasselbe  wfirde 
aber  bei  jedem  andern  Kreise  in  ihnlicher  Weise  ein- 
treten« Und  auch  selbst  dann  würden  die  Anstalten 
ihrem  Zweck ,  mdglichst  vielen  Bedürftigen  Hülfe  za 
gew&hren,  nicht  genug  entsprechen.  Die  Kreise^  welche 
schon  auf  die  Verwaltung  und  bauliche  Unterhaltung 
der  Anstalt  so  und  so  viel  su  verwenden  hätten,  könn- 
ten die  Verpfleguogsgdder  nicht  niedriger  stellen. 
Diese  sind  aber  offenbar  eu  hoch,  namentlich  was  die 
dritte  Classe  betrifft.  Eine  Menge  Unglücklicheri  na- 
mentlich solche  y  für  welche  die  Gemeinden  nu  sorgen 
haben  y  werden  dadurch  noch  von  der  Benutzung  der 
Anstalten  abgehalten ,  und  verkümmern  au  Hause; 
und  werden  sie  doch  in  dieselben  verbracht,  so  for- 
dert man  sie  häufig  noch  vor  beendigter  Heilung  oder 
Besserung  surück.  Man  wende  mir  nicht  das  Beispiel 
Preussens  ein ,  wo  auch  eine  jede  Provinz  ihre  eigene 
Anstalt  habe ;  denn  unsere  Kreise»  von  denen  mehrere 
keine  500,000  und  die  grössten  höchstens  700,000  Ein- 
wohner z&hlen,  lassen  sich  in  Bezug  auf  Bevölkerung 
durchaus  nicht  mit  jenen  Provinzen  vergleichen,  welche 
■Misiens  1  bis  S|  ja  3  Millionen  Einwohner  haben, 
weshalb  dort  jede  nrovinzialaastalt  immer  auf  MO  his 
300  Kranke  ans  der  Provinz  z&hlen  kann,  die  dann 
schon  durch  ihre  Anzahl  die  Verpflegung  weniger  Jcost- 
spielig  machen.  Die  Staatsregierung  sah  auch  diese 
schlimmen  Folgen  der  Vereinzelung  der  Kreisanstalten 
sehr  wohl  ein,  und  wies  die  einzelnen  Kreise  immer 
wieder  auf  die  Vereinigung  mit  anderen  hin,  scheiterte 
aber  an  dem  Widerstreben  der  Mehrzahl  der  Landräthe. 
Indessen  dürfen  wir  gegen  diese  doch  audi  nicht 
ungerecht  sein.  Unter  den  difeuüigen  UnMt&nden  war 
n&mUch  dieses  Sträuben  einzelner  Landr&the  nicht  ganz 
unbegründet,    und    zwar    in    folgenden  Erwägungen. 
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Wenn  sich  je  zwei  oder  drei  Kreise  eu  Gründung 
nnd  Unterhaltnng  einer  Anstalt  verbanden,  so  mnsste 
natürlich  jeder  dieser  Kreise  je  nach  seiner  Bev5lke- 
rung  einen  verh&ltnissmässigen  Theii  der  Kosten  tra- 
gen, eine  verhälinissmässige  Anzahl  von  Patienten 
schicken  dürfen,  und  za  einem  AnthetI  an  der  VerwaU 
tung  berechtigt  sein.  Bs  war  vorauszusehen,  dass 
sich  biebei  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Strmtig- 
ketten,  gegenseitigen  Ansprächen,  Verlangsamungen, 
Störungen  in  Betrieb  und  Verwaltung  öffnen  wfirde* 
Die  Leitung  des  Ganzen  der  Regierung  und  dem  Land- 
rath  eines  einzigen  Kreises  zu  übertragen,  dazn  war* 
den  sich  die  übrigen  gleichberechtigten  schwerlich 
verstanden  haben,  nnd  es  wäre  somit,  um  doch  eine 
Einheit  zu  erzielen,  nichts  übrig  geblieben,  als  die 
Verwaltung .  in  die  Hände  des  Ministeriums  zn  legen. 
Auf  diese  Weise  hatte  aber  letzteres  die  ganze  An- 
gelegenheit in  die  H&nde  bekommen  und  vollständig 
beherrscht,  während  den  Kreisen  nur  die  Ehre  und  die 
Last  des  Zahlens  geblieben  wäre;  die  Anstalten  wären 
Staatsanstalten  geworden,  während  der  Staat  doch 
keine  Beiträge  für  sie  geleistet  hätte.  Angesichts  des 
damaligen  durchgreifenden  Systems  der  Bevormundung 
konnte  man  es  den  einzelneu  Kreisen  fast  nicht*  ver- 
denken ,  wenn  sie  so  viel  als  möglich  von  ihrer  Selbst- 
ständigkeit zu  retten,  nnd  sich  einen  Spielraum  za 
erhalten  suchen,  auf  welchem  ne  doch  auch  etwas 
Bigenthümliches  schaffen  und  verwalten  konnten« 
Nichts  desto  weniger  bleibt  das  System,  for  jeden 
Kreis  eine  eigene  Anstalt  zu  gründen,  «nmer  ver- 
werflich. 

Da  ich  aber  oben  nicht  minder  tadelte,  dass 
mehrere  Kreise  noch  gar  keine  oder  schlechte  An- 
stalten haben,  so  fragt  sich,  wie  aus  diesen  Klippen 
herauszukommen  ist,  nnd  was  ich  demnach  eigentlich 
will,  dass  werden  soll? 
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baoteo  so  Stande  Ubami.  Wie  die  Sachen  bisher 
lagen  y  griffen  einzelne  Kraae  nur  su  begierig  nach 
der  einsigen  Hoire,  welche  der  Stent  ihnen  für  die- 
nen Zweck  nicht  verweigern  konnte^  n&mlich  der  Ab- 
tretung Uterer  entbehrlicher  Staategeb&ude.  Dnss 
dien  ein  Missgriff  ist,  dsss  nor  in  höchst  seltenen 
Fallen  ein  ilteres  Gebäude  na  einer  Irrenanstalt  sich 
eignet^  und  dass  meistens  das  Herrichten  und  ewige 
Flicken  fast  eben  so  hoch  kommt ,  als  ein  Neubaui 
während  die  Hauptmängel  doch  niemals  völlig  besei- 
tigt werden  können ,  ist  so  allgemein  anerkannt ,  dass 
ich  dabei  nicht  länger  verweilen  will«  Ein  fernerer 
Vortheil  wäre,  dass  der  Staat  beliebig  seine  Ansich- 
ten betreffs  der  Benutzung  su  klinischem  Unterriebt 
geltend  machen  könnte.  Endlich  würden  den  Krei- 
sen Mittel  disponibel  bleiben,  die  grossen  Lasten  zu 
erleichtern,  welche  bisher  auf  die  Schultern  mancher 
weniger  bemittelten  Familien  und  Gemeinden,  die 
solche  Unglückliche  su  ernähren  hatten,  drückten. 
Dieser  Punkt  ist  so  wichtig,  dass  wir  bei  ihm  etwas 
länger  verweilen  müssen. 

Ein  Hauptgrund,  weshalb  die  den  Irren  geöffne- 
ten Asyle  bis  jetst  noch  immer  verhältnissmäsaig^  so 
wenig  benutst  werden,  ist,  besonders  eben  für  die 
ärmeren  Klassen,  die  Kostspieligkeit  der  Verpflegung, 
welche  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Denn  es  braucht 
wohl  nicht  erst  bemerkt  su  werden,  dass  an  einen 
Profit,  welchen  die  Anstalt  etwa  von  solchen  Kran- 
ken zöge,  nicht  so  denken  ist,  da  ja  ohnedies  jeder 
Kreis  jährlich  noch  so  viele  Tausende  suscbiessen 
muss.  In  Erlangen,  so  wie  jetzt  in  Irsee  beträgt  das 
Kostgeld  für  die  dritte  Classe  bei  Patienten,  welche 
aus  eigenen  Mitteln  unterhalten  werden,  146  Gulden, 
und  bei  denen,  wo  die  Gemeinden  zahlen,  1S7;  ist 
der  Pflegling  jedoch  aus  einem  andern  Regierungsbe- 
zirk,  so  zahlt  er   164.     Die  Kleider  sind  dabei  nicht 
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mit  eingereolmel.  Ea,  ist  niebt  su  liugnen,  daas 
tnanche  Familien  und  von  den  Gemeinden  diejenigen^ 
welche  sich  reicher  WohUh&tigkeiisstiftungen  erfreuen, 
diese  Kosten  leicht  erschwingen  k&nnen;  aber  .unge« 
heuer  druckend  sind  sie  für  kleinere ,  namentlich  arme 
Gemeinden ,  die  diese  Last  oft  noch  dasu  Jahrsehende 
lang  tragen  müssen ,  ferner  für  jene  wenig  bemittelten 
Familien,  welche  für  sich  in  gewöhnliclien  Tagen 
gerade  genug  sum  Leben  haben ,  aber  auf  solche  Un- 
glücksfälle nicht  gerüstet  sind,  und  doch  beim  Binr 
tritt  derselben  keinen  Anspruch  auf  Unterstützung 
haben,  eben  weil  sie  doch  noch  etwas  Weniges  be-* 
sitsen.  Werden  solche  doch  durch  die  Noth  oder 
durch  ihr  Hers  getrieben,  die  Hülfe  einer  Anstalt  in 
Anspruch  zu  nehmen,  so  stürzen  sie  sich  eben  da- 
durch völlig  in  Armuth;  die  Gemeinden  geben  nichts 
her,  so  lange  jene  noch  einen  Pfennig  haben,  und  so 
kommen  diese  Bemitleidenswerthen  erst  völlig  an  den 
Bettelstab,  wovon  ich  selbst  mehrere  Beispiele  zu 
erzählen  wüsste.  Oder  die  Folgen  treiSen  den  Kran- 
ken; dieser  wird  zu  Hause  behalten,  unheilbar,  oft 
bis  zum  Tbier  erniedrigt;  im  besten  Falle  auf  kurze 
Zeit  in  die  Anstalt  geschickt,  und  dann  wieder  mit 
unablässigem  Andringen  zurückgefordert,  um,  wenn 
auch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  hergestellt,  bald 
genug  wieder  rückfällig  zu  werden,  und  dann  viel- 
leicht unheibar  zu  bleiben.  Unter  solchen  Umständen 
ist  es  klar,  dass  die  Anstalten  nicht  im  Entfernte- 
sten noch  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen.  Es  ist 
daher  der  von  so  Vielen  ausgesprochene  Wunsch, 
dass  solche  Anstalten  doch  immer  auch  eine  Anzahl 
Freistellen  haben  möchten,  ein  sehr  begründeter. 
Indess  ist  aus  gewichtigen,  schon  angegebenen.  Grün- 
den die  Zahl  solcher  völligen  Freistellen  nicht  zu 
hoch  anzusetzen,  sondern  lieber  die  Verpflegungsget* 
der  im  Ganzen  auf  eine  niedrigere  Summe  herunter- 

Zmtockr.  f.  Pfychiatric.   VI.  4.  38 
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Eosetzen^  und  so  dem  Binsekien  imnier  noch  einige 
materielle  Sorge  nm  den  Kranken  mt  überlassen.  Ba- 
den hat  in  dieser  Beeiehung  eine  treffliche  fiinrich- 
tung;  nnbemitfelte  Gemeinden  dürfen  für  einen  Kran- 
ken nur  so  viel  zahlen,  als  ihnen  nachgewiesener 
Maassen  die  Pflege  desselben  eu  Hause  kosten  wurde. 
Will  man  diese  Binrichtnng  aoch  nicht  bei  uns  ein- 
fiihren,  so  sollen  wenigstens  die  Verpflegungsgelder 
für  diejenigen  Kranken,  welche  von  Gemeinden  unter- 
halten werden,  oder  deren  Einkommen  nicht  eine  be- 
stimmte Hohe  erreicht,  auf  60  oder  90  Gulden  her<- 
uiitergestellt  werden.  Die  völligen  Freistellen,  4eren 
Anzahl  bei  etwa  100  bis  80O  Kranken  einer  Anstalt 
nur  etwa  10  betragen  durften,  sollten,  um  den 
Schwärm  unbegründeter  Bewerbungen  abzuhalten,  nie- 
mals gleich  bei  der  Aufnahme  von  Kranken  vergeben 
werden ,  sondern  nur  für  Iftnger  in  der  Anstalt  befind*- 
liche  und  unheilbar  gewordene,  um  den  Familien  und 
Gemeinden  eine  schon  Iftnger  getragene  Last  abzu- 
nehmen, Dabei  sollte  auf  die  Lange  der  Zeit,  auf 
den  Vcrmögensstand  der  Betheiligten ,  vorzüglich  aber 
auch  darauf  gesehen  werden  ^  wie  bald  nach  dem  Er- 
kranken der  Patient  in  die  Anstalt  geliefert  warde. 
Diejenigen,  welche  bald  dazu  thaten,  sollten  nnter 
soust  gleichen  Umständen  den  Vorzug  haben.  Dies 
würde  ein  wesentlicher  Sporn  sein,  die  Verbringnng 
in  Anstalten  nicht,  wie  es  bisher  so  otl  geschah,  zu 
lange  zu  vcrzogenu 

Den  Einwand,  welchen  mir  Viele  machen  wer- 
den, dass  solche  Wohlfeilheit  und  Freistellen  «war 
sehr  wänschenswerth  seien,  die  Anstalt  aber  dabei, 
wenn  der  Staat  blos  Regie  und  Angestellte  bezahle, 
nicht  werde  bestehen  können,  mache  ich  mir  selbst, 
beseitige  ihn  aber  auch  zugleich  auf  folgende  Weise. 
Hier  soll  eben  der  Kreis  ins  Mittel  treten.  Er  bilde 
eine  grossartige  Unterstützungs «-Anstalt,    durch  wel- 
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cho  bewirkt  werde  ^  dass  die  Bestrettang  der  Koetei» 
nicht  allein  auF  den  einzelnen  Unvermögenden^  die 
das  Unglück  betrifft,  laste,  sondern  sich  znr  Hälfte 
auf  die  ganze  Kreisgemeinde  vertheile,  welche  die 
Bürde  weniger  empfindet.  Br  zahle  also  für  die 
niedrigen  Verpflegungssätze  die  andere  Hälfte  des 
Kostgeldos  darauf,  und  verwende  hiezu  einen  Tbeil 
derjenigen  Summen,  welche  er  bisher  auf  die  Untere 
haltung  seiner  Anstalt  oder  auf  die  Admassirung  zur 
Errichtung  einer  solchen  oder  ohnehin  schon  zu  Un- 
terstützungen verwendet  hatte.  Angenommen,  dass 
die  Zahl  der  in  dieser  Weise  zu  Unterstützenden 
jährlich  für  einen  Kreis  50  Gulden,  und  die  Untere» 
slützungssumme  für  jeden  Einzelnen  70  Gulden  be-« 
trüge  (Sätze,  welche  gewiss  schon  sehr  hoch  gegrif* 
fcn  sind),  so  betrüge  die  jährliche  Summe  nur  3500 
Gulden,  zu  welchen  noch  5  Freistellen  mit  einer  To- 
talsumme von  höchstens  700  Gulden  kämen,  im  Gau«» 
zen  also  4W0,  somit  um  Vieles  weniger,  als  bisher 
ein  Kreis  jährlioh  auf  seine  Anstalt  verwendete.  Und 
welche  Masse  von  Elend  könnte  dadurch  gelindert 
werden!  Wie  viele  Unglückliche  würden  der  Gesell- 
schaft wiedergegeben,  die  jetzt  noch  zu  Grunde  gehen! 
Wie  vielen  Familien  würde  die  schmerzliche  Aussicht 
erspart,  zuletzt  tloch  noch  den  Gemeinden  znr  Last 
zu  fallen! 

So  würde  denn  die  Theilnahme  an  der  Irrenpflege 
in  schöner  .und  angemessener  Organisation  sieh  an  die 
verschiede Aen  GHieder  der  Gesellschaft,  von  der  Staats^ 
regierung  bis  zum  Einzelnen,  vertheilen;  jedes  die- 
ser Glieder  würde  seinen  Beitrag  leisten ,  und  dafür 
seinen -Genuss,  sei  es  auch  nur  die  Freude  an  dem 
Gedeihen  des  Werkes,  haben;  und  dass  es  segen- 
reich gediehe,  ist  ausser  Zweifel. 

Die  Frage  wäre  nun  zunächst,  wie  viele  solcher 
Staatsanstalten  es  geben  solle.    Ihre  Lösung  ist  uns 

38* 


59ft 

wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  wir  nun  nicht 
mehr  an  die  Grinzen  gewisser  Kreise  gebunden  sind 
denn  nach  unseren  Orunds&tsen  stiinden  die  Irrenan- 
stalten jedem  Kreis  sur  Benutsung  offen ,  hätten  ganz 
gleiche  Aufnahmsbedingungen ,  und  die  Kreise  könn*- 
ten  daher  ihre  Kranken  schicken,  in  welche  Anstalt 
sie  wollten.  Es  fiele  also  von  vorn  herein  die  nament- 
lich bei  Bayern  seiner  Bintheilung  nach  immer  sehr 
hikelige  Frage  weg,  Mrie  viele  Kreise  (S  oder  3) 
und  welche  man  susammen  thun  wolle.  Die  Verthei- 
lung  der  Anstalten  könnte  nun  ganz  frei  von  indivi- 
duellen Rucksichten  geschehen.  Nur  die  Rbeinprals 
genirt  durch  ihre  isolirte  Lage;  sonst  würden  wir  mit 
vier  vereinigten  Heil--  und  Pfleganstalten  ausreichen. 
Da  aber  doch  die  dortige  Bevölkerung  ein  gleiches 
Bedurfniss  hat,  wie  die  diesseitige,  und  es  derselben 
allerdings  zu  viel  zugemuthet  wäre,  bei  der  weiten 
Entferming  ihre  Kranken  in  eine  diesseitige  Anstalt 
zu  schicken,  so  wird  es  schon  ndthig  sein,  diesem 
Kreis  eine  eigene,  wenn  auch  kleinere,  auf  nur  etwa 
100  Kranke  berechnete  Atistalt  zu  bewilligen.  Auf 
die  übrigen  Kreise  würden  sonach  noch  vier  Anstal- 
ten, jede  zu  etwa  tOO  Kranken,  kommen,  d.  h.  bei 
einer  Bevölkerung  von  nahezu  vier  Millionen  auf  je 
eine  Million  eine.  Man  könnte  vielleicht  denken,  dies 
wäre  schon  zu  viel,  und  drei  möchten  hinreichen; 
und  ich  würde  ganz  beistimmen,  wenn  nur  dann  die 
Ausführung,  n&mlich  die  geeignete  Vertheilung,  nicht 
so  schwierig  wäre.  Wir  können  n&mlidi*  doch  nicht 
so  ganz  ungebunden  mehr  verfahren,  sondern  haben 
gewisse  wirkliche  Verhiltnisse  zu  berücksichtigen.  Er- 
stens nimlich  müssen  die  drei  bis  jetzt  noch  am 
zchlechtesten  versehenen  Kreise  Ober-  und  Nieder- 
bayern und  Oberpfalz  berücksichtigt  werden.  Zwei- 
tens besteht  die  Erlanger  Anstalt  bereits,  und  muss 
ebne  allen  Zweifel  bestehen  gelassen  werden.    Nun 
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SttMl  aber,  cfostweilon  von  der  oberfrankischen  gaiis 
abgesehen,  Doeh  die  so  eben  erst  eröffnete  in  Irsee, 
und  die  seboo  beschlossene  und  mit  QruudbesiU  und 
einem  gehörigen  Baueapital  versehene  in  Würsburg 
vorhanden.  Wollte  man  also  im  Gänsen  für  das  dies- 
seitige Bayern  nur  drei  Anstalten ,  so  musste  ent« 
weder  keine  neue  Anstalt  mehr  gebaut  werden,  oder 
eine  der  letsleren  wegfallen.  Man  möchte  aber  thun, 
welches  von  Beiden  man  wollte,  so  lehrt  schon  ein 
Blick  auf  die  Karte,  dass  sodann  immer  ein  unver- 
hältnissm&ssig  grosser  Theil  von  Bayern  auf  eine  ein- 
sige Anstalt  angewiesen  w&re.  Es  ist  also  nothwen« 
dig,  vier  Anstalten  beizubehalten*  Hiebei  besorge 
man  ja  nicht,  dass  dann  bei  keiner  derselben  die  po- 
stulirte  Zahl  von  MO  Kranken  erreicht  werden  möchte. 
Einige  wenige  statistische  Bemerkungen  werden  zu 
Widerlegung  dieser  Besorgniss  hinreichen.  Hiezu 
wäre  es  freilich  gut,  wenn  man  die  Zahl  der  Irren 
in  Bayern  kennte;  es  sind  auch  solche  Zählungen 
vorgenommen  worden;  die  Resultate  der  Erhebungen 
liegen  aber  in  den  Acten  begraben,  und  man  erfährt 
nichts  davon.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  Bayern  in 
dieser  Beziehung  nicht  allzusehr  von  den  Verhältnis- 
sen anderer  deutscher  Länder  abweiche  (und  die 
bayerischen  Stämme  sind  doch  auch  nicht  besonders 
geschützt^,  so  können  wir  das  Verhältaiss  der  Irren 
mit  Einschluss  der  Blödsinnigen  zu  der  Gesammtbe-* 
völkerung  auf  nahezu  wie  1 :  1000  anschlagen ,  was 
also  für  die  diesseitige  Bevölkerung  4000  ausmachen 
würde.  Hechnet  man  hieven  zwei  Drittel  auf  geborue 
oder  ganz  ungefährliche  Blödsinnige,  so  kamen  über 
ISOO  eigentliche  für  Anstalten  passende  Irre  heraus. 
Somit  wäre  die  Zahl  mehr  als  gedeckt.  Indessen  kann 
man  von  einer  solchen  allgemeinen  Statistik  doch  kei- 
nen absoluten  Schluss  auf  die  wahrscheinliche  Bevöl- 
keirnng  der  Irrenanstalten  machen.    Denn  es  werden 
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dttrchans  nicht  aHe  Irre  in  AnsUken  gcbradii,    son* 
dem    viele   derselben   befinden   sidi  aneserhalb^    und 
kommt  es  hiebei  sehr  viel  auf  individaelie  Verhak* 
nissey   namentlich  auf  die  Zahl  der  Anstalten  eines 
Landes,    auf  die  Begriffe ,    welche  die  Bevelkerung 
von  denselben  hat,    und  vor  Allem  auf  die  Hohe  der 
Verpflegungsgelder  und  die  Aufnahmsbedingungeu  über- 
haopC   an.    Piose  Dinge  gestalten   sich  alle  erst   mit 
dem   Bestehen    der  Anstalt,    und   lassen  also  vorher 
keine  bestimmte  Rechnung  bu.    Wir  thun  daher  bes- 
ser,  wenn  wir  unsern  Berechnungen  Analogieen  von 
andern  Staaten  su  Grunde  legen,   wo  bereits  Ansial- 
toti  unter  ähnlichen  Verh&ltnissen  bestehen ,  und  wäk- 
len    da£u  füglich  am  besten  zwei  uns  eunichst  He- 
gende L&nder,   Würtemberg  und  Baden.      W5rtem« 
borg  hat  swei  öffentliche  Anstalten,    eine  Heilanstalt 
Bu  Winneiithal,    und  eine  Pfleganstalt  bu  Zwiefalten, 
und,    bei  einer  Bevölkerung  von  etwa  1,800,000,    in 
beiden   Busammen  über  tOO  Kranke  aus  dem  Inland; 
hier  w&re  also  die  Proportion  eine  andere,  als  ich  sie 
für  Bayern  anBUnehmen  vorschlug.    Allein  es  ist  hie- 
bei BU  bedenken,    dass  die  Directoren  beider  Anstal- 
ten seilen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  dringend  über 
Mangel  an  Raum  klagen,    und  dass  man  dort  schon 
lange  ernsthaft  damit  umgeht,    noch  eine  Pfleganstalt 
ins  Leben  zu  rufen.     Dies  ist  um  so  wicl|tiger,    als 
kein  Land  verhältmssm&ssig  so  viele  Privatanstahen 
(an  denen  es  uns  fast  noch  gauB  fehlt)  hat,  als  Wür- 
temberg,   wodurch  schon  eine  grosse  Menge  Kranke 
den  Staatsanstallen  abgenommen  H'erdcn,  die  bei  uns 
in   denselben   UnterkunTt  finden   müssen.      Baden  hat 
bei  einer  Bevölkerung  von  1,400^000  eine  einsigeHeil- 
und   Pfleganstalt   zu  Illenau   mit   400  Kranken,    und 
ausserdem  noch  etwa  70  Blödsinnige  und  Epileptische 
in   der  Siechenanstalt  zu  Pforzheim.    Nun  sind  zwar, 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,   die  Aufimhmsbcdingun- 
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gen  io  Ulenai}  sehr  gunslig;  albin  nach  meinem  Vor- 
Bclilag  würden  «ie  bei  uns  nicht  viel  uoguuetiger  wer- 
den. Nach  diesen  Erwägungen  bleibt  es  somit  ge- 
gewiss^  dass  800  Kranke  für  eine  Anstalt  auf  eine 
Bevölkerung  von  einer  Million  auf  keinen  Fall  zu  viel 
gerechnet  sind  , 

Von  den  vier  Anstalten  bestunden  nun  also  be- 
reits  zwei,  in  Erlangen  und  in  Irsee,  eine  dritte  in 
Würzburg  ist   bcscMosscn,     und   es   würde  sich   nur 

noch   um   den  Ort   für  die  vierte  handeln.     Bei  dieser 

• 

Wahl  kommen  wir  aber  auf  Erwägungen,  die  wie- 
der eine  andere  Seite  unseres  Gegenstandes  berühren. 

Es  ist  dies  nämlich  die  Benutzung  der  Anstalten 
zum  Unterricht  der  Sludirenden  der  Medicin.  Ver- 
möge eines  sehr  natürlichen  Ideenganges  vindicirt  man 
80  gut  als  für  Erlangen  und  Würzburg  auch  für  Mün- 
chen die  Nähe  einer  Anstalt,  um  mit  dem  Vortrage 
der  Psychiatrie  die  lebendige  Anschauung  verbinden 
zu  können.  Die  Acten  über  die  Streitfrage,  ob  es 
räthhch  sei,  in  einer  Irrenanstalt  Klinik  zu  halten, 
sind  zwar  noch  nicht  geschlossen ^  und  sehr  gewich- 
tige Stimmen  unter  den  Irrenärzten  sind  noch  fort- 
während dagegen;  andererseits  sind  aber  auch  schon 
an  mehreren  Orten  die  praktischen  Versuche  nicht 
übel  ausgefallen,  und  es  käme  vielleicht  nur  auf  die 
besondere  Art  der  AusRihrung  für  diese  Art  von  Kli- 
nik an,  etwaige  Inconvenienzen  dabei  zu  beseitigen. 
Es  würde  hier  nicht  am  Orte  sein,  mich  weitläufiger 
über  das  Für  und  Wider  in  Erörterungen  einzulassen, 
daher  es  genügen  mag,  meine  Ueberzeugung  auszu- 
Sfprechen,  dass  die  Benutzung  der  Irrenanstalten  zu 
psychiatrischen  Kliniken  auch  ohne  Nachtheil  oder  Un- 
annehmlichkeit für  die  Kranken  wohl  zu  ermöglichen 
ist.  Wenn  dem  so  ist,  so  entsclieidet  sich  die  Frage, 
wo  die  vierie  Anstali  erriehtet  werden  soll,  eo  ipso 


für  M&Rclien.  Und  so  viel  mir  bekannt,  ist  dies 
auch  der  Wunsch  der  Staatsregierung  und  der  mei* 
sten  Aerste.  Nur  eine  Frage  wäre  dabei  noch  su 
ISsen,  ob  sich  für  die  Anstalt  n&mlich  ein  geeigneter 
Platz  finden  mochte.  Sie  innerhalb  oder  unmittelbar 
an  die  Stadt  zu  bauen,  ginge  auf  Iceinen  Fall  an,  da 
die  Stadt  hiesu  zu  gross  und  zu  ger&uschvoU  ist  ^). 
Sie  musste  somit  in  einiger  Bnifernung  yon  derselben 
stehen.  Nun  muss  ich  bekennen,  dass  mir  noch  nicht 
alle  Umgebungen  ron  München  bekannt  genug  sind, 
um  hier  ein  Urth^il  fallen 'zu  können.  Weiter  als 
eine  halbe  Stunde  dürfte  die  Entfernung  desshalb  nicht 
sein,    weil  sonst  eben  der  Zweck  der  klinischen  Be- 


*)  Man  bemfe  sich  nicht  aaf  das  Beispiel  anderer  Anstal- 
ten. Bedlam  liegt  swar  mitten  in  der  Sorreyseite  von 
Ijondon;  es  ist  dies  aber  auch  einer  seiner  grossen  Fehler, 
nnd  hat  unter  Anderem  die  schlimme  Folge,  dass  es  an 
freien  Plfttsen  fOr  Irre  sehr  grossen  Mangel  leidet.  Ebenso 
St.  Lnkes.  Die  Salpetridre  in  Paris  liegt  ebenfalls  to  der 
Stadt,  allein  wie  bekannt  ist  sie  gleichsam  als  eine  kleine 
Stadt  für  sich  abgeschieden,  und  hat  in  ihrem  Innern  unge- 
mein grosse  freie  RAume,  wie  sie  niclit  leicht  mehr  be| 
einer  neuen  Anstalt  sn  ermöglichen  sein  dürften;  übrigens 
Ist  sie  dennoch  gewiss  kein  Mnster  für  neu  ansulegende 
Anstalten.  Eben  so  wen{g  (der  Baulichkeit  und  Lage  nach) 
die  mitten  In  der  Stadt  liegende  Anstalt  lar  weihlfehe  Irre 
in  Gent,  die  noch  überdies,  wohl  eben  deshalb,  ein  ziem- 
lich gefftngnissarttges  äusseres  Ansehen  hat.  Dass  die  Lage 
der  Irrenabtheilung  der  Charit^  in  Berlin  eine  sehr  ungün- 
stige ist,  erkennen  nnd  erkannten  von  jeher  alle  ihre  Aerste. 
Selbst  die  treffliche  Prager  Anstalt,  so  reiaend  sonst  ihre 
Lage  ist,  dürfte  Immerhin  noch  etwas  weiter  tou  der  Stadt 
entfernt  sein.  Alle  übrigen  mir  ans  eigener  Anschauung 
bekannten  Anstalten,  wovon  die  meisten  neuere,  Snrrey 
Asylum,  Hanwell,  Bicdtre,  Charenton,  8tephan$felden, 
Illenau,  Eberbach,  Siegbnrg,  Winnentlial,  Sonnenstein 
nnd  die  bei  Halle,  Hegen  theils  bei  kleinen,  theils  eine  halbe 
bis  mehrere  Standen  voa  groaaen  4Mdton  eatftrnt. 
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niHsung  uielit  au  erreichen  w&re.  Be  fragt  rieh  nun, 
ob  eidi  im  Umkreis  von  einer  halben  Stunde  'ein  taug- 
licher Plats  findet.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  nein, 
so  wurde  uns  die  über  jeder  andern  stehende  Rück- 
sicht auf  das  Wohl  der  Kranken  nikthigen  ^  auf  Mun* 
eben  Btt  resigniren.  Wenn  es  sich  sodann  um  eioo 
weitere  Wahl  handelte  ^  so  wäre  es  gewiss  am  be- 
sten, die  Anstalt  in.  die  .N&be  einer  der  grösseren 
niederbayerischen  Städte,  Landshut  oder  Straubing, 
zu  verlegen,  damit  auch  die  östlichen  Theile  des  Kö<- 
nigreiches,  welche  ohnedies  des  Transportmitteis  der 
Eisenbahnen  entbehren,  näher  su  einer  Irrenanstalt 
hätten.  Die  Benutzung  zum  Unterridit  wäre  dadurch 
nicht  ausgeschlossen,  indem  Medtciner  im  Biennium 
(und  für  solche  ist  doch  wohl  die  psychiatrische  Kli- 
nik nur  beredinet)  immerhin  ein  halbes  Jahr  dort 
zubringen  könnten ,  was  ihnen  nat&rKch  als  Theil  des 
Bienniums  angerechnet  werden  müsste.  Auf  der  an- 
dern Seite  ginge  aber  freilich  wieder  der  grosse  Vor- 
theil,  wilchen  eine  Universität  für  Lehrer  und  Ler- 
nende, auch  für  die  Irrenärzte  als  solche,  ja  hie  und 
da  selbst  für  Kranke  bietet,  verloren.  Bei  solcher 
Sachlage  sei  denn  die  Frage  über  den  Ort  der  Er- 
richtung der  vierten  Anstatt  diesseits  des  Rheins  nodi 
offen  gelassen. 

Sämmtliche  Anstalten  wurden ,  der  jetzt  so  ziem- 
lich allgemein  geltenden  Ansieht  gemäss,  relativ  ver- 
bundene Heil-  und  Pfleganstalten  sein,  wie  dies  auch 
bei  zweien  bereits  der  Fall  ist.  Alle  übrigen  kleine- 
ren Irrenanstalten  in  Bayern  wären  sodann  aufzu- 
beben. Die  Stadt  Nürnberg  hat  damit  schon  vor  drei 
Jahren  einen  lobenswerthen  Anfang  gemacht,  indem 
sie  unmiltelbar  nach  Eröffnung  der  Erlanger  Anstalt 
ihr  städtisches  Irrenhaus  auflöste.  Augsburg  hat  be- 
reits beschlossen,  und  steht  im  Begriff,  seine  im 
städtischen  Krankenhaus   untergebrachten  Irren  nach 


Iraee  abersuaiedi^lD ,  «od  der  Mägwitai  vou  Muoehea 
wurde,  wie  eehoD  bemerkt,  die  Aiielak  su  OiMSuig 
sehen  lAeget  avfjgelöst  haben,  wenn  er  eine  andere 
in  der  NUie  gehabt  hätte.  Die  einzige  atidtiadie  An- 
aialt,  die  dann  aech  Sbrig  wäre,  wire  sodann  die 
ftu  Bamberg,  und  es  ist  au  hoffen,  dasa  der  Hagi- 
airat  dieser  Stadt  bei  den  vorgeselilageuen  gunstige- 
ren Aofuahmsbedingungen  keiijen  Augonbliek  Beden- 
ken tragen  wird,  dem  Beispiele  der  öbrigen  au  fol- 
gen. Die  Irrenabtbeilungen  in  Frankenthal  und  im 
Wurahurger  Juliusspital  würden,  sobald  die  neuen 
Irrenanstalten  eröffnet  w&ren,  sicherlich  sogleich  auf- 
gelöst und  au  anderen  Zwecken  verwendet  werden. 
Nur  mit  der  Bairouther  Anstalt  ginge  das  nicht  so 
teieht;  aber  es  wire  ein  anderes  Mittel  da,  sie  den- 
noeli  im  Interesse  der  Sache  au  verwenden. 

Bin  nicht  au  Iftugnender  Alangel,  welchen  das 
System  der  Vereinigung  von  Heil-  und  Pfleganstaltes 
darbietet,  ist  n&mlich  der,  dass  es  eben  doch  unter 
den  Unheilbaren  sehr  Viele  giebt,  welcM  für  die 
übrigen  Irren  störend  und  abschreckend  sind,  wäh- 
rend der  grössere  Thoil  derselben  in  seinem  äusseren 
Verhalten  und  Bindruck  allerdings  bei  Weitem  nicht 
so  sehr  von  den  frischeren^  Fallen  abweicht,  als  man 
sich  insgemein  vorstellt.  Daher  hat  selbst  einer  der 
•eifrigsten  Vertheldiger  des  Systems  der  relativen  Ver- 
bindung, Roller,  dennoch  ins  Statut  von  lUenau  fol- 
gende Bestimmung  aufgenommen  (§.  9):  „Ausdrück- 
lich als  nicht  sufnahmsfahig  werden  bezeichnet: 
1)  Idioten,  Cretine,  sogenannte  Simpel  und  Tölpel, 
Blödsinnige  des  höchsten  Qrades,  Menschen,  denen 
mehrere  Sinne  fehlen,  deren  geistige  und  körperliche 
fiiitwickelung  auf  einer  niedern  Stufe  geblieben  ist; 
ti)  Seeleugestörte ,  die  zugleich  epileptisch  sind,  es 
sei  denn,  dass  die  Kpilepsie  erst  aus  der  Seelenstö- 
ruiig  hervorgegangen  und  dieao  die  vor%valteade  Krank- 


faeit  ist;  ä)  Sa^lMgofltörte,  wetohe  nii  iiUMerUiPkeB, 
in  hobem  Qrade  entotellenden  und  Abschea  erregen- 
den oder  allsteckenden  liebeln ,  als  Krebs ,  allgemei- 
ner  Syphilis  n.  s.  w.  behaftet  sind»"  Er  fugt  hin- 
zu,  dass  diese  Klasse  von  Kranken  allerdings  etwas 
Grauenerregendes  habe,  schon  auf  die  Unbeilbarea 
Bachtheilig  einwirkey  und  dem  Ganzen  rinen  allzu-- 
düstern  Charakter  aufdrücke«  Solche  Unglückliche 
seien  daher  selbst  für  Pflegeanslalten  eine  grosse  Last, 
und  so  bestehe  denn  nun  in  Baden  eine  eigene  wolil- 
thatige  Anstalt,  die  allgemeine  Siecheuanstalt  id  Pforsr 
heim,  welche  auch  für  das  Gedeihen  von  Illenau  von 
entschiedenem  Werth  aei.  Dergleicben,  meine  ich, 
könnte  man  nun  auch  in  Bayern  eioflihren,  und  wäre 
dazu  die  Baireuther  Anstalt  für  die  nördliche  Hälfte 
des  Königreichs  ganz  geeignet.  Für  die  südliche  ver- 
mag ich  in  dieser  Beziehung  noch  keinen  geeigneten 
Versehlag  zu  machen,  da  mir  die  verschiedenen  Lo« 
calitaien  noch  zu  wenig  bekannt  sind;  es  wurde  sieh 
aber  gewiss  leicht  ein  Platz  finden  lassen. 

Schliesslich  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  Mittel 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  die  Ausführung 
des  Planes,  die  Irrenanstalten  zur  Sache  des  Staates 
zu  machen,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  prak- 
tisch möglich  wird.  Dass  der  Staat  sie  sämait'- 
Hch  neu  baue,  dagegen  spricht  schon  das  Bestehen 
zweier  Anstalten,  uud  bezüglich  der  beiden  andern 
Hesse  sich  voraussehen ,  dass  sich  die  Verwirklichung 
des  dringenden  Bedürfnisses,  bei  dem  Mangel  so  grosr 
ser  augeoblftcklich  verfügbarer  Summen,  wiederum 
ins.  Unendliche  verzögern  würde.  Dem  würde  freiUch 
schnell  dadurch  abgeholfen  werden,  wenn  nicht  allein 
die  zwei  fertigen  Anstalten,  sondern  auch  die  Sum- 
men, welche  andere  Kreise  für  daiiin  einschlägige 
Zwecke  gesammelt  haben,  au  den  Staat  überlassi^i 
würden.    Dag^eo  werden  sich  aber  die  Kreise,   und 
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rnekt  mit  Unredit  sliiiibeii ,    da  aia  j«  ohHehia  sdion 
inner  auf  Aoerkeammg  der  Kreis  «Irrenanaialtett  ala 
einer    Staatslaat    gedrungeo    hatleti,    und    nun    dem 
Staat  noch  obendrein  ihr  vollstes  Eigenthnm  schenken 
sollten.    Bei  solcher  Sachlage  wftre  dennach  sehr  su 
befürchten,    dass   nmere    fronnen   Wunsche  in   der 
Ausführung   ein  un&berwindliehes  Hinderniss  fluiden, 
und  die  ganze  Angelegenheit  in  der  aken  Weise  fort* 
ginge,  rein  wegen  der  nun  eintretenden  Folgen  eines 
früher  eingeschlagenen  falschen  Principe.    Sollen  ^rir 
aber   diriden,    dass  alle  künftigen  Gesehlechter  noch 
von  den  Wirkungen  eines  unter  einem  unglückltchen 
Siern  einnal  beliebt  gewesenen  Systems  leiden  ?    Das 
sei  gewiss  ferne»    BUgen  denn  «im  Heil  der  Sache 
beide,    Staatsregiernng  und  Landr&ihe,    endlich  ihren 
alten  Hader  fahren  lassen ,  nnd  sich  gegenseitig  nach- 
gebend,   das  neue  Werk  friedlich  mit  einander  auf- 
Uhren!    Mögen  sie  sidi  vergleichen,    und  jedes  die 
HUfte   der    Last   übernehnen!    Die    Kreise,    welche 
bereits    neue   Anstalten    bemtzen,     wurden    demnach 
dieselben  dem  Staate  gegen  die  HUfte  der  Errich- 
tungskosten, und  diejenigen,    welche  einstweilen  Mos 
einen  Fond  besitzen,  dem  Staate  die  Hftifte  desselben 
äberlassen;    dieser  aber  in  kürzester  Frist  die  zwei 
noch  fehlenden  neuen  Anstalten  erbauen.    Ein  solches 
Opfer  von  Seiten  der  Kreise  ist,  wenn  man  die  Seche 
n&her  betrachtet,    keinesweges  gross.     Den  Kreisen 
wurde  ja  von  diesem  Zeitpunkt  an  nicht  nur  die  Last 
der  baulichen  Unlerhaltnng,  sondern  auch  des  grossten 
Theils  der  Verwaltungskosten  abgenommen,    und  es 
bleiben  ihnen  dann  endlich  Mittel,    um  für  ihre  An- 
gehörigen eine  leichtere   Benutzbarkeit  der  Anstalten 
möglich  zu   machen.     Der  hohe  Satz  der  bisherigen 
Verpflegungskosten  wurde  ja  als  höchst  drückend  für 
viele  Familien  und  Gemeinden  schon  seit  lange  von 
mehreren  Landräthen  lebhaft  beklagt;  mit  einem  hoch* 


585 

herzigen  Bntschluss  wäre  ein  für  allemat  der  Wunsch 
nach  Erleichterung  dieser  Last  erfüllt.  Und  dieser 
Entschluss  würde  gewiss  erfolgen ,  wenn  ihm  die 
Staatsregierung  auch  ihrerseits  mit  einem  ähnlichen 
entgegenkäme.  Sie  »bedarf  dazu  aber  der  Bewilli- 
gung der  Kammern.  An  die  Vertreter  des  bayeri- 
schen Volkes  richte  ich  daher  im  Namen  aller  der 
Unglücklichen^  welchen  selbst  zu  bitten  eben  ihr  Un- 
glück nicht  gestattet,  im  Namen  der  vielen  Familien, 
in  deren  Elend  noch  das  Irrewerden  eines  ihrer  Glie- 
der als  letztes  drückendes  Gewicht  fallt,  die  Bitte, 
sich  dieser  Sache  anzunehmen.  Es  geht  vielfach  die 
Rede,  auf  gegenwärtigem  Landtag  wolle  man  weni- 
ger um  Principien  kämpfen,  und  sich  mehr  mit  der 
Gesetzgebung  und  materiellen  Fragen  beschäftigen, 
die  Noth  des  Volkes  zu  lindern.  Nun,  eine  solche 
Frage  ist  diese!  — 


Selbstbericht 

einer  genesenen  Geisteskranken,     nebst  Krank- 
lieitsgescliiclite  nud  Bemerkungen. 


Von 

Dr«  Friedr«  En^elken 

2u    Oberueuiaiid. 


Mhrem  Wunsche  gemäss ,  lieber  II.  D. ,  will  ich  Ihnen 
von  meinem  Zustande,  so  viel  mir  davon  bewusst  ist, 
von  seinem  ersten  Entstehen  an  miltheilen;  und  wenn 
menschliche  Hüire  möglich  ist,  habe  ich  nächst  Gott 
zu  Ihnen  das  feste  Vertrauen,  das  schönste  Erden«» 
gut,  einen  gesunden  Geist  und  Körper ^  Ihnen  dati-» 
ken  zu  können.  Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht, 
ganz  offen  zu  Ihnen  zu  reden  und  mein  kurzes  höchst 
unbedeutendes  Leben  in  der  Kurze  Ihnen  aufzuzeich- 
nen, weil  es  vielleicht  sein  könnte,  dass  Erziehung 
und  Umgebung  schon  nachtheilig  auf  mich  eingewirkt 
hätten. 

Meine  Schwester  verheirathete  sich  sehr  früh; 
ich  war  neun  Jahr  alt  und  seit  der  Zeit  der  Verzus 
der  Eltern,  vorz&gltdi  des  Vaters.  Ich  soll,  abge-» 
rechnet  einen  sehr  starren  Sinn,  ein  ganz  liebens'- 
würdiges  Kind  gewesen  sein.  Ich  erinnere  mich,  dass 
ich  oft  grosses  Amüsement  erregte  durch  mein  Tan- 


Ken,  Komödienspielen  und  Nachahmungstalent,  ich 
hatte  immer  ein  sehr  weiches  Gemuth  und  eine  gana 
unendliche  Liebe  zu  meinen  Eltern.  In  dieser  Zeit 
hatten  wir  auch  ein  Dienstmädchen,  das  an  starkes 
KrämpFen  litt.  Wahrscheinlich  hat  dies  einen  sehr 
tieren  Eindruck  auT  mich  gemacht,  denn  ich  wurde 
der  Mutter  in  einem  ähnlichen  Zustande  einmal  in's 
Hmis  gebracht  und  Ktt  während  sieben  Wochen  an 
dieser  Krankheit,  wobei  meine  Umgebung,  wie  bei 
meiner  gegenwärtigen,  mehr  litt  als  ich  seibst.  Ich 
erinnere  mich^  dass  ich  während  der  Krämpfe  voiletf 
Bewusstsein  hatte,  Alles  h5rte,  was  um  mich  vor- 
ging und  eine  ganz  ungeheure  Körperkraft  entwickelte« 
Ich  selbst  fühlte  mich  nur  nachher  ermattet,  hatte 
keinen  Appetit,  im  Uebrigen  verspurte  ich  kein  Un- 
wohlsein. -Merkwupdigerweise  weiss  ich  mir  diesen 
Zustaml  jetzt  lebhaft  2u  erinnern.  Als  >die  ZuAlie 
seltener  kamen,  befiel  mich  eii^e  ungelieure  Angst, 
dass  es  in  meiner  Macht  gewesen,  sie  ganz  zu  be- 
kämpfen, ich  quälte  mich  dermassen  damit,  dass  sich 
die  fixe  Idee  bei  mir  festsetzte,  ich  sei  eigentlich  gar 
nicht  krank  gewesen  und  habe  meinen  Kitern  diese 
furchtbare  Angst  um  keiner  Ursache  willen  gemacht» 
Ich  konnte  nach  meiner  Einbildung  diese  Schuld  nicht 
länger  tragen  und  entdeckte  mich  endlich  einer  Freun- 
din meiner  Mutter,  als  diese  abwesend  war,  nachher 
aber  mit  ganz  zerrissenem  Herzen  dieser  selbst,  Sie 
nahm  dieses  Bekenntniss  ganz  erschrocken  auf,  machte 
mir  Vorwurfe,  es  Anderen  gesagt  zu  haben  und  trö- 
stete mich.  Es  war  aber  vergebens,  —  erst  ale 
sie  mit  unserem  scfrr  erfahrenen  Arzte  gesprochen 
und  dieser  ihr  gesagt,  dass  dies  eine  sehr  häuigo 
Folge  der  fraglichen  Krankheit  sei  und  sie  selbst  nun 
ganz  beruhigt  war,  gelang  es  ihr,  mich  mit  mir 
selbst  einigermaassen  auszusöhnen.  Aber  noch  Jahre 
nachher   konnte  ich   nicht  ohne  gewisse  Beschämung 


"1 


588 

und  Grauen  daraor  erinnert  werden  ^  bifs  maii 
endlich  förmlich  damit  auelachte.  Uebrigene  war  ich 
das  luetigete  und  auegelaeaenste  Kind  unter  allen  mei- 
nen Gespielinnen  und  nach  dieser  Krankheit  sehr  ge- 
sund. Weil  ich  aber  eine  sehr  grosse  Neigung  zur 
Unabhängigkeit  blicken  liess  und  trotz  meiner  eilf  bis 
zwölf  Jahre  noch  sehr  ungestüm  und  wild  war,  be- 
schloss  meine  Familie,  nach  vieler  eigener  Ueber- 
Windung  y  mich  fremden  Händen  anzuvertrauen.  Die 
Mutter  lebt  nämlich  seit  fünfzehn  Jahren  ganz  häas* 
Kch)  hatte  früher  unendlich  viele  bittere  schmerzhafte 
Erfahrungen  gemacht  und  lebt  nur  für  das  Glück  ihrer 
Kinder.  Sie  gestand  selbst,  sie  habe  nicht  Kraft  und 
Festigkeit  genug,  um  mich  erziehen  zu  können.  Der 
Vater  verzog  mich  ganz  rasend;  ich  hatte  aber  des- 
sen ungeachtet  einen  bedeutenden  Respeci  vor  ihm. 
Aber  er  besass  einen  sehr  unruhigen,  lebhaften  Geist, 
der  ihm  nicht  erlaubte,  meine  Erziehung  mit  Auf- 
merksamkeit zu  leiten.  Ungeachtet  meiner  Verzweif- 
hing und  flehentlichsten  Bitten  wurde  ich  nach  H.  ge- 
bracht in  eine  sehr  achtbare  Pensionsanstalt,  wo  ich 
mit  sieben  Mädchen  meines  Alters  sollte  erzogen 
werden. 

Es  waren  ein  Paar  unverheirathete  Damen,  die 
neben  dieser  Pensionsanstalt  eine  grosse  Schule  hat- 
ten. In  dem  ersten  Jahre  konnte  ich  mich  dort  durch- 
aus nicht  gewöhnen ,  hatte  so  heftiges  Heimweh ,  dass 
man  eine  Krankheit  befürchtete.  Es  ward  aber  keine 
Rücksicht  darauf  genommen,  und  ich  fand  mich  in 
mein  Schicksal,  indem  sich  eine  abentheuerliche  Idee 
bei  mir  festsetzte,  womit  ich  meine  müssigen  Stun- 
den ,  vorzüglich  aber  die  Zeit  vor'm  Einschlafen ,  hin- 
brachte. Ich  wollte  mir  nämlich  Geld  ersparen,  das 
Guitarrespiel  erlernen  und  als  kleiner  Troubadour  mich 
nach  K.  einschiffen,  um  so  unerkannt  das  Herz  mei-» 
ner  Eltern   zu   rühren   und  sie  zu  bestimmen,    mich 


wioder  zu  Bioh  su  nehmen.  Unendlieb  knge  lebte 
und  webte  ieh  nur  in  diesem  Gedanken  und  bildete 
mir  einen  förmliehen  Roman  aus^  lebte  dabei  gans 
in  der  Gegenwart^  und  gewehnte  midi  so  an  meine 
Verhältnisse,  dass  ich  das  Drama  beendete  und  mieh 
sehr  an  meine  Ersieherinnen  und  Freundinnen  an* 
schloss.  Ich  bin  immer  ungemein  lebhaft  und  in  mei- 
neu  Gefohlen^  sowie  in  Allem  was  ieh  unternahm, 
sehr  wediselttd  gewesen;  deslialb  war  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  Nichts  mit  mir  anzufangen;  ich 
hatte  zu  Allem  Lust,  fing  es  erst  mit  einer  wahren 
Leidenschaft  an,  aber  sehr  bald  wurde  es  mir  zu 
trocken  und  meelianiseh;  dabei  fasste  ich  aber  Alles 
mii  einer  grossen  Leichtigkeit  auf,  und  war  bei  d^m 
was  midi  interessirte  selnr  gelehrig,  jedoch  Aasdauer 
fehlte  gans»  In  meinem  Charakter  lag  etwas  sehr 
Meissendes,  Scharfes;  ich  zeigte  für  Menschen  die 
ieh  lieh»  hatte  eine  blinde  Anhänglichkeil,  vergötterte 
£ltern  und  Geschwister  auf  eine  fast'  lächerliche  Art, 
war  förmlich  iitolz  auf  sie;  in  Schmerz  und  Freude 
y^ar  ich  sehr  leidit  ausser  mir,  jedoch  nur  vorüber-* 
gehend.  Den  Ansprüchen  meiner  Eltern  in  Betreff  des 
Lernens  entsprach  ich  nicht,  und  wurde  nur  um  so 
loehr  getadelt,  da  meine  Lehrerinnen  versicherten, 
Anlage  und  Fähigkeiten  seien  vorhanden,  es  fehle 
nur  an  Lust  und  Ausdauer.  Dessen  ungeachtet  habe 
idi  für  ein  gutes  Betragen  mehre  Jahre  hindurch  vor 
meinen  MitiSchülerinnen  die  Prämie  bekommen.  Da- 
ilurdi  söhnte  ich  meine  Ekern  vollkommen  wieder 
aus,  noch  melir  aber  durch  meine  guten  Ausarbeitun- 
gen über  Religion,  so  wie  auch  durch  meine  Auf-* 
laerksanikeit.  Ja,  Dank  sei  meinen  vortrefflichen  EU 
tern,  die  mir  die  Hdigten  früh  als  wahre  Freundia 
auempfohtan;  ilur  alldn  dank'  ich  meine  Kräfte,  wo* 
mit  ich  lange  getragen  habe^,  was  ohne  die  Hoffnung 
auf   eiae   milde,    gütige  Vaterhand,    die   nicht  mehr 
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Mfbfirdtt,  ili  der  ttensch  ertragen  kann,  nielnem 
iMraHachen  Werihe  h&ile  eher  «um  Naebtheil  ale  «am 
Vertheil  gereichen  kdanen.  In  meinen  funfkehnten 
Jahre  stellte  aleh  ein  Uehel  bei  mir  ein,  woran  viele 
Damen  leiden  seilen  (Suer  albas).  ieh  breoebte  Tiel 
dagegen,  allein  ohne  Brfotg;  sfiäterhia  badete  ich 
aeeh,  aber  ieh  leide  noch  daran;  oaek  Tanzen,  Ge- 
mMhsbewegttngen  Terschlimmerl  es  sieh.  Vielleicht 
kann  gerade  jetet ,  da  eine  Art  üevoletioD  ia  ffleittem 
Kfttper  vorgegangen,  Rliekmeht  daraof  genoauaen 
werden.  Mein  «nglfteklieher  Stern  wellte,  dass  ich 
ein  VerhiUnise  entdeckte,  worin  meine  Ersieberia  au 
einem  verheiratheteii  Herrn  stand,  «ad  ieh  kann  sau- 
gen, dass  dies  eiaea  unaaaUschliehea  Bindrack  so« 
fückgejassen  hat.  Von  diesem  AugenbUck  aa  wich 
alle  liiebe,  aUes  Vertrauen  iren  mir;  eina  Art  Ver- 
aditong,  ein  trotaigea  SelbstTertrauen  trat  aa  die 
Stelle.  Sie  ahnte  aicht,  dass  ich  sie  darchachaute, 
ich  liess  aber  laein  Inneres  nicht  mehr  durch  sie  lei- 
ten. Ich  war  neeb  so  jung,  das  war  aür  eia  wahrer 
Seeleneebmers«  Ohne  dass  ich  es  wusste,  hat  diaae 
Ttuschung  bei  einem  Weaea,  das  mir* als  Vorbild 
Aorten  soNte,  einen  sehr  ernsten  Biadraek  auf  aiich 
gemacht.  Ich  fühlte  anch  mit  einem  Male  gaoz  Ter- 
lassen;  da  aber  sargte  der  Himmel  für  mich,  indem 
«ine  Demoieelle  U— ,  die  elteraleae  Tochter  eiaar  Ja- 
gendfreandin  meiner  Matter,  au  meinem  Bruder  kam, 
um  ihm  den  Haashalt  za  (&hren.  Ich  stdnd  dem  Al- 
ler nach  eigentlich  ata  Kind  %n  ihr;  sie  nahm  mich 
aber  als  Freundin  auf,  schenhte  mir  ihr  ganaea  Ver- 
trauen und  eraihlte  nur  ihre  höchst  interessante  Le-* 
hensgeschichte.  Ich  verehre  sie  bis  diesen  Augen- 
Mick,  sie  war  <lie  erste,  die  bewunderaagawfirdigen 
Binfluss  auf  mich  geübt.  Sie  hat  auerst  aMinen  Simi 
Kr  etwas  Höheres,  Bdles  geweckt;  idi  verdanke  ihr 
sehr  viel.    Ich  wurde  einniger,   auch  Renkender,  and 
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der  Mansch  toii  seinem  Werthe  und  Benife  sn  wir-* 
ken  und  zu  handeln  fing  an  mich  ungemein  zu  in- 
teressiren, 

Sogar  die  Oeschiehte,  die  uns  in  der  Sehnle  vor- 
getragen wurde  9  erschien  mir  interessant  ^  sobald  Le* 
bensbeschreibungen  berühmter  Männer  erzählt  wurden. 
Wtitde  mein  Geßhl  nur  im  Geringsten  angeregt ,  so 
hatte  ich  ein  vortreffliches  Gedächtnisse  aber  den 
Verstand  mochte  ich  nicht  gern  anstrengen.  Ich  hatte 
damals  sehr  grosse  Fehler  ^  aber  es  wurde  mir  klar^ 
dass  ioh  nur  einer  aufmerksamen  liebevollen  Zurecht- 
Weisung  bedurfte  von  Jemandem  ^  den  ich  durchaus 
achten  konnte.  Jene  L.  steht  ungeachtet  eines  ba- 
rocken, oft  nicht  zu  begreifenden  Wesens  sehr  hoch^ 
ihr  Inneres  schien  ganz  für  mich  passend  und  unter 
ihrer  Leitung  —  ich  sah  sie  nur  alle  acht  Tage  — 
habe  teh  manche  Fehler  und  Unarten  abgelegt.  In 
dieser  Zeit  verlor  ich  einen  Bruder  auf  D.  — ;  es 
schmerzte  mich  sehr,  aber  nicht  lange,  ich  hatte 
einen  sehr  leichten  Sinn.  Aber  ein  Jahr  später  ver- 
lor ich  auch  meinen  Vater:  es  waren  drei  Monate  vor 
meiner  Heimkehr  ins  elterliche  Haus.  Ich  wurde  hin- 
geholt,  weil  ich  der  Liebling  des  Vaters  war'  und 
hatte  den  Trost,  obgleich  er  mich  nur  einen  Augen- 
blick erkannte  (er  starb  am  Schlage),  ihm  die  letzten 
vierzehn  Tage  seines  Lebens  nahe  sein  zu  können. 
Ich  kann  nichts  darüber  sagen,  es  ist  mir  noch  zu 
herbe,  um  den  Eindruck  zu  schildern,  den  dies  Er- 
«eigniss  auf  mich  machte.  Ich  erinnere  mich  nur  noch, 
dass  idi  bei  Licht  allein  dazu  leuchten  musste,  als 
iiiiser  aker  treuer  Bedienter,  nach  einer  stillen  lieber- 
einkwifk  ihm  nach  seinem  Tode  die  Pulsader  absi^hnei- 
den  musste  und  statt  Blut  Wasser  kam  und  ich  meine 
letzte  Hoffnung  scheitern  sah,  dass  ich  einen  grän*- 
zenlesen  Schaierz  empfand.  Ich  musste  zur  Erholung 
und   zum  Trost  meiner  Mutter  noch  kurze  Zeit  in  R. 

39  * 


592 

bleiben )  kehrte  dann  nach  H.  zurück  and  wurde  in 
dieser  wehmuthigen  Stimmung  conflrmirt.  Ich  glaubte 
nie  wieder  Troh  werden  zu  können,  allein  ich  machte 
keine  Ausnahme  und  empfand  nach  ehiigen  Monaten, 
dass  die  Zeit  Alles  lindert.  Mit  etwas  klösterlichen 
Sorgen  betrat  ich  zwar  Anfangs  die  Welt,  doch  auch 
bald  erschien  sie  mir  von  tausend  Sonnen  aufgehellt, 
und  recht  sehr  keck  sah  ich  in's  Leben  hinaus;  ich 
dachte  es  mir  wie  ein  Lustschloss ,  alle  Mensdien  wie 
Engel.  Ich  hatte  bisher  sehr  n-enig  gelesen  und  noch 
einige  Wochen  vor  meiner  Confirmation  mit  der  Poppe 
gespielt,  d.  h.  im  Geheim^  kein  Wunder  also,  dass 
ich  recht  dumm  in  die  Welt  eintrat,  mich  der  Freude 
von  ganzem  Herzen  hingab,  und  bis  zu  meinem  acht- 
zehnten Jahre  führte  ich  ein  beneidensw^ertbea  unan- 
gefochtenes Leben.  Uebrigcns  muss  ich  es  den  sonst 
liebenswürdigen  H^ri  nachsageu,  dass,  meinem  (viel- 
leicht vorlauten)  Urtheile  nach,  ich  sie  für  unbedingt 
oberflächlich  erkläre,  sie  bewegen  sich  nur  in  diesen 
faden  Oescilschaften,  uuterhahen  ganz  vortreflriich,  und 
man  kann  sie  allerdings  gebildet  nennen ;  aber  ju  B. 
sind  von  unserer  Bekanntschaft  kaum  drei  Meoscfaea 
mnsikalisch,  selbst  für  Lecture  fehlt  ihnen  ein  sehr 
lebhafter  Sinn;  kurz  sie  sind,  vorzüglich  die  jungen 
'Mädchen,  mehr  für  das  Aeussere  als  Innere  bedacht. 
'Als  ich  ein  wenig  zu  Verstände  kam,  sah  ich  dies 
sehr  bah)  ein,  und  dass  hier  an  Fortschritten  und 
Ausbildung  weder  des  Geistes  noch  Herzens  zu  den- 
ken sei.  Ich  fiihlte  mich  sehr  verlassen,  obgleich  ich 
durchaus  nicht  mehr  leisten  konnte;  mir  fehlte  Etwas, 
was  ich  mir  selbst  nicht  zu  erklären  wusste.  Ich 
konnte  mich  an  Niemanden  recht  anschüessen ,  es 
war  mir  immer  als  verstände  mich  Niemand.  Sehr 
hald  wusste  ich,  was  von  der  sogenannten  MädUien- 
freundschaft  zu  halten  sei,  und  meine  Schwester, 
zwar  acht  Jahre  älter   und  ganz  anders  stehend  wie 


ich,  blieb  mcnne  Vertraute.  Aber  jetzt  griffen  ^'er«- 
scliiedeiie  Ereignisse  in  mein  Leben  ein^  die  mein 
Qemüth  tief  ersehütterten  und  worüber  ieli  mieb  nicht 
weiter  aussprechen  kann. 

Es  bcdurfie  eines  Reiferen  Verstandes ,  als  ich 
damals  bcsass  und  eines  consequentcn  Betragens^  um 
meine  Existenz  nur  leidlich  zu  erhalten  y  und  ich  fühlte 
gerade^  dass  mein  Geist  litt  und  auch  der  Körper, 
denn  ich  sah  oft  sehr  blass  aus,  konnte  das  Gehen 
nicht  vertragen,  ja  zuweilen  hatte  ich  eine  fast  graue 
Gesichtsfarbe.  Das  Leben  fing  an  mir  öde  und  trau- 
rig zu  erscheinen,  und  ich  begann  viel  zu  lesen, 
mehr  wie  mir  gut  war,  bezog  Alles  auf  mich  und 
mein  unglückliches  Schicksal,  hatte  keine  Lust  mich 
nützlich  zu  beschäftigen,  ging  sehr  viel  aus,  tanzte 
mehr  als  mir  diente,  denn  ich  befand  mich  nach  dem 
Balle  gewöhnlich  sehr  schlecht.  Dabei  ging  mir  aber 
mein  inneres  Leben  meiir  auf,  ich  dachte  halbe  Nächte 
über  mich  nach,  über  meine  Pflichten,  und  verglich 
mich,  wie  ieh  war,  mit  dem  was  ich  sein  könnte,  und 
fand  einen  grossen  Abstand.  Eine  tiefe  Scliwermnth 
ergriff  mich,  die  von  Tag  zu  Tag  schlimmer  w^urde; 
meine  Verhältnisse  waren  mir  unerträglich,  nirgends 
fand  ich  Ruhe  uiid  Rast.  War  ich  zu  Hause,  so  er- 
schien^es  mir  erschrecklich  einsam,  ich  weinte,  sobald 
ich  nur  meine  Mutter  verlassen  konnte,  sehnte  mich 
dann  fort  unter  Menschen,  um  mich  zu  zerstreuen. 
Anfangs  gelang  es  mir,  dadurch  meinen  Trübsinn  zu 
verscheuchen,  allein  das  Gluck  ausser  dem  Hause 
kennt  man  wohl. 

Den  Meinigen  wusste  ich  meinen  Seelenzustand 
zu  verbergen,  um  sie  nicht  zu  betrüben.  Endlich 
brach  meine  Kraft,  es  war  mir  schrecklich,  Meo«* 
sehen,  besonders  solche,  die  ich  sonst  lieb  gehabt, 
zu  sehen,  ieh  fühlte  nicht  die  geringste  Theilnahme 
für   sie,    obgleich   ich  ihr  Wohlwollen   tiefer  wie  je 
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Ipvada  in  dieser  Stirnnrangi  empfioid.  Mi  leUe  gans 
haiielich,  las^  weinle  und  hatte  keinen  Apfelil  und, 
iek  kann  es  oieki  ohne  Sehandern  attaeprechen,  eine 
Gloicbgültigkeit,  Heftigkeit  gegen  meine  himmlische 
Mutter  angenommen,  wor&ber  ich  mich  verachten 
musste;  ich  hatte  aber  keine  Kraft  mioh  su  beherr- 
neben.  Nein,  diesen  scbauderTollea  Zustand  kann  ich 
nicht  würdig  genug  beschreib^!  Meine  Mutler  fing 
an ,  sieh  um  nnch  zu  ängstigen ,  fragte  mich  oft,  ob 
ich  körperlich  unwohl  sei;  da  idi  aber  keine  Schmer- 
•an  hatte,  verneinte  ich  es,  die  übrigen  Kleinigkei- 
ten nicht  achtend.  Es  wurde  von  Tag  su  Tag  nun 
schlimmer,  ich  hasste  das  Leben,  mich  selbst.  Schon 
da  ksm  mir  oft  iet  sundige  Gedanke,  disfles  freuden- 
lose Dasein  sn  beendigen,  aber  es  halte  noch  nicht 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Der  Gedanke  an  Gatt, 
ein  frommes  Gebet  zu  ihm,  liess  mich  die  Trauer  der 
Meinen  bedenken  und  senkte  in  mein  Hwz  die  Hoff- 
nung, dass  es  so  nicht  immer  bleiben  könne;  aber 
auch  zugleic)i  ermahnt  es  mich,  dass  ich  nicht  müs- 
aig  sein  diirfe,  sondern  handeln  müsse,  denn  d« 
Himmel  giebt  uns  ohne  unser  Zuthun  gar  nichts. 
Aber  wie  an&ngenl  Aus  R— ,  aus  diesen  Verhält- 
mssen  mmssta  itk  heraus  in  einen  ernsteren,  grosse-» 
reu  Wirkungskreis  musste  ich  versetzt  werden,  um 
nicht  so  viel  über  mich  nachdenken  zu  können;  aber 
ich  hatte. keinen  Grund,  weder  für  meine  Verwandten 
noch  für  die  Welt.  Mehre  Anspielungen  dieser  Art, 
mich  noch  etwas  mehr  auszubilden,  den  Haushak 
recht  aus  dem  Grunde  zu  lernen,  wurden  als  unguU 
tig  abgewiesen ,  und  in  .Betreff  des  letzteren  bekam 
ich  mehre  Einladungen  von  meinem  Bruder,  in  sei* 
nem  sehr  grossen  Haushalt  mitzuwirken.  Aber  ich 
wollte  geradezu  ganz  fremde  Mensdiea.  Den  schon 
beruhrlon  triftigen  Grund  durfte  ich  ausser  meiner 
Mutior  ja  Niemandem  sagen.    Jetzt  folgte  eine  Zeit. 


Hk  vMMekt  m  der  iiilareaMuitesten  ad«r  doiA 
iniriganleiMan  HMnes  ganzen  kleinen  Lebens  aftblen 
flerf.  leh  befand  nicfa  in  einer  rntiileeen  Lege«  Meine 
Mutler  durfte  nidit  allein  für  mich  handeln,  aue  pe- 
euniaren  €Minden^  andernibeUs  aber  weil  nMin  ikerer 
Mruder  neia  Vermund  nui  war.  Mein  Oefiihl  war  damals 
bimmeibeehjanehoead ,  zum  Tode  belrübt.  Aus  walirer 
VerxweMang  «mgte  ieh  eft  die  fröhbchsle  Maske,  ieh 
habe  auch  in  der  Wek  immer  fnr  ein  ausgelassenes, 
leider!  suweilen  für  ein  keckes  Mbdcben  gegolten,* 
ich  war  meinem  swansigslen  Jahre  nahe.  Naeh  vielen 
Bitten  and  VorsteUnngen  »einer  Mutter  und  Sebwe- 
ster,  die  sehr  unzufrieden  mit  mir  waren,  besuchte 
ieh  mk  ungeheurem  Widerwillen  wieder  Bftlle  uud 
Oesellsekarten :  meine  damalige  sogenannte  Freundin 
überraschte  mich  aber  eft,  nach  beendigtem  Tanze^ 
mit  Thriaen  in  den  Augen  und  kennte  mich  nicht 
begreifen^  ich  war  m»  selbst  dann  oft  ttcherUeh, 
eine  BaUdame,  die  das  Gluck  hatte  immer  zu  tanzen. 
O  Gkitt ,  es  war  grässlioh !  Sa  kam  der  kleine  pfiffige 
Amer  mir  zu  Hülfe  und  traf  fiir  mich  daa  Herz  einee 
gewissen  Dectors,  der  mur  im  kochten  Grade  läeher^ 
Kch  und  zuwider  war,  und  doch  danke  ich  diesem 
kleinen  Roman,  dass  ich  auf  diese  Weise  meinen 
Zweck  erreichte.  Bie  Sache  wurde  von  seiner  und 
seiner  Familie  Seite  so  rasch  und  &flbntlMi  betrieben, 
dass  meiiie  Sdiwester  anfing  für  mein  weiches  Herz 
bezeig  zu  werden.  Ich  war  meiner  Sadie  zu  ge« 
wias,  thoils  aber  habe  kh  nie  geglaubt,  dass  es 
nsef^ich  wäre,  dass  ieh  je  in  meinem  Leben  einmal 
aeweit  koamien  kennte,  theUa  empfand  ieh  ein  lieber- 
gewiebt  über  diesen  z%var  schönen  aber  etwas  ver» 
wirrten  Kopf,  und  ich  begaügte  mieh  damit  ihn  sehr 
zagsBOgen  zu  behandeln.  Die  Sach»  wurde  aber  ein 
wenig  zu  ernst,  und  ich  bat  meme  Schwester,  sie 
nMi^  mir  bebiilfliflh  sein,    dass  ich  eine  Zeitlang  zu 


aaderea  LenlMi  kine^  uad  siH'Mk  fliainen  Kmuiier^ 
4en  ich  atir  scibat  nicht  zu  erki&reii  wustte,  offen 
«M.  Sie  war  sahr  äberniscbt,  konnle  es  nieht  be- 
greireoy  daes  ioli  mich  uagluekttch  fiiblte  und  madile 
■MF  sehr  ernste  VorsielhHigpen.  Mein  Enischtoss  war 
aber  gcGusi,  ich  schwatate  ihr  so  lanj[^e  ver^  bis  sie 
anf  meinen  Plan  einging,  und  endlieh  eracb»n  es  ihr 
der  letsten  AffUre  wegen  selber  segar  neifawendig; 
diese  «Ctowissbeit  brachte  ein  neves  Lrten  in  mir  her- 
*¥er;  ieh  sah  aber  sehr  elend  aus,  so  dass  es  all* 
Bwinea  Bekannten  auffiel.  Meine  Mutler  weinte  bit- 
terlich über  mich  und  meinen  unnaturlicheii  Vorsatz, 
sie  verlassen  seu  wollen,  um  bei  fremden  Menschen 
meiA  Gluck  su  suchen,  was  nur  so  nahe  bei  ihr  wäre^ 
Ich  fühlte  diese  gerechten  Vorwurfe  sehr  tief,  aber 
i^  kennte  bei  Gott  nicht  anders.  Sin  unerklärliches 
Etwas  trieb  nuch  vorwärts,  um  ein  noch  grösseres 
Unheil  sn>  verhüten*  Der  Plan  wurde  meinen  Brödern 
vergelegt;  sie  genehmigten  ihn  endlich,  um  mich  zu* 
frieden  nu  stellen.  Auch  Madame  N.,  die  Freundin 
meines  Bruders,  hat  auf  das  Beste  für  mich  gesorgt, 
indem  sie  Mad/X«,  ihre  Freundin,  mir  als  die  beste 
sweke  Mutter  anwies.  Blit  einer  ausserordentlichen 
Eile  betrieb  ich  mmne  Abreise;  jeder  Tag,  der  ihr 
näher  ruckte,  nahm  mir  eine  Last  vom  Heraea;  ich 
lebte  gann  nur  in  der  Zukunft ;  mich  viel  von  ihr  vor* 
aprechend,  lebte  ich  gana  wieder  auf.  lA  fubHe  mich 
wie  umgewandelt  uad  hatte  die  ganx  feste  Ueberxeu- 
gung,  dass  durch  diese  Veränderung  mein  Charak- 
ter und  Schicksal  auf  eine  besondere  Weise,  aber 
auf  keine  leichte  Art  bestimmt  werden  wurde.  Die 
schriftliche  Erklärung  meiner  kunft^en  Pflegemutter, 
dasa  idi  gann  häuslich  leben  und,  ausser  unserer 
nahlreichen  Hausges^lsehaft ,  keinen  Umgang  haben 
wurde,  weil  sie  ihn  durehaiis  für  unnotliig  halte,  kam 
mir  sehr  erwünscht.     ^Ein  feiner  häuslicher  Umgang 


tfi  getadd)  WM  «lir  am  vwisiM  msiigL  Ich  war 
voa  dieaar  Zeit  an  sehr  aufgoregi,  meuie  kuaft^ 
Sxialaaa  Warde  wtiw  von  vielen  Seitea  ala  aebr  achwar 
vorgehalten.  Aber  gerade  das  Schwere  war  mir  lieb^ 
ich  wollte  gMchsan  allen  Verhältnissen  Trols  bie^ 
ten,  auch  seibat  imd  meia  Schicksal  beherrschen, 
nicht  •  ahnend y  wie  achwach  der  Menseh  ist,  troia 
seiner  g^riesenen  Kraft«  Einige  Tage  vor  meiner 
Abreise  schlief  icii  eine  Nacht  einmal  gar  nicht,  und 
meine  aufgeregte  Phantasie  zauberte  mir  eine  graue, 
fast  nebelige  Fraoengestalt  vor  mein  Bette,  die  mit, 
unkenntliehen  Ziigen  mehre  Minuten  mich  neugierig 
anstarrte.  Ich  richtete  mich  auf,  sie  zu  berühren; 
da  sog  sie  sich  aber  zurück  nach  dem  Bette  meiner 
Mutter  und  verschwand.  Mir  war  durchaus  nicht  uo- 
heimlieh,  sondern  es  befestigte  nur  die  Idee  bei  mir, 
daas  mir  etwas  Besonderes  widerfahren  wurde:  ein 
kindischer  Aberglaube,  den  ich  vielleidit  meiner  Schwe- 
ster zu  danken  habe.  Es  ist  etwas  Seltsames  aber 
doch  Wahres,  d^s  meine  L.,  von  ihrer  Jugend 
glaube  ich  schon  an,  jede  ausserordentlich  trübe  Be« 
gebenhmt  in  unserer  Familie  oder  ihr  sehr  tbeure 
Menschen  betreffend,  vorher  träumt,  aie  hat  es  uns 
immer  gleich  erzählt,  und  es  ist  jedesmal  eingetrof- 
fen« Sie  darf  uns  deshalb  jetzt  nichts  mehr  sagen. 
Auch  hat  mich  immer  eine  gewisse  Hauptmann  H.-^ 
interessirt,  die  fest  behauptete,  dass  jede  Veranda-* 
rnng  in  ihrem  Leben  durch  das  Erscheinen  mner 
grauen  Dame  angezeigt  würde.  Ihren  Mann,  den  sie 
ohne  alle  Neigung  geheirathet  liatte,  verlor  sie  nach 
einem  Vierteljahr.  Sie  verfiel  dann  in  eine  höchst 
merkwürdige  Krankheit,  die  sie  schon  öfter,  aber  nicht 
in  dem  Gmde  gehabt  hatte.  Mir  ist  nur  noch  Einiges 
davon  bekannt,  aber  ich  intereeairte  mich  sehr  fär 
diese  Person,  und  daher  leite  ich  denn  auch  obige 
Erscheinung.    Ich  wurde  indess,   als  ich  diese  Sache 


•MÜill«,   imwAt  mawgttmdkt  «nd  dad^fee  deriialfc  aiohi 
weiter  darmn.     Je  »liier  aber  die  Zeit  neiBeff  Ab- 
reiee  henunrftekte)    deale  geepaanter   aad  aii%ereg<- 
ler  wwd  ieh,  und  mit  eiaeia  aieht  bo  beaehreibeadeB 
SefliMe  veriieee  ieh  Mutter  uad  alle  leiac  Vreaadin» 
nen.    Der  Bruder  aus  Z«  oud  die  Sehweeter  bracbtea 
■■eil  hiN^    die  ganae  eekr  hubeche  Reiee  noch  oMt 
vielen  Umwegea  ging  für  ndeh  verlereo.    Ich  dachte 
nur  an  mein  Ziel,    und  mein  ganaes  Hera  gehörte 
nur  dieeen  neeh  unhekaiuttea  Menedien.    Und  meine 
•Ahnung  bat  mich  nicht  betregen;  vem  ereton  Aog;aa* 
Miek  an  fiahlte  ich  mich  heinusch  und  enlfiees  meine 
Geeohwieter  nut  der  festen  Zuversicht,   sie  giaekli« 
eher  wiederauseben.     Mit  einem  heissen  Oehete  ■■ 
dem   Höchsten   um    Kraft   und  licht,    dieses    neuen 
Weg  ri^tig  au  betreten  und  au  verfeigen,    begann 
ich;   und  der  Vater  hat  mir  dea  Himmel  auch  sehen 
hier  auf  Brden  geneigt,   denn  mir  fehHe  Nichto  au 
■iMnem  CUucke.    Alles  erlebte  Tr&be  deckte  ich  mit 
dem  Schleier  der  Vergessenheit  au,   ich  fühlte  mieh 
jeder  druckenden  Last  enthoben,    mein  Geist  war  auf 
einmal  frei.     Ich  kann  mir  nicht  denken,   dass  dies 
Krankheit  gewesen  ist,  senst  möchte  man  ja  wahrtteh 
ia  Versuchung  kommen,  sich  in  diesen  Zustand auräek- 
■uwunschen.     Nein,    mit    wahrem  Sntaüoken   denke 
ieh  aa  diese  Zeit  und  glaube  auch  eigentlieh,   daes 
ich  damals  recht  gesund  gewesen  bin ;  die  Ruhe ,  die 
Veränderung  der  Luft,    und   gerade  diese  sehr  ge- 
eunde  Bergluft,   wirkten  gewiss  selur  vortheilhaft  auf 
mich*    Ich  sah  meine  Erwartungen  hinsiohtiieh  meiß- 
ner Anspriiebe  an  eine  neue  Mutter  bei  wekam  über- 
Irofen.    £s  ist  eine  sehr  talentvotte,    an  Geist  und 
Hera  gleich  ausgehiidete  Frau,    aie  hat  sehr  in  des 
Welt    geglanat,    sieh   au    ihrem   Unglück  sehr  jung 
verheipathet ;  ihr  Mann  hat,  nachdem  er  sieh  ein  gre* 
bes  Versehen  hat  -zu  Schulden  kenunen  ksssn,  sich 
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auf  eine  MhreeUielM  Weiee  dM  Lelien  gnurmaiiia 
Ihireh  dieses  Ereigmes  und  viele  biliere  Brfahnuigen 
liet  ikr  Wesen  etwes  Leidendes,  aber  dabei  QAsed«^ 
ttoh  LiebevoUes  bekeinmen.  Sie  war  sehr  naohaicbtig 
umi  güüg  gegen  mich,  und  zeigte  mir  voraegsweise 
ihre  Ltebe,  die  sie  mir  wahrend  meines  gansen  der* 
ligen  Anfenlhalts  auch  erhalten  bat.  Ich  gab  mieh 
ihr  ganz  bin,  und  habe  deutlich  erfahren,  wie  Um- 
gebungen, die  uns  zusagen,  mächtag  auf  uns  wirken 
kennen.  Mit  Lust  und  Liebe  fing  ich  mit  Fanny 
(Mad*  X^s  Toehter)  den  Haushalt  zu  führen  an, 
«nd  dies  bekam  mir  auch  sehr  gut  Ich  nahm  noch 
einigen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  Dingen,  und 
•och  dies  gefiel  mir  sehr.  Mit  einer  Leichtigkeit,  die 
ich  frfiherhin  gar  nicht  bei  mir  geahnet  hatte,  fasste 
idi  und  lernte  ich  Alles.  In  einem  Kxeise  von  acb&> 
gn5sstentheils  erwachsenen  Mächen  war  ich  seeien«- 
froh,  imtte  wenig  Zeit  und  Lust,  über  mich  naeh** 
zudenken,  und  das  wird  wohl  die  Hauptsache  gewe^ 
nen  sein,  weshalb  ich  mich  so  sehr  wohl  befand. 
Wir  gingen  gar  nicht  aus,  sehr  selten  spazieren,  aber 
Alles  gefiel  mir  gut;  ich  hatte  mich  selbst,  meinen 
frohen  Sinn  wieder,  und  das  war  mir  genug;  ich  sab 
die  ganze  Welt,  das  Leben  von  einer  andern  leichr 
t«n  und  schonen  Seite  an,  konnte  meinen  frühem 
Missmnth  gar  nicht  begreiSen;  mein  inneres  Auge 
war  mir  geöffnet;  ich  empfand  eine  UnabhängigkeiH 
eine  Herrschaft  über  mich,  die  mieh  sehr  gluoklich 
maehte.  Ich  hatte  mir  gedacht,  dass  es  so  komme« 
würde,  aber  unbegreiflich  war  mir  diese  gänzüobe 
Umwandlung  dennoch*  Aueli  auf  meine  Briefe  er*^ 
streckte  sie  sieh.  Meine  Schwester  antwortete  mir 
ganz  erstaunt  und  glücklich  zugleich.  Die  fiinwobner 
v«n  B. —  lernten  mich  nach  gerade  kennen  und  waren 
so  artig,  mich  in  ihven  Kreis  zu  ziehen.  Ich  galt 
überall  fiir  ein  s^r  lebenslustiges  Geschöpf  und  war*s 


Mdi  in  der  Thal,  ieh  hatte  ein  sehr  iebheftes  In* 
teresee  fir  Alles  was  ich  hdrie  und  snb^  und  die 
BindfQcke  waren  tiefer  und  bleibender  wie  sonst.  Es 
trat  mehr  eine  Harmenie  meines  Inneren  und  Aens- 
seren  ein,  wonaeb  ieh  so  lange  gestrebt  hatte  und 
Bwar  vergebens.  Ich  (uhlte  Kraft  und  Vertrauen  zu 
mir  selbst  I  um  jede  Schwierigkeit ,  die  mir  in  den 
Weg  trat,  bu  überwinden,  und  dachte  mit  Entzücken 
an  meine  Rückkehr  nach  R.,  sicher,  dass  nidits  stö« 
rend  in  mein  neu  erlangtes  inneres  Glück  eiiigreifea 
werde.  Jedoch  war  die  Zeit  nicht  da,  den  Haushalt 
zu  fuhren  neben  dem  übrigen  Unterricht;  das  erstere 
wurde  aufgegeben,  und  Kopfarbeiten  nahmen  den 
grüssten  Theil  meiner  Zeit  hin.  Dies  geftel  mir  gar 
nicht.  Ich  fühlte,  dass  diese  sitzende  Lebensweise 
mir  nicht  bekam,  sagte  aber  nicht  viel  darüber, 
weil  Mad.  X.  es  so  wünschte.  Ungefalir  drei  bis 
vier  Wochen  fühlte  ich  mich  nur  sehr  wohl,  da 
merkte  ich  mit  Entsetzen,  dass  meine  alte  ungluck* 
selige  Stimmung  mich  auch  hier  %^erfolgte,  obgleich 
Alles  nach  meinem  Wunsche  ging« 

Es  war  mir,  als  stünde  ich  an  einem  Abgrunde, 
so  fürchterlich  war  mir  die  Entdeckung.  Ich  sah  klar 
ein,  Verhiltnisse  waren  es  nicht,  also  an  und  in  mir 
selbst  lag  der  Himmel  und  die  Hölle.  Der  Trübsinn 
war  nur  stunden-  und  tageweise,  und  mein  leichter 
Sinn  behielt  noch  eine  Zeitlang  die  Oberhand.  Ich 
hatte  noch  Kräfte,  mich  herauszureissen ,  und  deshalb 
hielt  man  mich  nur  für  etwas  traurig,  was  man  sehr 
oft  bei  lebhaften  lienschen  findet.  Aber  meine  Stim- 
mung veränderte  sich  sehr,  meine  Umgebung  kam 
mir  lästig,  langweilig  vor,  ich  wurde  gegen  mich 
selbst,  wie  auch  gegen  Andere,  kalt,  Mtter,  oft  so* 
gar  sarkastisch  im  hohen  Grade,  sehr  streng  gegen 
Alles,  erfasste  alles  Aeussere  mit  ciaer  Heftigkeit, 
die  mir  ganz  unnatürlich  war.    Mit  einer  unbegrekf- 
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liehen  Nachiiioht  wurde  mein  Wesen  gedaldet  von 
den  jungen  Mädchen,  and  selbst  von  Mad.  X. — 
Mit  einer  Liebe  und  Freundlichkeit,  die  ich  nicht  ver- 
diente, thaten  sie  mir  Alles  zu  Gefallen,  fragten  mich, 
ob  ich  Btwas  gegen,  sie  hätte,  und  behandelten  mich 
sehr  zart.  Ich  fühlte  meine  Unart  sehr  und  konnte 
es  niclit  lassen,  ich  war  durchaus  nicht  SMirnig,  aber 
achneidend,  bitter  im  höchsten  Grade  war  ich  in  ihrer 
Gesellschaft,  einsam  im  höchsten  Grade  unglückliclL 
Ich  fühlte  wieder  das  Uebel,  woran  ich  schon  früher 
gelitten,  und  glaubte  endlich,  darin  den  Grund  ge* 
funden  su  haben,  weil  ich  stets  gehört  hatte^  dasa 
Unterteibsbesehwerden  so  ungeheuren  Einfluss  auf  die 
Stimmung  hätten ,  dazu  kam  das  früher  erwähnte  Uebel 
(fluor  albus),  woran  ich  in  B.  recht  sehr  gelitten 
habe,  so  dass  ich  micii  entscbloss,  mit  Had.  X« — 
und  einem  Arzte  deshalb  zu  sprechen.  Es  wurde 
aber  von  beiden  Seiten  wenig  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen, und  der  Medicinalrsth  H.  rteth  mir  nur  viel 
Wassertrinken  und  Bewegung.  Das  letztere  untere 
blieb  aber,  und  ich  fühlte  mich  nur  selten  wohl  und 
leicht.  Da  wurde  ich  sehr  weieii,  weinte  sehr  viel« 
Jedes  Traurige  und  Freudige  brachte  mich  zu  Thrä- 
BOtt,  obgleich  ich  mir  Mühe  gab,  sie  zurückzuhalten. 
Ich  konnte  die  fröhliche  Aussenseile  jetzt  uicht  mehf 
retten,  es  war  mir,  als  wäre  ich  in  einem  krampf- 
haften Zustande  gewesen,  der  sich  jetzt  durch  häu- 
figes Weinen  lös'te.  Ich  war  ganz  demüthig  und 
voller  Reue  über  mein  früheres  Betragen ,  und  bestä- 
tigte die  Meinung  meiner  Pflegemutter,  dass  es  eine 
Reizbarkeit  der  Nerven  gewesen  sei,  die  mich  so 
umgewandelt  hätte^  sie  erklärte  mir  aber,  dass  sie 
mich  für.  ausserordontlieh  lebhaft  biolt ,  und  ick  dosr 
halb  sehr  auf  mich  achten,  und  suchen  müssto,  mir 
eine  grössere  Gloicbmässigkeit  und  Ruhe  in  meinem 
Wesen  anzueignen.    Idi  versprach  Alles.    Nach  sei- 


chen  Unterredungea  fGhlte  ich  mith  gew51ifrtMli  leioh* 
ter,  aber  es  dauerio  nicht  lange.  Immer  dösterer 
wafde  es  um  mich  her.  Es  zeigte  sich  eine  Schwer- 
fklltgkeit  in  fneincm  Wesen  ^  die  mir  jedes  kleine  Ge- 
schäft unertrftglieh  machte.  Ich  fohlte  eine  ginsKcbe 
Lfthttung  des  Geistes,  werBber  ich  durchaus  ni<Al 
Herr  werden  konnte.  Ich  kann  es  mit  dem  rergeb- 
Rchen  Anfflattern  eines  Vogels  rergltmcben,  dem  di« 
n&gel  beschniHen  sind.  Ich  sprach  jetat  wiederholt 
mit  Mad.  X.  über  mich^  und  bat  sie,  mir  diesen 
traurigen  Zustand  meines  Innern  eu  Msea ;  sie  nannte 
es  eine  Laune ,  welche  zu  beherrschen  meine  Pflicht 
Wkre;  ich  dörfle  meinen  Gedanken  nicht  nachhingen^ 
sondern  mfisste  durch  anhaltende  eiserne  Thit^[lmt 
meine  OriUen  bu  vergessen  suchen;  tröstete  michy 
dass  sie  selbst  ihr  fünfzehntes  Jahr  sehr  melaDcho« 
lisch  zugebracht,  weil  ihr  aber  Mchts  darauf  zu  gute 
gethan  wäre,  bitte  sie  auch  weiter  keine  Notiz  da^ 
von  genommen,  sagte  mir  auch,  dass  ieh  für  dieee 
PensidnsanstaH  nicht  Uhiger  passte,  und  widersprach 
mehiem  Glauben,  dass  es  vielleicht  körperiioh  sein 
könnte,  durchaus.  So  war  und  blieb  ieh  Immer  nur 
auf  mich  beschrftnkt;  vergebens  hoifke  ich  von  jedem 
fblgenden  Tage  Rettung,  vergebens  flehte  ich  «im 
Himmel,  die  Kraft  des  Gebetes  nicht  empihidend;  es 
war  wie  ein  finsterer  Dimron,  der  mich  stets  ver-* 
folgte,  ich  mochte  Ihua  und  sagen  was  ich  wollte. 

Ich  hatte  leider  einen  so  ungificklichee  Einfluss 
auf  die  fibrigen  Mädchen,  dass  wir  unser  Institut  das 
melancholische  Kloster  nannten ;  sie  schrieben-  trost« 
lose  Briefe  nach  Hanse  (ich  nicht),  worin  sie  das 
BchreckKchste  Heimweh  als  Ursache  ihres  Kommers 
angaben.  Mad.  X. —  machte  mir  Vorwarfe  darüber, 
weil  die  öbrigen  ihr  gestanden  hatten,  sie  kdnateii 
mich   nicht  iflmier  traurig  ued  weinen  sehen,    ebne 


MHMt  trübe  zu  werden^  weil  ieh  früher  gwtdt  di 
Mhlichste  gewesen  war.  Dies  war  mir  asu  sehreck* 
Heb,  ieh  vergrab  meinen  Schmers  und  seigte  eine 
freundliche  Aussenseite,  redete  ihnen  jeden  trübe« 
Qedanken  aus^  und  halte  anch  wirklich  die  Freude, 
sie  nach  und  nach  alle  wieder  aufleben  zu  sebea. 
Aber  keine  frehe  Umgebung,  keine  AbweehseluBg 
dufeh  öfteres  Ausgehen  half  mir  Armen,  im  Gegeiw 
theil  die  einförmige  Ruhe,  wo  ich' nicht  ndthig  hatte, 
irgend  Etwas  au  leisten,  that  mir  am  wobieten. 
Frohe  Menschen  waren  mir  scbrecklidi,  Musik  brachte 
mich  gleich  au  Thrtneit,  und  nur  Menschen  vad  Br* 
sihhingen  von  unglQeklicher  Stimmung,  überhaupt 
Unglijck,  iateressirle  und  erregte  mich.  Ich  kdiinte 
unendlich  viel  darüber  sagen,  aber  ich  will  Ihre  Ge-* 
dttld  auf  keine  au  harte  Probe  stellen*  Nun  bemei- 
Sterte  sich  meiner  die  ftxe  Idee,  ich  würde  immer 
tekkckier  und  ein  moralisch  verdorbenes  unbrauch« 
hares  Oeschl^pf;  hatte  keine  Kraft  über  mich,  kein 
Vertrauen  mehr  au  mir,  hoffte  aber  fest,  der  Him« 
mel  werde  mir  Etwas  ven  Aussen  senden,  wedarch 
pl&talieh  diese  Elsriode,  mdehte  ich  sagen,  gebre« 
eben  würde.  Es  war  in  der  Zieit,  wo  meine  theore 
Fanny,  -^  sie  war  mir  wirklich  eine  eweite  Sehwe» 
ster  geworden,  —  eine  glückliche  Braut  wurde.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fühlte  ich  mit  Entzücken,  dass 
ich  noch  Sinn  und  Theilnahme  für  fremdes  Glück 
hatte,  war  also  noch  nicht  ganz  unglücklich,  sah  abef 
klar  ein,  dass  anch  dies  noch  schwinden  würde,  und 
hatte  auch  damals  schon  zuweilen  die  Idee,  dass 
mich  der  Tod  erst  retten  künne,  wenn  der  Himmel 
nicht  ein  Wunder  geschehe»  liesse.  Wir  Midehea 
waren  in  dieser  Zeit  gana  uns  selbst  überlassen,  die 
hirtenlose  Heerde  verwilderte  indess  ein  wenig,  und 
ich  trat  als  awanaigjfthrige  Ihienna  auf,  und  beklei-* 
dete  diea  Atnl  mit  solch'  einer  Wftrde,  daas  Mad.  X. 
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mir  einen  sehr  Ihevern  Hing  schenkte,  den  sie  einen 
TaUeman  nannte.  Es  war  mir  sehr  rührend,  und 
loh  sagte  scheraend,  er  solle  mir  eine  heilige  Reliquie 
sein  und  mich  gegen  Alles  schützen«  Nach  einigen 
Tagen  brach  der  geldene  Reif,  und  ich  sah  eine  trau- 
rige Vorbedeutung  darin.  Ich  schickte  ihn  hin  zum 
Repanren ,  er  konnte  aber  nicht  gemacht  werden :  das 
war  mir  schrecklich,  unheimlich,  ich  war  fiberhaapt 
ungemein  abergl&ubiseh  in  jener  Zeit.  Mein  innerer 
Zustand  wurde  alle  Tage  schlimmer,  ein  Interesse 
nach  dem  andern  schwand.  Mir  wurde  oft  der  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  gemacht.  Durch  angestrengtes 
Kopfarbeiten  suchte  ich  mir  wenigstens  den  inneren 
Vorwurf  der  Tr&gheit  zu  ersparen,  aber  doch  fand 
ich  keine  Beruhigung  darin.  Mein  Körper  kam  sicht- 
lich herunter,  häufige  Thr&nenströme  hatten  meine 
Wangen  merklich  gebleicht.  Ich  machte  mich  denn 
SU  Zeiten  selbst  l&cherlich  damit,  weil  ich  gar  kei* 
nen  reellen  Grund  angeben  konnte,  und  immer  nur 
auf  eine  gr&nzenlose  Selbstunzufriedenheit  mit  mei- 
nem Denken  und  Handeln  hinwies.  In  dieser  Zeit 
kam  der  Sohn  der  Mad.  X. — ,  auf  den  idi  sehr 
neugierig  gemacht  worden  war  durch  seine  wirklich 
wundervollen  Briefe,  in  denen  sich  Geist  und  Ge- 
muth  aufs  angenriunste  vereinigte  und  auch  durch  der 
Mutter  und  Tochter  mündliche  Beschreibungen,  man- 
che scherzhafte  Aeusserung  der  Mutter,  die  aber 
wohl  wusste,  dass,  wenn  sie  es  sagte,  ich  derglei- 
chen auch  ebenso  leicht  und  unbedeutend  aufnahm, 
wie  es  gemeint  war;  und  ich  freute  mich  recht,  mit 
Fanny  den  Bruder  als  neugobackencn  Lieutenant  bald 
kennen  zu  lernen.  Ich  sehe  wohl,  ich  muss  ganz 
oRen  in  dieser  Sache  reden,  weil  ich  Ihnen  sclion  zu 
viel  vertraut  habe,  um  hinterm  Berge  zu  halten.  Er 
überraschte  uns  plötzlich  an  einem  Abend,  und  sein 
AnblidK  frappirte  mich  ungemein.    Wir  machten  uns 
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schaeU  ans  dem  Siwibe^  uad  den  andern  Morgen 
wurde  er  mir  ganz  insbeaondere  vorgesiellu  Neiu; 
er  war  doch  wunderschön,  ich  babe  nie  einen  so 
schönen  Herrn  gesehen,  so  klug  und  schwärmerisch 
sah  er  aus*  Wie  tiefen  Eindruck  er  auf  micdi  machte, 
will  ich  nicht  bestimmen,  weil  ich  mich  durchaus  zh 
den  Laien  in  dieser  Sache  zjLhle,  wenigstens  war  ich 
sehr  unbefangen.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  mit 
seinem  Säbel  und  Federhute  spielte  und  er  mich  aus* 
lachte.  Ich  sass  mit  ihm  zu  Tisch  und  war  wie  im-^ 
nfeer  sehr  tr&be  gestimmt,  was  ich  jetzt  sehr  tiefem-^ 
p£and,  weil  ich  so  herzlich  wünschte,  ihn  im  Ge- 
spräche etwas  naher  kennen  lernen  zu  können  und 
sugleich  dem  Wunsche  der  Madame  X.  naclizukom« 
men,  auch  ihn  der  Gesellschart  nicht  als  Stummen 
sMi  präaentiren.  Aber  es  war  mir  ganz  unmöglich, 
ein  verniinftiges  Gespräch  durchzuführen*  Nachher 
war  Fanny  so  unzart,  mir,  indem  ich  mit  ihrem 
Bruder  sprach,  ihre  eigenen  Briefe  an  ihn  vorzuhal- 
ten und  vorzulesen,  worin  lange  Abhandlungen  über 
wich  standen,  und  zwang  mich  dadurch,  das  Zinan 
mer  zu  verlassen.  Oarairf  haben  wir  sehr  wenig  mit 
einander  gesprochen;  er  blieb  .acht  Tage,  hat  mir  aber 
durchaus  weiter  keine  Aufmerksamkeit  erwiesen,  wo- 
nach  ich  nMch  auch  keineswegs  sehnte,  denn  ich  hatte 
wahrhaftig  kein  anderes  Interesse  für  ilin,  als  man 
für  einen  sehr  liebenswürdigen  Bruder  einer  Freundin 
empfindet.  Wenn  ich  gesund  gewesen  wäre,  hätte 
es  vielleicht  anders,  kommen  kennen ,  aber  mein  Ge- 
fiihl  war  gar  nicht  im  Stande,  irgend  Gtwas  mit  Feuer 
««fzufaasen*  Ich  erklärte  Mad.  X.  auf  ihre  Anfrage, 
daee  er  in  jeder  Beziehung  meine  Erwartungen  üiber^ 
troffen ,  und  sagte :  ich  furchte ,  dass  er  der  Damen- 
weit noch  sehr  gefiihrlidi  werden  könna,  gerade  weil 
•r  so  wenig  Notiz  veo  ihr  zu  nehmen  sobiene;  ich 
eei  überzeugt,  dass  sie  durdi  ihn  und  eine  späteere 
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giite  Wahl  von  seiner  Seite  noch  sriir  glueklich  wer- 
den könne 9  hoffte  zugleich,  daes  ich  noch  einmal 
Gelegenheit  haben  wurde,  in  einer  beeseren  Siim- 
mung  ihn  wiedersusehen  und  ihn  dann  n&her  kennen 
zu  lernen.  Da»  Mrar,  einige  Variation  abgerechnet, 
ziemlich  die  ganze  Sache,  wahrlich  nicht  geeignet, 
ap&terhin  mein  Gefiihl  aufs  heftigste  zu  erschüttern. 
Nach  seiner  Abreise  wurden  mir  seine  Briefe  nicht 
mehr  gezeigt.  Mein  Zustand  verschlimmerte  sich  mit 
jedem  Tage,  ich  sprach  es  oft  ans.  Mad.  X.  stellte 
mir  Beispiele  auP  ven  mehren  jungen  Mädchen  ^  die 
es  überwunden  h&tten,  es  w&re  eine  Stimmung^  wo 
hinein  wir  oft  gerieiben.  Bs  war  mir  neu,  «od  ich 
hatte  es  nie  gehört;  aber  ich  glaubte,  weil  sie  es 
mir  sagte,  jeder  Mensch  habe  sein  Pftckchen  zu  tra- 
gen ,  ich  dieses.  Der  Bntschluss  war  fest,  ich  wollte 
nie  mehr  darüber  reden.  Haben  Andere  es  fiberwun* 
den,  so  kannst  du  es  auch,  dachte  ich,  denn  ich 
finde ,  es  liegt  etwas  sehr  Seltsames  in  der  mensch- 
lichen Brust;  Wir  misstrauen  oft  der  eigenen  Kraft 
und  zögern  zu  handeln,  bis  wir  uns  im  Vergleich  zu 
Anderen  ermuthigen ,  zur  Anerkennung  unserer  Sdbsi 
und  zum  Bntschluss  zu  gelangen.  Ich  fühlte  nie 
d^utVidier,  was  ich  war  «ind  leisten  konnte,  bis  ein 
Anderer  eine  Aufgabe  oder  sonst  irgend  Btwas  über- 
nehmen wollte,  was  mir  zu  schwer  schien;  dann  er- 
wachte ein  heimlicher  Ehrgeiz,  der  früh  in  mir  ge- 
pflegt wurde,  mein  Stolz  erhob  mich  fiber  mich  selbst, 
und  ich  überwand  die  Schwierigkeit,  die  mich  ge- 
schreckt hatte.    Ich   wurde  sehr  stille  und  zeg  mich 
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ganz  in  mich  selbst  zurück^  ich  hörte  nachher,  die 
übrigen  Mädchen  hätten  in  ihr  Tagebuch  geschrieben, 
„sie  denkt  und  schreibt  jetzt  nur."  Es  war  ganz 
todt ,  ganz  N«cht  um  mich^  ieh  beneidete  jeden  Sterb- 
lichen, ihn  glücklicher  wähnend  als  mich.  Irgend  ein 
Interesse,   zum  weaigsAeii  die  Eigenliebe,*  die  so  tieT 
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in  wtm  gepflanst  ist,  halt  ihn  doch  auf  Leben,* aber 
mit  war  Alles  verlorwi;  UA\  war  gänzlich  abgestumpft 
fdr  Alles,  iefa  malte  mir  die  schauder\'onslen  Bilder 
aus,  den  Tod  der  Meinen,  aber  Nichts  rUirte  mich, 
ieh  hatte  oft  gehört,  recht  zu  leben  sei  eine  Kunnt, 
aber,  dass  es  eine  furchtbare  Last  sei,  fand  ich  grau* 
sa»,  und  dabei  rief  eine  innere  Stimme  mir  fortwäh- 
rend zu:  y^Dein  ist  die  Schuld!  Jeder  trägt  sein  ei« 
genes  Gluck  im  Herzen,  dich  kann  NiclUs  retten, 
wenn  du's  nicht  selbst  thust/'  Es  ist  ein  grässlicher 
Zustand.  EntAwfeiung  mit  sich  selbst  ist  das  Trau* 
rigste,  dünkt  mich,  was  man  hat.  Meine  Briefe  tru* 
gen  endlich  auch  den  Stempel  des  Trübsinns;  aber 
von  allen  Seiten  nur  Ermunterungen,  uur  Hinw*eisun- 
gen  auf  mich  selbst !  Oott !  wie  liab'  ich  gerungen, 
gekftmpfit,  das  höchste  Wesen  um  Hülfe  angefleht, 
umsonst,  mir  wurde  kein  Trost  in  dem  Gebet.  Nun, 
dachte  ich,  verlässt  dich  der  Himmel  auch,  so  bist 
du  ein  Kind  des  Todes,  du  bist  verloren;  wen  die 
Sunde  erst. bei  einem  Haare  liält,  den  packt  sie  bald 
ganz-  Und  forschte  ich  recht  nach,  so  war  ich  mir 
keines  Unrechts  bewusst.  Und  dies  war  das  Jahr, 
worauf  ieli  alle  meine  Hoffnung  gesetzt  hatte.  Der 
Sommer  kam.  Alles  freute  sich,  nur  midi  Hess  er 
kalt,  eme  starke  Hitze,  die  Alle  ermattete,  empfand 
Ich  gar  nicht,,  ieh  übertäubte  mich  selbst  auf  eine 
Art,  die  mich  so  aufregte,  dass  ich  oft  ganz  besin* 
Mingslos  war.  Gedachtniss  hatte  ich  gar  nicht.  Wir 
ku^n*  jeden  Abend  sehr'  interessante  B6clier,  aber 
nicht  zwei  Zeilen  konnte  ieh  v^rfolgen^  habe  audi 
kein  Wort  davon  behalten.  Idli  wurde .  tüchtig  mit 
meiner  Zerstreutheit,  wie  ne  es  nannten,  j^usgelacbt. 
Es  war  ein  Vierteljahr  vor  dem  Ausbruch  meiner 
Krankheit,  daas.ieh  oft  schon  gaaz  sonderbar  auffal- 
lend sprach,  nur  von  Selbstmord  und.  .unglücklichen 
Menschen  redete,    gana  wUlenlos,    maachinenmässig 
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mit  mir  verfahren  Ums,  gßn%  domm  mid  KdiefHeh 
mich  ort  iueeerte.  Aach  ver&aderte  sieh  meia  Anm^ 
sehen  sehr,  meine  Augen  wurden  gans  glans*  an-» 
weilen  farblos,  ein  tiefer  dankler  Rand  heram,  und 
das  Gesicht  gans  ohne  Röthe,  liesaen  nash  als  krank 
und  verUSht  erscheinoo»  Mad.  X.  sagte  mir,  es  kirne 
von  diesem  nnanfhfirlichen  Deakeo  and  Abquilon^  wo* 
mit  ich  Nichts  erreichte ,  sie  mfiasle  mir  aafiriehiig 
bekennen,  dass  es  eine  Leere  des  ilersens  bei  mir 
w&re,  oder  ich  intercssirte  nnch  für  Jemand;  ihr 
Schwiegersohn  und  Mehre  b&tten  dieae  VermatMang 
schon  geäussert.  Das  kotioto  ich  aicKt  ertragen. 
Mad.  X.,  sagte  ich,  kennen  Sie  mich  nicht  besser, 
als  mich  in  die  Reihe  soleher  Geschöpfe  zu  sielen, 
von  denen  das  Erste  gesagt  werden  kann.  Das  Lots* 
tere  au  haben  bin  ich  unfUiig,  entweihen  Sie  dieses 
heilige  Gefühl  nidit,  indem  Sie  es  nrir  sutraues.  Mir 
kam  jetst  ofiroals  wieder  der  Gedanke,  die  Metnigen 
von  einer  Last  au  befreien,  ich  sprach's  auch  aas, 
aber  mit  Lachen  wurde  es  aufgenommen.  Sehr  viel 
las  idi  in  den  Stunden  der  Andacht,  fand  aber  kei* 
nen  Muth  daraus,  wohl  aber  eine  trefende  Baratel* 
lung  meines  Zastandear  Zerr&ttele  KTerven  wui^en 
als  Ursadie  angegeben«  Jetst  llngen  die  IHchte  an 
fürchterlich  su  werden,  ich  hatte  die  letate  Zeit  fast 
gar  keinen  Sdiktf,  die  gratMenhaWesten  Bilder  und 
Gedanken  verfUgten  aMch  wachend  and  iriamend,  Ich 
hatte  keinen  A(fpetit,  aber  einen  heftigen  Druck  ka 
Kopfe,  auch  hatten  meine  Aagen  «ehr  dmreh  heflifea 
Weinen  geUtten.  Freakien  Menschen  fiel  ich  sehr 
auf,  die  Zeit  meiner  Abreise  rfickte  immeir  näher; 
dass  dieser  Act  aber  anter  sokhea  Umstiiiden  nie  er* 
Ibigen  soHte,  war  feat  bescblosaen.  Ich  schrieb  gar 
nicht  mehr  nach  Hause.  Meine  Schwiegerin  schrieb 
mir,  dass  meine  Abreise  früher,  als  festgesetset  war, 
Offolgen    wurde.     Ich  war  in  Verzweiflung  dar&ber. 
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inmit  holl#  ick,  dait  etwu  Betonderes  vorbllen 
wurde  ^  mei»«  FesMl»  au  lösen  ^  das  Jahr  echieti  mir 
ganft  Bttlsloe  veratriehen,  ioh  wurde  den  Meinigen 
Niehta  als  eis  kailea  9»fuhlleaea  Hera  und  einen 
aelnracbea  serriUet^  Geist  au  bieten  haben.  Fan- 
ny*s  Hecfaaeit  aollte  wahrend  meines  Aufenthalts  dort 
nach  aela,  und  nur  ihr  Bruder,  der  erwartet  wurde, 
und  ich,  Zeugen  dieser  Haadluog  aein.  Ich  versprach 
mir  viel  daven;  weil  ich  das  M&deben  unbesehreib« 
Keh  lieb  hatte,  hoffte  ich  dech  Etwas  zu  empfinden ; 
an  ihren  Brader  dachte  ich  nicht,  sein  Bild  wmr  i&ngst 
mit  allen  andern  untergegangen*  Mechanisch  that  ich 
die  kleinea  Geaoh&fke,  die  mir  oblagen.  Sonderbar 
war  ea,  dasa  meine  Sinne  so  litten,  ich  hatte  fast 
gar  keinen  Gesdimack  mehr.  Meine  Angen  sahen 
alles  hftsslieh  an,  die  Gesichtsfarbe  erschien  mir  grau, 
die  Niebte  waren  fürchterlich,  kein  Schlaf  kam  in 
meine  Augen. 

Ich  emplaBd  die  Qualen  des  gr6ssten  Verbre- 
chers, aMMSte  mich  mit  einer  Giftmischerin  verglei- 
chen, jedes  kleine  unschuldige  Vergehen  ana  früherer 
Xeit  erschien  mir  im  grellsten  Lichte  und  ein  Keim 
%m  dem  grteeten  Verbrechen  zu  sein.  Um  erhielt  ich 
die  Nachricht,  dass  ich  in  fünf  Tagen  geholt  werden 
ooHteu  Jetzt  war  das  Maaas  voll,  un^d  ich  faaste  den 
oebrecUiebsten  Bntachluss.  Niemand  kennte  Etwas 
TOflierea,  nach  meiner  Meinung  im  Gegentheil  qur 
gewinnen,  indem  ich  Schlimmerem  vorbeugte,  und 
die  fiewisshoit,  daas  es  meinen  Zustand  Indern  wur- 
de»  achien  mir  trostreich.  Ich  hoffte  zuversichtlich 
aof  des  HJmmels  Gnade,  er  sah  ja  in  mein  Hera  und 
konnte  es  we^n  dieses  Schrittes  einzig  und  allein 
nicbt  verdammen.  Dass  es  meiner  Familie  ein  Schmerz 
soM  musste,  mich  zu  verlieren,  dass  die  Welt  zwei- 
felhaft über  mich  denken  musste,  kam  mh-  gar  nicht 
in    den  Sinn.     Nacbd^n  ich  den  Botschluss  gefaaat 
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liatle^  war  mir  unbescbreiblidi  heiter  uitd  rohäg  au 
Mutbe.  Ich  war  mit  Fanny  und  ibrem  Vfftetigam  den 
Abend  sum  Thee  geladen.  Mb  es  anfitig  su  dam» 
mern;^  bat  ich  ausgehen  2a  dürfen^  unter  dem  Vor- 
wande,  etwas  au  kaufen.  Fan^y  mnssie  indess  nüt- 
gehen,  wosu  sie  eine  dunUeAhmingy  wie  nie  mir  nach- 
her sagte  9  getrieben.  Ich  besuchte  noch  mit  ihr  ihre 
künftige  Wohnung^  ich  weinte  heftig,  Fanny  auch, 
aber  wie  sie  mir  sagte,  wahracheinUeh  aus.  einem 
gans  andern  Grunde  als  ich,  namUch,  dnse  ich  nicki 
auf  ihrer  Hodi&eit  sein  kenne»  Wir  gingen  naob 
Hause;  es  war  fast  gane  adiwara  vor. meinen  Au«- 
gen,  es  wurde  finster,  die  Zeit  dr&ngte.  Ich  schrieb 
einige  Zeilen  für  Mad.  X.  auf,  flehte  um  Vergebung, 
hoffte  auf  Wiedersehen,  und  schloas  mit  dem  Gedan- 
ken au  meinen  verklärten  Vater,  legte  dies  auf  ihr 
Bett  und  ging  fort;  ich  nahm  imStiUea  Abneiued  von 
Allen,  und  versprach  die  Anderen  beim  Kaufmann 
zu  erwarten,  man  liess  mich  cuhig  gdkea»  Ich  lief 
mehr  als  ich  ging,  der  Schlosagraben  war  nrnn  Ziel; 
es  war  finster,  faet  Niemand  sah  mich,  ich  warf  Hut 
und  Tuch  ab ,  und  mit  sum  Himmel  gewaadlem  Blicke 
spraag  idi  hinein.  Ich  tauchte  unter.  Geit!  das  war 
achrecklich,  mir  vergiagen  einen  AngenbUck  die^Sin* 
ue,  aber  ich  wollte  nickte  «m  HUfe  ruCsm  Mein  aei-> 
denes  Kleid  hielt  mich,  glaube  ich,  eben.  leb  schwanmi 
vom  Ufer  fort,  ieh  kämpfte  schreokUoh  mit  dem  grau- 
sigen Element,  rnoiu«^  Kräfte  sanken.  Da  -rief  ich, 
dass  mir  die  Brust  fast  platnte,  und  so  lange  bis  ich 
nicht  mehr  konnte.  •  Da  hörte  ich  eine  Stimma  uad 
sah  ein  Gesiebt,  es  war  das  eines  stillen  Verehrers. 
Ich  rette  Sie,  Gott,  das  ist  sehrecklicb,  rief  er  aus» 
Nein,  rief  ich,  das  sollen  Sie  nicht,  Sie- haben  Bitern; 
der  Gedanke,  dass  ich  vielleicht  awei  Leben  auf  mei- 
nem Gewissen  haben  sollte,  war  mir  schreckltch«  Ich 
sah  ihn  von  der  Mauer  heruntersteigen,   da  vergingeu 
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mir  wieder  die  Sinne.  Nun,  ich  wurde  gereiiei,  mich 
Taeeie  dieeee  Meneehen  krärUge  Hand,  ick  sah  eine 
ungeheure  Maase  von  Mensehen,  die  ich  Taei  alle  er- 
kannle.  Ich  fuMte  mieh  kriUlig  genug ,  um  zu  gehen, 
sagte  9  dass  ieh  se  Mad.  X.  gebracht  werden  wollte. 
Deik  Dr.  li.  sah  ich  unter  den  Umstehenden ,  und  dies 
war  mir  ein  Trost«  Ich  wurde  in  ein  anderes  Haus 
getragen  su  Bekann  ton;  ich  sah  meine  Hoffnung  ge- 
selieitort,  indem  ich  wünschte  ertrunken  zu  sein. 
Alle  mögliche  Mittel  wurden  angewandt,  viele  Damen 
kamen  mich  zu  sehen.  —  Man  fragte  mich  um  den 
Grund ,  ich  wusste  Nichts  zu  antworten,  Dr.  H.  schien 
einen  gewöhidichen  zu  vermuthen.  Ich  hörte,  Mad. 
X.  sei  ausser  Fassung.  Dies  gab  mir  einiges  Gc^ 
fijhl,  ich  wurde  nach  Hause  und  zu  Bett  gebracht, 
sah  meine  Pflegemutter  jedoch  niclit«  Jetzt  wurde 
ich  aufs  strengste  cxaminirt.  Ich  war  ganz  starr, 
antwortete  nur,  was  ich  wosste,  und  bat  immer  um 
Opium,  um. nur  ein  wenig" zu  schlafen..  Fanny  machte 
mir  Vorwürfe,  stellte  mir  den  Tod  ihrer  Mutter  als 
wahrscheinMch  vor,  und  hielt  mir  lange  moralische 
Predigten,  meinte  gewiss,  mich  dadurch  am  ersten 
auf  mich  selbst  zuriickzuf&hren ,  verursachte  mir  aber 
dadurch  eine  grössere  Aeagstlichkeit  und  Seelen- 
unruhe« 

.  Dr.  H.  theilte  fast  die  ganze-  Nadit  zwischen  Mad. 
X.  und  mir.  ich  sagte  ihm,  ich  glaubte  nicht)  dass 
ich  seiner  bedörle,  ich  w&re  auf  ewig  verloren;  mein 
Geist  und  Herz  hätten  nicht  die  mindeste  Gewalt  mehr 
über  mich,  einem  durchaus  gefühllosen  Wesen  hätte 
die  Welt  nichts  mehr  zu  bieten,  ich  hätte- keine  An» 
hänglielAoit  mehr  für  die  Meinen ,  £es  für  mich  wich- 
tig sein  sollende  Jahr  wäre  theils  verträumt,  theils 
vertändelt,  und  für  dieses  Uebel  wurde  er  keine  Me* 
diein  haben.  Diese  Gedanken  folterten  mich  so,  dass 
ich  seit  sechs  Wochen  fast  keine  Stunde  gesehlafen. 
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Er  ging  ntoht  dtrMf  ein,  sCdlte  m  nif  nickt  als  Vr- 
Mcbe  EU  tAnem  solehen  Schritte  var,  nnd  Termnihete 
«inen  andern  Grund ,  den  Ich  Him  als  Unbekennle« 
Tielleicht  ntdit  sagen  könnte  eder  wellte.  Ich  merkte 
wohly  wo  hinaus  er  wollte,  und  ailieitete  dem  so  vie! 
wie  nur  irgend  möglich  entgegen.  Wir  hielten  jetzt 
sehr  ernste  religiöse  €tespr&che;  der  Arift  war  Jode. 
Ich  war  Qberraseht,  ihn  von  solchen  Sachen  mit  ei* 
ner  Tiefe  und  Klarheit  reden  zu  hören,  die  auf  eine 
grosse  Freiheit  des  Geistes  hisdentet«  Nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  mein  Uebel  mir  als  körperlieh  dar- 
austeilen,  wurde  ich  ruhig,  mein  Zustand  veränderte 
sich.  Mit  der  grössten  Aengstlicbkeit  achtete  ich  auf 
mich  und  hofl^e,  dass  bald  ein  anderes  Leben  in  mich 
kommen  werde.  Den  zweiten  Tag  kam  mein  Bruder, 
dies  erregte  grosse  Sensation  in  meinem  Körper,  und 
awar  der  Art,  als  schliefe  einem  der  Fuss,  ein  sol- 
ches Oef&hl  im  ganzen  Körper;  es  hinderte  mich  ein 
Glied  au  röhren,  und  doch  fühlte  ich  mich  stark  und 
alle  meine  Lebensgeister  in  Auflegung.  Ich  sprach 
Ihn  nur  koree  Zeit  Fanny  fing  an,  mich  mit  einer 
gewissen  Strenge  zu  behandeln,  die  mir  unerklirhch 
war.  Be  war  wohl  nur  zuftllig,  dass  ich  vieles  wsssto 
und  vorhersagte,  wovon  mir  Nichts  bekannt  war,  man 
wunderte  sich  sehr  darüber,  man  hielt  mich  für  elmr- 
voysnte,  und  ich  wurde  als  solebe  behandelt.  Der 
Arst  fragte  mteb  um  Alles,  audi  muss  ich  im  Schlafe 
gesprochen  haben,  denn  ich  hörte  im  Nebennimmer 
davon  reden,  dass  er  gerufen  sein  wollte,  wenn  ich 
schliefe.  Man  hatte  die  Fenster  stark  verwahrt,  auch 
-durfte  kein  scharfes  Instrument  in  meiDem  Zimmer 
sein;  ich' merkte  es  wohl,  und  empfknd  bei  dem  Qe«* 
danken  eine»  Messers  oder  einer  Schere  ein  Zucken 
durch  den  ganaen  Körper ,  besonders  anch  bei  Braih- 
lungen  von  traurigen  schreckhaften  Dingen ,  womit  die 
Wirterumen  so  gerne  bereit  sind;    Ks  fing  jetat  wun* 
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ieAmt  ki  mir  bo  tagen  an,  aber  dies  grade  war  meifie 
Ver^itrirruBg  desOeiates;  leh  bekam  Blutigel ,  und  dar« 
nach  wurde  mir  «nbesehrelbKch  webl;  von  leichten 
Welken  wurde  ich  gehoben,  es  war  ala  winde  eieh 
mH  jeder  Minute  der  Geist  mehr  kis  aus  seinett  Van* 
deu,  und  ein  namenleses  Bntaücken  und  Dankbarkeit 
Bahm  hl  meinem  Heraen  Plate,  ich  konnte  den  Aret 
nicht  genug  sehen  und  sprechen ,  um  ihm  meine  gren- 
senlose  Dankbarkeit  su  erkennen  au  geben.  Bs  be« 
gann  ein  gans  neues  himndisches  Leben  in  mir,  mein 
früheres  Dasein  verschwand  in  g&nalidiem  Dunkel. 
Ich  hatte  fr&her  gehört,  alle  sieben  Jahre  sollte  sich 
der  Mensch  ganz  verindern.  Ich  war  ein  und  awaa- 
«ig,  und  schrieb  es  diesem  Alter  su.  Ich  sammelte 
gleicbsam  meine  Gefüihle,  ob  mir  aus  meinen  gesun- 
den Tagen  aichts  mehr  fehle;  aber  Etwas  suchte  ich 
immer  vergebens.  Meine  Ideen  h&urten  sich  so,  dass^ 
was  ich  eine  StiMide  vorher  mit  dem  grössten  Eifer 
vergetrsgen,  ich  jetzt  widersprach;  aber  ich  war  um«* 
beschreiblich  heiter,  sah  ganz  verkl&rt  aus»  So  ging 
es  ein  paar  Tage«  Dass  hierauf  Etwas  folgen  Mrfirde, 
stand  fest  bei  mir.,  ich  fürchtete  eine  Geistesverwir- 
rung, weil  ich  keine  Idee  festhalten  konnte,  daaa 
f&rchtete  ich  auch  eine  sdiwere  Krankheit  und  an* 
letct  sogar  den  Tod.  Ganz  ruhig  dachte  ich  aa  aMln 
Knde,'  und  wünschte  blos,  nur  die  Meinigen  aedk 
einmal  zu  sehen.  Es  War  den  fünften  Tag,  als  mir 
das  Bild  des  jungen  X.  im  Schlafe  plötzlich  verge«- 
halten  wurde,  und  ein  namenlos  sfisser  Schmerz  durch« 
«uckte  mich;  ich  erwachte.  Jetzt  hatte  ich,  was  ich 
suchte,  wie  Schuppen  flers  von  meinen  Augen;  ich 
glaubte  genesen  zu  sein.  Bin  wirklich  poetisches  Sein 
flng  jetzt  an.  Diese  Idee  hielt  ich  von  jetzt  an  fest, 
ungeheuer  fest.  Ich  empfing  Fanny  damit:  ,, das  war 
TeH's  Geschoss."  Mein  ganzes  Leben  in  B.^  meine 
traurige  Stimmung,  Alles  hatte  eine  Bedeutung.    Ich 
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vtfUegle  mraiTaf^ebiicki  meine  Aiiftiftl^y  AUc«  iMiUe 
eine  poetiscbe,  anf  dieses  sielende, GesUlU    Ich  schlief 
iii|d  luliUe  Stiebe  in   der  Brusi  und  im  Uerzeo;    bei 
meinem  Erwachen  fragte  der  Arst  mich ,  ab  ich  jetst 
wussie^  was  mir  fehke;  ich  kennte   nicht  antworten, 
glaubte  mich  verratlien    «ad  wurde  dunkelretb«     Mit 
einem  höchst  feierlicli   theilnebmenden  Tone  wieder- 
hohe  er  diese  Frage,  und  als  ich  micii  gana  abwandte, 
ging  ar  schweigend  fort.    Er  musste  es  wissen  ^  sensi 
hatte  er  so  nicht  gefragt.    Ich  beklagte  mich  bei  Fan- 
ny über  des  Doctors  Indiscreüon,  und  sie  sagte  nur 
auf  den  Kopf  su ,   was  ich  noch  nicht  anigesprocben 
hatte.    Jeist  konnte  ich  nicht  aufhören,  von  ifam   zu 
redetti  Alles  ausamnien  zu  reimen.  Alles  aufi&uklareu. 
Es  erschien  mir  so  wunderbar  und  doch  so  ganc  na- 
turlich.    Fanny  ging    mit  dwauf  ein,    sprach . wenig, 
aber  gana  ausgemacht  darüber ,   erklärte    mir  selbst 
Manchee  und  schied  gana  glucklich,  liess  aber  Vieles 
au  ratlien  und  au  denken  übrig.    Er  wurde  sdion  seit 
mehren  Tagen  vor  meiner  Krankheit  erwartet.     Ich 
glaubte  festy  er  sei  da  und  glaiAte  an  eine  geheime 
magische  Verbindung  und  Vereitiigung  aut  ihm,   wo* 
durch  er  mich  unsichtbar    umschwebte.     Ich   sprach 
mit  dem  Arate  jetat  wenig,  trennte  meine  Krankheit 
gana  von  meiner  Liebe,  beriditete  nur  gana  knra  den 
SKnatand  der  erstercn,  sah  ihn  gar  nicht  an.    Es  fiel 
ihm  auf,  weil  ich  früher  so  unbeschreiblich  offen  ihm 
Alles  mitgetheiity  ihm  von   meinem  früheren  Seelen- 
Kttstand  Alles   berichtet    hatte.     Ich  sagte  ihm,    ich 
Wäre  jetat  soweit,  dass  ich  schon  viele  überflüssige, 
nicht  au   meiaer  Krankheit  gehörige  Gedanken    habe, 
die   ich    nach   meiner  Ansicht   ilini   nicht    mitzul  hei- 
len   braiudie.     Schweigend    spazierte    ich    wohl    eine 
halbe  Stunde  im  Kreise  um  ihn  herum  und  hing  mei» 
neu  eigenen,  sehr  angenehmen   Gedanken  nach«    Er 
sah   mich  unaufliörlich  an,  um  mich  recht  genau  zu 
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bMkacblen.  Die«  war  mr  am  Aide  ee  VUkefImk, 
dftss  ieh  laut  mmiMm  Hersen  Luft  lechte,  und  iiiv 
auf  seiae  desfaUaige  Aafirage  aitlwoiiete,  daaf  icb  iba 
anokielic.  Darauf  bat  er  meh,  doeh  irgend  eine  Cim«» 
veraatiaa  ml  ihm  anaukaupfen.  Ich  aagle,  er  welle 
gewiss  aeheuy  ob  ieb  meinea  vdUigen  Verslatid  iieeh 
hätte ,  iehfuble  miob  aber  ao  wunderbar  webi  und  aei 
so  vergnügt,  und  doeb  auch  so  natucliob,  dasa,  weaa 
er  nur  veraieberB  kdaate,  ich  wurde  niebt  starbea^ 
ich  ihm  dankbar  sein  wurde  für  ein  aa  hiaualisobes 
Gut,  wie  die  Qasundbeit  seL  Wäbread  meiner  gaii* 
zen  Krankheit  habe  icb  aueh  nicht  die  geringste« 
Kdrperschmersen  gehabt,  ausser  einer  oftmaligen  Mal» 
iigkeit,  ich  fühlte  mich  vollkommen  gesund.  Meia 
Zustand  war  damals  beneidenswerth ,  so  hatte  ich  iha 
mir  wamer  gewünsalU»  In  meiner  Seele  emplaad  iob 
wahrhaft  einen  Vorschmack  des  Himmels,  war  dgrchT 
druegen  von  Dankbarkeit  g^en  Gott,  der  Alles  ae 
gelenkt  und  zum  Besten  gefugt.  Welt  .und  Menachen 
lachten  mich  aa,  iah  verlangte  sehr  nach  Thatigkeit, 
mn  aufs  Neue  anaufimgen  su  leben.  Ich  war  gana 
auagalasaen,  wenn  ich  Jemand  Bekanntes  sab,  sehr 
ungehalten,  dasa  man  mich  4w  Geaeliachaft  eatziehaa 
wollte,  hatte  mich  so  gern  den  Mensclien  geaaigt, 
mok  ihnen  das  Qrauon  vor  meinem  getbauen  Schrie 
SU  nehmcu  ,  indem  ich  ihnen  durch  meine  Heiterkeit 
aeigte,  dass  er  nur  körperlich  gewesen.  Meine  Simr 
me  wurde  auf  einmal  ganz  hell  und  klar,  ich  sang 
beat&ndig;  ich  durfte  Niemand,  sehen,  selbst  die 
Hausbewohner  nicht.*  Mit  einer  {;rossen  Sehusu^^ 
erwartete  icb  den  Sonntag;  ich  wollte  zur  Kirche  mit 
ihm.  Der  früher  von  Mad.  ^  geschenkte  Ring  spielte 
eine  grosse  Bolle;  es  war  ein  griiuer  Stein  darin  (die 
Hoffnung)  mit  Perlen  (Thränen)  eingefasst,  das  Gold 
(die  lautere  Tugend}  war  gebrochen  durch  mein  Vor- 
greifen des  Schicksals^     Ich   war  meiner  Sache  ge- 
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«■d   ÜMB  ä$AM,  iiwfriteli  wiUenlM,    AU9$ 
aii  nnr  gescbelMii.    Pasft  er  mieli  baecliiiBe  and  fluf 
nidi  B^^Fgßy    war  gewisa,    aar  kaaata  idi  die  Zail 
aieht  arwaiiea  y  ihn  au  aehan  y  wafde  dadarch  in  am- 
aar  Spaaaaaf  erlMdian,   die  aaeh  raaead  ui^adaldig 
awiBhle,    aad   die   ieh  aieht  ertiagen  widlia.     Jetat 
aiaaele  ieh  aegar  akreiaea^   aiuie  ihn  sa  aehea,   ich 
aeitle   aar  eine  kleine  Tour  nach  L.  'maohea,    da  an 
wieder  aarkekkaiaaien ,   daa  erferdere  BMine  Oeaand* 
keity   aad  eoHte  dann  eine  gMkcklidbe  Zeit  ia  B.  ver«* 
lekea.     lek   war'a   auFrieden,     Dr,  H.   entkeea   mich 
gana  Merlieb^  ant  der  Fraga^  wann  er  mieh  wieder- 
ariie   «ad   ab  ioh  «daan  gaua  gMckKek  aein  wtedet 
Vaa  eraeh&tierte  raieb  ungemeia*    loh  fand  ea  aichi 
Mn  Tan  ihm;    er  sprach  aber  fiir  aieine  eingebildele 
Sache  and  für  mein  Gef&hi,  woran  IHad.  X.  TieHeiebt 
nach  Eweifelte.    Ich  aagte  Ja^   Tormochte  aber  nicht, 
ihn  aaaaaehen.    Ich  rertaagte  van  Mad.  X.  atfirmiaeb, 
Ia  die  fikube  gelassen  sa  werden ,  wo  er  sich  befinde. 
Sie  aagte,  ich  mtehie  nedi  warten,  am  sie  velikon* 
Bwa  gificklick  aa  machen.    Sie  kam  mir  Tor,  wie  eine 
Wachaflgiir,   schta  aber  ohae  Ausdruck.    Jedaa  Oe- 
aidit  achiea  mir  sum  ankenntliciiea  versclidaerf.    Ick 
wurde  in  den  Wagen  gehoben,    meine  Nachbarn  in 
deaMelben   kamen    mir   anheimlich   vor,    idi   apraoh 
nicht,   dachte  and  sang.    Idi  war  ia  einer  ungemein* 
nen  Spaanung,   es  war  mir  als  sollle  ich  mein  Gluck 
erst  erratbea,    ala  sollten  noch  gana  ungewMinliche 
Oftnge  und  Opferungen  vorhergehen.    Ich  glaubte,  Je- 
der wfisste  es,    ich  führe  au  irgend  einem  BaH  oder 
Fest ,    wo  ich  ihn  sehen  sollte,   oder  wir  sollten  erst 
von  einander  getrennt  and  geprQft  werden,    ob  wir 
fnr  einander  passten:    eine  Sympathie  in  einigen  Sa- 
chen,   die  ich  früher  bemerkt  hatte  durch  Mad.  X. 
ihre  Braihlangen  und, Beschreibungen,  in  Qrunds&taen, 
Neigungen,    Geschmack   schien   mir   ein  Wink   vom 
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Mh  gab  genau  auf  AUm  Adii,  irgoMl  eine  Beühoag 
dbrifi  SU  finden  «mI  fand  ee  auch.  leh  aaliin  AHen 
biMlMsh.  Die  Fakri  durch  L.  kam  mir  wie  ein  leben«* 
den  WaebekabHiei  vor^  die  Ziige  der  Menachen  wa^ 
ren  mir  alle  bekannt^  mehre  Geetaken,  die  mir  ver«* 
uberaehwebieo^  haben  gewiea  nui:  in  mmaer  Fhaala* 
•le  gelegen^  aolehe  halten  alle  einen  eigenen  Aue« 
droek,  etwa  den  eioeB  Bittenden  eder  flcbnldbeiade^ 
iien.  Deehalb  gruaaie  ich  aUe  frenndlich,  keuule  eie 
Alle  lieben.  Die  Naoht  in  N.  brachte  ich  achrecklieh 
SU)  da  wurde  ich  giiialieh  Terwirri,  Allee  geleaene 
duichkreuste  meinen  Oeiat^  ver«u^idi  apuliAen  die 
Schiller'eehen  Werke  darin,  den  einen  Augenblick 
ducble  ich  mir,  ich- sei  Frane  Meor,  dann  die  enget» 
f^Mcbe  AmaUe;  ich  wrinte  achreckUch,  war  gann 
Aveeer  mir,  rief  entfernte  Menachen,  die  mir  theuer 
i^raren,  herbei.  Ee  wer  mir,  nie  aei  Allee  um- mich 
^«raammelt*  Aber  ki  einer  MiuuCe  hatte  ieb  Allee 
vevgeesen,  und  eine  uberepradeinde  Fröhlichkeit  be* 
hielt  die  Oberhand. .  Die  ganne  Welt  drehte  mch  in 
fueinem  Kopfe  rund  um,  Todte  und  Lebende  warf 
ich  durch  einander,  ich  war  der  Mitfelpnukt,  um 
mich  direkte  aieh  Allee.  Ich  hbrte  die  Stimmen 
ntorbener  Ifenaehen  gans 'deutlich',  mitunter  auch 
jenige  ven  WHhelm  X.  Ich  halle  eme  unbeechreib« 
liehe  Freude  bei  dem  fledanken,  meiner  Mutter  einen 
neuen  lebenden  WtHiehn  wieder  susuf&hren.  *  Ich  habe 
einen  Drtider  dieees  Nameiie  verleren,  bei  deeaen 
Vode  meine  Mutter  ihre  wendereckdnen  Augen  fael 
ganz  eingeb&aet  hat;  kdi  hefte,  an  dem  Sirahle  der 
Seinigen  würden  aie  aieh  wieder  enteinden.  Deeh 
das  Rathsel  wurde  mir  su  achwer,  uu  verwerren, 
•eh  war  hirchibar  aufgeregt,  ich*  sehnte  mich  uube- 
schreiUick  nach  Ruhe,  aber,  ohne  ihn  geiehen  m  ha^ 
beu,  kennte  ich  weder  ruhen  neeh  rasten,  mau  sellle 
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ven  'Am  spieehen,    endIMi  ümB  rMisailnlle  Sehw^- 
gen  breehen^  oder  ieh  mumle  vergehen.    Mein  ttruder 
kam  mir  ersebreckt,   wie  ein  HermorbiM,    entgegen, 
er  schien  gftnElieh  unbekannt  mit  den,   was  mich  er- 
(«Ute.    Deshalb  freute  ieh  mich ,    Z.  bu  sehen ;    g^Hm- 
bend,   er  wisse  Alles^    redete  ich  auch  oien  heraus. 
ieh  kann.aeiiien  Znstand  nicfat  besser  schiMem,    als 
¥P«mi    ieh   ihn    mit  ehiera  starken  Champagnerrausch 
vergleiche,  ich  denke  mir  wentgelehs,   dass  den  Lien- 
ten    daan    so   au  Muthe  sein  muss,    aus  Erfahrung 
kann  ieh  freilich  nicht  reden.    Ieh  war  wie  em  Kind, 
ich  wollte  das  nengesehenkte  Leben  recht  geniessen, 
wollte  den  Augenblick  festhalten  und  nachholen ,  was 
ieh    versiumt.    •*—     Z.    bereiCete    auch   vor,    smnen 
Bmder  su  sehen.    Ich  glaubte,    er  gäbe  X.  nur  die* 
sen  Namen,  und  erwartete  ihn.    Da  kamen  Sie,   und 
Ihr  Gesieht,   obgleich  Sie  keine  braune  Augen  hat- 
ten,   verkttttdets  mir  gleich  etwas  Gutes,    aber  den 
stieog«!  Arst  ahnete  ich  nicht  in  diesen,   mir  ua  ja^ 
gendUch    schoinenden   Zagen.      Als  Sie   fort    waren, 
glairiite  ich,  Sie  bitten  mich  in  aller  Geschwindigkeit 
magnetiflirt.    Ich   merkte   aber   gar  nicht,    dass  An- 
stalten SU  irgend  einem  Feste  geowclit  wurden.    Noch 
immer  sah  ich  den  sehnlichst. firwarteien  nicht,    ich 
träumte  nicht ,  nu  oft  hatte  ich  mit  ihm  gespredien ,  er 
hatte  mir  die  Hand  gegeben,    mein  Haar  aagefaast, 
mm  gar  sah  ich  seine  wohlbekannte  Gestalt  in  bit^ 
tsnder  .dem&thiger  StoUaag  vor  meinein  Aufon.     Ich 
erinnerte  mich,   dass  Fanny  mir  in  meiner  Krankheit 
gesagt,    ich  h&tto  einmal  mit  ihm  geienst;    da  hatte 
er  mich  durch  Etwas  böse  gemacht.    Daher  alsojetaU 
di»  biitonde  Miene.    Nun,   ieh  wollfeO  ihm  verneihen, 
nur  ttiebt  langer  gezögert,   ihn   sa  sprechen.     Noch 
mehre  Gestalten,   eine  wunderschone  DasM  sah  ich. 
Da  WAT  mir  auch  su  Muthe,   als  Jer  Jungfran  von 
Orleans,    als   miisste  ich    ihn   eKlsßmfteuy    erringen. 
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leb  wir  schreddich  nifttt^  hfttie  «berdoeh  mMenseh* 
liche  Krafle.  Mit  Dreieii  konnten  sie  mich  nidit  hnl- 
ten,  ich  glmibte  2U  der  Zeit^  dass  er  auf  eine  andere 
Art  kämpfe 7  wirke,  leh  wollte  nicht  muaaig  aein, 
der  Wirkungekreis  f&r  meine  geistigen  Kräfte  war 
geschlossen  9  so  wollte  ich  meine  körperlichen  üben. 
Ich  soll  oft  heftig  geweint  haben,  davon  erinnere  ich 
mich  aber  Nichts.  Ich  hatte  das  Bedürfniss,  die 
ganze  Wek  durch  eigene  Aufopferung  eu  begHiekeii) 
jedes  Missverh&ltniss  s«  lösen,  das  Jahr  IStt  war 
als  wichtig  propheseit,  ich  schien  es  wichtig  maehea 
EU  sollen.  Wären  alle  Henschen  von  dem  Gefillilo 
dordiströmt,  wie  ich,  die  ganze  Weh  müsste  ein 
Paradies  s^in;  ich  hielt  mich  für  einen  zweiten  Heim- 
fand, sie  glücklich  und  wichtig  machen  zo  sollen 
durch  meine  Liebe;  inr  ^die  Sonder  wollte  ich  flehen, 
die  Kranken  heilen»  die  Todten  wecken  und  dadurch 
die  Thränen  trocknen;  «nd  hatte  ich  dieses  Werk 
ausgeführt,  dann  erst  durch  seinen  Besitz  glücklieh 
sein.  •  Ich  rief,  so  oft  es  meine  Kräüe  gestatteten, 
die  Verstorbenen.  Bs  war  mir,  als  sei  ich  im  Blei- 
keller, befinde  mich  unter  Hnaiien,  die  ich  durch 
meine  Stimme  erwecken  sollte.  Das  Bild  des  firlesem 
und  seines  verschmolzen  in  einander,  so  rein  und 
mild  stand  er  vor  mir,  dann  auch  wieder  als  d«r 
Mörder  seines  Vaters,  wie  ein  Verirrter,  für  den  ich 
beten  mosste;  ich  arbeitete  furchtbar,  und  fand  nur 
im  Gesänge  Erholung.  Ein  Lied  schien  für  mich  gu* 
macht  t 

„Nah  und  ferne,  ewig  durch  das  Reich  der  Sterne, 
.    schwingt   in    tief  verwob'ne  Kreise   magiscdi  lei^^ 

sich  der  Seelen  zartes  Band.    Drum  von  Ahnung 

still  gehoben,   schwebt  das  Herz  hinauf  nach  oben. 

Droben  fuhlt's  im  schönern  Land  sich  verwandt." 
„Hoffen,    Sehnen,   klares  Wissen,  trübes  Wäh« 

ne» ;    Naeht  und  Holte  weclieeln ,    Weben  um  des 


Lak«i  MiriMtfiMliM  DiMmerapieK  Vm  Aoeori,  wo- 
d«reh  4i«  Gf iaUr  ewig  leakt  der  grosse  Meieler, 
I5nel  durch  dM  Weltgewbhl  —  GoUl  GefuU!" 
Pftna  reihte»  eich  Qedimkeii  aii  Gedaeken ;  ich  denkte 
dem  Himmel  y  meinem  Gelte  i»d  meinem  Ideele  — 
GeftthL  Ich  hielt  ihn  für  den  Vf.  dieses  Liedee.  le 
j0de  Idee  mueete  ich  eret  Ordnvng  und  Felge  bringen^ 
denn  suchte  ich  eine  neue.  Mein  Heer  eehien  mir 
dee  Bund  swieehen  uns.  Werf  ich  es  ihm  hin^  so 
gab  mir  meine  innere  Stimme  neue  Gedenlmn  ein, 
weren  ich  arbeiten  mnaete.  Die  grteste  Kkinigkeit 
heile  eine  hohe  Bedeutung  flir  mich»  ich  ganoes 
Kiehts^  ieh  wölke  meiner  Mutter,  dechto  idi,  ond- 
lieh  biigreiflieh  meehen,  werüber  sie  mir  ^  eCt  Pre- 
digien  geheken,  daee  dian  dl^dk  von  der  Liebe  lehea 
Vainee.  Man  hatte  mich  nu  AnAuig  in  L.  auf  ein  an« 
gekemmenee  Schiff  aufmerksam  gemacht;  meine  leiste 
Crasaftsische  Arbeit  war  gewesen  ^Napoleon  en  Sgy«- 
ple."  AUes  Erlernte ,  Geherte,  Gelesene  kam  mir  wie 
erlebt  ver.  Napoleon ,  meinte  ich ,  sei  jetzt  von  Ae* 
gjrplen  Eurückgekemroen,  eei  nicht  am  Mngonkrebs 
geeterben,  ich  sei  des  wunderbare  Madchen,  in  des«- 
een  Auge  eein  NasM  stand;  mit  ihm  k&me  auch  mein 
Vater  wieder,  der  grosser  Bewunderer  von  ihm  wer. 
So  ging  es  Tag  und  Nacht  fort,  hie  ich  hierher  ge^ 
bracht  wurde,  unter  dem  Verwände,  nach  A-hi  ge- 
bracht ßXL  worden,  um  einen  Ball  dort  mit  an  machen. 
Metae  Begleiterinnen  hsbe  ich  ;scfcredilich  gequ&lt, 
eis  wollten  mir  meinen  Willen  nicht  lassen,  und  das 
wsllte  ich  nicht  ertregen.  Ich  nerriss  Alles,  um  gans 
ohne  Schnmck  und  Zierde  ihm  entgegenftulreten. 
Schleifen  riss  ich  ab,  weil  man  sie  eft  Schmeiter- 
liago  nennt;  ich  wellte  nicht  mehr  laitorn,  mich  für 
gefaegon  erklären.  Da  war  ich  hier  auf  einmal  wie 
unter  Fremden,  aber  Sie  ersehienea  sMr,  wie  .ein  bo- 
kaonter  giUor  Genius,  dem  icb^   wie  oMinom  Bmder 
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unbedingt  verlmutt.  Ihre  Mutter  hatte  sprechende 
Aehnlichkeii  luit  einer  Schwester  meiner  früheren  Er- 
zieherin, die  ihren  Mann  auf  eine  trauri||;e  Welse  ver- 
loren halte.  Ihre  Mutter  trauerte ,  ihr  linkes  Auge 
wetate,  ich  war  siecher ,  konnte  sie  aber  trösten ,  ich 
hatte  ja  die  Todten  in  B.  erweckt.  Ihre  Schwester 
J.  bestarmte  mein  Heras  gleich  machtig;  ein  dunkles 
Gefühl  Hess  mich  D.  als  Braut  erkennen  und  nennen. 
Hier^  dachte  ich  mir,  würde  mein  Schicksal  sich 
entsclietden.  Wunderschön  ersiohienen  mir  die  Men- 
schen hier,  das  Haus,  wie  ein  Feenpaiast.  Ich  hörte 
J.  und  Sie  singen,  da  glaubte  ich  unter  Schauspie- 
lern zu  sein,  wollte  für  mein  Leben  gern  auch  spie- 
len. Am  besten  habe  ich  mich  im  Nebenhause ,  im 
dunkeln  Zimmer  amusirt,  keine  Strafe  darin  erken- 
nend; idi  glaubte  nur  zeigen  zu  sollen,  ob  ich  auch 
Alles,  w^as  mir  passirt,  verstände  und  gut  behalten 
h&tte.  Aber  der  Spass  währte  mir  zu  lange.  Alles 
kam  mir  kalt  und  gefühllos  um  mich  her  vor,  dar- 
über musste  ich  mir  Lieht  verschaffen.  Erinnern  Sie 
sich,  dass  Sie  mir  von  ungeAhr  auf  den  Fuss  tra- 
ten, Sie  hatten  Pantoffeln  an.  Ach!  soll  das  so  hin- 
aus, dachte  ich.  Den  andern  Morgen  trat  ich  Sio 
wieder,  um  Ihnen  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  unteren 
Pantoffel,  sondern  ihn  schwingen  wollte.  Schwerlich 
haben  Sie  diese  Sprache  verstanden.  Dass  Sie  mir 
auf  irgend  eine  Art  nahe  standen,  sah  ich  wohl.  Als 
Arzt  konnte  ich  Sie  aber  unmöglich  erkennen,  denn 
ich  war  nicht  krank;  ich  glaubte  fest,  Sie  wären  J/s 
Verlobter,  dann  wieder,  Sie  würden  mir  Schwager 
oder  besonderer  Freund,  aber  so  recht  wusste  ich 
Sie  doch  nicht  zu  stellen.  Mit  X.  war  ich  indess 
immer  in  Verbindung,  er  gab  mir  am  Fenster  oder 
an  der  Thür  ein  Zeichen,  was  ich  beginnen  sollte, 
und  stärkte  mich  zur  Geduld;  auch  sprach  eine  Dame 
«US  R.,   die  ich  sehr  lieb  habe,   zu  mir,  ich  antwor- 
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tele  und  war  fest  überzeugt ,  sie  sei  liier.  Es  isl 
unmoglieh,  das  Alles  so  sagen ,  was  in  mir  rorging, 
aber  es  war  ein  reges  lebendiges  Leben,  icb  mtebcc 
die  Zeit  wohl  zu  der  gludilielistea  meines  Lieben« 
rechnen.  Wie  sich  späterhin  mein  Zustand  gestaltet, 
haben  Sie  selbst  beobachtet.  Dass  viel  dasu  gehörte, 
mich  von  diesem  schönen  Traom  lossureissen ,  die 
Vernunft  ganz  wieder  vorw*alleiid  za  machen,  isl  mir 
bisher  ziemlich  fremd  geblieben.  Die  ganze  Krank- 
heit hat  in  meinem  Oemuthe  viele  Sparen  zurückge- 
lassen, eine  gewisse  Kraftlosigkeit  kann  ich  durch- 
aus nicht  verliugnen.  Ich  möchte  wohl  behaupten, 
dass  meine  Nerven  etwas  erschöpft  wären,  idi  habe 
nicht  die  Freude  am  Umgänge  mit  Menschen,  nicht 
Erregbarkeit,  Lust  und  Ueberlegnftg  Btwas  zu  nater- 
nehmen.  Die  Briniferung  aus  meinem  Zustande  ist 
mir  zu  lebhaft  geblieben,  um  nicht  einen  gressen 
Rückstand  zu  bemerken;  ich  hoffe  indess  das  Beste 
vom  Himmel,  er  wird  mich  nicht  umsensl  so  wun- 
derbar gerettet  haben,  er  lenkt  die  Herzen  der  Men- 
sehen und  wird  auch  mich  regieren  und  leiten. 

Ein  wenig  ängstlich  zwar  betrete  ich  meine  neue 
Bahn,  ich  weiss  nicht,  was  meiner  wartet,  doch  in 
des  Höchsten  Schutz  mich  wissend,  will  ich  mich 
bestreben,  ruhig  zu  sein.  Dass  Sie  sich  ein  ewig 
dankbares  Herz  erwerben,  brauche  ich  Ihnen  nicht 
zu  versichern.  Ihr  Bewusstscin  belohnt  Sie,  es  muss 
ein  unaussprechlich  angenehmes  Gefühl  sein,  der 
Menschheit  auf  diese  Weise  zu  nützen.  Der  beste 
Lohn  für  tausend  Anstrengungen.  Möcht'  ich  Sie  im- 
mer recht,  recht  glucklich  wissen! 


Vorstehende  geschichtUehe  Momente  stiaunteo 
einigcrmasaeii  mit  denjenigen  uberein^  welche  von 
den  Angekörige«  angegeb#n  wnitden,    nui  %varen  sie 
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btgreifliolierweifle  mangeüiarter  und  einseiliger  aufge« 
fassl.  Ich  ^vill  sie  hier  niofal  neeh  einmal  wieder-* 
holen,  da  kh  einige  anamnesUsche  und  äliologiselie 
Verhillnisae  nodi  in  der  nachfolgenden  Bemerkung 
BU  berühren  denke,  vielmehr  aunachst  hier  nur  die 
zusammengedrängte,  eigentliche  Krankheitsgesehiehte 
Bur  MittheHung  bringen. 

Frauiein  N.  N.,  21  Jahre  alt,  c\'angeliseher  Re- 
ligion, wurde  am  17.  S^ptbr.  188t  meiner  Austah  als 
Geisteskranke  zdgeführt. 

*  Status  praesens:  Allgemeine  Aufregung;  Patien- 
tin sprach  sehr  viel,  bald  über  diesen,  bald  über  je- 
nen Gegenstand,  war  dabei  lustig,  ausgelassen,  uii- 
stät,  unbändig,  sang,  rief,  schrie,  gewöhnlich  redete 
sie  über  junge  Männer,  namentlich  von  dem  schon 
oben  erwähnten  Herrn  X.,  sie  glaubte  ihn  zu  sehen, 
oder  dass  er  sich  verborgen  habe,  weil  sie  seinen 
Mantel  habe  hängen  sehen.  —  Haare:  blond,  wild 
umherflatternd;  Augen:  gross,  blau;  Blick:  lebhaft, 
unstät,  freundlich,  verliebt;  Gesichtsfarbe:  blass,  je- 
doch war  dies  in  gesunden  Tagen  cinigerraaassen  na- 
türlich; Gesicht:  voll;  Gehör:  sehr  scharf;  Geruch 
und  Geschmack  schienen  mehr  abgestumpft;  Zunge: 
rein,  Appetit  unregelmässig,  Verdauung  nicht  sicht- 
bar gestört,  Unterleib  jedoch  etwas  aufgetrieben, 
Menses  regelmässig;  Haut  normal;  Puls  fast  schwach, 
klein  und  etwas  beschleunigt;   Schlaf  fast  gar  nicht. 

Diagnose,  Der  Zustand  stellte  sich  dar  als  all- 
gemeiner heiterer  Wahnsinn,  mit  den  vorherrschen- 
den Symptome  einer  leidenschaftlichen  Liebe  zu  einem 
jungen  Manne. 

Prognose.  J>ie  Form  und  ganze  äussere  Er» 
aeheinungsweiae  der  Krankleit,,  das  heitere  lebens«^- 
frohe  Temperament  in  gesunden  Tagen,  der  fein  ge* 
bildete,   kluge  Charakter,   das  jugendliche  Alter,   die 
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Hichi  erbliche  Aulage   aiid  du  religiiae  Oeäfith 

reu  die  vorsüglidieo  Dai«,    welche  die  Prognose  iin 

Allgemeinen  eis  günstig  erscheinen  liesseii| 

Kur*  lu  den  ersten  echt  Tagen  ihres  Hierseins 
blieb  Patientin  fortwährend  unruhig,  die  Wirierin 
musste  ihr  fast  bestandig  die  Hände  halten^  daaii 
sie  ihre  Kleidung  nicht  zerriss  und  sonstige  Thor- 
heilen  angab.  Ihr  Schamgefühl  hatte  etwas  gelitten ; 
wiewohl  sie  sich  nicht  grade  absichtlich  eutblösste, 
und  überhaupt  der  Zustand  noch  keinesweges  eigeni» 
liehe  Nymphomanie  war,  so  schienen  doch  ihre  Ge«- 
schlech  tsver  rieht  ungen  ebenfalls  an  erhöhter  Reizbar- 
keit SU  leiden,  und  einige  Male,  als  ich  auf  ihr  Zim- 
mer kam,  halte  sie  ihre  Brüste  ganz  entblösst  und 
trat  mir  etwas  frei  und  ohne  sich  zu  bedecken  ent- 
gegen. — 

Es  erschien  zweckmässig ,  zunächst  das  antago- 
nistische Heilverfaiircn  einzuschlagen  und  zwar  ein- 
mal um  die  erhöhte  Reizbarkeit  etwas  vom  Gehirn 
abzuleiten,  sodann  aber  um  indireet  auf  die  Seele 
einzuwirken  und  dieselbe  wieder  auf  sich  selbst  zu- 
rückzuführen. Diesemnach  wurde  denn  verordnet: 
Tart.  stibiat  i  r  d.,  kühle  Regenbäder,  Diät  karg, 
zum  Gelränk  Wasser,  IsoUrung  in  einem  halb  dunkeln 
Zimmer.  Hiermit  wurde  etwa  acht  bis  zehn  Tage 
fortgefahren.  Patientin  wurde  etwas  ruhiger,  der  Zu- 
stand nahm  mehr  einen  remiltirenden  Charakter  an, 
und  waren  dann  die  Exacerbationen  mitunter  sehr  hef- 
tig. Eben  bei  einer  solchen  Gelegenheit  war  es,  a4s 
sie  einmal  einen  ganzen  Tag  in  völlig  dunkeln  Räume 
zubringen  musste,  worüber  sie  im  Berichte  einige 
Mittheilung  macht.  Der  Fall  schien  mir  nun  ganz  ßr 
die  Anwendung  des  Opinms  geeigneL  Es  wurde  also 
verordnet  Opii  pur.  gr.  1,  Morgens  «nd  Abends  zn 
reiclieu.  Am  ersten  Tage  kekie  Wirkung;  am  «wet- 
ten erfolgte  aber  ein  langer  anhaltender  Schlaf.     Von 
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drilten  Tage  an  wvide  bkM  gr.  I  de«  Tages  gerdicht 
und  der  Letb  swieehendinreh  dareh  eröffnende  Arsnei 
solvirt.  Bei  diesem  Verfahren  besserte  sich  die  Kranke 
susehends;  schon  nach  einigen  Tagen  sass  sie  in  Ge- 
sellschaft einiger  gebildeten  Damen  im  Garten  und  be- 
schäftigte sich  mit  Handarbeit;  sie  schwatzte  freilieh 
noch  manches  confuses  Zeug,  gleichwohl  war  eini* 
germaassen  mit  ihr  umsugehen.  Viersehn  Tage  spä- 
ter konnte  man  sich  schon  siemlich  vernunftig  mit  ihr 
unterhalten,  sie  sprach  gans  offen  über  die  Vergan- 
genheit und  machte  mir  sehen  damals  manche  interes- 
sante Eröffnungen  über  ihren  Zustand.  Wegen  gros* 
sen  Verlangens  nach  den  Ihrigen  besuchle  der  Bru- 
der die  Kranke  schon  sechs  Wochen  nach  ihrer  Hier- 
herkunft;  er  fand  sie  sehr  gut,  so  wie  sie  nach  seiner 
Aeusserung  in  lakiger  Zeit  nicht  gewesen  war.  Auch 
Versieherle  sie  ^  sie  fühle  sich  gaas  ausserordentlich 
leicht  und  wohL 

Der  Besuch  des  Bruders  hatte  keine  Nachtheile 
hervorgebracht}  inzwischen  fand  ich  die  Kranke  nach 
einigen  Tagen  doch  sehr  verstimmt.    Als  ich  sie  um 
die  Ursache  befragte,    gab  sie  mir  zur  Antwort,    sie 
mache  sich  jetzt  Vorwürfe,    dass  sie  jene  Aufregung 
nicht  unterdrückt,   was  ihr  doch  vielleicht  wohl  mög- 
lich gewesen  wäre;  sodann  aber  klagte  sie  auch  über 
Leibschmerzen,'    Aufgeblasenheit    der    epigastrischen 
Gegend,    Be&ngstigung,    Schlaflosigkeit,    gerade    80> 
wie  vor  ihrer. Krankheit,    was  denn   ihren' Oeisi  mit 
allgemeinem   Trübsinn    erfüllte,    ohne    dass    sie   sich 
von  letzterem  einen  anderen  Grund  angehen  konnte. 
Bs  wurde  gereidit  die  Mutselsche  Composition-  (Tart. 
tartar.    Extr.     taraxaci    mit  Aqu.    laurocerasi)    und 
um  den  andern  Abend  ein  Beversckes  Pulver.     Hier- 
nach besserte  sich  der  Zustand  ziemlich.     Patientin 
madite  nun  zuweilen  Biesuehe  bei  ihren  in  der  N&he 
wohnenden  Verwandten  und  liebrte  immer  heiter  und 


vargiiügt  in  die  Analftit  MroMu  NaeUeil  sie  ein 
VierlelJAhr  in  derselben  toegebNMibl^  wurde  sie  eni» 
lassen,  weil  besondere  Umsdoide  es  erheisebten.  Je- 
desralis  würde  eine  neeh  fortgeselsie  Kur  ihr  von 
NntBeu  gewesen  sein*  Sie  kekrie  neeh  R.  cur  Mot- 
ter «ttd  Schwester  zurüde,  an  men  Ort,  wo  sie  sidi 
fr&her  sehr  ungläcklich  gef&hU  hatte.  Es  war  dies 
freMieh  nicht  nweckm&ssig,  aber  nicht  abzustellen.  — 
Bas  Befinden  im  Hause  war  erträglich,  doch  war  ein 
oft  wiederkehrender  Trübsinn  in  ihren  Briefen  nicht 
an  verkennen,  und  gestand  sie  mir  dies  auch.  Die 
monatliche  Periode  verlor  sich  ganz  und  stellte  sich 
darauf  eine  starke  Anschwellung  der  Nase  ein,  und 
die  wiederholten  Klagen  bezogen  sich  immer  auf  den 
Unterleib.  Die  Haupturseche  schien  mir  jetzt  noch 
immer  in  einer  Verstimmeng  der  Ndrvengefledite  des 
Unterleibes  zu  liegen.  Es  wurde  dagegen  vererd* 
net:  Rec.  As.  foet.  S'ißj  Aloes,  Ferr.  rour.  cryst.,  Bxtr. 
inarrub.  aa  Sß*  AI.  f.  p.  gr.  ij.  Tags  dreimal  vier  bis 
fünf  Stück.  Hiermit  wurde  eine  Zeitlang  foctgefah«- 
ron  and  Abends  gr.  j.  Kztr.  hyosc.  in  einer  Pille  ge- 
reicht« 

.  Bei  diesem  Verfahren  belfUHl  sich  Patientin  leid* 
lieh  wohL.  JMe  Periode  kehrte  wieder,  Anschwelliing 
der  Nase  verlor  sich :  etwas  mehr  Heiterkeit  des  Ge- 
müthes.  Dabei  .blieb  es  fHin  äber^  Weiierc»  entsdne-» 
dene  Besserung  wellte  nicht  -erfelgen,-* körperliche 
yerstimmeng*  Und  •  geistiger  'Kl^inmuth,  wenn  auch 
nicht  entschiedener  Trübsinn,*  schienen  vorzugsweise, 
jetzt  wenigstens  aus  nur  einer- Quetfe,  eiimlich.einer 
Paraeelhesis  der  Nerven  bervornngeheii ,  pnd  hiek  ich 
den»  Fall  deshalb  ganz  für  die  Anwendung  eines*  See* 
badss  geeignet.  Batf  wufde  denn  *ttun  verolnlnet  und 
zwar  mit  dem  allerbesten  Erfolge,  <denn  .ich  irhi<dt 
*  spiier  zu  verschiedenen  i^eiten  ^^Aie  Naishrfebt,  -  dass 
sie  «sieh  damacK  vullketomea  wehl  befinde.  -  Peraon- 
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ach  Uk  Wim  erst  etvra  vier  Jthre  SfriHer,  als  ste 
bei  ihren  VerwatuHen  «nn  Bssuehe  war,  wieder.  Ich 
fand  sie  geauitd  und  Mühend  aussehend,  sehr  heiter, 
ieh  kann  wehl  safen,  etiraa  aufgeregt,  so  dass, 
wieweM  sie  versicherte,  sehr  wohl  und  gesonnen  nu 
sein  die  Freuden  des  Lebonii,  wie  bisher  wieder, 
auch  rerner  noch  grundlieh  geniesi«en  am  wollen,  ich 
doch'  nicht  umhin  konnte,  ihr  einige  Vorsidit  ansu* 
empfehlen.  —  Vier  Jahre  darauf  hatte  sie  auch  wirk« 
lieh  das  Unglück,  ahermals  in  Geistesverwirrung  zu 
verfallen.  Ohne  allen  Zweifel  war,  ausser  mehren  an* 
deren,  die  eigentliche  veranlassende  geislige  Ursache 
4fe,  daas  Patientin  sich  sehnlichst  su  verheirathen 
wünschte,  und  irgend  eine  Speeulatien  in  dieser  Riick- 
sicht  SU  Wasser  wurde.  Das  Uebel  hatte  nieder  eine 
ttluiliche  Form  wie  friiher,  war  etwas  hartnäckiger, 
wurde  aber  fast  mit  denselben  Mitteln  wieder  geheilt« 
Nach  einem  Vierteliahr  war  sie  freilieh  der  Hauptsache 
wmch  wieder  geheilt,  blieb  dann  aber  noch  längere 
Zek  in  metner  Behandlung  und  unter  meiner  speeiel- 
len  AuAitcht  Vellkemmen  wiederhergestellt,  heira- 
thete  sie  nach  ewet  Jahren  einen  sehen  etwas  in  Jah- 
ren vorgerückten  Herrn,  mit  dem  sie  seitdem,  wenn 
auch  in  kinderleeer,  doch  in  sehr  gliickUcher  Bhe  lebt 
und*  sieh  in  moralisch  tbchtiger  Ocsinnung  sowohl  ale* 
Oattin  wie  Hausfrau  auf  das  trefflichste  bew&hrt. 


Bemerkungen. 

Kfanklieitssuctiade,  wie  der  vorliegende,  werden, 
ecwoU  von-Aeraten  als  auch  von  Laien,  •gewöhnlich, 
sehr  eittf ailig  <  aufgefasst ;.  man  sagt  hier  s.  B.>  .  die 
Kranke  habe  sich  in  einen  jungen  Mann  vei*Uebt,  den 
sie  nicht' habe  ^bekommen  können,  und  aei  darüber  ia 
Wahoainn  verfadlen^  weiss  aber,  oder 


wenigsten«  fiur  nieht  ftUes  SAhm  Vimmng^gmgemm. 
Daabflb  wollen  wir  dann  VeraalMMiBg  nehmeiiy  d^- 
seo  Fall  einmal  etwae  weiter  su  aergliedero.  - 

Patientin  war  urspr&aglich  nüt  eineM  aaiqpiim« 
ecken  TenperaMent  und  einer  nervöaen  Conetitutien 
begabt,  damit  cerrespendirend  seigte  aie  eich  in  en* 
gerer  geiatiger  Besiehiittg  klug,  geeeiieit  und  in  ge- 
mütUicher  ebense  leicht  in  ihren  Gefühlen,  wie  in  ih- 
rem WoUen  angeregt,  jedeeh  ebne  Ausdauer •  Selche 
Persenlicbkeiten  bednrfen  begreiflicherweiee  von  vora 
herein  mner  aufmerkaamen  und  sorgfältigen  Erziehung« 
Diese  wurde  ihr  aber  in  keiner  Weise  au  Theil,  im 
Oegeatheii,  vom  neunten  Jahre  an  war  sie  einsiges 
Kind  im  Hause,  und  besonders  vom  Vater,  wie  sie 
selbst  sagt,  sehr  verjtegen.  Krämpfe  der  Dienstmagd 
riefen  bei  ihr  eiue  Art  von  Veitstaas  hervor,  ein  Be<- 
weis,  wie  reiabar  ihre  Nerven  schon  damals  waren* 
Diese  Krankheit  ist  ia  ihrer  nichsten  Ursache,  wie 
das  Irresein,  eine  Neurose,  es  sind  also  psychisch  und 
somatisch  ihnlicbe  Zustande,  erstere  geht  auch^  wie 
ich  liaufiger  bemerkt^  habe,  nicht  selten  in  einen  vrahn- 
sinnUmlichen  Zustand  über  oder  complicirt  sieh  da- 
mit und  beide  werden  auch  in  ähnlicher  Weise  behao- 
delt*  Dass  sie  sehr  verwandt  mit  einander  sind,  dar-- 
auf  deutet  auch  die  Bemerkung  der  Kranken  lün^  dass 
sie  wahrend  ihres  Irrseins  sehr  klare  £rinnerungea 
aus  dem  früheren  Veitstans  wieder  gehabt  habe.  Letz- 
terer besonders,  wenn  er  öfter  wiederkehrt,  ver- 
stärkt gleich  von  vorn  herein,  wenn  manche  andere 
Ursachen  hinzukommen,  die  Disposition  zum  Irresein. 
—  Patientin  machte  sich  nachher  Vorwurfe,  da9S  sie 
die  Krankheit  nicht  durch  ihren  eigenen  Willen  zu  be« 
herrschen. geeucht  habe,  und  in  der  That  glaube  ich 
feeC,  dass,  wenn  sie  bereits  durch  die  Erziehung  einige 
Selbstbeherrsdinng  gelernt  hätte  und  von  den  Eltern 
in  vernünftiger  Weise  nacligeholfen  wäre,  es  ihr  hätte 


M«  als  sehnjihriges  KiBd  su  der  Idee  h&lte  komneii 
kdiKien,  das«  sie  Iheilweise  selbst  schuld  an  dieser 
Krankiieit  gewesen.  Ihr  Gemtth  beunruhigte  sich  sehr 
darüber.  Im  £w5irten  Lebensjahre  fand  man  es  sweck- 
m&ssig,  fte  einer  Brsiehungsanstah  sn  übergel>ea. 
Natürlich  konnte  sie,  bisher  an  gar  keinen  Zwang 
gewöhnt,  sich  erst  nicht  recht  in  diese  neuen  Ver- 
Uhnisse  linden,  mochte  dort  nicht  sein,  fasste  den 
abenteuerlichen  Plan ,  als  Troubadour  verkleidet ,  heim-« 
lieh  SU  entweichen  und  mit  der  €hiitarre  in  der  Hand 
das  Hers  ihrer  Bitern  au  rühren.  Inswischen  ge- 
wöhnte sie  sich  nach  und  nach  an  die  Menschen  und 
VerhUtnisse,  lernte  aber  nicht  viel,  wiewohl  ihre 
aehnelle  AufÜMSungsgabe  und  ihre  guten  Ausarbeitun- 
gen in  der  Religion  ihr  doch  gute  Zeugnisse  einbrach- 
ten. Die  Kranke  spricht  bei  der  Gelegenheit  einen 
warmen  Dank  gegen  ihre  Eltern  aus,  dass  sie  ihr 
aciion  früh  die  Religion  als  tfars  beste  Freundin  an- 
empfohlen; ihr  aHein,  sagt  sie,  danke  sie  die  Kräfte, 
womit  sie  lange  getragen,  was  ohne  die  Hoffnung  auf 
eine  nritde,  gütige  Vaterhand,  die  nieht  mehr  aufbür- 
det als  der  Mensch  tragen  kann,  ihrem  moralischen 
Werthe  hätte  eher  sum  Nachtlieile*  als  zum  Vortheiie 
gereijdien  können.  —  Ja,  gewiss  ist  die  Religion  ee> 
die  vor  vielem  Jammer, -Noth  und-Elend  schütst,  oder^ 
wenn  wir  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  bereite 
hineinverfitUen  sind,  als  rettender  Anker  uns  aufreckt 
erhUl,  auch  wieder  davon  befreien  hilft»  Sn  ist  frei- 
lich wahr,  über  das  Gottbewnsstsein  darf  das  Weltr- 
l^wuselsein  nicht  nu  sehr  in  den  Hintergrimd  treten. 
Was  im  Bereich  des  Könnens  und  Wissens  des  Men- 
schen liegt,  darin  muss  -er  auch  einer  höheren  Voll- 
kommenheit anstreben,  und  insofern  ist  das  Sprich- 
wort richtig:  „Hilf  dir  selbst,  so  wird  dir  fielt  ^<di 
hclfen.'*^     Wahrlich  liegt  darin  aber  niu|it,  dass  deif 
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INnscli  iiao  mmk  iftMi  m  äUmm-  gvhiig  mm  un4y  wie 
4i9  tMigmt  der  Sukiaifl  von  Feuerl^aoh   im  will, 
nur  üaoh  irditober  GHuckBeiigkeit  sirebeD  «oU.     Za- 
niohsi  schwebt  diese  gease  GtackseUgkeii  aber  grjis* 
serenihetls  in  der  Pheoiasie  und  in  der  Lmft,  wovon 
sich  jeder  äberzeiigeo  kenn,   der  sieh  mit  den  Fabe- 
>  leieii  des  Sooialisoius  und  CenuBimisMittS  eines  Ba- 
beeuf,    Foarier  u.  s.  w.    aad   selbst  Mies  Thetto 
iwserer  oeaesea  Phih»so|riMn  aiher  beliannt  «i  ina* 
eben  die  Muhe  gebeo  wilL    AasSerdem  ist  es  eia  Br- 
Mirungi^ruadsata^  den  jeder  sehr  leieht  au  «ch  selbst 
bestätigt  finden  kann:  je  mehr  Vergnügen  desto  we-> 
aiger  Befriedlguag,  nnd  auf  irdisches  Vergniigea  geht 
am  Bade  doeh  die  Glüekseligkekslehre,  —  der  Kada- 
SMaismus  der  Allee  —  hinaus.  —  Betraehf  en  wir  dies 
also  nieht  als  unser  Bin  und  Alles,  als  unser  einaiges 
Streben  j  sondern  kehren  wir  au  nuserm  Getlbewusst- 
sein  mariiek«     Auf  diese  höhere  Macht  wird  der  den- 
kende Mensch  bei  aUea  Mangeln  und  Oebrechen  des 
Irdischen^   die  alltaglich  in  sein  Bewusstsein   treten, 
stets  wieder  htngeleitet  und  ihm ,  wen«  er  nur  sehen 
will,  die  Ueberaonguag  gebracht,  dass  sein  Sehiek- 
sal  doch  gr&estentheils  vom  Allbewusstsoia^  dem  er 
deshalb  vertrauen  *eoll,   abhängig  ist.  —    Aber  man 
Imt  min  ja  besontiers  in  neuerer  Zeit  der  lleli|peii  den 
Vorwurf  genuioht,  dass  eie^  sogar  aum  Irresein  Vecan» 
lassnag  gebe,  ich.  selbst  .habe  an  einem  andern  Otie 
derartige  FiHe- vergefuhrl*    Die  Sache  hat  ihre  Bich- 
tigkeir,*  Alles  kann  das  Mäass  überschreiten ,  verkehrt 
angewandt  -Verden ^^sa  auch. leider]  die.  Religion.    . 

Ausgehend  vea  dec  Brbsinde  und.  der  uasHomgei^ 
Mev,  dass  jedee'MeMHphenkind  von  VomJiereio^pr^Mi* 
sdilecbl  eei ,  was  weit  weniger  in  der  geoiibnbarten 
Religion  als  in  den  sfAe^en  verschiedenen  symboli-«» 
sch^p  B&chevu  und  daraus  hervorgehenden  Äogmea 
Hegt^  klebte  jnan  au  dem  Buchstaben,  und  .verlor  dar- 
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«ter  iha  Geist«  ~  dmUttm  aüokMiieii  hräü  niehl 
ftiehr  s#Tiel  ^  als ,  iho  als  Erlöoer  ansehen  y  insofern  er 
die  Seele  dureh  Lehre  und  Beispiel  vom  Bösen  ret«* 
nigt  und  frei  macht ,  ihr  die  Tugend  einhaucht ,  ihre 
edelsten  Fähigkeiten  und  Gefühle  hervorruft^  eie  mit 
moralischer  Kraft  ausrüstet  und  ihr  Leben  ^  Ord« 
nung,  Gesundheit,  Freiheit  wiedergiebt,  mit  einem 
Worte,  der,  wie  er. seihst  sagt,  gekommen  ist,  ein 
Königreich  in  uns  zu  gründen ;  vielmehr  versteht  man 
darunter,  sich  an  ihn,  das  Opferlamm,  den  himm» 
lischen  Bräutigam,  der  auf  einmal  alle  Sunden  der 
Menschen  auf  sich  genommen  hat,  mit  der  Bitte  um 
Ckiade  su  wenden,  dass  auch  unsere  endlosen  Sun- 
den nicht  gerochen  wenlen  mögen,  da  wir  durch  eigen«- 
nes  Bestreben  und  Verdienst  keine  Vergebung  bean« 
Sprüchen  dürfen.  Zu  welchen  extremen  und  exclusi* 
von  Ansichten,  die  am  £nde  sogar  in  Wahnsinn  über- 
gehen können,  dies  führen  muas,  liegt  eben  so  klar 
auf  der  Hisiiid,  als  die  Erfahrung  h&ufig  genug  derart 
tige  Beispiele  vor  Augen  bringt.  «*«-  Ina  wischen,-  wie 
gesagt,  auch  die  Religion  muas  massvell  beirieben 
werden;  weichen  dann  ihre  einaelnen  Formen  und 
Wege  auch  von  einander  ab,  das  Badziel-  bleibt  doch 
immer  dasselbe:^ es  ist  die  Anbetung  des  höchsten 
Wesens,  vbn  dem  wir  uns  abhängig  fühlen  und  tiem 
wir -uns  in.  allen«Stüoken  su  verähiiliohen  suchen  seW 
len^  'Wenn  diese  ziemlich  aKgeme^  gefas&te  Beüglea 
den  Menschen  förmlich  «durchdringt,  in  sueeum  et  san- 
guinem  übergeht,  wie  es  geschehen,  soU  und  mussy  se 
giebt  'das  'aUerdings  eine  feste  Stütae  im  Leben,  'wie 
im  Sterben.  Wünschen  möchten  wir  von  HeEsen, 
dass  diese  tiefe  Wahrheit  mehr  und  mehr  wieder  apt 
OeHung  ktaie,  da  die  Auflösung'  alles  Beweastseins 
in  Wellbewusstsein' immer  mehr  überhand  aU  nehmen 
droht.  «^  Zu  unserer  Kranken  aurückkehreud  jkann  ich 
nicht  unterlassen  ^  au  ihres  eigenen  Genug^niung  .es 


•«no^reehen  ^  das«  M  ihr  di»  Reügimi  in  T«fm  der 
Gesundhmt ,  und  bis  sii  einen  gewissen  Grsde  aiieh 
der  Qeisteskrankheit,  ihres  Lebens  beste  Slutse  ond 
8Ub  war,  die  auch  wahrscheinlich  am  meisten  ver- 
hindern wird,  dass,  nach  Bweimal  überstaiidenen  An« 
fUlen,  die  Krankheit  noch  vrieder  surüokkehre. 

Die  Pensionsattstalten  verdienen  meislentheils 
nicht  den  guten  Huf^  nit  den  sie  sich  su  umgeben 
wissen,  oder  den  ihnen  das  Publicum  eil  uiiverdienter- 
weise  solit.  Qrfindlich  gelernt  wird  daselbst  fast  re* 
gelm&ssig  nicht.  Manches  Tadelnswerthe  eignet  man 
sich  aber  manchmal  daselbst  an,  oder  scheut  sich  wo- 
Htgstens  nicht,  momentan  es  su  begehen,  besonders 
wenn  sich  Oefthrten  dasu  finden.  Ausserdem  sind 
die  Knabeninstitnte,  wie  ich  aus  mehrfacher  Erfah- 
rung nachweisen  könnte,  nicht  selten  die  Pflansachu- 
len  der  Onanie. 

In*  der  Pensionsanstalt,  der  unsere  Kranke  anver- 
traut wurde,  und  die  wohl  reiiommirt  war,  Hess  sich's 
die  eine  Vorsteherin  beikommen,  ein  Liebesverbält- 
■iss  mit  einem  verbelratheten  Herrn  eiusugehen, 
eine  Handlungsweise,  von  der  man  nur  mit  kursen 
Worten  sagen  kann,  dass  sie  ebenso  schmutzig  als 
gewissenlos  war  für  eine  Dame,  der  junge  M&dclien 
anvertraut  waren,  in  einem  Alter,  wo  die  grbssten 
Gefahren  drohen,  namentiicli  insofern,  als  von  dem 
guten  oder  schlechten  Grunde,  der  dann  in  physischer 
und  moralischer  Hinsicht  gelegt  wird,  nachher  das 
ganse  Leben  abhingt.  Patientin  durchschaute  diea 
Verhiltniss,  und  einen  wie  tiefen  Bindruck  es  auf  ihr 
Gemüth  gemacht,  das  wird  in  ihrem  Beridit  Jedem 
aufgsfaUen  sein.  Unter  anderm  sagt  sie:  voa  dem 
Augenblicke  an,  sei  alle  Liebe,  alles  Vertrauen  von 
ihr  gewichen  und  ein  trotaiges  Selbstvertraue«  an  die 
Stelle  getreten.  Wendet  der  Himmel  nun  auch  manch- 
auil  Gafahrdroheodos  durch  die  Daawiscbeukunfl  vou 
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irgend  eiwas  Urierwartcf  em  ab,  oder  mildert  er  es  we- 
nigst ena,  indem  auch  hier  durch  die  Binwh'kung  einer 
andern  jungen  Dame  in  liochat  wohlthätiger  Weise  dem 
beleidigten  Gefühle  eine  Linderung  wurde,  so  leidet 
es  doch  keinen  Zweifel  y  dass  diese  ganze  Angelegen- 
heit einen  so  bleibenden  Bindruck  zurückgelassen  hatte, 
dass  man  ihn  unter  den  disponirenden  Ursachen  des 
sp&teren  Wahnsinns  nicht  den  letzten  Platz  geben 
darf. 

Im  fünfzehnten  Jahre  trat,  ungewöhnlich  früh, 
schon  fliior  albus  bei  Patientin  ein.  Nachdem  sie  nun 
einen  Bruder  in  Amerika  und  bald  darauf  ihren  Vater 
verloren  hatte ,  worüber  sie  grossen  Schmerz  empfand, 
kehrte  sie  in  ilire  Heimath  zurück.  Wiewohl  ihr  die 
Einwohner  von  H.  sehr  fade,  läppisch  und  ober- 
flächlich vorkamen,  so  verlebte  sie  unter  ihnen  doch 
drei  sehr  gluckliche  Jahre.  Am  Ende  dieser  Periode 
fing  sie  aber  an,  sich  einsam  und  verlassen  zu  füh- 
len, es  fehlte  ihr  Etwas  was  sie  sich  selbst  nicht  zu 
erklären  wusste.  Es  traten  andere,  sie  tief  aHl* 
cirende  Verhältnisse  hinzu,  über  die  sie  sich  nicht 
aussprechen  kann  und  will.  Wie  ich  glaube,  war  es 
die  Liebe,  ihr  angeboten  von  einem  Manne,  den  sie 
nicht  lieben  konnte,  durfte  und  wollte,  wodurch  sie 
aber  in  einer  beständigen  Spannung  erhalten  wurde,  ge- 
rade zu  einer  Zeit  als  ihr  Herz  nach  einem  unbekann- 
ten Etwas  suchte.  Hier  täuscht  die  Kranke  nun  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  sich  selbst  und  Andere. 
Dass  es  eigentlich  ein  männliches  Ideal  war,  was  sie 
suchte,  geht  wed^r  aus  ihren  schriftlichen  noch  münd- 
liclien  Hittheilungen  hervor.  Bei  derartigen  Tempe- 
ramenten und  Constitutionen  spielen  die  Geschlechts- 
functionen  gewöhnlich  von  früher  Jugend  an,  beson- 
ders bei  mangelhafter  Erziehung,  eine  vorwaltende 
Rolle.  Bei  ihrem  zarten  Oefuhle  und  religiösen  Sinne 
mag  sie  sich  Anfangs  selbst  darüber  getäuscht   und 
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die  fleischliehen  vtnA  grcisligen  Ueide  mit  eitMUider  eon* 
ftmdKrt  haben,  jedenfalls  hatten  die  ersteren,  wie  ver- 
nehinlich  aus  meinen  späteren  Beobachtungen  lienrer«* 
ging,  eine  sehr  wesentliche  Rolle  übernommen,  ja  eine 
grössere,  als  die  Kranke  selbst  weiss  und  glanbf. 
Be  trat  nan  ein  sehr  trauriger  Zustand  ein,  den  der 
eberfl&ehliefae  Heobaohter  als  aHcin  aus  der  angege- 
benen nicht  befriedigten  Sehnsucht  nach  einem  Ideale 
hervorgegangen  ansehen  dürfte.  Die  Sache  verhielt 
sich  aber  nach  meinem  festen  Hafurhallea  doch  etwas 
anders.  Durch  Temperameni  und  Constitution  begm* 
stigt,  hatten  die  bereits  oben  erwähnten  anderweitig 
eingewirkten  Ursachen  daau  beigetragen,  eine  krank- 
hafte nervöse  Reizbarkeit  zu  Tage  zu  fordern.  Bei 
Frauenaimmern  schliesst  dieser  Zustand  sehr  häufig 
auch  eine  functionelle  Aufregung  des  Sexualsystems 
in  sich.  Möglioheru'eise  kann  dadurch  von  korper« 
lieher  Seite  voraugaweise  die  Vorstellung  eines  Idea- 
les rege  gemacht  sein«  laawisohen  war  auch  das  AU 
ter  da,  wo  selche  Voistellungen  und  4BMUile  am  mei- 
sten von  der  Seele  ausgehen,  und  so  mag  sich  denn 
beides  gegettseitig  in  dem  Maasse  bedingt  haben,  dass 
bei  der  sehen  vorhandenen  Irritation  des  ganapn  UTer- 
vensystems  daraus  ein  Zustand  erwuchs,  der  sich  in 
körperlicher  uod  geistiger  Beaiehung  als  allgemeiii 
krankhafte  Stimmung,  die  im  Psydiischen  mitunter 
schon  an  Melancholie  mit  Lebansüberdruss  streifte, 
documentirte.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  bei  dieser 
Gelegenheit  eiaen  Blick  auf  einea  ZusUnd  au  werfen, 
den  ich  Ueberreiabarkeit  der  Nerven  (hyperaesthesis 
ner verum)  nennen  möchte,  die  dann  die  erhöhte  Rei- 
aung  (Irritation)  und  die  damit  verbundenen  krank« 
haften,  bald  mehr  den  Geist  bald  mehr  den  Körper, 
bald  beide  gleiehmäasig  afßcirenden  perversen  Stimmtin«« 
gen,  CMuhle  und  selbst  Sehnieraen  hervorrufen.  An* 
fange  ist  dieser  Zustand  mehr  a%emeia^  naeh  ond 
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rmA  nhnml  .er  «hm*  entweder  irgend '  beetiminte  Fer^ 
meii  an,  die  sich  aber  doek  auf  dae  Leiden  des  gan- 
sen  oder  doch  griaeeren  Theiis  des  Nerv<>weysteins 
toBiehen;  b.  B.  Bpilepsie,  allgemeine  Krämpfe,  Veits«- 
taos,  Wahnsinn ,  oder  aber  die  kfankhaCte  Aeisnng 
eencentrif«  sieh  endlieh  mehr  und  mehr  in  einem  Or- 
gane, ^t&rt  dies  sunftehst  anhaltend  in  seinen  Functio- 
nen, was  früher  oder  später  nicht  ebne  Nachtheil  auf 
das  AUgoraeinbeAntlen  bleiben  kann,  und  ebenso  all- 
m&hllg  die  HaterialMt  des  Organen  selbst  unterg  a- 
ben  muss« 

Somit  ist  denn  die  allgemeine  Ueberreizbarkcit 
des  Nervensystems  als  functionelle  Störunge  und  in 
ihrer  etwas  weiten  Entwickelung  nicht  nur  an  und  für 
sich  schon  ein  krankhafter  Zustand,  sondern  man 
kann  ihn  als  den  Grund  und  die  Ursache  einer  Menge 
functioneller   und  selbst  organischer  Uebel  betrachten« 


)i  den  äUeslea  und  selbst  sp&teren  Sehriftslel^ 
lern  flnden  wir  ihn  gar  nieht  erwMint,  und  fast  ndlhö 
Man  glanben,  dass  sie  ihn  nieht  gekannt  hätten.  Wie 
es  mir  selieiiit,  hat  man  ihn  erst  näher  beachtet,  seit- 
dem man  Oberhaupt  grftndlieher  die  Verrichtungen  des 
Nervensystems  eribrseht  bat.  Dass  man  ihn  gar  nicht 
eoHte  gekannt  haben,  isi  sehr  nn  bezweifeln,  viel  sel- 
tener durfte  er  aber  doeli  jedenMls  gewesen  sein, 
und  das  fuhrt  uns  zunächst  au  der  Frage,  wodurch 
jener  krankhafte  und  dadurch  zn  vielen  Krankheiten 
weiter  disponirende  Zustand  vernehmliek  hervorge- 
bracht werde?  Der  sinnige  James  Johnson  sagt 
in  seiner  Eoenomy  of  health  u.  s.  w. :  die  nervöse  Reiz- 
barkeit sei  eine  Art  von  Ungeheuer,  was  unter  ver- 
schiedenen Gestalten  zum  Vorschmn  komme  und  of«* 
fenbar  die  Geburt  der  Civilisalion  und  Verfeinerung, 
der  äUzenden  Lebensweise  und  geistigen  Ausbildung, 
der  pbyeisclien  Sekw&dieQg    oml  geistigen  Störung, 


dar  Avfragmg  md  BraeUpfiMig;  CttniMigkeii  kinse 
Bichi  die  SchttM  trage»  ^  des»  unaere  Vorfahren 
Miea  n—iiriger  gewesen  wie  wir,  aaeh  die  Ver- 
weichlichiag  darfe  omui  nicht  anklagen,  da  das  jeiaige 
Qeechlecht  weü  mehr  Serge  ood  Arheii  wm  ertragen 
habe,  als  jedes  der  früheren.  Johnsen  hat  in  die- 
sen Behanmiuigea  gaaa  and  halb  das  Rechte  getrof- 
fen. Die  krankhafte  Nervenreinbarkeit  ist  als  blosse 
Disposition  und  als  krankhafter  Zustand  erblich.  An- 
statt diesem  traurigen  Brbtheil  nun  gleidi  in  der  Jun- 
gend, durch  eine  nweckmassige  physische  und  mora- 
lische Erxiehuiig  einen  wirksamen  Damm  entgegen- 
Eusetsen,  befördert  man  die  weitere  Entwicklung  fast 
systematisch,  besonders  in  den  höheren  St&nden.  So 
lange  die  Geisteskrifte  unentwickelt  sind,  gereicht  der 
Jagend  nichts  mehr  zum  Wohle,  als  eine  einiger- 
maassen  entschiedene  Abhängigkeit  von  einem  andern 
vernunftigen  Willen,  am  besten  stellvertretend  wohl 
immer  von  dem  der  Eltern.  Tages  sind  die  Kinder 
nun  aber  ia  der  Sehule,  und  Abends  suchen  die  Eltern 
ihr  Vergnügen  in  Gesellsohafien  und  Ehibs,  was  denn 
sunftclist  die  Folge  hat,  dass  erstere  ohne  aUe  Aof- 
sidit  oder  den  Domestiken  bberlassea  bleiben,  deren 
Einwirkung  und  Beispiel  begreiflieh  sehr  hiufig  gaax 
direct  nachtheilig  einwirken  muss.  Die  Eltern  kennen 
ihre  Kinder  su  Zeiten  gar  nicht  einmal  genau.  Theils 
aus  verschrobenen  philanthropischen  Ansichten,  theils 
um  dA8  Unrecht,  wss  sie  im  Innern  fühlen,  su  be- 
sdi&nigen,  bort  man  auch  nicht  selten  die  Behauptung 
aufstellen,  ein  Kind  müsse  sich  frei  und  naturwiich- 
sig  entwickeln,  h&rtere  Strafen  seien  unsinnig,  sweck- 
los,  barbarisch,  und  was  dergleidien  Unverstand  OMhr 
ist«  Nun  kommen  die  verschiedenartigen  Vergnügun- 
gen, wosu  namentlich  auch  Bälle  gehören,  die  nicht 
wenig  da&u  beitrsgen  dürften,  schon  frühxeitq;  den 
Geschlechtstrieb  aut  seinen  unglückseligen  Folgen,  der 
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OfNinie,  «fizoregeii.  Ein  rcicfalicheii  Taschengeld  sorgt 
fBr  mancherlei  Genüsse,  die  von  den  Ellern  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  werden,  namentlich  für  alle 
möglichen  Leckereien,  auch  für  die  so  nachtheilige» 
Cigarren  u.  s.  w.  Von  vorn  herein  nicht  gewohnt 
sich  zu  beherrschen  und  zu  entsagen,  hängt  das  Kind 
allem  SinnrKchen  mit  Begierde  Aach,  schwächt  und 
stört  seine  Gesundheit  um  so  mehr,  als  die  physische 
Ausbildung  in  keiner  Weise  berücksichtigt  wird.  Die 
Religion  wird  im  günstigeren  Falle  als  überhaupt  im 
Allgemeinen  mit  zum  Leben  gehörig,  keineswegs  aber 
als  die  eigentliche  Basis  betrachtet.  Dazu  kommen 
nun  die  grossen,  ja  übermässigen  Anstrengungen  rück- 
sichtlidi  des  zu  B2rlernenden,  was  man  nicht  zu  streng 
bezeichnet,  wenn  man  es  oftmals  unsinnig  nennt,  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht.  Iii  Folge  aller 
dieser  störenden  und  schwächenden  Eitfflüsse,  die, 
um  hier  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,-  Jeder  selbst 
weiter  ausmalen  mag,  sind  denn  junge  Leute  theil- 
weise  dann  schon  mit  dem  Leben  fertig,  wenn  sie 
eigentlich  erst  damit  beginnen  sollten.  Blasirtheit, 
Ekel,  Ueberdruss  sind  die  Folgen  in  geistiger  Be- 
grtehung,  in  körperlicher  eine  schon  minder  oder  mehr 
ausgebildete  nervöse  Reizbarkeit,  mit  allen  ihren  klei- 
nen und  grossen  Folgen ,  ein  äusserst  schlechtes  Rüst- 
zeug gegen  alle  Gefahren  und  Mühseligkeiten  des 
nachherigen  Lebens,  die  an  und  für  sich  schon  im 
*  Stande  sind,  einen  kräftigen  gesunden  Körperbau  zu 
untergraben,  wie  viel  mehr  einen  schon  kränklichen. 
Die  Ursachen,  welche  nun  im  weiteren  Leben  die  ner- 
vöse Reizbarkeit  befordern  und  zum  grossen  Theil 
allerdings  durch  die  Civilisation  verstärkt  werden, 
lassen  sidi  auf  drei  zurückfuhren :  Gemüthsunruhe  und 
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ibertriebene  Geistesanstrengnng,  sitzende  Lebensweise 
und  Völlerei.  Die  Ansprüche  an  das  Leben  und  das,' 
was -es  bietet,  haben  sich  in  den  letzten  fünfzig  Jah«- 
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rm  ÜMi  MM  KxU^m  gMieigwty  was  siir  MHürBckefi 
Folge  eine  UeberMetreRgunf  der  geietigeo  und  ker- 
perlicben  lirAfte  bei ;  ia  genuihlicher  Besiehsng  wer- 
den Affeete  und  Leideneciiafllen  su  einer  excentriechen 
Thatigkeit  nngesUchett.  Ebrgeis  und  Habencht  sgie^ 
len  bei  dem  vorberrechenden  Welibewueelsein ,  den- 
een  vornugliohea  Streben  auf  Geltung  und  ansaeren 
Glana  gerichtet  ist,  die  erate  RoUe  und  geben  den 
Handeln  eine  Richtung,  daa  in  seiner  Gewagtheit  niciii 
selten  die  schlimmaten  Folgen  nach  aicb  sieht.  Die 
Liebe,  sonst  die  edelste  LeidenscbaCt^  bringt  aber 
doch  von  vorn  herein,  wie  m&nnigiich  bekannt,  viel- 
fache Störung  in'a  Leben,  noch  mehr  aber  dann,  wenn 
sie  die  dienstbare  Magd  der  übrigen  beiden  Leiden- 
schafien  wird  und  leider  manchmal  wohl  werden 
muss.  Viele  Conveniena&heirathen  werden  geschlos- 
sen, um  dadurch  an  Gut  und  Ansd&en  noch  mehr 
SU  gewinnen,  die  grössere  Zahl  aber,  um  überbaupi 
nur  num  Heiratben  nu  kommen,  da,  bei  den  grösse- 
ren Bedurrnissea ,  des  Mannes  eigener  Erwerb  su 
einer  staiidesmassigen  Lebensführung  nicht  ausreicht» 
Die  Folgen  für  die  ganze  Familie  sind  oftmals  viel 
schlimmer  als  der  oberflachliclie  Beobachter  vermn- 
theU  Daa  theils  wiilkührliche  theüs  unwiUkuhrlicbe 
Treiben  und  Jagen  nach  Auszeicbnui^  und  Gewinn 
bedingt  bei  vielen  Individuen  eine  anhaltend  sitsende 
Lebenswei:»e.  Es  wurde  hier  su  weit  führen,  ihre 
nachtheiligen  Folgen^  die  übrigens  .den  Aersten  ja 
aucb  bekannt  sind,  des  Weiteren  hier  zu  entwi- 
ckeln, sie  besieben  sich  snnachst  auf  den  Unterleib^ 
und  swar  in  nicht  gans  viel  geringerem  ^finsstr, 
als  die  Völlerei  Diese  war  bekanntlich  aucb  im  Al- 
terthume  keine  Seltenheit,  traf  aber  daqials  einen  wi- 
derstandsfähigeren Körper  und  hatte  einen  anderen 
Inhalt;  das  will  sagen,  die  Genösse  besogen  sich  mehr 
auf  natürliche  und  einfache  Dingo,  waren  also  mehr 


qnftntitativ  als  qaclitativ  abweichend,  während  in  neue-» 
rer  Zeit  die  letztere  Art,  wenn  nicht  pr&valirt ,  doch 
d^  erateren  gleichkommt.  Die  immer  nach  Verände* 
rang  ond  Neuemng  strebende  Mode  hat  auch  gegen* 
wftrtig  auf  Küche  und  Kelter  offenbar  grossen  Binfiuss, 
und  ven  beiden  Seiten  her  werden  dem  Magen  Zn- 
muthangen  gemacht,  die  er,  sei  er  auch  in  gesunde«* 
ster  Disposition ,  nicht  vertragen  kann ,  wenn  die  Fol- 
gen vielleicht  auch  erst  spftter  eintreffen. 

Die  Geist esthätigkeit  oder  sensu  strictiori  Verstan- 
ilesthftttgkeit  ist  sun&chst  auf  das  Gehirn  beschränkt 
und  wirkt  nur  indirect  auf  das  Gangliensystem  der 
Brust  und  des  Unterleibes,  so  dass  sie  einen  Theif 
der  f6r  diese  Organe  bestimmten  Sensibilität  gewis- 
•ermaassen  absorbirt,  was  denn  für  jene  leicht  Ab-* 
stumpfung  zur  Folge  haben  kann.  Denn  die  eigentliche 
Gemfithsthätigkeit,  als  der  Inbegriff  von  Gefühlen, 
Affecten  und  Leidenschaften,  hat  eine  sehr  directe 
Beziehung  zu  den  oben  bezeichneten  Ganglien. 

Es  ist  keine  Seltenheit  in  der  Medicin,  dass  der 
klarste  Unverstand  und  bodenloseste  Unsinn  lange 
Kert,  ja  Jahrhunderte  lang,  im  Gange  bleiben  kann, 
wfthrend  einfache  und  klare  Wahrheiten  bestritten 
werden.  So  hat  man  denn  nun  auch  in  Betreff  der 
Ganglien  bald  ganz  unrichtige,  bald  nur  halb  wahre  An-* 
siebten  aufgestellt.  -^ 

Bs  ist  beim  gangliösen  Theile  des  Nervensystems 
offenbar  darauf  abgesehen,  dass  es  nur  mittelbar  in'a 
Gehirn  übergehen  soll.  Durch  seine  netzförmige  Ver- 
tbeilung  wird  die  Leitungsfähigkeit  unterbrochen,  be- 
sonders wenn  sich  in  demselben,  wie  beim  plexus 
phrenicus  und  solaris,  hier  und  daGeliirn-  oder  Blas- 
ehensubslanz  ansammelt,  die  denn  besondere  kleine 
Heerde  für  Empfindung  und  Bewegung  abgeben.  Da 
wo  Erfnhiungen  und  Reactionen,  namentlich  Bewegun-* 
gen  für  das  Bildungslefoen ,    n5thig  werden,   werden 
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diirdi  den  sympalbiciis  veniHttelt.  Bei  irgend- 
welcher  Reisung  in  einei»  oder  dem  anderen  Theüe 
desselben  aber  wird  die  unbewussie  Empfindung  trete 
der  Ganglien  in  entschiedenem  Maasse  auch  auf  das 
Gehirnnervensystem  iiberlragen  und  so  dem  Snbjeete 
das  Bewosstsein  aur  Kenntniss  gebracht,  und  die 
Empfindung,  vorzüglich  wohl  durch  das  Ungewöhn- 
liche der  von  dort  her  empfangenen  Eindrucke,  denen 
die  Seele  auch  eine  grossere  Aurmerksamkeit  schenkt, 
erhöht. 

Aus  dem  Verhiltiiiss  des  sympathischen  wesent- 
lich nur  erfühlenden  Nervensystems  zum  centralen 
wird  es  deutlicher,  wie  michtig  die  dunkeln  Gefühle 
von  den  verschiedenen  Zuständen  des  bildenden  Le- 
bens auf  unser  bewussies  Seelenleben  wirken;  und 
wer  nur  einigermaassen  sich  selbst  zu  beobachten  ge- 
lernt hat,  der  kann  in  sich  selbst  auch  die  besten  Be- 
lege für  obige  Wahrheit  finden.  .Wiederholen  sidi 
nun  die  dem  Gehirn  zugefOhrten  Irritationen  sehr  hiu- 
flg,  und  wird  andererseits  die  Seele  es  gewohnt,  ihre 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  so  wird  die  wider- 
naiurliclie  Strömung  der  Innervation  zwischen  Ganglien 
und  Gehirn  am  Endo  stehend ,  und  diejenigen  Krank- 
heiten, welclie  am  häufigsten  daraus  hervorgehen,  sind: 
Hypochondrie,  Hysterie  und  sonstige  Neurosen,  die 
die  gewöhnlichen  Uebergangsformen  zum  Wahnsinn 
oder,  allgemeiner  gesprochen,  zum  Irresein  bilden.  In 
den  allermeisten  Fallen  geht  das  letztere,  wenn  seine 
nächste  Ursache  oder  vielmehr  die  Irreseinserscheinung 
auch  im  Gehirn  liegt,  docii  entfernter  aus  Verstim- 
mungen und  abnormen  KörpergeEuhlen  hervor,  die  die 
Seele  dann  auf  Gegenstände,  die  im  Bereich  ihrer  gei- 
stigen Sphäre  liegen,  besieht,  und  so  auf  dem  alier- 
naturlichsten  Wege  in  Geistesstörung '  verfällt,  die 
ebenso  natörlicb  wieder,  je  nach  Temperament,  Con- 
stitution, geistiger  Ausbildung  und  ganz  zufällig  ein- 
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wirkenden  senstigef»  Umständen,  bald  diese  bald  jene 
Form  annehmen  kann,  nicht  selten  gans  die  enlge- 
gengeselzte  von  derjenigen ,  auf  welche  man  nach  der 
flrtUieren  Disposition  und  den  einwirkenden  Ursachen 
und  VerhäHntssen  hatte  schHessen  sollen. 

Nachdem  wir  dies  vorausgeschickt,  kehren  wir 
wieder  au  unserer  Kranken  suriick.  Durch  die  verschie- 
denen namhaft  gemachten  physischen  und  moralisdien 
Ursachen  war  bereits  der  Grund  zu  einer  nervösen 
Reizbarkeit  gelegt  worden,  die  ihrerseits  unter  Fort- 
wirkuug  der  ersteren  Kategorie  auf  das  Gemuth  re- 
agirte.  Patientin  sagt:  „es  bedurfte  jetzt  eines  con- 
seqnenteren  Betragens  und  eines  reiferen  Verstandes 
als  ich  damals  besass,  um  meine  Existenz  nur  leldlieii 
Stt  erhalten;  ick  fühlte,  dass  mein  Geist  litt  und  auch 
der  Körper,  denn  'ich  sah  oft  sehr  Mass  aus,  ja  zu- 
weilen hatte  idi  eine  fast  graue  Gesichtsfarbe,  konnte 
das  Gehen  nicht  vertragen.  Daa  Leben  fing  an  mir 
dde  und  traurig  zu  werden,  ich  las  mehr  wie  mh* 
gut  li^ar,  bezog  Alles  auf  mich  und  mein  unglückliches 
Schteksal,  hatte  keine  Lust,  mich  nützlich  zu  bescliäf* 
tigM,  ging  sehr  viel  aus,  tanzte  mehr  als  ich  durfte, 
denn  ich  befand  mich  schlecht  darnach.  Dabei  ging 
mir  aber  mein  inneres  Leben  mebr  auf,  ich  dachte 
halbe  Nächte  über  mich  und  meine  Pflichten  nnd  ver- 
glich  midi,  wie  ich  war,  mit  dem,  was  ich  halte 
sein  künneu,  und  fand  einen  grossen  Abstand.  Eine 
tiefe  Schwermuth  ergriff  mich,  die  von  Tag  zu  Tage 
schlimmer  wurde  u.  s.  w/'  Es  kam  der  Kranken 
sehen  damals  der  Gedanke,  ein  so  freudenloses  Da- 
sein zu  beenden,  das  Uebel  hatte  aber  noch  nicht 
seinen  hdchsten  Grad  erreicht,  der  Gedanke  an  Qoii 
und  ein  frommes  Gebet  Hess  sie  die  Trauer  der  Ihri- 
gen bedenken  und  senkte  in  ihrHerz  die  Hoffnung, 
dass  es  doch  nicht  so  bleiben  künne,  ermahnte  aber 
auch  aragleich  zum  Handeln,  da  der  Himmel  ebne  un- 
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aar  Zutkaii  nkihts  (f )  gttke.  I>M  Basta,  was  ganiahal 
für  aie  gaachehan  kauato,  varor4aala  aia  aiob^  aua 
vialleidii  iaaUnctBMJiaa^aia  Drai^  «ad  Gafulile»  aalha^ 
ujüalich  eina  Orlavaraadaroiig.  Bin  ihr  Gamütk  gar 
nicht  weiter  berahrender  Liebaaikaadal  kam  ihr  dahai, 
ihrau  Angaharigeo  gagaaubar,  su  Hülfe.  Sie  l^mm  in 
eine  Paoaioasaoatalt  für  achan  arwaehaaaa  Madchan» 
au  einer  gewiaaen  Mad.  X.,  einer  aUardiaga^  wie  anah 
Paiieotin  sich  darüber  auaapricht,  aabluaga-  undaehr 
aohaUsenawertheu  Dame.  Plölslieh  war  sie»  ehe  aia 
noch  ihr  nauea  Ziel  erraiahi  hatte,  (aabainhar)  gabeilt. 
Sie  sagt:  ,,niit  einem  heiaaen  Q'ebate  su  deai  Heeh"» 
atao  im  Kraft  «ad  Licht,  diaaaa  naaan  Wag  richtig 
a«  verfolgaa  «ad  za  bairaten,  begann  ich,  «ad  dar 
Vater  h^  mir  den  Hiauael  auch  hier  auf  Erden  aohaa 
geneigt,  denn  mir  fehlte  niahta  sui  «Minem  GUicka# 
Allea  erlebte  Trabe  deckte  iah  mit  dem  Schleier  dar 
Vergaasaaheit  nu,  ich  fühlte  mich  jeder  druckanden 
Last  enthabaa»  OMiin  Geist  war  auf  einmal  fraL  Mit 
wahrem  jBntaüoken  dbake  ich  an  dieae  Zeit  «ad  glauha 
auch  eigentlich,  daaa  iah  daaMls  reckt  gaaund  gawe« 
aen  bin.  Die  Ruhe,  Varindaruag  der  Varhaitniaae, 
die  achaaa  Bergluft  und  die  faat  übartroffeaan  Erwar-. 
tungaa  in  Betreff  meiner  neuen  Mutter  «nd  der  neuen* 
Umgehung  wirkten  höaliat  wchlthatig  auf  mainan 
Geiat"  u.  a.  w*  Dergleichen  günstige  Wandungen 
aind  für  Laien  und  aelhst  für  nicht  tiefer  aahaueade 
Aernte  h&uflg  Veraalassung,  aekhe  ÜMAkheüanu- 
at&nde  dem  rein  geiatigen  Gehieta  asnnuachieban  «nd 
sie  GriUen,  Launen,  Einbildungen,  Phanlaatereian  nu 
nennen,  die  man  in  sich  niederk&mpfan  müsse.  Sehr 
hauftg  liegt  die  Sache  aber  etwaa  andere,  ao  auch 
hier.  Einbildungen  u.  s.  w.  können  aUesdings  vor- 
nugsweise  auf  rein  geistigem  Gebiete  araaugt  werden 
und  verharren.  In  anderen  Fällen  aber  werden  aia 
eineugt,  unterhalten,   oder  eshallea  weaigalanff  eine 


hmonitim  Fftrbeog  torcb  Mkttm  «dtr  eRiTeriiiare,  baU 
dvnklere  baM  keUere  kftrperKche  GMuhie  «nd  Stin- 
mmigMi.  Je  mehr  die  Seele  damn  deuki  und  ihre 
Aufmeiiieankeit  derauf  riehlel,  deeto  ei&riKer  wech- 
een,  wie  wir  eekon  eben  gesehe«  haben^  diese  syaK» 
palhieehen  SlimaMingea  uad  die  sie  vevsi&rkendea 
eder  alleia  danaie  hervorgrteMlen  Binbilduagen  an. 
Wirkt  non  auf  die  wenigetens  sech  refaitiv  geevnde 
Seele  irgend  etwas  Frappanles  ein,  was  ihre  loteHi- 
geaie  Seite  ebenso  sehr  in  Anspruch  niarait,  als  es 
ihr  Gefahl  aagenehi»  und  freudig  berührt  und  dadurch 
de»  WiUea  snr  That  aaregt,  so  vergisst  sie  darüber 
ihre^OriHen  und  Binbildungen,  and  die  Anfmerksan- 
Iteit  wird  nicht  laebr  auf  die  krankhaften  Stimmungen 
des  Körpers  gerichtet,  die  dem  Bewusstsein  jelai 
nicht  mehr  vorstellig  werden,  da  sie  an  und  für  sich 
deck  eigentlich  aur  eine  abertriebeRe  Bedeutsamkeit 
erlangt  hatten. 

Das  plötzliche  Gefahl  des  WeHseias  kann  förm* 
Neh  ekstatisch  werden,  vwsüglich  durch  den  Con- 
trast;  sie  vergleicht  ihren  früheren,  se  Jammer voBen 
fltestaad  mit  dem  gegenwörtigen  und  ist  veBer  Wonne 
und  Bntaocken  ober  daa  so  plötzlich  errmgeae  Heil 
und  Olick,  t&uecht  aber  dadvreh  sick  mmi  Andere. 
I»  manchen  Folien  kehrt  das  alte  Cebel  allmihUg  oder 
urplötslick  wieder  zavuck;  ee  war  anr,  weil  die  An- 
lage sehr  stark  war,  eaq^ndirt,  nicht  gebeiit.  Se 
auch  bei  UDserev  Patientin.  Nachdem  diesribe  vier 
Wochen  in  einem  höchst  sufriedenen  glickliehe»  Zu- 
ataade  fortgeMk,  der  aur  den  einaelnea  «aginati* 
gea  Dmatand  mit  sieh  geführt  hatte,  dlsse  sie  mehr 
s»  geiaiiger  wie  au  hörperiieber  Tlilligkeit  war  aa« 
gehalten  worden  ^  bemerkt  sie  mit  Katsetsen,  dass> 
ihF»  avgluckseKge  BsimauBag  aie  aufs  Neue  verfolgt. 
Sia  sagt  selbst:  „ea  wavea  also  nicht  die  VerMdt- 
niaae^  aondera  io  nur  seibat  lagen  der  Himmel  uad 
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di«  H&Uo,  das  sah  ick  klar."  Das  UaM  eaigta  aioh 
ersi  Aur  periodisch)  wurde  ab«r  sehr  baUl  wieder  an- 
haltend und  trat  in  &hnlicher  -GeslaH  auf  wie  früher. 
Fluor  albus  slellte  sich  aufs  Neue  wieder  ein.  Sie 
vertraute  sich  no«  ihser  Pfiegeniniter  und  einen  Arjsle. 
Von  beiden  wurde  wenig  Netis  davon  geaoainie«i. 
Letzterer  empfahl  Moa  Spa«erengohen  und  Wasser-» 
trinken.  Erstere  nannte  es  Laune ,  welche  zu  be- 
herrschen ihre  Pflicht  wäre.  Sie  fahrt  fort:  ,, Immer 
düsterer  wurde  es  um  mich  her;  es  »eigte  sich  eine 
Schwerfälligkeit  in  meinem  Wesen,  die.  mir  jedes 
kleine  GeschUlt  unerträgUeh  machte;  ich  fühlte  eine 
gäaaliche  L&hmung  des  Geistes  ^  deren  ich  nicht  Herr 
werden  konnte;  ich  kann  es  mit  dem  vergeblichen 
Aufflattern  eines  Vogels  vergleichen ,  dem  die  Flügel 
beschnitten  sind."  — 

Nun  kam  die  Erklärung  ihrer  Pflegemutter ,  dass 
sie  für  ihre  Anstalt  nicht  mehr  passe,  es  folgten  Vor- 
würfe^ dass  sie  durch  ihren  fortwährenden  Trübsinn 
höchst  nachtheilig  auf  die  übrigen  jungen  Mädchen 
wirke.  Durch  alles  dieses  stellte  sich  die  Idee  bei 
ihr  fest,  dass  sie  immer  noch  schlechter  werde  und 
überhaupt  sehen  ein  in  jeder  Besiehung  moralisoh  ver- 
dorbenes und  unbrauchbares  Qesch^f  sei.  Begreif- 
lich musste  dieser  Gedanke  das  aa  uud  für  sich  narte, 
schon  kranke  y  zwischen  Hoffen  und  Fürchten  schwe- 
bende heflig  kämpfende  Gemulh,  das  keine  Stütse 
und  Trost  mehr  in  sich  selbst,  noch  -<-  traurig  ge- 
nug  —  bei  anderen  Menschen  finden  komite,  erst 
recht  herunter  bringen.  Das  Brautwerden  ihrer  Freun- 
din, der  Tochter  der  Mad.  X.,  liess  sie  noch  einmal 
wieder  die  freudige  Entdeckung  machen,  dass  ihr 
Herz  noch  nicht  gann  in  der  Theilnahme  für  fremdes 
Glück  erstorben  sei,  Mg  aber  nugleich  doch  die  U^ 
berssiigung  nach  sich,  dass  auch  diese  noch  schwin- 
den werde,  wenn  der  Himmel  nicht  ein  Wunder  thue. 
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Be  )mm  tmm  tmA  der  Soli»  derJUäd.  X.,  ein 
geislneioher ,  sehr  hulMcher  JMgMr  Mmo,  Jcrsdfcf, 
der  iB  der  naekberigeo  Krankheit  eine  weeeniliehe 
Rette  ^elte.  Was  Patientin  über  dae  Zweannie^ 
treffen.  Bit  ihm  sagt,  erkennen  wir  als  voUkemmen 
richtig  an;  sie  war  bereits  in  mnem  se  heebst  trest« 
losen  Zustande  y  dass  sie  an  nichts  weniger  als  an's 
Verlieben  dachte;  wir  werden  iadess  nachher  neeh 
auf  diesen  Gegenstand  suruckkonmien,  und  wdlea 
deshalb  einstweilen  ihre  eigene  weitere  Schilderung 
vorwegnehmen.  Immer  dunkler  und  schwerer  wurden 
die  Wölken  des  TrübsinMi,  und  dMi  Sonnenlicht  der 
Vernunft  von  Tag  su  Tag  mdbr  verdunkelt;  sie  sagt, 
es  sei  gana  Nacht  um  sie  gewerden ,  jedes  Interesse 
sei  geschwunden  und  dabei  kabe  eine  tmiere  Stimme 
ihr  stets  zugeraunt:  ^^Dein  ist  die  Schuld";  —  ein 
grisslicker  Zustand  sei  die  Entaweiung  mit  sich 
srthst« 

Dass  sie  einen  Theil  der  Schuld  auf  sich  su  ndn 
men  hatte ^  ist  nicht  zu  Vertiennen;  inzwieohen  er^ 
schien  ihr  diesrtbe  deshalb  um  so  grösser,  weil  ihv 
der  körperliche  Aotheil  des  Uebels,  aus  einer  Ver« 
atimmung  des  ganzen ,  namentlich  aber  des  sympa- 
thischen Nervensystems  hervorgehend,  naturlich  unbe^ 
kannt  bleiben  musste,  andererseits  aber  sie  sribst  nicht 
in  Anschlag  bringen  konnte,  dass  bei  einer  so  gear«^ 
ieten  Constitotien  und  Temperamente  die  Krankheits» 
diapesition  um  so  mehr  anwachsen  musste,  als  die 
Srsiefaimg  ganz  verfehlt  war,  eine  Menge  von  s»- 
fUkgen  Schädlichkeiten  eingewirkt  Jiatten,  und  unter 
aolcdien  Umstinden  Selbstbestimmung  und  *8elbstbe-i 
herrscfaung  nur  zu  einem  geringen  Grad  der  Ent*- 
wieklung  gelangt  sein  konnten  t  was  natorlich  den 
Grad  ihrer.  Zurechnungsfibigkeit  auf  eine  niedrigere 
Stufe  herabsetzt. 


Ifad.  X,   fk&meHB  mwK  eimwm  inMrt  gag«»  sie; 
„wrni  ihren  AtnkMi   «id  AbfoUen  riehte  sie  «Mita 
•HS,  «0  deuto  di#i  nvr  aof  9wm  LewB  d«0  Hmq&^m, 
•4w  M  inlereMire  sieh  Rir  irgend  Jenand'^  --*  (denit 
■lehito  sie  ihren  Sohn)  — ^    Diese  oirrerdieiiteii   imd 
elwr dinge  sehr  unseiligeo  Verwitrfe  ergrillen  die  Kreske 
lief  end  vereehlioMierteB  ihren   SeetMid  neck  mehr; 
der  Gedenke )   die  ihrigen  ven  einer  Lest  su  befreien, 
werde  inmer  leehr  ▼erherrecheed.     Sie  engt:    „die 
Niehte  fingen  eueh  en  fiirchcerlieh  ev  werden  ^    ich 
helle  gar  keinen  8ehlef,    die  greeenhefteeien  Mlder 
end  Qedenken  verfblgle«  mieh  wmehend  «nd  itinmeiid  ** 
e*  8*  w.    We  Seil  meiner  Abreise  riickle  imnier  nAher 
heran,   teh  war  eher  bereile  fem  eele^losne«,   daee 
aie   unter   aelcben  Umel&nde»   nirht  eiMgen  aeHte." 
PMtnlieb  kam  die  Nachriehe,    dann  nie  in  etwa  fünf 
Tagen   abgehek   werde,    und  dasNl  kam  denn  anck 
ebenso  rasch  der  Eiitschluss,   ihrem  Iraarigem  Puseiw 
vorher  ein  Endo  zu  machen ,  nur  Reife ,  wodurch  dem 
Gemütfae  unbesehreiMiehe  Ririie  und  Heilerkei«  suge- 
ühri  wwrde,    Hineiehtlieb  dessen  y   wae  nun  Ter  und 
nach  der  Anefihewig  ihres  finisehleeses  sich  ereigne- 
le,    weHe   »aa  de»  SeridU  seihet  naehsehenw      Me 
Krenkbeit  heMete  e«sl  neeh  die  firakere  rerm  der  Me^ 
IsKcholieT    ^Anf  einmal '%  sagl  sie,  ,,ftng^  ee  wunder« 
bar  in  mir  sn  tagen  an,   vnd  dies  grade  war  meine 
Verwirrang*    Ich  bekam  Bhitegel ,  und  damaeb  werde 
mir  neendKck  wehl,    Ton  leichte«  Welken  wurde  kh 
gehokeo ,  es  war  als  whide  sich  mit  jedes  Minute  der 
Qeiet  mehr  los  aus  seinen  Bandeu,  vnd 
■ntaudken  und  Dankbarkmt  nahm  in 
PkMn.     Es  ksgan»  ein 

mir.  ick  sammeise  gleiehsam .  meiue  Oblihle,  ek  mm 
aue  nminen  gesunden  Tagen  nirtts  felile^  aber  Etwas 
aeehie  ioh  kuner  ▼et^ekeua  liasn  liievnuf  etwas  fisi- 
gen   werde,    stand  fosi  bei  mir.     Bald  fimsiitsls  ich 
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eiM  mkwme  iütwmhhmty  Md  QuifleiiFwiiirirning.  Em 
war  de«  fluiteMi  Tag  aMhkar^  ab  mr  plaUUch  da^ 
BUd  dea  juage«  X«  üb  SeUafe  vargehalian  wurde  uod 
aia  aananloa  a&9ser  Sdinera  mich  durctaackia«  leb 
arwaohian  Je4«l  hatte  iah,  waa  ich  suchte;  ich 
glaabta  gaaasaii  zu  aam.  Kin  wirkhab  poetiscbca  8fm 
tag  jatai  an ''  u,  a»  w. 

Hier  begann,  nan  die  «igent liehe  QatetaskrMkbeii) 
aUee  Frühere  gebarte  au  dea  Vorbele»,  Uebergaage« 
uad  Kwisehananitaad  ven  Krankheil  aed  GeauiidbeilA 
Früher  waten  veia  Ualerleibe  per  aympathiaia  dem 
GehirA.Bindrüeke  angeführt  werden ,  die  in  Verbio« 
dang  mü  dam  im  geiatigen  Organiemaa  echwekandea 
verwalleadea  Ideea  mehr  einen  nidaneholiaehen ,  dea 
Selbatherrechafl  aber  noch  einigermaaseea  «aterwor- 
feaen  Zoslaad  herTorgebreahi  hatten.  Der  veranchte 
Selbatmerd  und  waa  dem  vnanllelbar  folgte,  nement^ 
Kah  die  verkelurte  körperliche  und  goiatige  Beluu»d» 
hmg,  brachten  die  Irrilation  des  Qehirns  quantaiativ 
und  ^uaUiativ  aur  ginaUcben  Abweichung^  die  durch 
daa  im  Traum  ihr  versehwebeade  Bild  dea  luagen  X, 
nicht  nar.  den«  höchsten  Grad  erreichte »  aendera  nmk 
auch  den  gaüen  Irresein  eine  beseadere  FävbuR|^ 
aamlieh  die  dea  aegeaaanten  verliebten  Waluisinna 
gab.  Allerdinga  lag  in  der  Tiefe  dea  Qemütha,  der 
ILranken  aelbat  nicht  iokmer  gana  klar,  daa  Sucliea 
aaah  einem  Ideale,  nüt  anderm  «Werte,  die  Liehci 
darehaua  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  dasa  die^ 
aelbe  ihren  frfiberen  krankhaften  Zustand  alleia  zui^ 
Felge  haben  und  am  Snde  sogar  das  Aiaasa  aoweil 
abarachraiten  koaate,  dasa,  weil  sie  einem  aur  auf 
Suehtigar  Bekanntschaft  hervmrgegsagenea  imd  in  der, 
Persea  dea  Hrsp  X.  sich  ihr  darsleJlendeB  geUebtca^ 
Gegenstände  eich  aich4  a»  eigen  gehea  konola,  m 
SaHietmord  und  totalen  Liabeawabasinn  uberaugehoH 
ina  Stande  war.    Der  juaga  X.  war  eins  der  aeaes^ea 
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BHder,  die  Vkmm  QMtie  vwacbwelMii  YihA  Mm  Oe- 
nutbe  wenigstem  niebi  ebne  «llen  EuHlroek  verQber* 
gegangen  waren.  Hi'oAg  kann  man  allerdings  wahr* 
nehmen,  dass  der  Charakter  sieh  — «hi  der  Krankheit 
so  herausgiebt,  wie  er  seiner  eigen  t liehen  Natur  nach 
ist.  Die  Schranken  der  Klugheit ,  Berechming  und 
des  Gesetses  fallen  weg  oder  treten  bald  minder  bald 
mehr  in  den  Hintergrund;  es  ist  aber  ein  sehr  gros- 
ser Irrthum,  daraus  eine  allgemeine  und  immer  gel^ 
tende  Regel  sn  iMgern.  Oftmals  sind  die  voriierr- 
oehenden  irrigen  Ideen ,  Verstellnngsn  mid  Oefuhle 
rein  sufalUg  und  stehen  im  directesten  Widersprueh 
flüt  der  allgeoMinen  Gemuthestimmung  ond  den  vor- 
herrschenden Denkprincipien  in  gans  und  rdaliT  ge- 
snnden  Tagen. 

Den  weiteren  Verhmf  der  Krankfaeii  hat  der 
Selbstbericht  in  charakteristischer  Weise  bereits  gc- 
geben»  —  Am  Schlnss  sagt  sie  unter  anderem,  es  sei 
ein  so  reges,  lebendiges  Leben  in  ihr  gewesen,  dass 
sie  die  Koit  wohl  su  der  gluckKcbsten  ihres  Liebens 
rechnen  mdchte.  Hdchst  traurig  und  beklagenswert4i 
ist,  wie  wir  sehen  bemerklich  gemacht,  sehr  hiufig 
das  mitunter  gans  allm&hltg  heranschleichende  and 
Mngere  Zeit  währende  Stadium  der  Vorboten,  wo  die 
Seele  im  fortwährenden  Kampf  gegen  eine  auf  sie 
hereinbrechende  feindliche  Macht  bu  Felde  liegt.  Das 
Irresein  selbst  ist  für  die  Kranken,  darin  slinMnen  die 
meisten  Aussagen  überein,  keineswegs  so  sehr  trau- 
rig, ja  SU  weilen,  wie  in  unserem  Falle,  sogar  das 
Gegentheil,  und  selbst  die  Erinnerung  daran  wird 
nach  der  Wiederherstellung  nur  dann  gescheut,  wenn 
die  Kranken  in  ihrem  Ehrgdse  der  Welt  gegenüber 
sich  eompromittirt  su  sehen  glauben  oder  überaus 
empindKch  sind.  Man  arbeite  also  darauf  hin ,  wie 
es  nach  und  nach  do^  «ueh  su  geschehen  scheint, 
der  Wek  eine  naturgemtesere  und  verstiadigere  An- 
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siebt  von  den  Oeislcj»kr«iiklioiteB  beisubriiigeti.  Dan- 
ken kann  man  dem  Himmel  nar^  daM  er,  wie  immer 
80  auch  hier,  für  eins  der  traurigsten  Leiden  neben 
dem  heuenden  auch  einen  lindernden  Balsam  zwt 
Hand  hat. 

Sckliesolich  noch  einige  epikritische  Bemerkungen. 

Die  Kranke  beiknd  sieh  mohre  Jahre  im  Stadium 
der  Vorboten  oder  des  Uehorganges  sum  Irrsein«  Es 
ist  sehr  zu  beklagen,  dass  dasselbe  so  wenig  von 
den  Aernten  uberlmnpt  gewürdigt  und  erkannt  wird, 
sie  sehen  noch  kaum'  die  Gefirfir,  wo  dieselbe  schon 
entschieden  im  Anlauf  ist,  oder  glauben  wenigstens 
ein  Genüge  gethan  zu  haben,  ivenn  sie  ein  paar  all- 
gemeine diätetische  Vorschriflen ,  um  die  sie  sich 
weiter  nicht  bekümmern,  ob  sie  befolgt  werden  oder 
nicht,  im  Uebrigeti  aber  den  wohl  weisen  Ratb  erthei- 
len,  Einbildungen  und  Grillen  sich  ohne  weiteres  aus 
den  Kopf  zu  schlagen.  Sehr  gut,  wenn  das  nur  ohne 
weiteres  so  ginge.  —  Die  psychische  Einwirkung  be- 
steht auch  keineswegs,  wie  man  noch  fiie  und  da 
zu  glauben  scheint,  in  psychologischen  Kunststucken, 
geistreichen  Witzen,  Einfallen,  Wendungen  u.  s.  w.^ 
vielmehr  beruht  sie  auf  allgemein  zweckmässigen  und 
vernünfligen  psychischen,  wie  diätetischen  und  regt- 
minellen  Maassregcin,  die  auch  mancher  Laie  heraus- 
bringt Die  Hauptsache  muss  aber  immer,  besonders 
auch  in  den  mehrerwähnten  Zwischenzuständen,  eine 
Vertrauen  einflösende  Persönlichkeit,  besonders  die 
des  Arztes  thun.  An  sie  lehnt  sich  der  schon  halb 
Kranke  am  Fiebsten  an,  weil  er  gewohnlich,  bald  kla- 
rer bald  dunkler^  die  theilweise  körperliche  Begrün- 
dung seines  Uebels  fühlt,  und  aus  der  desfallsigeii 
irst liehen  Bestätigung  schon  glmeli  wesentliohe' Tröste 
und  Berahigungsgr6ade .  schöpft ;  and  damit  ist  er  nm 
so  mehr  auf  rechtem  Wege,  als  wenigstens  in  seht 
vielen   Fällen   eine   entschiedene    materielle   ärstliche 
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Riawirkong  hinsnlMaiiiefi  nots,  mi  A«  drehende 
Krankheit  sn  oopiren.  80  wie  Hygea  fiberhaept  ihre 
•obtestenTriiHiiphe  eifeniüch  darin  feiert  eder  we- 
nigsieae  feiern  seilte,  KreaiUieiten  s«  verhiten,  wwin 
es  auch  nicht  so  vielen  äusserlichen  Ruhm  gewibrl, 
dasselbe  iat  gan»  besoaders  aaeh  beim  Irresein  mu  be- 
anspruchen» leh  fir  «Minen  'fheil  erklftfe  offen,  dass 
ich  aaf  dieieai,  leider  Meb  viel  eu  wenig  betretenen 
und  cultivirten  Felde,  viele  demianern  Be^^mstsein 
angehörige  Lorbeerea  gepflückt  habe^  auf  die  ieh  mit 
wahrer  Genugihoung  ^uriickbiiche» 

Somit  wagen  wii:  denn  nun,  auf  unscrn  in  Frage 
stehenden  Kranklieitsfali  die  Nutsanwendung  anräck- 
fuhrend,  es  ausausprechen,  dass  dem  Ausbruch  der 
Krankheit  durch  eine  angemessene  psychische  und 
somatische  Behandlung  ohne  alle  Frage  vorzubeugen 
gewesen  w&re.  Ist  die  Krankkeit  erst  einmal  ausge- 
brochen, so  ist,  wenn  sie  auch  geheilt  wird,  neben 
manchen  andern  üblen  Folgen  die  schlimmste  am 
Ende  die,  dass  sich  so  leicht,  bald  früher  bald  spä- 
ter, Ruckfalle  ereignen  und^  wenn  man  genauer  nach- 
forscht, die  Zahl  der  einmal  erkrankt  Gewesenen, 
welche  einigermaasen  geistesgesund  au  ihrem  -natür- 
lichen Lebensziele  gelangen,  ziemHch  zusammen- 
schjnilzt.  So  wie  in  der  Strategik,  der  das  ärztliche 
Verfahren  gegen  Krankheiten  methaphorice  in  Btwas 
gleichzustellen  ist,  im  Allgemeinen  als  Grundsatz  gilt, 
nicht  sogleich  die  besten  Truppen  ins  Feuer  zu  fuh«- 
ren,  so  steht  man  sich  (n  der  Irrenbehandlung  auch 
gewöhnlich  am  besten,  wenn  man  erst  mit  gelinde- 
ren mehr  vorbereitenden  Mittel^  anfängt. 


Die  tSeifsibilittt  hatte  sieb  am  finde  vorzugsweise 
im  Gehirn  angeliäaft,  das  sympathische  System  litt 
jetat  mehr  aa  einem  gewissen  Terper;  ea  war  alae 
zwecbmässig,     dieseai    auf   aatagoaiBtijdiaai    Wege 
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diireh  db  Ekelkur  su  begegnen,  om  m  mmht  ü$  da« 
durch  eine  psycbiselie  indireele  .Wirkung  bervorge^ 
braelU  uod  die  geiis  SBerfahrene  Aefefterkeamkeit  dee 
Geialee  mii  eeinein  fiberechwenglicbett  GefQbUeAlhii«* 
siaenMis  auf  des  kraakgemaehieii  Körper  und  dadurch 
BMhr  und  OMbr  auf  sich  eelbat  Euruckgefuhrt  wurde. 
Uoteraiutsen  ihalen  diesen  Ueifaiweck:  dunkles  Süm^ 
met  uod  kalte  MegenhAder.  Beide  Mtitel  haben  a«S'<» 
ser  eioer  direci  körperlicbea ,  ebeofalis  eiae  eulschie« 
dea  indireet  psychische  Wirkung*  Hiermit  war,  was 
■lehr  aiBS  dem  Gänse«  der  Erscheinung  hervorginge 
nach  etw«  sehn  Tagen  schon  etwas  gewonnen. 

Den  allerjuieisien  Irrseinsformen  liegen  eigentlich 
vires  languentes  zum  Grunde.  Die  Erregungstheore- 
liker  nannten  es  directe  Asthenie^  d.  h,  grosse  Er- 
regbarkeit b^i  geringerem  Wirkuiigsverm5gcn.  Die 
sehr  lebhaften,  hastigen,  sehr  erhöhten  geistigen  und 
körperlichen  ThätigkeiCeu  dürfen  uns  darin  nicht  be- 
irren,  es  liegt  ihnen  keine  wirkliche  vermehrte  KraFt 
zum  Grunde,  und  ist  es  deshalb  sehr  zu  bedauern, 
dass  noch  so  viele  Aerzte  der  allgemeinen  Praxis  ihre 
Zuflucht  zu  einem,  jnitunter  sogar  grossarfigcn  Blut- 
abzapfen nehmen.  Nach  meiner  Erfahrung  nutzt  dies 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  nämlich  in  ganz  acuten, 
wo  wirklicher  Orgasmus  im  Blutgefässsystem  vor- 
handen, und  die  Aufregung  in  ihm  in  dem  Maasse 
concentrirt  ist,  dass,  wenn  auch  nicht  von  vorn  her- 
ein, so  doch  augenblicklich  das  Blutleiden  mehr  pro* 
topalhisch  und  das  der  Nerven  und  rospeclive  des 
Geistes  mehr  deuteropathisch  erscheint. 

Eine  grosse  Zahl  vo»  Beobachtungen  bat  mich 
gelehrt,  das«  in  aH  den  poyclnseheii  und- kftrperltchen 
Zooländeii,  die  aus  einer  nervi^sen- Retzbarkeii  her« 
vorgehen  oder  sich  mit  ihr  eempüeiroit,  woiw  ich  na* 
nMoMMi  a«eh  die  »oisien  Fermofi  von  Hypodiondrie 
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und  Hjrstem  wni  bberlurapt  die  rersebiedeiieii  Ueber- 
gtLBgBtormen  smii  Wahnsinn  rechne,  im  Opium  ein 
gmm%  vm^vglieliee '^  wenn  nieht  das  beste  Heifanitiel 
finden.  Bs  wirkt,  wenn  auch  mit  Wahrscheinlich« 
heil  durch  das  Blut,  doch  verfiufsweise  aufs  Gehirn 
und  die  Nerven  y  deren  gans  in  centriiiignler  Richtung 
flasl  zerfiiessende  Innervation  es  anhUt  und  so  dem 
WifkuAgsvermögen  wieder  Halt  und  BinhetC  giebt  und 
Bwar  nachhaltig,  woran  der  Qemi  gaas  in  derselben 
Welse  partieiptri;  denn  eki  gewisser  Parailelisnius 
flvdet  hier  immer  statt*  Es  kommt  voraugUch  darauf 
an,  einen  Umschlag,  einen  gewissen  Wendepunkt,  wo 
das  vernunftige  Selbstbewusstsein ,  wenn  auch  erst 
mit  unklaren  und  schwachen  Anfangen  wieder  be- 
ginnt, hervorzubringen,  und  man  erreicht  denselben 
sehr  häußg  am  besten  durch  Opium.  Nur  erfordert 
es  allerdings  einigen  Tact  und  Erfahrurig,  den  rich- 
tigen Zeitpunkt  zu  wählen,  so  wie  auch  zu  bestim- 
men, ob  mit  mittleren  aber  länger  fortgesetzten  Ga- 
ben oder  mit  steigenden  grösseren  zu  operiren  sei. 
Während  zum  Beispiel  in  unserem  Falle  bei  der  ersten 
Erkrankung  gr.  j.  genügte,  wurde  bei  der  zweiten, 
welche  ich  bedaure  nicht  näher  mittheilen  zu  können, 
da  sie  nach  allen  Beziehungen,  wieder  sehr  interes-> 
sant  war,  bis  zu  gr.  vij.  allmählig  gestiegen.  Es 
musste  Schlaf  erzielt  werden ;  dieser  erfolgte  nach 
obiger  Gabe  und  damit  war  die  gedachte  Wendung 
eingetreten  und  zugleich  die  Vorbereitung  zur  Dar- 
reichung  von  anderen  zweckmässigen  HiUeln,  na- 
mentlich des  Eisens,  getroffen.  Gelangt  die  Seele  nach 
gebrochener  Krankheit  wieder  zu  einigem  Selbstbe- 
wusstsein, so  tritt  nua  auch,  nicht  selten  freilich 
mit  noch  vielen  Intermezzos,  wo  sie  momentan  noch 
wieder  unterliegt,  eine  bald  mehr  bewusste,  bald 
uabewusste  Selbstbeberrsehnog  und  Hegieruiig  ein, 
bi«  aaeli  vielen  Kämpfen  der  friiberbui  eingenenaiene 
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Höhepunkt  der  Vernunft  wieder  erreicht  ist  Man 
darf  nicht  glauben ,  dass  der  Arzt  allein  durch  künst- 
liche Kurmaassregeln  die  Genesung  wieder  erzielt. 
Dieselben  sind  oft  sogar  sehr  unkünstlerisch;  oder  es 
wirken  bedeutende  äussere  Schädlichkeiten  störend 
auf  sie  ein;  dennoch  erfolgt  Genesung.  Also^  sowohl 
die  bewusste  als  die  unbewusste  Vernunft  ist  ent- 
schieden auf  das  Zweckmässige  gerichtet  und  sucht 
dies  wieder  zu  erstreben  ^  falls  sie  nicht  ganz  von 
materieller  Seite  überwältiget  worden.  Inzwischen 
kommt  in  der  bewussten  Sphäre  begreiflicherweise 
sehr  viel  darauf  an,  welchen  Standpunkt  die  Seele 
in  ihrer  geistigen  und  moralischen  Entwickelung  frü- 
herhin  angenommen  hatte,  um  darnach  den  Grad  der 
nachherigen  Selbshülfe  einigerroaassen  zu  bemessen. 
Das  eigentliche  Wie  der  Genesung  ist  uns,  wie  über- 
haupt, so  auch  beim  Irrsein  verborgen,  das  eigent- 
liche Heilen  muss  die  Nator  sdbst  thun,  und  wir 
haben  uns  zu  begnügen,  ein  Ensemble  von  Mitteln  bald 
in  mehr  rationeller,  bald  aber  auch,  wie  wir  gern 
offen  gestehen  wollen,  in  empirischer  Weise  anzu- 
wenden, um  diejenigen  Bedingungen,  unter  denen  sie 
flur  heilen  kann,  unsererseits  herbeizuführen,  da  sie 
dieses  häufig  wenigstens  nicht  selbst  thut 

Hiermit  wollen  wir  denn  unsere  Bemerkungen 
über  den  in  Frage  stehenden  Krankheitsfall  scfaliessen, 
da  wir  vielleicht  für  Einen  oder  den  Andern  schon  zu 
weitlftuflg  geworden  sind.  Inzwischen  hatten  wir  die 
Ueberzeugung,  dass  durch  derartige  vom  Standpunkte 
der  Identitfttsphilosophio  aus  aufgefasste  genetische 
Entwicklungen  von  psychisch-somatischen  Kraukheits- 
zuständen  den  Anforderungen  einer  immer  noch  etwas 
zarvckgebliebenen  praktischen  Irrenbehandlung  am  be- 
sten Rechnung  getragen  werden  könne. 
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Tabelle 

TOD  einigen  Kopfiuessnngen  taubstummer  Zöglioge. 

Von 

Dr.  G.  VL.  Ber§^nianii. 


t^enn  aus  dieser  kleinen  Ueberschau  noch  nicht 
eben  viel  Positives  abzuleiten  sein  möchte,  so  scheint 
doch,  Alter  und  Körpergrosse  mit  berechnet,  als  ob 
die  grössere  Breite  über  den  Ohren  auf  eine  bessere 
Anlage  schliessen  lasse,  indem  sie  auf  eine  grössere 
Entwicklung  der  mittleren  und  hinteren  Region  des 
Hirns  hindeutet.  Die  pori  acuStici  bilden,  meiner 
Ansicht  dach,  in  den  drei  Zonen  des  Ovals  oder  der 
Ellipse  des  Schädels  4ind  des  Gehirns  die  kleine 
Achse,  worüber  gelegentlich  mehr. 

Wo,  wie  iii  Nr.  Sr  und  13,  die  Dimensionen  über- 
haupt zunehmen,  ist  eine  geringere  Cohäsion  der 
Hirnmasse  mit  serösem  Ergüsse  oder  sonst  eine  Ano- 
malie zu  vermuthen. 
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Bemerkungen 

über 


Stönmgen    des   Gedächtnisses    und    der  Sprache^ 
über  Stummheit  vnd  Taabstnirnnheit. 

Von 
I«  HfldMlieim. 


JUie  Anoaleo  der  Wissenschaft  sind  reich  aa  Beob- 
achtungen dieser  Art;  aus  vielen  eigenen  möchle  ich 
hier  einige  hinzufugen ,  welche  dazu  beitragen  ken- 
nen ^  einer  festeren  psychologischen  Theorie  den  Weg 
zu  bahnen. 

In  vielen  Fällen  von  Gedachtniss^nangel  ist  das 
Ged&chtniss  an  nch  nicht  geschwunden ,  sondern  nur 
die  Fähigkeit,  das  Gedachte  und  Erinnerte  in  Worte 
zu  fassen.  Findet  Paraplegie  oder  Hemiplegie  statt, 
deren  Ursprung  gewöhnlich  aus  dem  grossen  Hirn  ab* 
zuleiten  ist,  so  wird  davon  auch  der  Vorderstrang 
der  medttlla  oblongata  afBcirt  und  die  von  mir  be- 
schriebenen Filamente  der  Olivengrube,  sowie  die  tela 
filipendula  der  Oliven  selbst  wirken  nicht  mehr  ge- 
nügend auf  die  Nerven,  welcbe  die  LauUprache  ver- 
BUttaln. 
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Die  L&hmung,  die  im  Allgemeinen  das  laute  Spre- 
chen hindert y  ist  dieselbe,  welche  die  Bewegung  der 
Extremitäten  hemmt;  mit  der  Gedankenbewegung 
nimmt  auch  die  Sprachbewegung  und  Gliederbewegung 
h&ufig  ab. 

Bei  Stumpfsinnigen  kann  man  die  Mängel  und  Stö- 
rungen in  der  Sprache  in  vielfacher  Weise  beobachten« 

Mancher  spricht  von  selbst  gar  nicht  und  muss 
erst  lange  gereist  und  angestossen  werden ,  ehe  er 
einen  Laut  oder  eine  Antwort  hören  lässt. 

Manche  können  nur  einzelne  Wörter  hervorbrin- 
gen,  aber  auch  nicht  den  kleinsten  Redesatz  mehr; 
oiaige  lallen  nur,  andere  murmeln  nur,  articullren  gar 
nicht  mehr  oder  falsch  uud  undeutlich.  Wieder  an- 
dere articuliren  noch,  aber  in  so  leisem  Geflüster, 
dass  man  sie  selten  versteht,  dies  fand  ich  vorzug- 
lich bei  solchen,  wo  das  Parenchym  der  Lungen  stark 
verhärtet  war.  Bei  Auszehrenden  überhaupt  und  im 
letzten  Stadium  wird  gewöhnlich  die  Sprache  leiser 
und  die  Betonung  weniger  fest.  Die  Verknüpfung 
gewisser  Consonanten  wird  schwerer,  man  setzt  ei- 
nen Vocal  wohl  dazwischen,  wie  Ordenung,  Hande- 
Inng.  Eine  Hasligkeit  der  Sprache,  wo  sich  die 
Werte  fiberstürzen,  wie  die  vom  Sturm  über  ein- 
ander geworfenen- Wellen,  ist  zwar  mehr  den  ExaW 
tirten  unter  den  Verruckten  und  Thoren  eigen,  aber 
auch  bei  einem  sonst  stillen,  ruhigen  und  sanften 
Kranken  beobachtete  ich  ein  solches  Sichüberrollen 
der  Silben ,  wiewohl  sie  immer  nur  ganz  leise  oscil- 
lirten,  gleichsam  wie  manche  Secundenzeiger  oder 
wie  der  rasch  riescflnde  oder  rasselnde  Ton  einer  Uhr, 
die  abläuft.  Bei  diesem  an  Schwermuth  mit  Verrük- 
kung  leidenden  Kranken  fand  ich  übrigens,*  nachdem 
er  an  Lungenzerstörung  verstorben  war,  ein  so  aus- 
aerordentlieh  schönes  inneres  Instrument  der  Spraobe, 
wie  ich  es  kaum  jemals  schöner  erblickt  und  studirt 
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habe.  Dass  ea  ein  solchea  giebt,  and  daaa  ea  da  tat, 
wo  ich  es  bereits  in  einer  eigenen  Abhandhing  bezeich- 
nete, wird  durch  alle  meine  ap&teren  Untersuchungen 
wohl  auaaer  Zweifel  gesetzt  sein.  — 

Zu  den  Fällen,  die  ein  besonderes  Intereaae  for- 
dern, wird  der  folgende  gehören,  der  im  Jahre  1819 
in  meine   Beobachtung  kam.      Ein  Knecht,    Wr.  aua 
dem  Amte  Meineraen,  40  Jahre  alt,  von  kleiner  Sta- 
tur, war  ein  halbes  Jahr  zuvor  aua  einer  Bodenluke 
auf  eine  Lehmdiele  herabgest&rzr,  indem  er  diese  i&u- 
erst  mit  den  Füssen  berührte  und  dann  auf  die  linke 
Seite  des  Kopfes  schlug.      Viel  Blut  drang  aogleich 
aus  dem  linken  Ohre    und  dem   Munde  hervor,    der 
Blutfluss  aus  dem   Ohre  zeigte    sich    zeitweise  noch 
ein   paar  Tage  hindurch,   auch  hatte  sich  Erbrechen 
eingestellt;  der  Arzt,  der  ihn  behandelte,   hatte  Eis- 
umschlige  angewandt.      Vier  Wochen   lag  er  betäubt 
ohne  Besinnungskraft,  hörte  nicht  und  sprach  undeut- 
lich, die  Augen  waren  geschlossen.    Nachdem  er  wie« 
der  zu  sich  selbst  gekommen  und  wieder  bei  Verstände 
war,  bemerkte   man   erst  die  schiefe  Stellung  beider 
Augen,  die  Pupillen  waren  ao  sehr  der  Nase  zu  nach 
innen  gewandt,,  dass  die  innere  Seite  der  Conjunctive 
gar   nioht  mehr  sichtbar  war   und   demnach  ein  star- 
kes Schielen  die  Folge  sein  musste.     Während  sei- 
nes betäubten  und  unbesinnlichen  und  verwirrten  Zu- 
standes  hatte  er  immer  still  und  ruhig,  oline  alle  Auf- 
regung, mehr  in  einem  delirium  mite  dahin  gelegen. 

Seit  dieaem  Vorfalle  litt  aein  Oedächtniss  auf 
eigenthumliche  Weiae  und  zwar  ganz  bestimmt  nur 
partielL  Sein  Saohgedächiniss  und  Ortsgedächtniss 
war  zu  der  Zeit,  da  er  mich  besuchte  und  ich  ihm 
Rath  ertheilen  muaate,  in  seiner  Thätigkcit  nicht  ge- 
atört  und  geachwunden,  nur  daa  Namengedächtniss 
fehlte,  nur  Nennwörter  konnte  er  in  aeinem  inneren 
Wortregiater  nicht  finden^  während  er  die  Zeitwörter 
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richtig  ausspraoh  und  anwandte.  Er  wnante,  was  er 
sagen  wollte  und  aollte,  konnte  aber  die  Buchstaben 
zu  den  Nennwortern  nicht  an  einander  reiben.  Er 
kannte  genau  die  Orte,  die  Wege,  dieStrasaen,  hatte 
ihre  Namen  gewuaat,  kennte  sie  jetst  aber  nicht  nen«- 
aen.  Dasselbe  war  mit  allen  Gegenst&ndea,  dem  Haan* 
ger&the  u.  s.  w,  der  Fall.  Ich  zeigte  ihm  ein  Feder« 
menser,  einen  Schlüssel,  den  Spiegel,  er  beaeichnete 
ihren  Gebrauch  durch  Umschreibung;  so  si^e  er  von 
der  Scheere,  die  ich  ihm  vorhielt:  es  ist  das,  womit 
man  schneidet  —  auf  das  Fenster  hindeutend  sagte 
er:  es  ist  das,  wodurch  man  sieht,  wodurch  es  hell 
wird.  Druckschrift,  selbst  die  gröbste,  war  er  nicht 
au  lesen  im  Stande.  Was  er  an  Gesangen  und  Gebe- 
ten wusste,  hatte  er  meistens  vergessen. 

Ausser  der  unrichtigen  Stellung  waren  seine  Au- 
gen auch  sehr  empfindUdr,  das  Helle  war  ihm  unan- 
genehm und  er  fühlte  dabei  eine  starke  Hitae.  Zu- 
gleich sah  er  sehr  undeutlich  und  immer  doppelt,  auch 
die  Farben  unterschied  er  nicht  immer  gehörig.  Die 
nach  innen  gerichteten  Pupillen  waren  etwas  erwei- 
tert und  starr,  auch  etwas  getrübt.  Um  die  Gegen- 
atande  genauer  au  betrachten,  pflegte  er  aie  so  au 
setzen  und  zu  legen,  dass  sie  den  Augenacbsen  ent- 
sprachen. War  der  Einfallastrahl  ein  anderer,  nicht 
im  spitzen  Winkel,  so  sah  er  undeutlich.  Wenn  er 
das  linke  Auge  schloss,  wurde  er  schwindlig,  ver- 
wirrt und  drehte  sich  nach  der  linken  Seite  wie  zum 
Umfallen.  Beim  Schliessen  des  rechten  Auges  ge- 
schah es  aber  nicht.  Die  rechte  Conjunctive  war 
iabrigens  mehr  geröthet  von  Gef&ssen  als  die  linke. 

Es  ward  ihm  zuerst  äuaserlich  das  Ol.  cajep.  und 
innerlich  die  Acconittinetor  verordnet. 

Nach  ein  paar  Monaten  sah  ich  ihn  erst  wieder, 
sein  Gedächtniss  war  zwar  noch  schwach,  hatte  sieh 
indess  gebessert,  das  Schielen  dauerte  noch  fort,  aber 
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^r  Blick  war  fester^  er  sah  noch  doppelt ,  aber 
edt&rfer. 

Leider!  konnte  ich  die  Beobachtung  nicht  fort- 
setaen,  vernahm  aber^  dass  derselbe  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  bei  einem  Schneegestöber  im  Wasser  ver- 
unglückte^ ein  Unfall,  der  vielleicht  eine  noch  andau- 
ernde Gesichtsschwäcbe  vermuthen  lasst. 

Durch  den  Sturz  waren  wahrscheinlich  die  moti- 
len  Stränge  des  Grosshirns  erschüttert,  nnd  diese  dy- 
namische Erschütterung  wirkte  nachtheilig  auf  die 
Mechanik  der  Augenmuskeln,  die  Thätigkeit  der  ge- 
raden Muskeln  hatte  nachgelassen,  die  Wirksamkeit 
der  N.  oculomotorii  und  der  N.  abducentes  war  beein« 
trächtig!. 

Die  mangelhafte  Motilität  hier  im  Aeussern  lasst 
auf  eine  gleichartige  im  Innern  in  Bezug  auf  das  Ge- 
dächtniss  schliessen;  warum  aber  die  mangelhafte  Er- 
innerungskraft sich  blos  auf  die  Nennwörter  beschränkte, 
diese  Frage  ist  dadurch  nicht  beantwortet.  Es  scheint 
dies  nur  geschehen  zu  können,  wenn  man  ein  eige- 
nes Organ  für  dieselbe  annimmt,  wie  man  gethan  und 
wofür  manches  spricht,  oder  wenigstens  eine  eigen- 
thümliche  organische  Vermittelung,  die  erst  durch 
eine  tigere  Einsicht  in  die  psychologischen  Vorgänge 
erkannt  werden  mag.  Vielleicht  lassen  sich  hier  die 
Grundfarben  und  die  Grundaccorde  oder  Stammaccorde 
anaiogisch  in  Anwendung  bringen.  Nach  vielfachen 
Beobachtungen  darf  ich  vermuthen,  dass  die  Flabella, 
die  Ausstrahlungen  der  Gränzgürtel  an  den  Streifen- 
hügeln damit  in  Beziehung  stehen. 

Ein  Postillon,  von  grosser  Statur,  kräftiger  Con- 
stitution, angenehmer  Gesichtsbildung,  suchte  kürzlich 
Rath  bei  mir.  Vor  zwei  Jahren  war  er  vom  Wagen 
auf  steinigen  Grund  gestürzt,  wobei  hauptsächlich  die 
Unke  Schlafe  den  Stoss  empfangen  hatte.  Seitdem 
verspürte  er  allmählig  eine  Abnahme  des  Gedächtnis- 


Ben.  Bei  meiner  Uqlersuohung  bemerkte  ich  indess 
bald,  dass  das  Uebel  archon  tiefer  eingegriffen ,  wahr- 
scheinlich eine  anfangende  Erweichung  an  der  linken 
Hemisphäre  hervorgebraoht  haben  rousste  denn  nicht 
nur  die  Besinnungs-  und  Erinnerungskraft  war  be- 
deutend geschwächt,  sondern  auch  schon  die  Urtheils- 
kraft  in  Unordnung  gerathon,  so  dass  er  die  Gedan- 
ken nicht  mehr  gehörig  zu  combiniren,  gegen  einan- 
der zu  halten  und  zu  vergleichen  wusste.  Es  lag 
eine  Art  Distraction  zum  Grunde,  ein  disapplicato^ 
wo  die  Rede  leer,  abspringend  und  albern  wird. 

Gleichwie  in  der  höheren  Region  der  Gedanken- 
beweguiig,  zeigte  sich  auch  schon  in  der  äussern  Dy- 
namik die  anfangende  Kraftlosigkeit,  die  Sprache  war 
gezogen,  langsam,  ungleich,  etwas  zitternd  und  stot- 
ternd, zuweilen  stockend,  eben  so  bemerkte  man  ein 
Zittern  der  Hände,  der  Gang  war  nicht  mehr  fest 
und  gleichmässig,  der  rechte  Fuss  ward  nachgezogen. 
Die  Schwäche  des  motücn  Factors  Hess  sich  noch 
mehr  erkennen,  wenn  er  in  Eifer  gerieth  oder  seinen 
Unwillen  äussern  wollte,  die  Silben  wurden  in  der 
Hast  dann  durch  einander  verschlungen  oder  plötzlich 
unterbrochen. 

Nebst  der  Störung  der  Intelligenz  nahm  man  auch 
eine  Störung  der  Gemuthsseite  wahr,  er  hatte  näm- 
lich eine  feststehende  Antipathie  gegen  seine  Mutter, 
während  es  gegen  seine  Frau  nicht  der  Fall  war. 
Wie  er  einen  Satz,  der  ihm  eben  in  die  Gedanken  kam, 
oft- und  lange  zu  wiederholen  pflegte,  eben  so  machte 
sich  auch  in  seinen  Gefühlen  ein  Repetiren  und  Nach- 
klingen bemerklich. 

Ob  die  verordneten  Mittel ,  wie  Arnica ,  später 
Senega  u.  s.  w. ,  den  gänzlichen  Verfall  des  Kranken 
noch  mindern  und  aufhalten  konnten,  habe  ich 
nicht  erfahren. 


In  diesem  Falle  hatte  die  Brseh&tlening  des  Qe*> 
bims  durch  den  Sturss  m&ohtiger  eingewirkt^  als  im 
vorigen  Beispiele ,  wo  die  krankhaften  Bracheinnngen 
nur  mehr  imEinselnen  sich  verkündigten;  diese  Ver- 
schiedenheit Ussl  daher  auf  eine  verschiedene  Af- 
fection  des  Organs  schUessen,  die  erforscht  werden 
muss. 

Die  mangelhafte  Th&tigkeit  des  motilen  Factors 
bedingt  hauptsächlich  die  mangelhafte  Denkkraft  und 
Willenskraft,  was  immer  klarer  wird,  je  mehr  man 
das  Wahre  zu  suchen  und  zu  finden  weiss. 

Denken  ist  ein  bewegtes  Gedächtniss,  die  Ge- 
danken kommen  und  fliehen,  wie  die  Wellen,  die  der 
Hauch  der  Luft  erregt.  Jener  Mangel  herrscht  im- 
mer mehr  und  weniger  in  den  Zuständen  des  Stumpf- 
sinnes, zunächst  in  der  Phase  der  Intelligenz,  wäh- 
rend nicht  selten  die  affective  Seelenatmosphäre  da- 
neben noch  ihre  Gewitter  haben  kann. 

Da  hier  nur  auf  gewisse  Mängel  der  Sprache  und 
des  Gedächtnisses  Rücksicht  genommen  werden  soll, 
so  mögen  dazu  noch  ein  paar  Beobachtungen  zur  Er- 
läuterung dienen. 

Bm.  im  hohen  Grade  blödsinnig,  ganz  aus  dem 
Zusammenhange  mit  sich  und  der  Welt,  aber  nur  von 
der  Seite  der  Intelligenz,  denn  bei  erhöheter  Sensibi- 
lität konnte  er  früher  nicht  die  geringste  Berührung 
vertragen. 

Einst  konnte  er  sprechen ,  pflegte  auch  zu  singen. 
Seit  zwei  Decennien  war  er  in  Stumpfsinn  und  Wil- 
lenlosigkeit  verfallen,  seit  15  Jahren  hatte  er  gesenk-« 
ten  Kopfs  fast  immer  vor  sich  dahin  gesessen  und 
nie  ein  Wort  von  selbst  gesprochen,  selbst  nie  eine 
Antwort  mit  Ja  oder  Nein  gegeben.  Zuweilen  machte 
er  in  einem  sehr  kleinen  Räume  nach  ein^m  und  dem^ 
selben  Tacte  stundenlang  vier  Schritte;  im  Bette 
vi'^andte  er  das  Gesicht  ah  und  stiess  stet«  vier  un«» 
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▼•rsUUldliDlie  Silken  ans,  die  er  eiiindeiileiig  wieder- 
holte, und  Bwar  nack  dem  Tacie  wie  er  seine  Schritte 
naohte.  Die  Stimme  war  sehr  leise.  Br  starb  ans- 
sehrend  in  Folge  einer  totalen  Verhftrivng  beider  Lon- 
gen. Die  Destroctioii  derselben  deotet  freilidi  anf 
eine  Adynamie  des  N.  pnenme  «•  gastriensy  es  hat  diese 
aber  nur  Bezug  auf  die  Stimme,  nicht  auf  die  Spra» 
che,  welche  bei  der  so  hiuflgen  Zerstönmg  dieser 
Organe  gewöhnlich  noch  bis  ans  Ende  fortzudauern 
pflegt 

Die  Hauptgebrechen  im  Gehirn,  welche  die  See- 
tion  vorlegte,  waren:  eine  fast  gänzliche  Verwach- 
sung beider  Uinterhörner,  ein  völliges  Schwinden  der 
Flabella,  ein  völliges  Schwinden  der  acustischen  Fi- 
brillen und  der  Klangslibe,  eine  mangelhafte  Beschaf- 
fenheit der  tela  fllipendula  am  Vordersegel  an  der 
linken  Seite,  während  sie  an  der  rechten  Seite  fehlte 
und  zuletzt  ein  Schwinden  der  fasciculi  tripartiti 
an  der  unteren  Fläche  des  Segels  auf  der  einen  Seite. 

Diese  Beobachtung  bestätigt  die  von  mir  aufge- 
stellte Theorie  über  die  Sprache  nicht  wenig.  Zwar 
war  in  diesem  Beispiele  die  Intelligenz  sehr  niedrig, 
aber  das  Schwinden  der  Flabella  und  die  Verwach- 
sung der  Hörner  hebt  noch  nicht  absolut  die  Fähig- 
keit der  Sprache  auf,  wie  Erfahrung  mich  belehrte. 

Ein  hochbejahrter  verrückter  und  stumpfsinniger 
Mann,  ScA.,  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  kein 
articulirtes  Wort  mehr  laut  werden  lassen.  Sein  Per- 
söalichkeiftsgefühl  war  längst  geschwunden,  er  besass 
nur  noch  den  einen  Trieb,  alles  zu  sammeln,  was  er 
fand.  Die  Section  lehrte,  dass  die  Zirbel  nach  oben 
verwachsen  und  mächtig  umwuchert,  das  eine  Hin- 
terhern theilwrtse  verwadisen  und  damit  der  CoUica- 
los  verbildet,  die  Gränzgurtel  verhärtet  und  nur  sehr 
geringe  Spuren  der  Flabella  zu  finden  waren. 


Die  aomisdien  FtbriUen  Miglen  mcb  wie  verlo- 
ren, eben  so  die  Wirbekborden ,  selbst  die  langeit 
gewundenen  Chorden ,  die  seltener  abweichen,  waren 
aum  Theil  entstellt  dnroh  einen  höckerigen  Aufwurf, 
theils  geschwunden  und  nnlerbrechen,  besonders  deren 
Einsenfcer  in  der  Mittelrinne. 

Die  fasciculi  tripartiti  waren  nicht  mehr  abge- 
theilt  in  ihrer  bestimmten  Zahlreihe ,  sondern  in  ein- 
ander verschmolzen,  das  Vordersegel  zeigte  sich  ver- 
dickt und  verhärtet,  wie  lederartig,  die  Hintersegel 
waren  zum  Theil  verwachsen. 

Auch  dieser  Fall  spricht  wieder  für  die  erwähnte 
Theorie. 

Ein  Stumpfsinniger,  der  als  Vagabond  aufgegrif- 
fen war,  dessen  Name  und  Herkunft  unbekannt  bfie- 
ben,  murmulte  nur  wortartige  Laute,  ohne  Articula- 
tion  und  ganz  unverständlich,  er  konnte  indess  h5- 
ren^  wenn  auch  nur  in  geringerem  Grade  und  ohne 
das  Gehörte  hinlänglich  zu  vernehmen  und  zu  ver- 
stehen. 

Der  Kranke  starb  an  Auszehrung.  Die  Untersu- 
chung neigte :  Verwachsung  beider  Hinterhörner ,  eine 
Unregelmässigkeit  in  den  Fasern  des  Delta,  ein  starkes 
Schwinden  der  Flabella,  von  dem  linken  Hinterhorn  war 
nur  noch  eine  unbedeutende  Spur  vorhanden.  Zu  die- 
sen Mängeln  der  vorderen  Phase  kamen  in  der  jiin- 
teren:  ein  völliges  Geschwundensein  der  acustischen 
Fibrillen  und  der  Klangstäbe«  Ferner  waren  die  Wir- 
bekberden  nicht  gehörig  und  die  langen  gewundenen 
Chorden  nicht  normal  in  Zahl  und  Ausdruck. 


Bildungsfähige  Jhubstumtne  pflegen  in  der  Mebr- 
sshl  voUig  taub  s»  sein,  eitmelne  haben  noch  einen 
geringen  Grad  von  BmpGingliehkeit  Cur  Schall  imd 
Ton,    und    es    kann    diese   ihre    Bildung   erleichtern. 


TroCB  ihres  GohSnMiifels  tomeR  irMe  ndur  aod  we- 
niger sprechmi.  Dngegan  giebt  es  viele  Siumpfsin-- 
»ige,  die  bdren,  aber  eicht  spredien  koanea.  Se 
habe  ich  eben  nedi  9  F&lle  vor  Augen,  wo  dies 
wahrzundiBien  ist,  und  swar  bei  4  m&onUchen  und 
5  weiblichen  Personen  voa  firuheeter  Kindheit  auf. 

Bei  den  bildungsfähigen  Taubstammen  litt,  so 
weit  ich  nach  eigenen  Untersucliuiigen  annehmen  darf, 
nur  der  äussere  Gehörappsrat,  während  der  innere  in 
der  Rautengrube  a.  s.  w.  in  seiner  normalen  Verfas- 
sung sich  befand,  eben  wie  die  übrige  Ausbildung  des 
Gehirns.  Dagegen  ist  bei  den  Stuoipfäinnigen,  wel- 
che hören  können  ^  der  äussere  Gehörapparat  und  der 
acustische  Nerv  bis  zum  Uebergange  in  die  Rauten- 
grube  wohl  gewöhnlich  noch  normal  ^  nur  in  dem  wei- 
teren Verlaufe  der  dazu  gehörigen  Faserugebilde  liegt 
der  Unterschied.  Hier  fehlen  sie  mehr  und  weniger 
oder  sind  sehr  mangelhaft,  zugleich  leidet  aber,  mit 
einigen  Ausnahmen,  das  grosse  Gehirn  in  seiner  hö- 
heren Constructien.  So  beschränkt  zwar  die  Ge- 
dankenarmuth  und  der  Gedankenmangel  die  Sprache 
dem  Inhalte  nach,  aber  noch  nicht  immer  die  Fähig- 
keit, •  Sprachlaute  hervorzubrmgen.  Wo  die  innere 
Organisation  der  Rautengrube  mangelhaft  ist,  da  muss 
die  Leitung  vor  und  rückwärts  mangelhaft  sein. 

Dieser  Mangel  kann  für*  sich  schon  eine  gewisse 
Anlage  zum  Stumpfsinn  verursachen,  indem  er  die 
Bildungsfähigkeit  durch  das  Gehör,  die  so  wirjKsam 
und  wichtig  ist,  hemmt  oder  hindert. 

Diejenigen ,  bei  denen  die  innere  GehörconstrAction 
noch  genügend  erscheint,  pflegen  auch  dann  noch  ge- 
fugiger,  lenksamer  und  gehorsamer  zu  sein,  wenn 
auch  die  vorderen  Regionen  des  Hirns  und  die  Ver- 
atandeskräfte gelitten  haben..  Wenn  beide  organisdie 
Unterlagen  bedeutend  leiden ,  werden  auch  der  Stumpf- 


M7 

sinn  und  der  Sprachmangel  mii  so  mehr  hervortreten 
müssen y  und  so  fand  ich  es  mehrniAls  entschieden. 
Die  hier  gegebenen  Beobachtungen  veranhissen  mich,- 
auf  eine  eigenthiiniliche  SprachlosigkLeit  aufmerksani 
zu  machen,  welche  ich  mehrfadi  bei  Irren  wahrge« 
nommqn.  Ausser  jenen ,  die  an  apeplektischer  Anlage^ 
an  Hemiplegie  oder  Paralyse,  au  Idiotismus,  Imbecil- 
lit&t  und  Blödsinn  leiden,  giebt  es  viele,  die  nithi 
sprechen,  sei  es  aus  Eigensinn,  in  Folge  fixer  Ideen, 
durch  Abulie  und  Apathie  u.  s.w.;  es  kommen  jedoch 
noch  andere  Falle  vor,  wo  solche  Ursachen  nicht  vor-^ 
handen  sind,  und  solcher  habe  ich  so  eben  noch  drei 
vor  Augen. 

1.  Der  erste  Fall  betrifft  einen  Mann  von  sehr 
grosser  Statur,  kräftigster  Constitution  und  frischer 
Gesichtsfarbe,  «lit  klugen,  lebhaften,  ausdrucksvollen 
Augen.  Seit  10  Jahren  und  darüber  hat  er  kein 
einsiges  Wort  gesprochen,  weder  ein  Ja  noch  ein 
Nein,  weder  für  eich  noch  mit  Anderen.  E^ hört  sehr 
^t ,  -hat  gutes  Gedachtniss  und  reichlichen  Gedanken- 
sufluss,  er  schreibt  eine  treffliche  feste  und  correete 
Handschrift,  und  wird  nicht  müde,  seine  Gedanken 
und  thorichten  Einfälle  aufs  Papier  zu  werfen.  Dar- 
aus ergiebt  sich,  dass  er  «sich  für  einen  hohen  Herrn 
und  Potentaten  hält,  der  seine  Ukasen  und  Decreto 
vnd  Hemonstrationen  und  Rescripte  in  die  Welt  sendet. 
Kr  klagt  immer  an,  aber  im  HochgefGihl  seiner  Wurde, 
er  befiehlt  und  instrnirt  in  der  Weise  der  Heofats- 
g^elehrten  bei  einem  höchsten  Appellationsgerichte. 

Man  erkennt  hier  einen  Nachklang  und  Reflex 
j«nes  weit  entlegenen  Zustandes  der  Intelligens  und 
des  <jlemjttths,  wo  er,  mit  Widerwärtigkeitien  käm- 
pfend, stets  als  Kläger  und  Angeklagter  in  Prozesse 
unaufhörlich  verwickelt,  se  oft  vor  dem  Forum  stand. 
Man  sieht^  der  Kranke  hat  Verstand,  aber  einen  un- 
richtigen, er  hört  und  verninunt  und  versteht  das  Ge- 


hM»y  deKii  ditt  hwmtimi  seine  sdirifHidie  Antvrert 
und  MO  eenatiges  Benekfnen,  ja,  er  iei  folfBan,  ge- 
boraam  hai  immer  aef  der  Stelle,  er  dient  anderen 
Kranken  wie  ein  braver  W&rter,  er  beechiftigt  sieb 
gern  nnd  aneb  mit  gewihnlicben  Handarbeiten.    Seine 
ftneaere  Breebeinnng   überhaupt  wie  die  Beschaffen- 
beit   atter   wm   S^acbe   gebdrigen    inaseren    Organe 
laeaen  niehta  erkennen,  was  hier  der  Spracbfahigkeit 
im  Wege  sein  kennte.    Niebta  bleibt  nbrig,  als  aazo- 
nebmen,  ee  berrsche  bier  eine  fixe  Idee,    ein  fixer 
WiJle,   ein  Bigenninn,    ein  starrer  eiserner  Versals, 
oder  ein  wirkliches  inneres  organisches  Moment,  was 
die  Sprachlosigkeit  erneuge.    Dies  letntere  aber  scheint 
eher  annebnAar  als  ersteres.  Kaum  mdcbte  in  so  lan- 
ger Zeit   ein  Mittel   unversneht   geblieben  sein,    nm 
AufscMuss  Aber  dies  physiologische  nnd  psycholegi- 
sehe  Ritbsel  nn  erlangen.    Keine  List,  keine  Ueber- 
rascbnng,    kein   plötsUcber,    kein    heftiger   Sehmerx, 
kein   elektrischer    Schlag,    kein    Qlül|hammer,    keine 
Bitte,  keine  Drohung  bat  jemals  vermocht,  auch  nur 
das  leiseste  Ja  oder  Nein  hervorsulocken.     Betrach- 
tete man  bei  allen  diesen  Proben  seine  Physiognomie, 
so  schien  sie  swar  nu  sagen:  ei,  macht  nur,  versucht 
nur,  ich  bleibe  doch  fest  «ad  mir  treu,  ich  will  mei- 
nen Willen  durchsetzen,    wiU  triumphiren,  will  nnd 
will  nicht  wanken  und  weichen.      Bedenkt  man  aber 
wieder,   dass  er  gutartig  ist  und  gutbemig,  gefällig, 
dienstfertig,    anständig,    artig    und    freundlich,    dass 
sein  Auge'  gern  Uchelt  und  selbst  bei  allem  Wider- 
derstande gegen  seine  Wunsche   kaum  einmal  xürnt, 
so  scheint  es  kaum  gtaubUdi,  dass   es  einen  Willen 
geben  blinne,  der  so  consequent  und  unerscb&tterlich 
jahrelang  wollen  ktone,   so  starr  auf  sich  selber  ste- 
hen könne;   wahrscheinlicher  ist  es  also  doch  wohl, 
dass  hier  ein  geheimes  Hinderniss  sei,  welches  ein 
Nicbtkdnnen  veranlasse? 


9.  Annm  W.  alt  80  Jahre.  Bis  «um  tOsten  Jahre 
war  sie  korperKch  und  geistig  gesund.  Ein  Fieber, 
wahrscheinlich  ein  Nervenfieber,  Isgte  nun  den  Grund 
Bur  Seelenstörung,  sanächst  z»  heftigen  chronischen 
Kopfschmerzen. 

Später  bemerkte  man  zuerst  eine  grosse  Ge^ 
dächt nissschwäche,  die  noch  immer  zunahm,  Me  konnte 
z.  B.  zum  Spinnen  sich  hinsetzen  und  das  Spinnen 
vergessen. 

Mit  dieser  VergessUchkeit  schwand  auch  der 
Trieb  zur  Thätigkeit,  dabei  ward  sie  theilnahmloser, 
gleichguUiger  und  unempfindiioher.  Man  hielt  sie  für 
schwerhörig  oder  taub,  weil  ihre  Schweigsamkeit  zu- 
nahm und  sie  oft  auf  alle  Fragen  keine  Antwort 
ertheilte.  Wenn  es  geschah,  durfte  man  aus  ihren 
Aeusserungen  wie  aus  ihrem  Benehmen  schliessen, 
dass  ihr  Verstand,  ihre  Urtheilskraft  schon  geUtten 
hatte.  Ihr  Oedächtniss  zeigte  sich  besonders  in  Be- 
ziehung auf  Gegenstände  der  letzteren  Zeit  höchst 
schwach  oder  wie*  erloschen,  wogegen  sie  Dinge  fro- 
herer Zeit  vor  ihrer  Erkrankung  sich  noch  gut  zu 
erinnern  wusste. 

Während  ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  seit 
zwei  Jahren  und  drüber  hat  sie  nie*  ein  Wort  gespro- 
chen, so  viel  man  sie  ermunterte,  so  viel  überhaupt 
auf  ihren  kranken  Zustand  eingewirkt  wurde.  Ihre 
Folgsamkeit,  ihre  Mienen,  der  Blick  ihrer  freund«- 
lichen  oft  lächelnden  Augen  verrielhen,  dass  sie  hö- 
ren konnte  und  das  Gehörte  verstand.  Bei' angeneh- 
mem AeuBsern  war  sie  ordentlich  in  der  Kleidung, 
reinlich  und  anständig;  nur  zur  Beschäftigung  miisste 
sie  immer  von  neuem  angehalten  werden,  trotz  der 
Mühe,  die  man  sich  gab,  versank  sie  dennoch  immer 
wieder  in  den  apathischen,  passiven  Zustand. 

In  dieser  Hinsieht  wäre  hierwohl  eher  eine  reine 
Abulie  und  Apathie  vcorauszusetzen.    Kommt  aber  bei 
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Mloii«r  psychMchen  Energielotigkieit  Am  8|MracMoftig- 
keit  auch  oft  voty  wie  in  vercfchtodenen  Arien  des 
IllddsinnS;  eo  nhid  doeb  hier  viele  Merkmale  veriwii- 
den,  welche  dieeen  nicht  angehdren  und  eher  auf 
einen  speciellen  und  partiellen  Mangel  des  inneren 
Sprachainnes  eohlieeeen  laasen  und  nicht  auf  einen 
allgeiheinen  Mangel,  wie  es  in  Zuatinden  des  Möd- 
ainns  oft  vornukooMnen  pflegt.  Baa  ganze  Aeuaaere, 
Wesen  und  Benehmen  unserer  Kranken  liess  keine 
Spur  Ton  Stumpfheit  bemerken,  das  einzige,  was 
auMeiy  war  ihre  Paasivit&t,  ihr  ifinbruten  mit  stets 
gesenktem  Kopfe,  den  sie  aber  gleich  erbob,  wenn 
man  sie  anredete,  auch  drehete  sie  ihn  um,  wenn 
man  hinter  ihr  stehend  sie  anrieL  Sie  kauerte  gern 
am  Fnaabedea,  scheuerte  gern  den  Rficken  an  der 
Wand  und  kaute  viel  an  den  Nigeln;  dergleichen 
kommt  vielAltig  bei  melandioKsdien  Irren  vor.  Krank* 
haft  kdrperlidie  Keacbwerden  gaben  sich  hier  nicht 
kund,  nur  litt  sie  an  einem  trockenen  Ausschlage  am 
Hinterkopre  und  Spuren  von  Fiediten  hier  und  da, 
aber  in  sehr  leichtem  Grade. 

Das  Gedachtniss  litt  hier  suersl^  es  könnte  die 
allmählig  Mnelunende  Verstifunung  also  vielleiclit  dem 
nach  und  nach  %'ergangenen  Wortgedichtnisse  beige<- 
messen  werden.  Bagagen  spricht,  dass  sie  Worte 
vernimmt,  auf  Fragen  hinmerkc,  auf  Geheiss  Folge 
leistet.  Sie  Iiat  demnach  Gedanken,  Vorateihmgea, 
Begriffe,  es  dücrte  also  nur  ein  organisehes  ilinder- 
niss  da  seia,  welobes  sie  uoAhig  macht,  ihre  Ge« 
danken  durch  Worte  oder  irgend  einen  Laut  sn 
Äussern. 

Bs  ist  gewiss  (und  kann  nicht  anders  sein)  ein 
gleiches  Verhakaiss  s wischen  den  Himiasern,  wie 
Ewischen  den  motilen  nnd  sensilen  •  Nerven.  So  wie 
penpherisdi  unter  diesen  eine  Disharmonie  9o  biufig 
verkemmt.    indem  s.  B.  der  metUe  Factor  danieder* 
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liegt,  während  der  sensile  vdrherrscht^  und  umge- 
kehrt ^  so  geschiehts  auch  im  Centralorgane:  Empfin- 
dung und  Gedanke  sind  da^  haben  ihren  inneren  An- 
lauf und  Anschlag  im  organischen  Lebensraume,  aber 
das  Darleben  nach  aussen^  der  Auslauf,  Ausdruck, 
das  Wort  fehlt. 

3.  Marie  D.,  %9  Jahre  alt^  war  im  24sten  Le- 
bensjahre in  Melancholie  mit  religiöser  Richtung  ver- 
fallen, die  sich  durch  hartnäckige  Schweigsamkeit 
und  Eigensinn,  durch  Ausbrüche  von  Zornwuth  und 
eine  Sucht,  allerlei  Kleinigkeiten  zu  sammeln,  aus- 
zeichnete. Zur  Entwickelung  dieser  Krankheit  schie- 
nen ein  unterdrückter  Kopfausschlag  und  niederdruk- 
kende  Affecte  beigetragen  zu  haben;  auch  eine  erb- 
liche Anlage  mochte  mit  im  Spiele  sein,  denn  einer 
ihrer  Brüder  Utt  an  wirklicher  Seelenstörung,  von  der 
ich  ihn  herstellte,  der  andere  zeigte  ein  etwas  be- 
schränktes, befangenes  Wesen. 

Bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  sah  man  ihre 
Melancholie  mit  einer  Art  Katalepse  complicirt.  Sie 
ward  nach  und  nach  lenksam  und  folgsam,  zeigte 
sich  reinlich,  Ordnung  liebend,  anständig  in  Kleidung, 
angenehm  im  Betragen,  fleissig  und  geschickt  in  Hand- 
arbeiten. Auffallend  nur  war  ihre  Schweigsamkeit, 
ihre  Sprachlosigkeit,  die  drei  Jahre  hindurch  während 
ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  nicht  wich,  bis  die 
Verhältnisse  geboten,  sie  versuchsweise  den  Ihrigen 
zurückzugeben. 

Die  lange  unterdrückt  gewesene  Menstruation 
ward  hergestellt,  ohne  dass  dies  Einfluss  hatte,  eben 
wie  jedes  andere  Mittel,  wozu  auch  der  Rotations- 
Magnetismus  gehörte. 

Bei  ihrer  völligen  Verstummung  war  ihre  übrige 
geistige  Thätigkeit  nicht  in  Stillstand  gerathen.  Sie 
hielt  die  Augenlider  meistens  geschlossen,  sie  nue 
wenig  öffnend  9  wenn  sils  sidi  mit^Nähen  beschäftigte^ 
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Lider  blinseUen  und  vibrtrien  stark,  wenn  sie 
lebhaft  angeredet  und  angeregt  wurde,  wo  denn  ein 
leises  L&cheln  oder  ein  Unwille  an  ihnen  spielte. 

Im    Essen    war    sie    eigen,    genoss    nie    Fleisch, 
Butter,    Bier.    Aas  diesem  Umstände   vermuthete  ich 
manchmal,    als  habe  sie  deshalb  ein  Gelübde  gethao. 
Gesicht,  Hände  und  Füsse  zeigten  früher  ein  leichtes 
Oedem,     das    besonders    nach    dem  Elektrisiren    sich 
verlor.     Sie  schien  zuweilen   zu   beten   und   bewehrte 
leise   die  Lippen,    ohne  aber  jemals  einen  Laut  hören 
zu  lassen.    Es  gehörte  mit  zu  den  Zeichen  des  Starr- 
sinns, dass  sie  zu  einer  gewissen  Tageszeit  stunden- 
lang an  einem  und  demselben  Orte  des  Corridors  auf 
und  ab  ging  und  sich  nicht  darin  stören  Hess.     Mun- 
terte man  sie  auf,  scherzte  man  mit  ihr,  tadelte  man 
sie,    so  spitzte  sie  zuweilen  den  Mund,  als  wolle  sie 
sprechen,    aber    es   schien    nur  so;    übrigens   konnte 
man   aus  ihrem   ganzen  Verhalten   ersehen,    dass  sie 
Alles  um  sich  her  wahrnahm  und  verstand.     Sie  schien 
eine  Art  Somnambule  mit  einer  kataleptischen  Anlage 
zu   sein.    Musik  und  Tanz  liebte  sie  nicht  und  ent- 
fernte   sich,    wie   sie  überhaupt  gern   für  sich   blieb, 
und  weder  Unterhaltung  noch  Umgang  suchte.    Krank- 
kafte  Beschwerden  bemerkte  man  nie ,  nur  litt  sie  ein 
paarmal  an   einem  Ausflüsse  der  Nase,    der  kein  ge- 
wöhnlicher Schnnprcn   war,     Sie  hörte  gut  und  leise, 
und  verstand  gleich  was  man  ihr  sagte  und  auftrug. 


Es  giebt  eine  Gedankenstarre  wie  eine  Gedanken- 
flucht, eine  intellectuelle  Katalepsis  und  Chorea.  Dort 
kann  man  vor  Gebundenheit  und  Brstarruiig,  hier  vor 
dem  Wanken  und  Schwanken,  dem  Hin-  und  Her- 
fuhren der  Gedanken  nicht  zum  festen  Kntschlusse 
und  Wollen  kommen.  Man  hat  nicht  das  Vermögen 
eeinea  Willen   zu  äussern,    der  geistige  Wille,    die 
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primitive  Potenz,  geht  nicht  ins  Leben  über^  wo- 
durch sie  erst  zur  Willenskraft  wird.  Bei  Katalepti- 
sehen  ist  Sprachlosigkeit  häufig,  aber  auch  in  jenen 
Zuständen  der  Chorea,  die  mit  einem  Uirnleiden  ver- 
bunden sind,  sah  ich  Mangel  und  Schwerfälligkeit  in 
der  Sprache  vorkommen. 

Schon  Kant  stellte  den  Satz  auf:  dass  die  Na- 
turwissenschaft durchgehends  eine  reine  oder  ange- 
wandte Bewegungslehre  sei«  Gewiss  hat  er  Recht. 
In  der  Welt  der  Erscheinungen  wird  und  ist  und  än- 
dert sich  nichts  ohne  Bewegung,  in  der  unsichtbaren 
Welt  wird  aber  ohne  sie  auch  nichts  gefühlt,  erkannt 
und  gewollt,  die  geistige  Bewegung  ist  mit  der  phy- 
sischen im  Grossen  wie  im  Kleinen  stets  verbündet, 
beide  fordern  sich  gegenseitig. 


Bine  stumpfsinnige  Person,  die  durch  ein  Ner- 
venfieber in  Seelenstornng  verfallen  war,  und  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  kaum  noch  einen  arti- 
culirlen  Laut  äussern  konnte,  es  sei  denn,  dass  im 
Zorn  etwas  dem  Aehnliches  hervorbrach,  zeigte  die- 
selben Mängel ,  deren  ich  schon  so  viele  gefunden. 
Auch  hier  war  die  Integrität  der  Rautengrube  völlig 
gestört,  und  ausser  sonstigen  Fehlern  zeigten  isugleich 
die  Fasern  der  Gränzgürtel,  die  flabella,  Garben  und 
Wellen  eine  tabula  rasa. 

Es  giebt  indess  Complicationen ,  die  zu  beachten 
sind.  Eine  Idiotin,  Dh.,  die  ich  einst  lange  beobach- 
tete und  nach  ihrem  Tode  untersuchte,  war  primitiv 
sprachlos  gewesen;  hier  fanden  sich  alle  die  grossen 
Fehler,  welche  dem  Idiotismus  eigen  sind,  partiell 
entstand  der  gänzliche  Gehörmangel,  aber  nicht  von 
dem  Mangel  der  Fibrillen  und  der  Klangstäbe  allein, 
sondern  auch  davon,  dass  die  Gehörknöchelcfaea 
fehlten« 
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Bin«  BlödAuuiigey  Kr*s  die  als  eine  LiandsUeidie- 
rin  aufgegriffen  wurde  und  deren  Verhaltaisae  ganz 
unbekannt  blieben,  spraeh  wahrend  ihrea  langen  Auf- 
entbatu  in  der  Analalt  nie  ein  Wort.  Ihr  Blick  ver- 
rieth  noch  elwaa  verständigen  Sinn,  sie  konnte  hö- 
ren, aber  nicht  mehr  vernehmen  und  verstehen,  sie 
war  übrigens  gutartig  und  beschäftigte  sich  noch  mit 
Spinnen,  obgleich  sie  sonst  in  Abulie  und  Apathie 
versunken,  ohne  Leidenschaft,  ohne  Uass  und  Liebe 
und  begehrliche  und  zornmüthige  Anlage  zu  sein 
schien.  Lange  litt  sie  an  Lungenschwindsucht  und 
langsam  abzehrend  endete  sie.  Die  Hinterhörner  wa- 
ren nicht  verschlossen,  es  fehlten  aber  die  Collicnü 
und  der  Calcar,  der  Kanal  war  erweicht,  aber  auch 
sonst  nicht  ganz  normal ,  (Erweichung  einzelner  Theile 
ist  oft  erst  Folge  eines  langsamen  schwindsüchtigen 
Hinsterbens,}  es  fehlten  die  gabelförmigen  Conducto- 
ren,  so  wie  die  dreigetheilten  Chordenbundcl,  eben- 
falls die  Klangstäbe  und  die  acustischen  Fibrillen. 

Noch  eine  andere  weibliche  stumpfsinnige,  A.,  war 
lange  in  meiner  Beobachtung,  die  erst  im  spateren 
Leben  völlig  taub  und  dann  stumm  und  zugleich 
stumpfsinnig  geM'orden.  In  dieser  Verstummung  liess 
sie  nur  zuweilen  noch  die  Laute  ae  ae  hören.  Im 
letzten  Stadium  der  Abzehrung  gegen  die  Zeit  der 
Auflösung  fing  sie  wieder  an,  wirklich  und  gut  arti- 
cnlirte  Worte  hervorzubringen. 

Der  Sterbeakt  bei  Irren  befreit  meistens  sehen 
mehr  oder  minder  das  geistige  Leben,  wenn  das  or- 
ganische nicht  überall  und  zu  sehr  gebunden  war, 
und  80  haben  wir  hier  einen  neuen  Beweis  für  seine 
Fortdauer.  — 


Wenn  bei  Apoplexie,  Paralyse,  Tetanus,  Kata- 
lepse  u.  8.  w.  die  Sprache  aufhört,  so  erklärt  sich 
dies   leicht,    weil  der  Factor  der  Bewegung  kurzer 
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oder.  Itefar  in  StiUsUmd  geraih,  wie  die  Uhr,  die 
nicht  aufgcisogen  ist,  oder  die  Voitasäule,  die  zuwei- 
len nicht  wirkt.  In  den  hier  bezeichneten  Fällen 
scheinbarer  Stummbeit  ist  aber  ein  solches  ursach- 
liebe  Momeat  niciit  so  deutlich  aufzufinden,  da  über- 
all die  Bewegung  frei  ist,  in  Hand,  Fuss,  Auge, 
Lippe,  Zfunge  und  Lunge,  es  durfte  daher  nur  ein 
partielles  und  ortliches  Hiuderniss  hier  vermuthet 
werden. 

Der  für  Ausbildung  empfängliche  Taubstumme, 
der  vor  derselben  immer  schon  dachte,  aber  ohne 
Worte,  lernt  durch  den  Unterricht  mit  Zeidien  und 
Worten  denken,  erst  dadurch  wird  das  Begreifbare 
ihm  fühlbar,  und  so  eriangt  er  auch  festere  Begriffe. 
Der  gesunde  Sprechende  hat  bestandig  seine  in- 
nere Gedankeaspradie,  die  nicht  laut  und  Anderen, 
selbst  dem  eigenen  Obre,  nicht  hörbar  ist,  man  fühlt 
sie  mehr,  als  man  sie  bdrend  vernimmt,  wenn  man 
genau  auf  sich  achtet.  In  den  Stummen,  die  hier 
dem  Betrachter  vorgestellt  wurden,  scheint  dies  in- 
nere Gehör  und  Tongefuhl  latent  oder  mangelhaft  zu 
sein  und  es  ihnen  so  unmöglich  zu  werden,  ihre  Ge- 
danken und  Empfindungen,  ihre  Affecte  und  Begier- 
den und  Leidenschaften  durch  wirkliche  Worte  zu 
äussern,  indem  erst  die  sensile  Faser  ihr  Leben  zei- 
gen muss,  ehe  die  motile  es  verköudet,  es  aus- 
spricht. 

In  der  Sprache  ist  ein  freies  und  nothwendiges 
Element.  Zwar  ist  das  Lebenselement,  gleich  wie 
das  geistige,  an  sich  ein  freies  und  flussiges,  aber 
es  bewegt  sich  an  einem  Festen,  an  Fasern,  Linien 
und  Curven.  Durch  die  beschränkte  Bewegung  im 
Einzelnen  entsteht  der  Laut,  und  die  Lautforro  macht 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen.  Der  Geist  verhält 
sich  zu  der  Sprache  wiö  die  Luft  zur  Aeolsharfe. 
Es  ist  ein  ewiger  Parallelismus  zwischen  Geist  und 


Leben«  Wto  das  Lebeneelemeni  sieh  in  Aeele  nnd 
Zweige  darlebt  >  so  am  hftchsten  nnd  reinsten  in  den 
Fasern  und  Chorden  des  Gehirns,  die  mit  ihrer  leben- 
digen Oscillation  und  Rhythmik  dem  Geiste  entgegen- 
kommen, und  so  seheinI  und  klingt  der  Geist  durch 
die  ganze  Natur« 

Es  sagt  Wilh.  von  Humboldt  (über  die  Kawi- 
spräche),  man  könne  die  Spradie  mit  einem  grossen 
Gewebe  vergleichen,  in  dem  jeder  Theil  mit  dem 
Gänsen  susammenhängt.  Die  Chordensysteme  sind 
das  plastische  Bild  dieses  Seelengewebes.  Die  Rede, 
die  Sprache  ist ,  ihrem  Inhalte  und  Wesen  nach ,  schon 
in  der  Seele,  aber  sie  muss  Werkzeuge  haben,  nm 
sie  Anderen  zu  offenbaren  durch  Ton  und  Schrift  und 
Geste  und  Geb&rde. 

Der  Laut  ist  die  hörbare  Empfindung  und  der 
hörbare  Gedanke.  Sprache  ist  die  Synthese  von  Me- 
taphysik und  Physik.  Das  Denken  verhält  sich  zum 
Worte,  wie  das  Tonelement  zur  Chladni'schen  Figur 
und  zur  Schrift.  Es  muss  also  eine  ideale  Sprache  und 
Schrift  geben,   die  aber  noch  Keiner  entdeckt  hat. 

Denken  ist  ein  Leuchten  im  Allgemeinen;  ein 
Denken  im  Besonderen  ist  ein  Strahlen.  Der  geistige 
Strahl  darf  nur  lebenvolles  Organ  berühren,  wie  der 
Sonnenstrahl  die  Hemmonssäule,    und  es  tönt. 

Der  Mensch,  sagt  der  Hebräer,  ist  eine  spre- 
chende Seele ;  man  setze  hinzu ,  als  Organ  des  Geistes. 


Einfluss  des  Pönitentiarsystems  anf  Irresein. 


Die  Mafnnramer  der  Abeflle  n^dicale  theilt  ans  dem  SHtmngs- 
Protokolle  der  Acadeoiie  de  med^cine  zn  Paris  vom  99.  April 
1848    einen    diesen   Gegenstand    betrelTenden   Brief   mit,     den 
B  0  n  c  h  e  t ,    Arzt  der  Irrenanstalt  zu  Nantes ,    an-  F  e  r  r  n  s  ge- 
schrieben  nnd  welcher,    wenn  auch  durch  die  Redaction  ver- 
spätet,   doch  noch  von  Interesse  ist.    Bouchet  nahm  1845  aas 
dem   Anlmrn'schen  Detentionshause   zu  Vannes   (D^partem.    dn 
Morbihan)  lA  weibliche  Sträflinge  in  seine  Anstalt  anf,    die  in 
jenem  Hause  irre  geworden  sein  sollten.     Daron  sind  bereits 
9  entlassen  nnd  1  gestorben.    Brei  derselben  worden  nach  Ab- 
lauf ihrer  Strafzeit  als  nicht  geheilt  in  eine  ZuHuchtsstätte  ihres 
Departements   versetzt.      Eine   war  blödsinnig  nnd  epileptisch, 
eine  monomaniaca  von  altem  Datum  mit  Gesichts  -  nnd  Gehörs- 
halincfnationeii  nnd  die  3te   von  Mania  sine  delirlo  befallen  (de 
cette  esp^ce  4e  monomonie  raisonnante  ou  instinctive ,  qui ,  pre- 
nant  sa  sonrce  daus  nne  l^sipa  de  la  sensibilitd,    n'aflfecte  pas 
assez   le    raisonnement  ponr   faire   prononcer  1e   mot  de  folie, 
JQsqu'ä    ce   qne    des    actes  -graves    yfennent    la    earactöriser). 
Von  den    6  andern  4itten  drei  an  Monomanie,    die  neu  zu  sein 
schien,    so  wie  an  Hallucination  der  Sinne,    die  sich  auf  Furcht 
nnd  Schrecken  bezog,    pie  8  übrigen,    wovon  eine  noch  Intelli- 
genzschwäche documentirte ,    laborirten  gleichfalls  an  der  rai- 
sonnirenden  oder  instinctiven  Monomanie,    die  schon  lange  und 
▼or  ihrer    Vemrtheiinng    existirt    hatte.      Die   gestorbene  Irre 
weinte  ohne  Unterlass.    Sie  wollte  in  diesem  Znstande  10  Jiüire 
lang  gewesen  sein,    obgleich  sie  erst  seit  2  Jahren  condemnirt 
war. 

Von  den  in  der  Bonch  et 'sehen  Anstalt  verbliebenen  A  Gei- 
steskranken bietet  eine  Monomanie  mit  Gesichtshallucinationen  dar, 
ist  aber  schon  8  oder  4  Jahre  vor  ihrer  Vemrtheilung  irre  ge- 
wesen.   Die  fte  war  schon  2  Jahre  vor  ihrem  Diebstahle,   wel- 
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cker  Uire  DetentiOiiMtrafe  kerbeiflUirte,  als  Irre  eingesperrt 
worden.  Die  8  andern  lassen  eine  mehr  oder  weniger  anage- 
sprociiene  Art  instinctiver  Monomanie  mit  intellectueller  Schwa- 
che erkennen.  Bonchet  fragt  nun,  ob  er  ans  diesen  Tbatsa- 
chen  den  Schlnss  niehen  dürfe,  dass  das  Aubnrn'sche  Straf- 
ajrslem  eine  wesentlich  prednctive  Ursache  der  G«isteastdrnng 
sei?  Die  Antwort  k6nney  meint  er,  mindestens  nicht  absolut 
sein.  Denn  nur  8  F&Ile  schienen,  aber  ohne  gann  vollkommene 
G«wissheit ,  alllrmatiT  2a  sein.  Kr  ist  der  Meinung ,  dass  man 
dabei  vornehmlich  erwägen  müsse ,  wie  das  auch  schon  L  6 1  u  t 
und  Baillarger  bemerkt  hatten,  dass  die  geistige  Alienation 
hautg  dem  die  Yerurtheilung  herbeiaiehenden  Verbrechen  vor- 
angeke  md  es  selbst  sMistens  in  diesem  Falle  benchliessa,  aa- 
wege  bringe  y  oku»  dass  die  Gerechtigkeit  sich  dessen  aus  un- 
verwerflichen  Anxeichen  versehe^  In  Beaug  auf  die  hier  mit- 
getheilten  Fälle  hätten  die  genauesten  Erkundigungen  fast  fiber- 
all die  Präexistena  der  Geisteskrankheit  vor  dem  Verbrechen 
ergeben  und  eine  eigentliche  Manie  habe  sich  unter  allen  15 
Sträflingen  nicht  gefunden« 

Was  nun  die  allgemeine  Frage  anbetrift,  auf  welche  sich 
diese  Discussion  besieht,  so  hält  Bonchet  dafOr,  dass,  ohne 
das  Zellen -Isolirungs- System  oder  das  System  des  absoluten 
Schweigens  im  gemeinsamen  Leben  gana  verwerfen  und  ein 
nenes  in  Vorschlag  bringen  an  wollen,  man  folgende  Principe, 
die  auch  bereits  in  der  Praxis  ihre  volle  Weihe  erlangt  hätten, 
annehmen  könne:  Die  intellfotoellen  Geisteskrankheiten  erlkh- 
ren  bei  einem  gemeinschaftlichen,  einer  Regel  uaterwocfenen 
Leben,  einem  ordnungsmäasigen  Umgangs-  oder  Zusammen - 
Leben  (vie  en  commnn,  assujettie  ä  une  r^gle)  Im  Allgemei- 
nen eine  Besserung,  während  die  moralischea  SeelenstÖrnngen 
sich  nnler  dem  Einfnsse  derselben  Verbältiisse,  die  ohne  Un- 
terUss  ihre  Sensibilität  reiisen  und  selbige  von  ihrem  Normal- 
wege anbringen,  verschlimmern.  Und  s9  glaubt  er  sich  berech- 
tigt, das  Auburn'sche  System  als  Besserungs-  und  Heilmittel 
des  Lasters,  wenn  auch  nicht  gänalich  verwerfen,  doch  aber 
mit  BUsstrauen  betrachten  su  dflrfen.  Vielleicht  wurde,  be- 
merkt er,  das  pensylvaoische  (Cherry-HiUWe,  lief.)  Sj-stem, 
bei  gut  geleitetea  RelationeD ,  diese  reiabaren  Naturen  mehr  be- 
ruhigen und  auf  die  Länge  verbessern. 

it)c#.  DrosUy  Dr. 
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In  der  Sitsnng  der  Academie  tob  4.  Jan.  d.  J.  las  Colli- 
neaa  in  seinem  nnd  Ferrus  Namen  einen  Bericht  Aber  ein 
memoire  von  Joret,  Arzte  de  la  maison  centrale  de  force  et  de 
correction  de  Yannes:  de  la  foUe  dans  le  regime  pdnitentiaire, 
depnis  l'ex^cution  de  l'ordonnance  ministerielle  dn  10.  Mai  189a, 
qui  prdscril  le  silence  absoln  de  jonr  et  de  nnil. 

Vor  der  Analyse  erwähnt  Berichterstatter,  dass  er,  seit 
fast  40  Jahren  Arct  an  den  Frauengefängnissen  cu  Paris ,  nie- 
mals besonders  Wahnsinn  in  demselben  beobachtet  habe.  Joret 
berichtet  von  dem  p^nitentiaire  (Auborn)  das  Gegentheil  —  nämlich 
durchschnittlich  8  auf  800  OeCangene.  Allgemeine  Ursachen :  die 
gewöhnliche  organische  Disposition  4  schlechte  Erniehung,  lieder- 
liches Lehen ,  geistige  Yerwüdemng.  Als  bestimmende  Ursachen 
der  folie  p^nitentiaire  führt  er  auf:  1)  absolutes  Schweigen  bei 
gemeinsamem  Leben,  2)  Ingrimm  vermehrt  dadurch,  8)  Man- 
gel an  Motion.  Das  Schweigen  wirkt  hiernach  naclithei liger  und 
schädlicher  fBr  Sträfling^  Beamte  nnd  Direction  der  Anstalt, 
als  bei  dem  absoluten  Zellensystem. 

Roche  uz  ist  für  Beförderung  der  folie  durch  das  Systeme 
p^nit. ,  desgl.  Londe,  welcher  sagt:  les  seuls  partisans  de  ce 
Systeme  sont  ceuz,  qui  sont  pay^s,  pour  le  soutenir,  ceuz  qui 
an  vivent.  Nur  ein  Arzt  hat  gewagt,  das  s.  p.  gegen  folie  in 
Schutz  zu  nehmen,  pnd  der  eine  ist  Arzt  eines  Kellengefäng- 
nisses.   Schweigen  mfisse  durch  Prügel  hervorgebracht  werden. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Fällen  von  Wahnsinn  in  dem 
Gefängnisse  von  Philadelphia  und  Charlestown  (Auburnsche  Sy- 
stem) innerhalb  der  letzten  10  Jahre  ergiebt  ein  auffallend  gün- 
stiges Resultat  für  das  letztere.  Die  des  ersteren  Gefängnisses 
beliefen  sich  auf  126,  hingegen  die  des  letzteren  nur  auf  7, 
von  denen  noch  obendrein  6  schon  wahnsinnig  bei  Ihrer  Auf« 
nähme  waren«  Zwar  kämen  auch  von  jenen  186  siebzehn  in 
Abzug,  weil  sie  schon  wahnsinnig  bei  ihrer  Aufnahme  waren, 
indess  bleiben  immer  noch  109,  die  im  Gkf&ngnisse  wahnsinnig 
wurden.  —  Das  Auburnsche  System  mache  im  Allgemeinen 
die  Sträflinge  moralisch  schlechter,  das  Pensylvanlsche  mehr 
Wahnsinnige.  Dw* 

Aus:  Grap  Prison  Disdpliae  in  Aiaerica.  (YgU  uns.  Zeit- 
schrift Bd.  VL  S.  168.) 


Literatur« 

T.  Wick,  F.,  die  Isolirang  der  Sträflinge,  mit 
Rücksicht  auf  die  ErfahrungeD  in  d«r  mecklen- 
burgischen Landesstrafanstalt  Dreibergen.  Scbwe- 
rin  1848.   VI  u.  T4  S.  in  gr.  8. 

▼  erliegendes  Schriftchen  ist  das  Iste  Heft  der  y,  Ab- 
handlungen   aus    dem   Gebiete    der   Gefangnisskunde" 
von    demselben  Vf.,    der   darin  seine  auf  Erfahrung 
gestülsten   in   einer  flOjihrig^i  praktischen  Beschäfti- 
gung  gewonnenen   Ansichten  darlegen  will      Vf.  ist 
mit  der  oberen  Leitung  der  neuen  mecklenburgischen 
Strafanstalt  Dreibergen  beauftragt     Im  Wesentiiciien 
redet  der  Vf.  der  Vereinzelnung  das  Wort,   und  will 
sie  sur  Regel  erhoben  haben ,    aber  die  erforderlichen 
Modificationen  und  Ausnahmen  angebracht  wissen ,  da- 
mit jegliche  Grausamkeit  und  Störung  höherer  Zwecke 
verhütet  werde.    Wir  übergehen  hier  das  speciell  der 
GefiLngnisskunde  Angehörige ,    und    beschränken   uns 
zunächst   auf  die   so   oft  ventilirte  Frage  der  Begün- 
stigung des  Wahnsinns  durch  die  Isolirung.     Im  All- 
gemeinen  nimmt  Vf.  an,    dass   die  Einsamkeit  mehr 
zum  Wahnsinn   disponire^    als  das  Leben  in  Gemein- 
schaft,   weil  er   dies   überhaupt   von  jeder  Krankheit 
behauptet.     Wird  übrigens  das  Isolirsystem  nicht  mit 
starrer  Consequens,    sondern  mit  Milde  und  Vorsicht 
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dordigefohrl^  dann  int  der  OesuDdfcetis^iiaUMid  njoht 
schlechter  y  als  bei  dem  G^meinschartssyeteme;  und 
so  bat  es  sich  in  Dreibergeii  bestätigt.  Bedenklich^ 
psychische  Zustände  wurden  zwar  öfter  bei  isolirteü 
wahrgenommen;  der  Wahnsinn  kam  aber  in  keinem 
Falle  sum  Ausbrach.  Die  Selbstmorde  kommen  unter 
den  Isolirten  ebenralls  nicht  häufiger  vor.  In  8  Fäl* 
len  wurden  in  den  9  Jahren  nach  Eröffnung  der  Ao«- 
sfalt  Anfange  wirklicher  Seelenstörungen  wahrgenom- 
men,  bei  5  Männern  und  3  Weibern;  davon  waren 
7  isolirt,  4  Männer  und  2  Weiber ,  woraus  Vr.  sehKesst, 
dass  Weiber  die  Isolirung  weniger  vertragen.  Sämmt- 
iiche  8  Kranke  wurden  in  der  Anstalt  hergestellt, 
nachdem  sie  der  Binzelnhaft  entzogen.  Ueber  Krbr^ 
iichkeit  oder  sehen  Ausbruch  vor  Eiulioferung,  ist 
nichts  gesagt.  --  Selbstmorde  sind  in  diesen  9  Jah- 
ren 7  vorgekonunen ,  3  unter  den  Nichtisolirten,  4 
unt^r  den  Isolirten  (die  durchschnittliche  Bevölkerung 
der  Anstalt  betrug  für  den  Tag  tüV/^.')  Zwei  dieser 
Selbstmörder  waren  zum  Tode  verurtheiUe,  aber  mit 
lebenswierigem  Zuchthause  begnadigte  Mörder.  —  Die 
in  diesen  Besiehnngen  also  gegen  das  Isolirsystem  er* 
hobenen  Bedenken  und  Einwurfe  haben  sich  während 
9  Jahre  ui  Drolbergen  nicht  bestätigt.  Vorsieht  und 
Milde  in  der  Handhabung  der  Isolirung  sebeint  hiev 
jede  Gefahr  zu  beseitigen.  Lange  IsoKning  maebi 
allerdings  den  Körper  schlaff  und  hinfällig  und  wirkl 
dadurch  deprirairend.  Dr.  Spengler. 

Dn  m^decin  y  de  la  folie  et  de  la  soci^t^  par  J.  A. 
Malati er^  Doct.  en  medecine.  Paris,  Bail- 
li6re  1847.   104  p.   4. 

Vorliegende  BrosclMire  schmnt  der  Abfassung  nach 
eine  Inauguraldissertation  für  die  pariser  Facultät  sa 
sein,  tt«d  wir  begegnen  also  in  ihr  das  Ersllingswerk 


eiaofl  jmgiefB   nni  wir  setsen  nftch  DttreMMong  der 
Sebrifit  liiiisn,  sehr  tftlentvoDen  Autors,  von  dem  wir 
in  Zttkunfk  iiodi  viel  Gates  und  Treffliehes  erwarten 
Unnen«     Kwnr  bietet  dss  WerkeiMn  dsrcbsus  niebu 
Positives  y   sondern  bestebt  fest  nur  in  einer  Aufsah- 
lang  versehiedener  Ansiehten  und  Lebren,    sowie  in 
>  einer  Naeh Weisung  des  Unsiefaem  und  Widerfiprechen- 
den  in  denselben;    zwar  vernüssen  wir  eine  gehörig 
verarbeitete  Kritik  der  dtirten  Doctrinen,    noch  viel 
weniger  Ir&anen   wir  behaupten,    dass  der  Vf.   Herr 
sei  des  weiten  Gebietes,    das  er  sich  sn  besprechen 
vergenomsien ,   vielmehr  tritt  fiist  auf  jeder  Seite  der 
Uebelstand  hervor,    dass  die  FoHe  der  Ideenassocia- 
tienen  «ch  gegen  die  stricte,  einem  bestinmiten  Ziele 
entgegenschreiteode  Entwicklung  str&ubt,  ja  wir  noch- 
ten  befasQpten,  dass  das  Ziel,  nach  dem  der  Vf.  hin- 
arbeitet,   ihm   bis  jetzt  mehr  in   poetischer  Ahnung, 
als  in  wissenschaftlicher  Klarheit  vor  der  Seele  stehe; 
aber  trot&  aller  dieser   grossen  Uebelst&nde  sind  wir 
Aem  Werkehe«  mit  Freude  begegnet,  und  zwar  haupt- 
s&chltch  um  zweier  Ideen  willen,    die  nach  unserer 
Meinung  der  frans6sischen  Psychologie  bisher  aaf  das 
empAndlichste   gefehlt  haben,    nimlich  die  Anerken- 
nung der  eigenen  «UrsteblieUieit  der  Seele  vis-a-vis 
dem  Korper,   nnd  zweitens  die  Anerkennung  der  all- 
gemeinen  mensehKeben  Vernunft  in  abstracto  („enten- 
dement    bumain"^  eis   maassgebend    gegenüber   dem 
concretoB  Denken  des  Einzelnen.    So  .viel  Gutes  die 
exciusiv    materialistische  Richtung  der   franzosischen 
Philosophie  der  französischen  Medicin  gebracht,   in- 
dem sie  dieeelbe  vor  Thorheiten  bewahrt,    die  leider 
bei  uns  Deutschen   lange  Zeit  hindurch  eine  wichtige 
Holle  gespielt,    ebenso  sehr  hat  sie  der  Psychologie 
Bod  mitWn  der  Psychiatrie  als  Wisseaschaft  gescha- 
det.   Der  Materiatismvs,   wie  er  in  der  Religion  zum 
Unglauben,   in  der  Moral  zam  Egoiomas^   in  der  Po- 
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litik  zum  Despotismus  fuhrt  (und  scheint  m  doch  «ueh 
fast,  als  wenn  das  franasösische  Volk  trotz  seines 
'60j&hrigen  Bingens  letztere  durch  alle  seine  staatli^ 
-chen  Systeme  mit  hindurch  nehme},  so  fuhrt  er  in  der 
Wissenschaft  zum  exciusiv -individuellen  Standpunkte. 
Verkennend  die  unmittelbare  Göttlichkeit  menschlicher 
Vernunft  überhaupt,  blieb  dem  französischen  Psycho- 
logen weiter  nichts  übrig,  als  sein  eigenes  Denken 
als  soirrerinen  Maassstilb  alles  übrigen  Denkens  auß- 
mstellen.  „Notre  raison  est  la  mesure  de  tat  folie  des 
auf  res"  s^gt  Leuret.  Und  zwar  soll  unser  individuel- 
ies  Denken  nicht  allein  endg&Uiger  Schiedsrichter 
über  die  Ideen  unserer  Zeitgenossen  sein,  sondern 
wir  sollen  aucii  mit  vellkommenem  Rechte  den  Stab 
brechen  dürfen  über  alle  Ansichten  der  Vergangen- 
heit und  sie  als  krank  bezeichnen,  wenn  sie  unserem 
dem  jetzigen  Zettbewusstsein  ent^oseenen  Denken 
«uwiderimifcn.  „L'etAt  de  Tesprit  humain,  sagt  der- 
selbe Schriftsteller  (fragments  psychologiques  da  la 
felie  p.  S&S)  cbez  nos  aieux  concourait  Sans  doote 
liuissameiit  ä  la  production  flrequente  de  visions;  mais 
pmir  dependre  d'une.  cause  göniSrale,  une  makidie  ne 
cesse  pas  pour  eela  (F&tre  une  mahtdie  et  comme  H 
n'y  a  pas  de  differeiice  essentielle  entre  les  visionaires 
d'autre  fois  et  ceux  d'aujourd'hui ,  les  uns  ei  les  auires 
dmveni  dtre  nds  aus  rangs  des  ali^nSs.'*  Consequen- 
ter  Weise  scheuet  er  sich  denn  auch  nicht  Moses, 
tue  Propheten,  sowie  alle  christlichen  Heiligen  unter 
die  Irren  zu  versetzen.  —  „Socrate,  sagt  M.  Ltflut 
([IMmon  de  Socrate  p.  13)  dtait  un  th^sophe,  un  vi- 
eionnaire  et  pour  dire  le  mot,  un  feu;  cette  epinion 
«st  la  seule  Traie."  Dasselbe  Schicksal  erlefden  bei 
ihm  «usser  den  schon  genannten  Männern:  Mahomet, 
Luther,  Pascal,  Rousseau  u;  s.  w.  u.  s.  w.,  kurz 
fast  alle  Männer,  auf  deren  Schultern  der  Bau  der 
heutigen    Civilisation    steht.      Ansichten   dieser   Art) 
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Hftoh  denen  die  grotfeerligsten ,  die  Geediicke  ganser 
VUker  bewegeiideo  Schöpfungon  für  das  Erseugniss 
des  Wahaeifiiis  sasgegeben  werden  — ,  Ansichten 
dieser  Art,'  sage  ich,  sind  leider  unter  des  fransosi- 
.scben  Psyehelegen  die  häuAgstea,  und  wir  könnten 
deren  noch  viele  citiren.  Wo  aber  bleibt  hier  der 
feste  Punkt,  an  den  der  Mensch  sieh  su  halten  ver- 
mag f  Werden  nicht  unsere  Nachkommen  mit  ihrem 
erweiterten,  gereinigtem  Zeitbewusstsein  über  uns 
dasselbe  Urtheil  fUlen,  das  wir  selbst  über  die  besten 
onserer  Vorfahren  ausgesprochen)  Und  hleibt  nach 
dieser  Ansicht  die  Wettgeschichte  anletst  noch  etwas 
.anderes,  als  die  Geschichte  eines  Narrenhauses,  in 
dem  Jeder  nur  Narren  siebt  und  sich  einbildet,  der 
einzige  Vernünftige  su  sein) 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    tiefer  in   eine  Kritik 
dieses  Materialismus,    noch  der  ihm  zum  Grunde  he- 
genden Anschauung  der   Weltgeschichte,    noch  end- 
lich  der   hier  stattfindenden  Verwechslung  s wischen 
Irrthum,  Schwärmerei  und  Wahnsinn  —  einzugeben; 
allein  so  wenig  ein  Mann  die  Irrthumer  semer  Kind- 
heit,   die  oft  mit  der  Wirklichkeit  direct  in  Wider- 
aprucbe  stehenden  Schw&rmereien  Seiner  *  Jugend  als 
krankhaft  bezeichnen,   so  wenig  er  sie  als  etwas  an- 
deres aaseben  wird,  denn  als  die  der  Bitdungsperiode 
adäquaten  Manifestationen  des  geistigen  Lebens:  eben 
30  wenig  dürfen  wir  die  Irrthumer  und  Schwirme- 
reien  vergangener  Zeiten   als  etwas  anderes  befrach- 
ten,  denn  als  die  der  Bildungsperiode  entsprechenden 
Manifestationen   des  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
überhaupt.     Denn  so  wenig  es  dem  einzelnen  Men- 
sclien   vergönnt  ist,    mit  ^itiem  Schlage  zur  geistigen 
Klarheit  zu  gelangen,    ebenso  wenig  hat  es  Gott  be- 
stimmt, dass  die  Menschheit  in  einem  Alter  zum  vol- 
len Besitze  der  Walirheit  gelange,    und  die  Weitge- 
schichte ist  ja  nichts  anderes  als  das  langsame  Sich- 
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Diirühwiiiden  der  Itoisehbeit  durch  alle  die  Klippea 
des  Irrthums  und  das  mühsame  Streben  nach*  der  ia 
der  unendlichen  Ferne  liegenden  vollen  Wahrheil. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Broschüre  zurück. 
Bei  der  ebenbezeicbneten  Richtung  der  französischen 
Psychologie  hat  es  uns,  wie  wir  schon  oben  sagten, 
Freude  gemacht ,  einem  Schriftsteller  zu  begegnen, 
der  mit  allem  Eifer  derselben  entgegenzutreten  sich 
bemüht.  Die  ganze  Psychologie  und  Psychiatrie,  ist 
sein  Raisonoement,  ist  bei  uns  in  Frankreich  auf  ei- 
nem falschen,  nie  zum  Ziele  führenden  Wege.  In 
einem  einseiligen  Materialismus  befangen,  hat  man 
das  Gehirn  G^das  Organ,  das  die  Gedanken  secernirt 
und  krank  sein  muss,  wenn  das  Secret  krankhaft 
ist")  und  den  ganzen  Körper  durchwühlt,  um  den 
Grund  und  die  Beschaffenheit  der  Geisteszerrüttu ug 
aufzuklaren;  es  haben  sich  Streitigkeiten  erhoben,  ob 
z.  B.  der  Selbstmord  aus  einer  Plethora  biliosa  (Hetz) 
oder  einer  Gehirnreizung  (Falret)  hervorgehe,  ob  die 
Hypochondrie  auf  einer  Krankheit  des  Unterleibes 
(Loayer- Villermay),  auf  einer  Gastritis  (Broussais), 
auf  einer  Stasis  des  Gehirns  (Falret)  oder  einer  all- 
gemeinen Plethora  biliosa  (Retz)  beruhe;  alles  Hei- 
lige, das  des  Menschen  Herz  hebt  und  stärkt,  ist  pro- 
fanirt  — :  und  die  Unsicherheit,  Verwirrung  und  Un- 
klarheit ist  nur  noch  grösser  geworden.  Auch  L eu- 
re t's  Weg  ist  missglückt,  der,  um  zu  einem  si- 
chern Ausgangspunkte  zu  gelangen,  die  Ideen  der 
Kranken  untersuchte,  und  gesteht:*  il  ne  m'a  pas 
dte  possible,  quoique  j'aie  fait,  de  distinguer  par  sa 
nature  une  idee  folle  d'une  idee  raisonnable.  J«i 
cherche  soit  a  Charonton,  soit  a  Bic6tre,  seit  a  la 
SalpStriere,  Tidee,  qui  me  paraitrait  la  plus  folle; 
puis  quand  je  la  comparais  a  un  hon  nombre  de  Celles, 
qui  ont  cours  dans  le  monde,  j'^tais  tout  surpris, 
presque  honteax,    de  n'y  pas  voir  de.  difference  (1.  r. 

Zflitorbr.  f.  Piychiatrifl.   Vf .  4.  45 


p.  41).  Ref.  ni#int,  dtsd  dies  ein  ebenso  Bahrer  \¥eg 
iety  9l\b  wie  wenn  JenMUid,  um  die  Richtigkeit  eines 
Wortes  Bu  untersuchen ,  bei  einer  Untersnchong  der 
Riehtigkeit  der  Buchsteben  anfingt  und  sich,  wenn 
die  Buchstaben  nicht  falsch  sind,  wundert,  dass  es 
keinen  Unterschied  swischen  richtigen  und  unrichti- 
gen Worten  gibe.  Mit  Recht  sagt  datier  Hr.  Ma- 
iatier:  ^^Quand  les  cheses  en  sont  venues  ä  oe  point, 
quand  les  erreurs  se  sont  ainsi  accuauldes,  il  n'y  a 
qu'UB  moyen  de  remettre  l'ordre  dans  la  facuhd  de 
penser:  c'est  d'onblier  tout  ce  que  nous  avons  appris, 
de  reprendre  nes  iddes  k  leur  origine  et  de  refaire 
rentendement  homain.**  Als  Ausgangspunkt  diene,  bis 
ein  urs&chliches  Verhältniss  zwischen  Geist  und  Kor-^ 
per  bewiesen,  der  Geist  selbst;  man  anaiysire  von 
neuem  seine  Eigensdiaften  an  und  für  sich,  und  Bwei* 
tens  wie  sie  durch  die  Einflüsse  der  Breiehung  und 
der  Civilisation  geworden  sind.  Letsteres  ist  von 
hoher  Bedeutung,  indem  in  diesem  Momente  haupt* 
s&chlich  der  Grund  der  krankhaften  Störungen  su  su- 
chen ist.  Schliesslich  giebt  der  Vf.  eine  kurae  Skisxe 
der  Eigenschaften  des  menschlichen  Geistes,  die  er 
selbst  nur  als  solche  hinstellt  und  an  die  wir  daher, 
wenn  wir  nicht  hart  gegen  ihn  sein  wollen,  nicht 
den  strengen  Maassstab  der  Kritik  anlegen  woUen; 
wir  ibergehen  sie  deshalb,  von  Herzen  wünschend, 
dass  der  Vf.  Müsse  finden  möge,  seine  Ideen  aus- 
führlicher zu  entwickeln  und  so  zu  einer  Umänderung 
in  der  Richtung  der  französischen  Psychologie  mit 
beizutragen,  die  far  die  Wissenschaft  von  der  höch- 
sten Bedeutung  Ist. 

Braunschweig.  Dr.  Günther. 

Insanity  tested  by  science  and  shown  to  be  a  disease 
.    rarely  connected  witli  permanent  ergauc  lesion 


of  the  hraii  etc.  by  C.  M  BnrMett    M.  D. 
London  1846.  lY.  et  99  p.  8. 

Der  Titel  des  Buches  spricht  seinen  leitenden  Ge- 
danken aus.  Der  Wahnsinn  ist  für  B.  eine  BM^ 
hranhheif  und  jrührt  von  einem  Missverhältniss  in  den 
Bestandtheilen  des  Gehirns,  namentlich  des  Kohlen- 
stoffs und  des  Phosphors  her,  den  Hauptconstituenten 
in  der  Nervenmasse.  Es  ist  vorzugsweise  das  Fett 
im  Blute,  dessen  krankhafte  Veränderung  den  Koh- 
lenstoff und  Phosphor  in  der  gehörigen  Verbindung 
zusammentreten  u.  s.  w.  So  wird  auf  Grund  aner- 
wiesener  und  aus  der  Luft  gegriffu^  chemischer  Hy- 
pothesen eine  Ansicht  von  den  Geisteskrankheiten  als 
blosser  Functionsstörnngen  zusammen  construirt.  Es 
scheint  uns  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  diese  Dar«* 
Stellung    irgend   Jemand    verlocken    und   uberzengen 

R.L. 


Psychiatrisches  aus  nicht-psychiairischen 

IFerhen. 

Bonyoestle,  R.  H.,  Canada  and  the  Canadiam 
in  1846.    London.  2.  voll.  1847.  8. 

Vf.  theilt  Vol.  II.  S.  <6C  eine  Statistik  der  Taub- 
stummen, Blinden  und  Wahnsinnigen  in  Canada  aus 
dem  Jahre  1843  mit. 

Im  Jahr  1843  zählte  Untercanada  693649  Ein- 
wohner;  darunter  befanden  sich 

Männer         Weiber         Summa. 
Taubstumme       447  S78  725 

Blödsinnige         478  472  950 

Wahnsinnige      156  15t  308 

Dies  giebt   1   Taubstummen  auf  957  Einwohner,    ein 
im  Allgemeinen  sehr  ungCinstiges  Verhältniss. 
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JOhereanada  s&hlte  im  Jahre  184t  eine  Bevölke- 
rang  von  Ö06505  Binwohnern;  darunter 

Manner         Weiber         Somma« 


Taubstumme 

vn 

138 

354 

Blödsinnige 

SSI 

178 

393 

Wahnsinnige 

841 

478 

718 

Also  unter  einer  Gesammtbevölkerung  von   1,800;154 
waren   1343  Blödsinnige  und   10^7  Wahnsinnige^    in 

Summe  t370  Irre. 

Der  Vf.  sucht  die  Ursache  dieser  traurigen  Er- 
scheinungen in  dem  übermässigen  BrannMweinirinken. 
Während  in  England  und  Wales,  wo  die  genauesten 
Aeciseberechnungen  sum  Belege  dienen ,  der  Verbraudi 
des  Branntweins  nie  0)69  auf  die  Person  im  Jahre  be- 
trägt, in  Schottland  t,l6,  in  Irland  0,64  und  in  den 
drei  Königreichen  mit  Einschiuss  der  Kinder  unter  15 
Jahren,  im  Durchschnitt  nur  0,82:  findet  man  da- 
gegen in  Canada,  wo  die  Accise  keineswegs  so  ge- 
nau beaufsichtigt  wird,  wenn  man  die  Kinder  unter 
15  Jahren  mitrechnet,  9,45  auf  die  Person,  allein  es 
imiss  viel  mehr  betragen.  Dasa  das  beständige  7b- 
Jmhraucheny  von  dem  der  Vf.  glaubt,  es  sei  noch 
schädlicher  für  das  Nervensystem,  ab  das  Trinken. 
Jeder  irische  Arbeiter,  sagt  der  Vf.,  den  ich  noch 
mit  der  Pfeife  seine  Leiter  besteigen  sah,  war  ein 
Faulenzer,  und  jeder  meiner  Stallknechte,  der  raucht, 
hat  noch  jederzeit  meine  Pferde  vernachlässigt.  Wenn 
Goethe  das  Rauchen  für  kein  Zeichen  des  Genies  hält, 
so  muss  man  wenigstens  sugeben,  dass  es  kein  Zei- 
chen des  Fleisses  isL  Dem  Engländer  ist  es  aber 
eigentlich  so  durch  und  durch  verhasst,  als  ein  Zei- 
chen der  Bohheit. 


Apoplexie 

9 

8 

8:  9 

11 

7 

Lähmung 

24 

0 

0:34 

«7 

3 

Epilepsie 

61 

1 

1:61 

34 

1 

Blödsinn 

19 

0 

0:19 

8 

0 

Wahnsinn 

25 

3 

1:   8 

0 

0 

MO 

Mftflin,  X  R.;  Topographicül  Md  bisiorical  No- 
üce  of  Calcutta.    (The  Laooet.    Sept.  1847.) 

Vf.  giebt  in  diesem  auf  Kosten  der  Regierung  in  Cat- 
cutta  gedruckten  Werke  über  die  Krankheiten  des 
Gehirns  Folgendes  an: 

Seekdsten  Ebenen  Hochebenen 

Krke.  tUrb.  Yerh.  Krke.  itarb.  ?erb.  Krk«.  ttarb.  Yerh. 

3:  8  87  30  1:  t 
3:37  81  18  1:6 
1:34  107  6  1:33 
0:  8  5  0  0:  5 
0—        35      3    3:35 

Summa  188    18     3:33     65    10      3:18    355    40    3:18 

Yerh.  100      17    1,5  15    3,3  11     1,8 

Apoplexie  16  10  3:  8  16  13  8:  4  15  9  3:  8 

Lähmnng  106  10  3:31  59  10  1:   6  119  11  1:11 

Epilepsie  38  6  3:   9  19  8  1:  6  58  5  1 :  13 

Blödsinn  45  6  3:15  19  1  1:19  45  8  1:15 

Wahnsinn  73  3  1:34  47  3  3:47  117  4  1:39 

Summa  367    35     3:15   160    38      1:  ^    ^4    32     1:11 

Yerh.  1000      4    0,5  8    0,5  8    0,3 

Die  Verhältnisse  des  Erkrankens  and  der  Slerbefalte 
unter    den   eingebornen   Truppen  sind   fast  dieselben, 
wie  die  der  englischen  Truppen  in  England;    dagegen 
sind  die  der  europäischen  Truppen  fast  dreimal  gros«- 
0er  9    als  wenn  sie  zu  Hause  dienen.  —    In  die  vor- 
stehende Tafel  ist  daa  Delirium  tremens  nicht  aufge- 
nommen.    Aus    dem   allgemeinen  Bericht  der  Präsi- 
dentschaft Madras  ergiebt  sich,    dass  in  den  10  Jah- 
ren  von   1829*1838  die  Aufnahme  an  Delirium  tre- 
mens jährlich  SU/s,    die  Todesfälle  an  demselben  0,5 
per   1000  betrugen  unter  den  europäischen  Soldaten, 
während  unter  den  eingebornen  die  Aufnahmen  nicht 
ganz  0,2,    die  Todesfalle  0,01  per  1000  jährlich  aus- 
machten.    In  derselben  Periode  betragen  die  Aufnah- 
men an  Ebrieiae  unter  den  Europäern  49  per  1000,  und 
unter  den  Eingebornen  kam  kein  Fall  vor.    —    Die 
Unm&ssigkeit  wurde  sehr  unterhalten  durch  die  üble 


Ctowdhnheit,  dem  Soldaten  laglich  eine  gewisse  Por- 
tion Branntwein  zu  geben.  Diese  soll  jedoch  jetzt 
auch  in  Indien  abgestellt  sein^  wie  solches  in  den 
übrigen  britischen  Besitzungen  schon  im  Jahr  1830 
geschehen  ist. 

Spglr. 
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weisser  Färbung;  3)  Volksstämme,,  welche  der  Dämmerung 
des  Aufgangs  entsprechen ,  der  mongolische  Stamm  (malayi- 
sche)  —  östliche  Dämmerungsrölker  ^  durch  dunkle  oder  hel- 
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Von  demselben  Vf.  ist  1847,  während  er  Lehrer  auf  dem 
Abendberg  war,  erschienen:  Pädagogische  Auffassung  des  See- 
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Bern  96  S.  8.     (Vgl.  Recens.  uns.  Zeitschr.  Bd.  IV.  8.  689— 64d.) 

hoschke  (J.  T.),  Ueber  das  Turnen  Geisteskranker 
im  Allgemeinen  und  insonderheit  über  das  Turnen 
der  Geisteskranken  in  der  kdnigl.  s&chs.  Heil-  und 
Verpfleg -Anstalt  Sonnenstein  bei  Pirna.  Pirna, 
(Keller  u.  Sohn)  —  (Leipzig^  E.  Fleischer),   1849. 

48  S.   8. 

(Eine  ausfuhrliche  Mittheilnng  über  diese  Abhandlung,  von 
Hrn.  Dr.  Klots,  im  nächsten  Hefte«) 

Hauch  (Gustav,  Dr.),  Aphorismen  des  Dr.  Ernst 
Hom.  Eine  Denkschrift. .  Dresden  u.  Leipzig  (Ar- 
nold'sche  Buchhandlung),  1849.  89  S.   1% 


Diese  den  gcfctlera  imi  Verahreni  des  ML  Hern  gewi«^. 
■Wien  und  nach  Hipp,  unter  der  Dreiheit:  die  Krankheit,  der 
Kranke,  der  Arnt,  auheoalrten  Aphoriemen,  erfikUen  ai«  de« 
„Eingang''  den  an  SeUnee  desselben  ansgeaproefaenen  Haupt- 
nweek:  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ihnen  Ins  Gedichtniss  sn 
mfen,  in  Acht  praktisch  origineller,  so  erfrischender  als  lehr- 
reicher Weise.  — 

Oleich  die  ersten  sieben  Aphorismen  von  den  51  in  L  (Krank- 
heit), betreffen  die  Geisteskrankheiten.  Der  3te  lantet:  Eia 
krankhaft  vermehrter  Oeschiechtstrieb ,  der  niciit  befriedigt  wer- 
den kann  (junges  MAdchen,  Nonne,  Wittwe)  erzeugt  Kr&mpfe^ 
Hysterie,  Magnetislren ,  Homöopathie:  die  Verröcktheit  ist  da. 
Aphorism.  S4.  Man  llndet  viel  mehr  Kpüeptische  mit  Warmem 
als  darofa  Wilrmer ;  die  Wftrmer  gehen  fort ,  die  Epilepsie  bleibt. 
Der  U.  Abschnitt,  (der  Kranke)  —  60  Aphorismen  —  beginnt 
auch  mit  psychiatrischen  Aphorismen  1  — 9.  Der  7te :  Es  ist  für 
ein  Belcbwi  so  halten,  dass  die  Kur  bei  den  Geisteskranken 
noch  nioht  beendet  ist,  wenn  sie  nicht  Vertrauen  und  Dank 
gegen  ihren  Amt  neigen.  Wenn  aber  Verrückte  den  Arst  ioben^ 
Ut  es  Tadel ;  desgl.  Aph.  16,  18,  19,  31,  32.  Unter  UL  {der  Arzt) 
«^66  Aph. —  14:  Der  Arst,  welcher  Hypochondrische  und  Hyste- 
rische behandelt,  soll  nicht  mürbe  werden,  —  leicht  gesagt, 
aber  schwer  ausgeführt!  Pferdearbeit.  —  13.  Ich  will  lieber 
sehn  H3rpochonder  besuchen,  als  Einen  bei  mir  empfangen.  — 
Ich  denke  an  meinen  Mi^or.  — 
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und  Trepanationen,  die  Nervenkrankheiten  u.  8.  w. 
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berg) —  Ursachen,  V orhersagung ,  Behandlung^  Im  U.  Abooknitt 
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ciog  Intellect  and  the  Sensibilities.  New -York 
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humer  (Jb.,  Dr.),  lUcherches  ear  la  paralysie  g<Sn{- 
rale  progressive  ^  pour  servir  k  Thistoire  de  cette 
maladie.    Paris  (Victor  Massen)^  1849.  118  p.  & 

(Extr.  des  Annal.  m6d.  psychologiques.)  Dw. 
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Axmann  (Carol.  Frider.);  De  gangliorom  systematis 
structura  penitiori  ejusque  functionibus.  Diss.  in- 
augural.   Berolin.  1847.    Acced.  un.  tabul.  38  p.  4. 

Die  Veranlaasung  zu  den  folgenden  Untersachungen  war 
fQr  A.  die  Beobachtung  zweier  Fälle  von  Verletzung  des  Buk- 
kenizarkes,  wo  in  den  der  Empfindung  beraubten  und  paraly- 
zirten  Gliedern  eine  gewöhnliche  Entzündung  auftrat.  Die  bei- 
den FAlle  sind: 

Zwei  Eisenbabnarbeiter  wurden,  als  sie  an  den  Abhang 
eines  Hügels  gelehnt  ihr  Frühstück  verzehrten,  durch  eine 
Ijast  Ton  hintenher  omgeworfen;  sie  mussten  mehrere  Augen- 
blicke anter  der  Last  liegen  bleiben,  üiechs  Stunden  später 
brachte  man  sie  in's  Spital  und  fand  die  untern  Eztreoiitäten 
empindongslos  and  paralysirt.  Besonders  der  Eine ,  Franz  Lott, 
19  Jahr  alt,  ein  Mensch  mit  kräftigem  Körper,  zeigte  vollkom- 
mene Anästhesie  bis  zu  einer  Linie,  die  man  von  der  spin.  an- 
ter, aap.  oss.  iL  gezogen  dachte.  Oberhalb  des  letztern  Bücken- 
wirbels normale  Sensibilität.  Die  speciftsche  Verletzung  war  bei 
ihm  nicht  zu  diagnosticiren.  In  der  Gegend  des  ersten  Lenden- 
wirbels etwas  Geschwulst  and  Blutextravasat  in  den  Weich- 
theilen.  Der  Sphlncter  ani  wurde  erst  am  4ten  Tage^  der  Sph. 
▼esicae  erst  am  lOten  Tage  nach  der  Verletzung  paralysirt. 
Der  Detmsor  urinae  aber  bald  von  Anfang  an,  man  musste 
täglich  mehrmals  katheterisiren.  Normale  Funktion  der  Nieren. 
Die  Lage  auf  dem  Bauche  war  dem  Kranken  die  liebste.  Durch 
den  Druck  entstand  eine  tlnivOndung  der  Baut  an  den  Knieen 
ohne  den  geringsten  Schmerz.  Der  Kranke  musste  sich  jetzt 
anf  den  Rücken  legen,  was  er  vertrug,  and  nach  drei  Ta- 
gen bildete  sich  die  Entzündung  vollkommen  zurück,  während 
die  flbrigen  Kraakheitserscheinangen  unverändert  fortbestanden. 
Am  achten  Tage  nach  der  Verletzung  Fieber,  nach  und  nach 
Anästhesie  der  obem  Extremitäten;  am  ISten  Tage  Tod.  Bei 
der  Section  die  qneren,  obem  and  antem  Gelenk fortsätze  des 
ersten ,  zweiten  and  dritten  Lendenwirbels  jedoch  ohne  Disio- 
cation  flractarirt,  der  erste  vom  zweiten  getrennt,  jedoch  eben- 
Halls  ohne  dlzlocirt  xu  sein,  so  aber,  dass  die  Intervetebral- 
•abatann  vom  ersten  losgelöst  war.  Die  Häute  des  Rücken- 
marks verletzt  (?);   zwischen  ihnen  and  dem  Marke  Blutextra- 


vunte.  Aach  dM  Btork  mit  den  Bfervoa  leicht  beschädigt  (?). 
Sinige  Spinaiganglien  von  Extravasat  amgeben.  Die  Muskela 
der  Extremitäten  und  des  Bancbee  gesnnd. 

Der  andere  9  ein  kriftiger  Mensch  von  SO  Jahren,  klagte 
ohne  äusseres  Zeichen  der  Yerletxong  Aber  Schmers  in  der  Ge- 
gend des  untersten  Lenden-  vnd  ersten  Kreusbeinwirbels.  Anä- 
sthesie und  Paralyse  der  untern  Extremitäten  und  des  Detrusor 
nrin.  Der  Kranke  wurde  gesund  und  konnte  nach  15  Monaten 
geheilt  entlassen  werden,  nur  mit  unbedeutenden  Spuren  von 
Anästhesie  und  Paralyse  in  einseinen  peripherischen  Ausbrei- 
tungen des  n.  peronaeus.  Besonders  cu  erwähnen  ist,  dass 
einige  Decubitus -6<VMdiwöre  am  Kreusbein  und  den  GIntaeen 
durchaus  nicht  heilen  wollten,  obwohl  sich  die  Sensibilität  und 
Beweglichkeit  der  untern  Extremitäten  im  Allgemeinen  schon 
wieder  hergestellt  hatten,  dass  aber  die  Heilung  innerhalb  4 
Tagen  nach  Anwendung  des  Elektro-^alvanUmus  eintrat  Diese 
Wirkung  musste  offenbar  von  einer  andern  Nervensphäre,  als 
von  der  der  Sensibilität  und  Motilität  abhängen.  Nach  andern 
Beobachtungen  (Harrold,  Astley  Cooper)  ist  es  in  dem 
letzten  Falle  trotz  der  Heilung  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
eine  stärkere  Läaion  des  Markes,  als  blosse  Concussion  statt- 
gefiinden  habe.  —  Aus  der  Thatsache,  dass  eine  Hautentsün- 
dnng  an  paralysirten  und  der  Sensibilität  beraubten  eiledem 
entstehen  könne,  schloss  A.  auf  die  Thätigkeit  einer  andern 
Nervensphäre,  als  der  des  Rückenmarks,  und  dieser  Gedanke 
wurde  das  treibende  Motiv  für  die  folgenden  Untersuchnagen. 
Sie  sind,  soweit  sich  aus  der  Schilderung  ersehen  läset,  mit 
eeltener  Genauiftkeit  angestellt,  und  wenn  man  auch  von  der 
Zukunft  ihre  weitere  Bestätigung  noch  erwarten  muss,  so  sind 
die  gewonnenen  Resultate  doch  für  die  Nervenphysiologie  so  be- 
deutend, dass  eine  Mittheilung  nothwendig  erscheint.  Da  es 
niclit  möglich  ist,  die  ganze  Abhandlung  zu  fibersetsen,  so 
müssen  wir  uns  darauf  beschriUiken ,  die  susammengeAmsten 
Resultate  hervorzuheben. 

1^  In  allen  Ganglien  entstehen  neue  Nervenfhsem. 

2)  Sie  sind  zwar  etwas  feiner ,  aber  sonst  haben  sie  diesel- 
ben Eigenthnmlichkeitcn,  -wie  die  übrigen  Nervenfasern. 

8)  Diese  feinen  Fasern  der  Ganglien  gehen  nach  ihrem  Ur- 
sprünge in  gangliospinale  und  gangliosympatkUcke  anseinander. 

A.  nennt  diejenigen  Primitiv -Nervenfhsern,  welche  aus  den 
Bauchganglien  entstehen,  gangliosympathische ^  die  ans  den 
Spinalgan^lien  entstehenden  gangliospinale. 

4)  Jeder  Organ  selbst  mit  Einschlnss  des  Gehirns  nnd  Räk- 
kenmarks ,    dient  ihrer  peripherischen  Ausbreitung» 

d^  Man  findet  sie  dalier  in  allen  Nerven. 

6)  Jeder  Nerven  stamm,  den  man  als  einen  Gerebrospinal- 
nerv  bezeichnet,  enthält  also  cerebrospinale ,  gangliospinale  nnd 
ganglosj'mpathische. 

7)  Dasselbe  gilt  vomRamns  communic.,  in  ihm  al»er  sind  die 
Fasern  der  Ganglien  vorwaltend. 

8)  Es  findet  durch  Durchsetzung  der  Fasern  eine  gegen- 
seitige Verbindung  des  Cerebrospinalsystems  mit  dem  CkingSen- 
systeme ,  so  wie  auch  eine  gegenseitige  Terbiadung  der  Ganglien 
unter  einander  statt. 
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Am  einer  grossen  Meng^  von  Ettperimenten  haben  sioli  fol- 
gende Resultate  ergeben: 

1)  Das  Gehirn  und  HAckenmark  und  die  Ton  ihnen  entsprin- 
genden cerebrospinaien  Fasern  Oben  anf  die  von  der  Willkahr 
unabhängige  MotUiat  and  ContractUität  der  Gewebe  keinen 
£influss  aus. 

2)  Ebenso  wenig  haben  sie  einen  directen  Einllnss  anf  die 
Ernährung  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes. 

S)  Das  Gangliensystem  hat  seine  eigne  absolute  j  von  Ge- 
hirn und  Rückenmark  unabhängige  Kraft. 

4)  Jedes  Ganglion  ist  ein  centrales,  für  sich  bestehendes 
Organ. 

5)  Indem  die  einxelnen  Nenrenfasern  die  einzelnen  Ganglien 
durchsetsen,   vermitteln  sie  die  Sympathieen. 

6)  Gehirn  und  Rflckenmark  haben  dieselbe  Beziehung  zum 
Gangliensystem. 

T)  Die  einzelnen  Gewebe  können  durch  Verletzung  der  Spi- 
nalganglien und  der  aus  ihnen  entspringenden  Fasern  mannig- 
fiich  verändert  werden. 

8)  Auch  die  Secretion  der  Drüsen  hängt  von  den  Spinal- 
ganglien ab.  Es  lässt  sich  indess  nicht  entscheiden,  ob  unmit- 
telbar oder  mittelbar  in  Folge  yeränderter  Ernährung. 

9)  Specifisch  Terschiedeno  Nerven,  welche  der  specifischen 
Secretion  vorstehen,   giebt  es  nicht. 

10)  Man  miiss  annehmen ,  däss  in  den  Drüsen ,  wit  in  allen 
andern  thierischen  Geweben  specifische  Kraft  innwohne,  wo- 
durch an  der  einen  Stelle  Fett,  an  der  andern  Muskeln,  Ge- 
hirn,  Galle  u.  s.  w.  entsteht. 

Für  diese  verschiedenen  Kräfte  ist  die  Mitwirkung  der  gan- 
gliospinalen  Nervenfasern  nothwendig. 

11)  Diese  besondern,  den  einzelnen  Organen  innwobnenden 
Kräfte  bedürfen  zu  verschiedenen  Zeiten  grösserer  oder  gerin- 
gerer Wirksamkeit  der  SpinalgangHen.  So  treten  zur  Zeit 
des  Coitos  der  Frösche  bei  Durchschneidung  der  Nerven  viel 
schneller  trophische  Störungen  ein,,  als  im  Sommer  und  Herbst, 
wo  die  Irritabilität  des  Nervensystems  geringer  ist.  Aehnlicho 
Erscheinungen  sind  beim  Menschen  zu  beobachten. 

12)  Bie  Spinal ganglien  und  ihre  Fasern  üben  keinen  directen 
Einllnss  auf  die  Bewegung  des  Bhites  aus ;  indirect  nur  in  Folge 
der  veränderten  Gewebe. 

13)  Die  sympathischen  Ganglien  und  ihre  Fasern  enthalten 
die  Bedingungen,  für  die  der  Willkühr  entzogene  vitale  Con- 
tractilität  der  Gewebe  unü  den  capillaren  Blutkreislauf. 

14>  Auch  die  vitale  Contractilität  ist  als  eine  den  Geweben 
hinwohnende  Kraft  zu  betrachten;  dies  zeigt  die  normale  Wie- 
derkehr des  normalen  Kreislaufs  in  den  Gliedern ,  deren  ganglio- 
sympathische  Fasern  durchschnitten  sind. 

15)  Es  lässt  sich  anatomisch  nicht  entscheiden ,  ob  es  eigne 
Nerven  für  die  Bewegungen  der  Eingeweide  giebt;  dass  diese 
aber  vom  Gehirn  und  Rückenmark  nicht  abhängen,  geht  daraus 
hervor,  dass  die -breiten  Fasern  im  sympathicus  äusserst  selten 
zu  linden  sind  und  dass  bei  den  Fröschen  die  peristaltischen  Be- 
wegungen fortdauerten ,  auch  wenn  mehrere  Wochen  vorher  das 


Bflclcmiurk  exstirpirft  wordea  war ;  nadi  KsatirmUlmi  de«  syn- 
]iathi8chen  GAngiioos  hörten  sie  sogleich  aaf. 

16)  Die  Unahhängigkeit  der  rbythmischeii  Hersoentractioneii 
vom  Rflckenmark  wird  anatomisch  bewiesen  durch  die  iileinen 
▼on  Remak  im  Herzen  gefüadnen  CSaagUen,  welcher  Beweis 
ansserdem  durch  directe  Experimente  geführt  wird.  (Philipp, 
Bldder^  Voikmann.) 

17)  Die  Fasern  der  Ganglien  des  sjrmpathicas  haben  keinen 
dfrerten  Einflnss  anf  die  Umwandlang  der  Materie  der  Gewebe; 
indess  kann  ihr  mittelbarer  Einflnss  nicht  geleugnet  werden,  in- 
sofern von  dem  Grade  der  Contractilität  eines  jeden  Gewebes 
Endosmose  nnd  Exosmose  abhängt.  Daher  können  bei  Paralyse 
der  die  Contractilität  vermittelnden  Nenrenfiisern  Wassersucht 
und  proftise  Secretionen  entstehen.  A.  Leubuseher, 

Lieberkuehn  (Nathanael),  De  structnra  gaogliorum 
penitiori.  Commentatio  ab  ampl.  medicorum  ordine 
aureo  praemio  ornata.     Berol.  1849.   17  p.  4. 

Auerbach  (Leop.),  De  irritamentia  nervorum  stndia 
crilica.    Berol  1849.   37  p.  8.  (Du  Boia-Reymond!) 

Neiee  (Car.  Aug.),  De  morborum  meduUae  epinalis 
eyroptomatiboa.    Berol.  1848.  (9  p.  8. 

AnfQhrung  einzelner  Stellen  der  bekannten  Autoren  über 
diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  und  über  myelomeningitis, 
myelitis,  hypertrophia,   atrophia  med.  spin. 

Funcke  (Fr.  Hob.),  Quomodo  corporis  conditiones  in 
formas  insauiae  et  primariaa  et  aecundariae  valeant* 
Berol.  1848.  S7  p.   8. 

DieDiss.  9  unserm  allverehrten  M.  Jacobi  gewidmet,  unter 
dessen  Leitung  der  Vf.  vom  Oct  1847  während  acht  Monate  als 
«weiter  Assistenzarst  fungirte,  giebt  eine  sorgfältige  Kranken- 
geschichte nebst  Sectionsbericht f  als  Bestätigung,  wie  und  dass 
die  Geisteskrankheiten  von  körperlichen  Ursachen  abhängig  sein 
sollen.    Die  erste  Thesis  ist  auch:   Omnes  morbi  materiales. 

Strahl  (Friedr.)^    De  psychosi  typica.    Dias,  inangar. 

Boimae  1848.  S6p.   8. 

Das  Wechsellleber  steht  in  doppelter  Beziehung  an  den  Gei- 
steskrankheiten :  einmal ,  indem  es  ein  grosses  Moment  zu  de- 
ren Heilung  abgiebt,  das  andere  Mal^  indem  es  zur  Erzeugang 
derselben  beiträgt.  Zu  den  von  Focke,  in  unserer  Zeitschrift 
(Bd.  V.  S.  375^87.  u.  S.  121  —  122.  aus  Kost  er  *s  Diss.)  mit- 
getheilten  verÖiTentlichen  Fällen  fügt  Vf.  2  neue  Beispiele  hinzu, 
in  dem  einen  wurde  der  Kranke  nach  einem  anhaltenden  Wech- 
selfieber (wobei  übrigens  noch  andere  psychische  und  physische 
Einflüsse  einwirkten)  geisteskrank,    es  gestalteten  sich  periodi- 


0Che  AnfftUe^  dt»  jedmsh  nicht  eine  streng»  PeriodfdtAt,  $mtä 
keine  reinen  Intermissionen  darboten  und  endlich  allmUilIg  liei 
dem  Gebrauche  von  Tct.  Fowl.  nnd  Chin.  sulph.  milder  wnrden, 
BD  dass  HofTnnng  auf  Heiluni;  ist. 

In  dem  andern  Falle  hatte  ein  von  Jugend  auf  beschrankter 
Mensch  sich  später  den  sinnlichen  Trieben ,  besonders  dem  Trünke, 
ergeben ,  bekam  febr.  interm. ,  deren  Anfftlle ,  nachdem  sie  einige 
Mal  rein  aufgetreten  waren ,  periodisch  mit  Wahnsinn  und  Tob- 
sucht wiederkehrten ,  endlich  durch  Chin.  sulphnr.  beseitigt  wur- 
den. Der  Vf.  fQgt  noch  2  Krankengeschichten  hin^u,  die  ein« 
von  Spengler  (Beobacht.  von  interm.  comit.  in  Casper's  Wo- 
oheuschrift  für  die  ges.  Uellk.  Nr.  21.  1848) ,  und  die  andere  von 
Armand  Beaupoil  (Gaz.  medic.  de  Paris  Samedi  6.  Mai  1848. 
Nr.  19).    Vgl.  noch  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  8.  676— €77. 

AH  (Ottocar);    De  haematomate  auriculae.    Hai.  Sax. 
1849.  4Sp.  8. 

Der  Vf.  wurde  durch  die  in  der  psychiatrischen  Klinik  des 
Prof.  Marcus  zu  Wörzbnrg  beobachteten  drei  FiUle  von  Ohr- 
blutgeschwulst  zu  dieser  Dissertation  veranlasst.  Sie  ist  die 
erste  m.  W.  über  diesen  Krankheitszustand,  zweckentspre- 
chend bearbeitet  und  beachtenswerth  für  die  betreifende  Litera- 
tur. Der  Verf.  giebt  unter  guter  Benutzung  derselben  eine 
Zusammenstellung  der  Veranlassungen,  der  Ursachen,  des  äusse- 
ren und  inneren  Ganges,  der  eigenthiimlichen  Natur,  der  Prognose 
und  Therapie  der  Krankheit  mit  kritischen  Bemerkungen  und 
theilweiser  Mitthcihing  von  Ansichten,  welche  während  seiner 
Besuche  in  der  hiesigen  Anstalt  Behufs  Förderung  der  Arbeit ,  zur 
Sprache  kamen.  Am  Schluss  giebt  Vf.  noch  eine  fibersichtliche 
numerische  Zusammenstellung ,  der  in  der  ^allischen  Provinzial- 
Irrenanstatt  seit  der  ErölTnung  derselben  vorgekommenen  Fälle, 
Qiid  zwar  1)  der  aus  der  Irrenbewahrsanstalt  zu  Zeitz  hie- 
her  versetzten  Kranken,  welche  das  Uämaton  gehabt  hatten, 
2)  der  in  der  Anstalt  hier  davon  befallenen  aber  abgegangenen, 
und  8)  endlich  der  z.  Z.  vorhandenen  9ech§  Kranken  (8  männ- 
liche und  8  weibliche)  mit  dem  Uämaton ,  worunter  jedoch  kein 
ganz  IHacher  Fall.  Die  Summe  aller  Fälle  beträgt  26  (20  männ- 
liehe  und  6  weibliche).  Die  Bezeichnung  der  Kranken  und  Krank- 
beitsfille  ist  nur  angedeutet,  nicht  durchweg  richtig,  daher 
nicht  ausreichend  fflr  die  Benrtheilung ,  was  auch  der  Vf.  nicht 
bezM'eckte.  ßw. 


2.    Original-Aufsätze   in  Zeiischrifien. 

Deutsche. 
Hohnbaum  (Karl  Dr.),  Das  Thier  im  Menschen. 

(Bl.  f.  litt.  Unterhaltung  1849.  Nr.  186  —  189.) 

Eine    dem  Zwecke    der  Blätter   entsprechende  zeitgemässe 
Abhandlung,  ausgehend  von  dem  Grundgedanken  der  fortschrei- 
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teaAen  EntwiciielaDC  d«r  niere  bit  mm  MeBscliMi ,  der  ohne 
das  Vorrecht  der  Yernonft  nicht  hinreichende  Merkmale  h&tte, 
ihn  der  thieriachen  Natur  co  entkleiden.  Der  Hr.  Vf.  spricht 
sodann  über  das  Thier  im  Menschen  im  8inne  der  vergleichen- 
den Psychologie  mit  deti  maassgebenden  Unterschieden  durch 
Vernunft  und  Unvernunft ,  Vergeistigung  und  Verthierung,  Ver- 
edlung und  Vergemeiuerung  in  den  aimiogen  Trieben,  Begier- 
den, Afecten,  Leidenschaften,  mit  £in-  und  Hinblicken  auf  Er- 
eignisse und  Personen  der  Gegenwart,  auf  £$taats-  und  Rechts- 
verhältnisse, auch  gedenkend  der  Vereine  gegen  Tbierqu&lerei. 

Dw, 

Ideler  j  BauchschwaDgerschaft  bei  einer  wahnsinnigen 
Frau. 

CBerU  Vereinsseitung  1849.  Nr.  29  n.  90.) 

Schnurrer,  Bemerkungen  über  gewisse  psychische 
Krankheitssymptomb ,  die  wie  bei  Geisteskrankhei- 
ten^ ebenso  bei  Typhus  uod  Spinal -Irritation  vor- 
kommen. 

(Vgl.  diesen  Bd.  uns.  Zeitschr.  Hft.  3.  S.  &3S— 33.) 
(Wflrttb.  Corr.-Blatt  XIX.   1S49.   Nr.  10.) 

Bernhard,  Ueber  die  Idiotie  im  Allgemeinen  und  ei- 
nen  speciellen  Fall   derselben  insbesondere,    saromt 

dessen  Obduclionsbericht« 
(Rhein.  Monatsschr.  1B49.  Nr.  5.) 

Ammann  (Arzt  in  Niederglatt) ,  Beobachtung  einer 
sehr  weit  fori  geschrittenen  Hirnerweichung,  die  mit 
dem  Tode  endigte* 

(Schweiserische  Zeitschrift  für  Medicin,  Chirurgie  und  6e> 
hurtshülfe.     1848.   «tes  Heft  9.  478—486.) 

J.  R.  aus  N. ,  33  Jahr  alt,  ledig,  von  starker  Constitution, 
erlitt  als  7jähriger  Knabe  einen  Fall  Cvom  Hansboden  aaf  der 
Tenne),  in  Folge  dessen  eine  nur  wenig  blutende  Wnnde  und 
eine  starke  Blutgeschwulst  in  der  Stirn beingegend  sich  ceigte,  auch 
etwas  Hirnsnbstanz  und  Knochensplitter  entfernt  wurden.  Der 
Kranke  ward  sorgfUltig  behandelt,  erhielt  erst  im  Verlaur  meh- 
rerer Wochen  sein  Bewusstsein  wieder.  Die  Heilung  der  Wunde 
erfolgte  nach  einem  halben  Jahre.  Bit  zum  18ten  Jahre  befand 
der  kranke  sich  körperlich  und  ff  eist  ig  in  einem  sehr  befrie- 
digenden Zustande,  Er  trat  eu  einem  Zimmermeister  in  die 
Lehre.  Hier  seigte  sich  aber  bald  periodisch  „besonders  jbut 
Zeit  der  Mondsverändernngen  "  närrisches  Betragen  mit  wildem 
Blick ,  SU  dem  sich  auch  bald  epileptische  AnnUle  gesellten.  Kr 
beendete  indes  seine  Lehrjahre  und  arbeitete  nachher  noch  eine 
Zeitlang  für  sich  selbst  fleissig  fort.  Bald  aber  ward  er  Iftssig 
und  trftge  trots  der  Bemähnngen  seiner  Umgebung;  die  AnOlle 
vermehrten  sich  und  Öfter  entfernte  er  sich  längere  oder  kfirjmre 
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Zeit,  ohne  dass  man  wnsste  wohin.    Im  Jahre  1838,  dem  S4sten 

meines  Alters,  ward  er  wegen  Angina  und  Affection  der  Lnft- 
röhre  behandelt  und  verfiel  in  ein  Delirium  tremens,  nachdem 
die  epileptischen  AnflUle  den  Winter  nber  ausgeblieben  waren, 
im  Frühjahr  1839,  da  er  sich  dem  Genuss  geistiger  Getränke 
seit  einiger  Zeit  ergeben.  Er  ward  durch  Opium  hergestellt.  — 
Jetzt  traten  1841  im  Märe,  1843  im  December,  1844,  45  u.  47 
Im  Juni  Anfälle  von  Verwirrtheit  ein ,  in  denen  er  bei  normalem 
Verhalten  der  körperlichen  Functionen  fort  verlangte,  weil  die 
ganze  Umgegend  in  Brand  stehe  und  er  löschen  m&sse,  kuu'- 
digte  auch  seinen  nahen  Tod  an.  Die  Heilung  erfolgte  bei  den 
4  ersteren  Anfällen  in  einigen  Tagen  bei  Anwendung  von  Ader- 
lass,  Purganzen  und  dann  krampfstillendeu  Mitteln,  in  den 
letzten  aber  starb  der  Kranke  in  der  3ten  -^'acht.  Bei  der  jSection 
fand  sich  nun  unter  der  normalen  Hautbedeckung  in  dem  wirk-^ 
lieh  dicken  8chädel  nach  innen  neben  dem  linken  Stirnbeinhfigel 
eine  ovale  Oeffnnng  nach  der  beigegebenen  Tafel  ^/^  Zoll  lang 
und  V4  Zoll  i^i'^i^  —  ^^^  ^^  ^^^  Umgebung  sowohl  an  der  äus- 
sern als  inneren  Fläche  Zeichen  des  Bruches,  Unebenheiten 
und  Vertiefungen.  Die  Hirnhäute  zeigten  eine  eben  solche  OelT- 
nung  und  adhärirten<,  wie  die  äusseren  Bedeckungen,  fest  im 
Umkreis  der  Oeffnung.  Das  Gehirn  zeigte  an  der  entsprechen- 
den Stelle  einen  Substanzverlust  von  der  Grösse  einer  WaUnuss, 
und  ein  fingerdicker  hohler  Gang  verlief  bis  in  die  Himhöhie, 
Die  Substanz  war  an  dieser  Stelle  sehr  missfarbig,  bräunlich 
und  zum  Zerfliessen  mürbe,  wie  dieselbe  Oberall  sehr  weich 
und  missfarbig  war.  Beide  Seitenventrikel  waren  mit  einer 
milchähnlichen  geruchlosen  Flüssigkeit  erfüllt;  <die  Ge'fUsse  mit 
Blut  überfüllt;  das  kleine  Gehirit  wenig  erwefbht.  Wenn  nun 
auch  gleich  in  die  Augen  springt,  dass  die  Verletzung  in  der 
Jugend  als  das  Hauptmoment  unter  den  Krankheitsursachen  auf- 
tritt, so  ist  es  doch  keineswegs  leicht,  den  Complex  der  fol- 
genden Erscheinungen  daraus  zu  erklären.  Wenn  gleich  Hef. 
dem  Vf.  darin  beistimmt,  dass  durch  eine  geregelte  Lebensweise 
manchem  hätte  vorgebeugt  werden  können,  so  glaube  er  doch 
nicht  blos  die  einzelnen  Anfälle  von  Epilepsie  und  Verwirrtheit, 
sondern  auch  die  Neigung  zum  Trinken  und  unordentlichen  Le- 
ben selbst  auf  Bechnung  der  Krankheit' setzen  zu  dürfen,  zu- 
mal der  Vf.  erwähnt,  dass  die  Familie  durchaus  brave  Leute 
seien.  Man  würde  also  wahrscheinlich  zur  Versetzung  des  Kran- 
ken in  eine  Krankenanstalt  gezwungen  worden  sein,  um  den 
Kranken  vor  Excessen  iind  ihren  Folgen  zn  sichern.  Ref.  er- 
innert hierbei  an  einen  in  diesem  Bde.  S.  166.  aus  der  vereinten 
Deutsch.  Zeitschrift  f.  d.  Staats-Arzueikunde  1848.  Bd.  IV.  Heft  1. 
aufgenommenen  Fall  von  Epilepsie,  den  ebenfalls  eine  halbjäh- 
rige Verdrossenheit  und  Neigung  zum  Branntweintrinken  vor- 
ausging. Zn  welcher  Zeit  aber  die  Erti'^eichong  de?  Hirns  ein- 
getreten ist,  darüber  lassen  sich  wohl  kaum  Hypothesen  auf- 
stellen. Der  Vf.,  der  den  Kränken  noch  6  Tage  vor  dem  An- 
falle völlig  gesund  fand,  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  die- 
selbe erst  in  der  letzten  Krankheit  sich  völlig  ausgebildet  habe, 
obschon  ihn  die  Kürze  der  Verlaufszeit  zweifelhaft  macht. 

Dr.  C.  Jessen. 

Zchsrhr.  f.  Psychiatrie.  VI.  4.  46 
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Monomanie  und  beschrankte  Willenskraft  nach  Olitis 
acuta. 

(Schmidt'«  Jahrbücher  1849.  S.  70.) 

Beobachtungen  über  plötzlich  eintretende  Geisteskrank- 
heit bei  des  Diebstahls  beschuldigten  Personen. 

(Kbend.  8.  97.) 
In   der  physikalisch  -  medicinischen  Societat  zu  Erlan- 
gen  liest  Hagen  über  das  Verhältniss   der  Lungen- 
tuberkulose zu   den  Geisteskrankheiten: 

ehie  Abhandlung/    deren  Abdruck  in  dieser  Zeitschrill  jsu 
hoffen  ist. 

Ausländische. 

Osborne',  Einige  Betrachtungen  zum  Beweise,  dass  der 
plexus  ehoroideus  das  Organ  des  Schlafes  ist. 

(Gas.  Iiond.  Jun.  1849.) 

Lafham,    lieber   einen   Fall  von  Kopfverletzung,    auf 
die  Verlust  des  musikalischen  Talents  erfolgte. 

(Lanc.  Jun.  1849.) 

Levison,    Ueber    die  Bedeutung   der  Phrenologie  für 

medicinische  Diagnostik, 
(lianc.  Jun.  1849.) 

Laue,  Ucber  den  psychischen  Einfluss  der  Mutter  auf 

das  Kind. 
(Jourii.  prov.  Vi,  5.  1849.) 

lieber  Geisteskrankheiten   und  die  pathologisdien  Be- 
funde dabeL 

(Dubl.  Press.  XXI,  544.  1849.) 

Jones,   Wirkung*  der  Tinct.  digitalis  in  grossen  Gaben 

in  gewissen  Fällen  von  Geisteskrankheit. 
(Times  f   Mai  1849.)     (Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  I.  8.  351.) 

Cerri,    Ueber  den  Gebrauch  des  schwefelsauren  Chi- 
nin in  einem  Falle  von  religidser  Manie. 
(Gax.  di  Lomb.  51.   1849.) 

Barlioni,    Interessanter  Fall   von   Epilepsie  mit  hin- 
zutretender Pleuro- pneumonia  acutiss. 

(Gax.  di  Lomb.  40.    1848.) 
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Verga,   lieber  das  Pellagra  uud  die  allgemeine  Para- 
lyse der  Geisteskranken. 
(Gajs.  dl  Lomb.  49.  1846.) 

Verga,  Section  eines  Wahnsinnigen. 

(Gaz.  di  I^onib.  43.   1848.) 

Verguy   Ueber  die  Blutgeschwulst  der  Ohren  bei  den 
Geisteskranken. 

(Gaz.  di  Milano.Nr.  30.  1847.    Schmidt 's  Jahrbficher  1849 
Heft  9.  8.  339.) 

Vf.  theilt  einen  im  Dec.  1844  beobachteten  Fall  dieser  von 
E.  Schmalz  in-keiner  Irrenanstalt  Italiens  je;esehenen  Ohrkrank- 
heit mit.  Der  Patient  war  47  Jahr  alt  und  wurde  im  Au|r.  1844 
im  Zustande  von  Blödsinn  und  Contractnr  der  Glieder  und  Wir- 
belsäule in  die  Anstalt  aufgenommen.  Es  war  das  linke  Ohr 
das  plötzlich  um  das  Doppelte  seines  früheren  Umfänges  an- 
SQjiwoIl  und  schmerzlos  schien.  Die  Geschwulst  machte  den  ge- 
wöhnlichen Verlauf  und  nach  einem  Einschnitte  nahm  das  Ohr 
allmählig  wieder  die  normale  Gestalt  an.  Der  Kranke  starb  am 
23.  Jan.  Auch  der  Vf.  nimmt  eine  besondere  Disposition  bei  den 
Geisteskranken  au,  wo  dann  eine  geringe  Contusion  hinreichend 
sei,  eine  solche  Blutaustretung  zu  erzeugen.-  Vf.  hat  bei  de- 
ment, paral.  Ähnliche  Ecchymosen  an  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers,  z.  B.  an  der  Fussplatte,  Iftngs  der  Beine,  am  Knie, 
Ifings  des  Vorderarmes  gesehen.  Auch  obiger  Kranke  trug  schon 
im  Nov.'  durch  einen  Fall  einß  grosse  Eccbj'mose  in  der  NShe 
der  linken  Augenbraune  davon,  und  Anfang  Dec.  war  er  schon 
80  gelähmt,  dass  er  nicht  mehr  gehen  konnte.  CVgl.  uns.  Zeit- 
schrift Bd.  V.  S.  134—135.)  J}w, 


3.    Uecensionen. 
I>eut8che  Werke.' 

Hagen ^  Psychologische  Untersachnngen  n.  s.  w.^  Stu- 
dien im  Gebiete  der  physiologischen  Psychologie. 

CVgl.  uns.  Zcitschr.  Bd.  V.  S.  665  ff.) 

1.    Prag.  Viertelj.  1849.  Bd!  I.  S.  31  Analect.,  von  Nowak. 

Die  erste  Untersuchung  handelt  über  das,  was  physiologi- 
sche Psychologie  sei.  Es  sei  dies  die,  welche  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Gehirn  und  Nervensystem  einerseits  und  sinn- 
liches Seelenleben  andererseits  untersucht  und  ihre  Gesetze  er- 
forscht, also  das  Seelenleben  vorzugsweise  in  seinen  Beziehun- 
gen zum  physischen  Theile  des  Organismus  auffasst.  Die  Psy- 
chologie wird  aber  noch  dadurch  physiologisch,  dass  sie  die 
Seele  in  den  zahlreichen  Arten  von  Seelenvermögeu  auffasst 
und  die  psychisch -physischen  Organe  kennen  lehrt. 

46* 


704 

Die  nächste  Abhandlaiig  handelt  vom  ^ Weinen".  AniEtbe 
einet  ▼orzflglich  gezeichneten  Totaibildes  eines  Weinenden.  Phy- 
siologische Vermittlung  der  Thränen-Se-  und  Excretion.  fiiie 
komme  vor'  bei  dem  höchsten  Grade  von  Wehmuth  and  ver- 
schwinde mit  ihr;  womit  Refer.  nicht  äbereinstimmt. 

Der  3te  Abschnitt:  von  der  „Scfaamröthe".  Das  Errdthen 
entstehe  dnrch  einen  Reiz  in  der  Gesichtshaut ,  dieser  Reiz  durch 
die  sensiblen  INerven  der  Cresichtshaut ,  die  Erregung  dieser  Ner- 
ven aber  von  der  ausschliesslichen  Beschäftigung  des  sich  Schä- 
menden mit  seinen  Gesichtszügen;  der  Reflex  auf  die  GefSss- 
nerven  der  Cresichtshaut  habe  dann  den  Zufluss  von  Blut  um  so 
leichter  zu  Folge,  als  das  gleichzeitig  aufgeregte  Herz  ohnedies 
in  stärkerer  Bewegung  sei. 

In  dem  4ten  Abschnitt  erklärt  Vf.  die  Schmerzlosigkeit  bei  dem 
Aetherrausch :  es  werde  dadurch  eine  Anzahl  Stimmungen  des 
Gehirns  und  Rflckenmarks  und  entsprechender  sinnlicher  Ge- 
fahle  von  solcher  Intensität  gesetzt,  dass  der  Mensch  für  ein 
anderes  durch  einen  äussern  Reiz  bewirkte  Gefühl,  wie  der 
Schmerz  ist,  keine  Empfänglichkeit  mehr  hat.  Aehnlich  in  der 
Hitze  des  Gefechtes,  bei  Märtyrern  u.  s.  w.  * 

In  der  5ten  Abhandlung  nimmt  Vf.  als  ausgemacht  an ,  dass 
die  Formen  der  Schädel  zu  den  psjxhtschen  Eigen thümlichkeiten 
iu  einer  nahen  Beziehung  stehen.  Die  Deutung  ist  bisher  nur 
nicht  sehr  glfickUch  gewesen.  Caru s's  Annahmen  seien  nicht 
hinreichend  begründet.  Vf.  kommt  zu  dem  Resultat ,  dass  dem 
Schädelliau  das  sogenannte  Naturell  eines  Menschen  entspreche, 
und  dass  die  Schönheit  und  Vollkommenheit  eines  Schädels  in 
gleichem  Maassc  steigt,  je  mehr  die  Profilform  des  ober  der 
Grundlinie  .befindlichen  ScIiädeltheHs  sich  einem  Halbkreis  nähert. 
Versuch  einer  näheren  Begründung  nach  den  Racen.  Jedoch  ist 
eine  vollständige  Charakteristik  blo9,  ans  der  Schädelbildung  un- 
möglich. 

Die  Richtung  und  die  Art  und  Weise  dieser  Untersuchungen 
ist  nach  dem  Urtheil  des  Ref.  eine  höchst  lobenswertbe. 

Laehr. 

2.    Schmidt 's  Jahrbücher  1848.  Heft  8.  S.  248  if. 

Ideler,    Der  Wahnsinn  in  seiner  psychologischen  und 
socialen  Becieniung  u.  8,  w. 

Oppenheim's  Zeitschr.  u.  s.  w.  Febr.  1849.  S.  293— 299. 
von  Hohn  bäum. 

(Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  9*  <>^) 

Dieses  gleichzeitig  mit  anderen  von  geistiger  Verwandt- 
schaft erschienene  Werk  des  fruchtbaren  Vf.'s ,  liefere  zwar  zu- 
gleich den  Beweis  vieljähriger  Studien  vor  Abfiüssnng  derselben, 
leide  aber  doch  an  zu  grosser  Breite,  die,  wenn  auch  nicht  zu- 
rückschreckend wegen  Geist  und  Gewandtheit  in  der  Darstel- 
Inng,  doch  wohl  den  eigentlichen  Kern,  auf  welchen  es  an- 
kommt,  zu  sehr  verdecke. 

I^ach  Abschwetfun;;efi  nach  verschiedenen  Gebieten  hin, 
rücke  der  Vf.  setner  Aufgabe  näher.  Folgt  Mittheiinng  des  In- 
halts.   Die  Krankengeschichten  seien  von  mannigftichem  Interesse; 


der  7te  oiid  lotste  Fall  sei  besondera  darch  die  klare  Selbster* 
kenntnifls  nach  der  Genesung  und  durch  das  sich  selbst  vori;e> 
schriebene  Regimen  merkwürdig,  welches -kein  Arat  hfttte  bes- 
ser geben  können. 


Ebendaselbst  von  demselben  Ref.  ^.300 — 301  angezeigt: 

Heinrich,   Denkschrift  über   den  Zustand  der  Irren- 
pflege in  der  Provins  Preossen« 

Leubuschery  Der  Wahnsinn  in  den  vier  letzten  Jahr- 
hunderten.   Nach  Calnieil  u.  s.  w. 

1.    Allg.  Hau.  Lit.  Zeitung  1849.   Nr.  18,  19  u.  20. 

Ref.,  ein  epidemisches  Auftreten  des  Wahnsinns  voraus- 
setzend, dankt  dem  Uebertrager ,  des  Werks  wegen  der  Kür- 
zung und  der  den  Grehalt  ei^höhenden  Znsatse.  —  Die  hie  und  da 
versuchte  Erklärung  des  „epidemischen  Wahnsinns"  sowohl 
von  Seiten  des  Yf.  s  als  Uebertragers  hat  Ref.  am  wenigsten 
befriedigt.  Wir  lassen  die  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  des 
Ref.  folgen.  8te  lautet:  „Wie  wäre  es  auch  möglich,  jetzt  nach 
Terlauf^von  Jahrhunderten,  den  ursächlichen  Zusammenhang 
von  Phänomenen  zu  deuten,  die  uns  von  der  8ee1enkunde  gänz- 
lich unkundiger,  grösstentheils  selbst  in  dem  grasscsten  Aber- 
glauben der  Zeit  befangener,  die  Thatsachen  selbst  absichtlich 
entstellender  oder  doch  nicht  mit  freiem  Blick  auffassender  Be- 
richterstatter überliefert  worden  sind?  Wie  wäre  es  möglich, 
eine  genaue  Einsicht  in  die  einzelnen  Aeusserungen  des  S^eelen- 
lebens  jener  Zeitalter  zu  gewinnen^  ohne  sich  die  verschiede- 
nen Stufen  des  Culturzustandes  in  jenen  Zeiten  zur  Anschauung 
gebracht  zu  haben?  In  der  That  sind  wir  aber  von  der  Einsicht 
in  jene  Zustände  so  weit  entfernt,  und  können  uns  auf  dem 
jetzigen  Standpunkte  unserer  geistigen  Bildung  so  wenig  in  sie 
hineinversetzen,  dass  jedes  Urtheil  über  besondere  psychische 
Erscheinungen  nur  mangelhaft  bleiben  mnss.'^ 

2.  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1847.  St.  75  u.  76.  S.  784  von 
H.  Bergmann.  * 

Rec.  findet  den  vom  Uebersetzer  gewählten  Titel  nicht  be- 
zeichnend genug  und  hätte  es  gewünscht,  dass  die  Vorrede  des 
Verf/s  dem  Buche  nicht  gemangelt  hätte.  An  passlichen  Zu- 
sätzen habe  es  Uebersetzer  nicht  fehlen  lassen. 

LeubusckeTj    Grundzüge   der  Patholegie   der  psychi- 
schen Krankheiten  u.  8.  w. 

Allg.  med.  Centr.  Ztg.  1849.   Nr.  27  --   von  Dr.   Abar- 

banell. 

Ref.  tadelt,  dass  Vf.  in  einen  Principienkampf  in  Bezug  auf 
Psychiatrie  eingegangen  sei,  da  er  selbst  zogestehe,  dass  die 
Psychiatrie  noch  kein  Princip  habe.  Wenn  der  Vf.  seine  Scheu, 
dunkle  Ansichten  schon  zu  festen  Grundlagen  seiner  Arbeiten  in 
der  Psychiatrie  zu  machen,  elnfiich,  ohne  Räsonnement  hinge- 
stellt hätte,  dann  wurde  er  fiber  den  ganzen  Principienkampf 
mit  Leichtigkeit   ohne   alle  Transaotioa  hinweggekommen  sein. 
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Ref.  sflhit  die  Krankengesohichten  nn  den  besten  der  Literatur 
(ein  Urtheil,  welches  TOliständige  Kenntniss  derselben  und  der 
prakt.  Psychifitrie  bedingt).  Die  Entwicfcelung  des  Wahnsinns 
nennt  er  den  Kern  der  ganeen  Schrift,  welcher  er  die  grösst- 
nöglicliste  Verbreitung  wünscht. 

Schlemm  (Dr.  Theod.),  Britisches  Irrenwesen  a.  s.  w. 

(Vgl.  nns.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  €70  n.  dies.  Bd.  8.  100—119.) 

Allg.  Haifische  Literaturiseitang  1849.  Nr.  165  u.  166.  von  R. 
Lenbuscher. 

Nachdem  der  Ref.  Ober  die  Dank  verdienende,  mühevolle, 
mit  grossem  Fleiss  snsammen getragene  Arbeit,  über  subjective 
Urtheile  in  einem  Reiseberichte  und  über  manchen  Ballast  von 
Reiseliteratur  neuerer  Zeit,  deren  „allbekannte  Anfertigungs- 
geschichte er  einen  feichimpf  und  eine  Schande''  nennt,  sich  ge- 
äussert hat,  verfolgt  er  den  Gang,  den  der  Vf.  genommen, 
begleitet  ihn  mit  gelegentlichen  Bemerkungen,  und  nachdem  er 
mit  Recht  die  gepolsterten  Räume  für  unpraktisch  erkl&rt  und 
es  eine  Spielerei  genannt  hat,  ob  man  sie  mit  Canvas  oder  Ma- 
ckintosh  oder  mit  Gutta  percha  übersieht,  benutzt  er  hier  die 
Gelegenheit,  nm  sich  über  „Vorwurfe''  zu  rechtfertigen,  die 
ihm  Damerow  CZeitscbr.  f.  Psych.  1848.  S.  667.)  wegen  einer 
auf  „die  baulichen  Einrichtungen  bezüglichen  Aeusscrung"  in  der 
Rec.  Von  Maas  (Allg.  Literaturzeit.  1848.  Nr.  4.)  gemacht,  habe. 

Diese  Rechtfertigung  lautet  wörtlich  so:  „Ich  verkenne 
durchaus  nicht,  wie  das  Irrenhaus  eine  besondere  Stellung  ein- 
nimmt, dass  es  anders  seiu  muss,  als  ein  gewöhnliches  Spital, 
anders  wie  eine  Strafanstalt,  dass  der  Irrenarzt  und  der  Bau- 
meister einander  in  die  Hände  arbeiten  müssen,  dass  wir  den 
Männern,  die  uns  die  administrativen  Verhälhiisse  und  ihre  Ord- 
nung vorgearbeitet  haben,  grossen  Dank  wissen  müssen;  aber 
ich  bin  immer  der  festen  Ueberzeuguiig  gewesen,.  da.ss  ein 
schlechter  Irrenarzt  in  der  best  eingerichteten  Irrenanstalt  Nichts 
vermögen,  der  gehorne  Irrenarzt  aber  aus  jedem  Hause  eine 
Irrenanstalt  machen  wird,  in  welchem  er  Kranke  behandelt, 
und  dass  wir  um  dcswjllen  mit  der  Erforschung  des  Krank heits- 
processes  beginnen  müssen.  Dies  zur  Berichtigung  meiner  Be- 
merkung, deren  Schroffheit  im  Au.sdrucke  ich  zugestehe." 

Was  an  diesem  Satze ,  dass  der  geborne  Irrenarzt  aus  je- 
dem Hause  eine  Irrenanstalt  machen  wird,  in  welchem  er  Kranke 
behandelt  u.  s.  w.  —  einem  unvollständigen ,  nicht  ganz  getrof- 
'fenen  Nachbilde  von  Langermann's  herrlichen  Worten  — 
(Schlnss  m.  Abhandlung  über  Irrenanstalten)  Wahres  ist,  weiss 
jeder  nach  Leu  buscher  schlechter  oder  geborner  Irrenarzt. 
Diejenigen  jedoch,  welche  unsern  L,  nicht  personlich  kennen, 
müssen  ihn  übrigens  nach  den  einleitenden  Worten  zu  jenem 
Satze  „ich  bin  immer  der  festen  Ueberzeugnng  gewesen'',  für 
reicher  an  Jahren  halten,  als  er  ist 

Engelken  (Fn),  Das  pensylvanische  Strafsystem  n.  s.  w. 

(Vgl.  diesen  Bd.  unserer  Zeitschr.  8.  114  —  117.  n.  Bd«  V. 
8.  669*- 70.) 

AUg.  med.  Centr.-Zeit  1846.  Si  89  roir  QuitzmanD. 
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Vom  SUiidpunkle  des  Irrenarxtes  iDteressaiite  kritische 
Uebersiclit,  liftufigc  Anwendanigen  aas  der  Irrenpraxis  auf  die 
nachtheiliKen  Folgen  der  einsamen  Haft  auf  8eele  und  l^eib.  Sehr 
richtig  hebt  nach  Ref.  Vf.  hervor,  dass  die  Iftuternden  und  kräf- 
tigenden Vorzuge  der  Einsamkeit  nur  dem  zu  Theil  werden, 
welcher  sich  ihr  mit  geweihtem  Sinne  ergiebt.  Angabe  der  End- 
resultate des  Vfs.  Am  Schluss  ein  scharfes  kräftiges  Wort 
gegen  L.  F.  v.  Frorieps  Vorschläge  zur  Isolirung  der  Sinne. 
(Vgl.  uns.  Zeitsdlr.  Bd.  III.  S.  ö33— 34.)  Dw, 

Dietl,  Anatomische  Klinik  der  Gehirnkfankheitcn. 

(Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  692.  u.  Bd.  V.  S.  669.) 

Schmidt's  Jahrb.  Jahrg.  1849.  N^.  6.  S.  844 --369.  von 
S  c  tt  h  r. 

Rcc.  hält  dies  für  den  ersten  Versuch  und.  glücklichen  An- 
fang, die  Hirnkrankheiten  auf '  eine  der  jetzigen  wissenschaft- 
lichen Anschauung  entsprechende  Weise  darzustellen.  Vorarbei- 
ten dazu  waren  vorhanden,  vor  allem  von  Rokitansky,  aber 
sie  waren  noch  nicht  benutzt.  Vf.  habe  lobenswcrth  im  ganzen 
Werke  den  Standpunkt  des  Klinikers  festgehalten.  Statt  der 
Namen  und  abstracter  Begriffe  von  Uirnk rankheiten  gebe  er  uns 
bei  einer  richtigeren  Erkenntniss  des  Mechanismus  der  Uirnthä- 
tigkeit  oft  mit  Glück  die  Diagnostik  und  die  Pathogenie  der 
anatomisch  erkennbaren  Hirnkrankheiten. 

Dennoch  fehle  dem  Werl^e  der  Charakter  einer  strengen  und 
wissenschaftlichen  Darstellung.  Es  treibe  der  Vf.  ein  unbeherrsch- 
ter Eifer,  die  Vorzüge  des  anat.  -  pathologischen  und  physiolo- 
gischen Standpunktes  herauszuheben,  wobei  tadcinswcrthe  Aus- 
fälle gegen  die  früheren  Richtungen  der  Heilkunde.  Er  will  viel 
zu  sehr  die  Wirkungen  der  lokalen  Destructionen  des  Gehirnes 
erklären.  Seine  Versuche ,  die  functionellen  Erscheinungen  nach 
Art  und  Grad  als  die  begreiflichen  Folgen  jener  darzustellen, 
sind  oft  sehr  gelungen,  nicht  selten  aber  auch  sehr  gewagt, 
einseitig  und  nur  scheinbar.  Hierüber  sei  die  Beschreibung  der 
Krankheiten  vernachlässigt  und  gebe  Vf.  nur  Beweisführungen, 
dass  die  Symptome  immer  den  inneren  Sturnngen  entsprächen 
und  aus  der  Kenntniss  dieser  meist  auch  ohne  Erfahrung  er- 
schlossen werden  könnten.  Letzteres ,  meint  Rec. ,  sei  doch 
sehr  zu  beschränken  und  ungern  vermisse  er  eine  bestimmte  An- 
gabe, was  Vf.  am  Krankenbett  erfahren,  nnd  was  er  nach  An- 
leitung der  4>athologisühen  Anatomie  apriorisch  geschlossen  hat. 

Die  Therapie  des  Vf.'s  betreffend,  seien  die  positiven  Mitthei- 
lungen äusserst  dürftig;  seine  verwerfende  Kritik  anderer  Heil- 
verfahren bedürfe  kaum  einer  Widerlegung,  Vf.  lasse  uns  lei- 
der über  den  Inhalt  seiner  Erfahrung,  über  die  Resultate  sei- 
ner Behandlung  ganz  im  Ungewissen,  was  zu  wissen  uns  doch 
noch  immer  von  Nutzen  .gewesen  wäre. 

Indem  er  sich  in  einen  idealen  Zustand  der  Heilknnst  hin- 
eintr&nme  und  die  Empirie  ganz  verwerfe ,  begehe  er  doch  selbst 
Widerspruche;  er  längnet,  dass  BIntentziehungen  den  Blutge- 
halt der  Scbädelhuhle  vermindern  können  nnd  empfiehlt  doch  einen 
massigen  Gebrauch,  er  verwirft  einzelne  Arzneimittel  und  em- 
pftelilt  wiedef  andere  ohne  irgend  eine  theoretisdie  Erklärung. 
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Die  GrAiide,  die  für  Verwerfting  und  Empfehlitiig  anderer  ArsneU 
mittel  augeführt  werden,  sind  ftusserBt  einseitig  und  ober- 
IIAclilich. 

Stahl,   Neue  Beiträge  zu  Physiognomik  und  pathol. 
Anatomie  der  Idiotia  endemica. 

(Vgl.  uns.  Zeitschr.  Bd.  V.  8.  656.) 

Hchmidt's  Jahrb.  1849.  Nr.  9.  S.  t57.  von  Rösch. 

Vf.  rechnet  dies  Leiden  zu  der  Klasse  der  Biidungskrank- 
heiten.    Es   verläuft  entweder  schon   während   der  Fötalperlode 
oder  es  wird  nur  die  Anlage  geboren  und  die  Krankheit  ent- 
wickelt sich  in  einem 'gewissen  Zusammenhange  mit  den  Meta- 
morphosen des  Gehirnes  im  Laufe  des  Isten  Jahres,  oder  endlich 
der  Blödsinn   entsteht  erst  später   bis  aur  Vollendung  der  phy- 
siologischen Kniwicklung    des  Gehirnes    um    das    7te  Jahr  als 
Folge  acuter   oder  chronischer  Leiden   desselben.     Obgleich   der 
cretinische  Blödsinn  auch  bei  augenscheinlich  regelmässiger  Kopf- 
bildung   vorkommt,    lassen  sich  doch  Hir  gewöhnlich  folgende 
Formen  unterscheiden : 
der  im  Verhältniss  zum  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Durch- 
messern zu  kleine  Kopf  (Microcephalus ,  auch  Atrophia  cerebri); 
der  zu  grosse  Kopf  (Uydroeephalus) ; 

der  im  Verhältniss  zur  Höhe  und  Breite  des  Gesichtes  zu  nie- 
drige Schädel; 

die  P3'ramidenförmtge  Zusammenpressung  der  Scheitelbeine,  in 
Folge  von  Verkleinerung  ihrer  seitlichen  Wölbungen; 
der  Kopf  mit  dem  bekannten  Scheitel beineindruck  von  Mangel 
der  hinteren  Wölbung  der  beiden  Seitenwaudbeine ,  wodurch 
das  Hinterhaupt  kapselartig  vorspringt; 
die  sojcenannte  Maske  (der  höhere  Grad  der  vorigen  Form), 
schroffe  Abdachung  nach  hinten ,  so  dass  der  Mitteikopf  und 
der  Hinterkopf  zu  fehlen  scheint; 

der  Spitxkopf,   die  zuckerhutförmige  Gestalt  des  Kopfes; 
der  schiefe  Kopf,   Asj-mmetrie,   Ungleichheit  der  beiden  Seiten- 
hälften  des  Kopfes ,    häufig  verbunden  mit  Schiefstellung  des 
Gesichtes. 

Obgleich  diese  Gestaltungen  nicht  stets  bestimmte  Grade  und 
Formen  des  Blödsinnes  bedingen,  so  hat  Ref.  doch  stets  beob- 
achtet, dass^  wo  der  Kopf  in  allen  seinen  Durchmessern  zu 
klein  ist,  wo  er  hinter  sich  so  abflacht,  dass  der  Hinterkopf 
und  selbst  der  Mittelkopf  ganz  zu  fehlen  scheint,  so  wie  da, 
wo  er  sich  von  allen  Seiten  gegen  den  Scheitel  hin  zuspitzt, 
imnier  ein  bedeutender  Grad  von  Blödsinn  da  ist. 

Bei  zu  grossem,  mehr  oder  weniger  dem  hydrocephalischan 
sich  nähernden  Kopfe  sind  die  Geistesfähigkeiten  in  der  Regel 
nicht  so  gering,  dagegen  häufig  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit 
und  Sprachlosigkeit,  so  wie  Lähmungen,  Krämpfe  bei  allen 
Formen,  Verl)esserungen  oder  Verschlimmerungen  des  Leidens, 
am  häufigsten  im  Laufe  des  Isten  und  2ten  Jahres ,  dann  im 
6ten  u.  7ten  und  endlich  in  der  Zeit  der  Geschlechtsentwicklung. 

Vf.  fugt  sodann  9  Krankengeschichten  mit  &  Abbildaagen 
hinzu.     Darauf  folgen  19  Unterauchungea  von  Gehira  oBd  Schi- 
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dein.  Er  fand  Verkdmmerang  der  Kopfknochen,  metst  in  ein- 
zelnen Theilen,  su  frfthe  Verknöcheriing  oder  jsn  mangelhafte 
Knochenbildnng,  hfiiifige  Zwickelknochen ,  fortbestehende  Tren- 
nung von  Grond-  und  Keilbein.  Fai^t  durchgehends  grössere  Ent- 
wicklung des. Mittelbau ptes  auf  Kosten  des  Vorder-  und  Hinter- 
hauptes, und  die  Augenwtrbel  entwickelter  als  die  Ohrwirbel. 
Asymmetrie  des  Schftdels  äusserst  hftnfig. 

Das  Gehirn  selbst  entweder  im  Ganzen  oder  in  einzelnen 
Theilen  hinter  der  normalen  Entwicklung  zurückgeblieben,  am 
bftufigsten  die  grossen  Hemisphären  beeinträchtigt  und  zwar  so- 
wohl vorderer  als  hinterer  Lappen ;  oft  bedeckte  dieser  fast  nicht 
mehr  das  kleine  Grehirn.  Windungen  nicht  normal  ausgedruckt; 
Consistenz  zu  weich  oder  zu  fest ;  fast  überall  die  Rindenmasse 
auf  Kosten  des  Markes  vorherrschend ;  häufijs  Abweichungen  der 
räumlichen  Verhältnisse  in  den  Ventrikeln ;  oft  hydropisciie  Aus- 
schwitzungen. 

Bretschneider ,  Versuch  einer  Begründung  der  Patho- 
logie und  Therapie  der  äusseren  Neuralgieen. 

Neue  Jenaische  Allg.  Lit.- Zeitung  1848.  Nr.  270.  von  H. 
H  a  e  s  e  r. 

Mit  der  Anwendung  der  neueren-  Ncrvenphysiologle  auf  die 
Nervenkrankheiten  ist  zuvörderst  gleichsam  nur  deren  Mechanik 
in  Ordnung  gebracht  worden,  während  über  den  letzten  Ursa- 
chen des  Zustandekommens  derselben  noch  vielfach  dichtes  Dun- 
kel liegt.  Damit  wird  Jeder  übereinstimmen ,  nicht  aber  mit 
den  deshalb  vom  Vf.  Rom  her g  gemachten  Vorwürfen,  der 
diese  Lücken  der  Therapie  weniger  fühlbar  zu  machen  sich  be- 
strebt. Das  Buch  bringt  übrigens  das  historisch  -  literarische 
Material  sehr  vollständig.  Ganz  ist  die  Zuruckführung  der  Neur- 
algieen als  symptomatischer  Zustände  auf  die  zu  Grunde  lie- 
genden Krankheitsprocesse  nicht  gelungen,  da  diesen  eben  noch 
eine  genaue  physiol.  Erläuterung  fehlt  und  eben  deshalb  die  Ge- 
setze des  Einflnsses  der  rheum. ,  arthrit. ,  scorbutischen  Pro- 
cesse  noch  unbekannt  sind.  Was  aber  bekannt  ist,  hat  der  Vf. 
sorgsam  benutzt.  Sorgfältig  sind  Krankheitsgeschichten  den  ein- 
zelnen Species  zugefügt,  die  aber  wohl  noch  hätten  kürzer  sein 
können. 

Kaula,    der  Samenfluss.    Aus  d.  Franz.  von  Eisen- 
mann. 

(Vgl.  uns.  Zcitschr.  Bd.  IV.  S.  678.  u.  Bd.  II.  S.82— 67.  und 
S.  685  —  699.) 

1.    Jenaische  Lit.-Ztg.  1848.  Nr.  271.  von  H.  Haeser. 

Deutsche  Gründlichkeit  und  Ordnung.  Die  Notizen  über  die 
Sperraatozofin  sind  ungenügend.  Von  dem  Uebersetzer  ist  dem 
2ten  Hauptstücke  hinzugefugt  ein  Anhang,  in  dem  er  gegen  den 
Vf.  die  8permatorrhöe  nur  als  Symptom,  als  Ursache  aber 
krankhafte  Erregbarkeit  der  Ejaculationsorgane  ansieht,  daher 
er  die  veränderte  Blntmischung  solcher  Patienten  hauptsächlich 
von  d<;r  Affection  des  Rückenmarks  ableitet. 
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Im  Sten  Haaptotflck  die  Aetlo1oi(ie;  die  Spermatorriiöe 
bernht  wesentlich  1)  auf  einem  iiypersthenischen  Zustande,  ei- 
ner chronischen  Entzfindutt^  9  einer  directen  oder  indirecten  Irri- 
tation; oder  2)  auf  einem  Erschlaffungsjsastande ,  oder  3)  auf  ei- 
nem nervösen  Zustande,  oder  4)  auf  einer  rein  mechaaiscben 
Wirkung. 

Am  dürftigsten  natürlich  die  pathologische  Anatomie,  doch 
▼on  Kanla  einige  hfihsche  Sectionsberichte. 

Ausführlich  die  Therapie.  Am  meisten  wird  Eisen,  Kathe- 
ter, Acnpunktnr  und  Kauterisation  empfohlen.  Ref.  vertheidigt 
die  Htfllensteininjection  gegen  den  Vf. 

2.  Prager  Vierteljahrschr.  V.  Jahrg.  184a  IV.  Bd.  Lit-Ana. 
8.  I.  von  Dr.  Waller. 

Ref.  hat  schon  das  Originalwerk  im  15ten  Bande  der  Vier- 
teljahrschrift  als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Wissenschaft 
beurtheilt.  Er  erkennt  daher  die  Uebersetsung  für  eine  nötsli- 
che  an  und  erkifirt  die  obwohl  kurisen  und  spärlichen  Bemer- 
kungen des  Uebers.  für  gewichtig  genug. 

Hamburger  (Dr.  W.),  Das  Mutterkorn  und  seine 
ausserordentlichen  Heilwirkungen  in  Nervenkrank- 
heiten,  nach  eigenen  zahlreichen  Beobachtungen  und 
Versuchen  dargestellt.  Dresden  u.  Leipzig  (Arnold}, 
1848.  8.  VHI  u.  «I6S. 

Prager  Viertelj.  V.  Jahrg.  184a  4r  Bd.  Lit-Ana.  S.  2.  Ton 
Dr.  Kraft. 

(Engländer  wenden  es  fast  alsSpecificiimiiiNjnnphomaniean.) 
Im  ersten  allgemeinen  Theile  eine  physik.  und  ehem.  Untersu* 
chung  nebst  einer  Geschichte  desselben ;  als  Heilmittel  in  kleinen 
Gabelt  erregend  und  belebend  auf  die  motorischen  und  trophi- 
sehen  Nervenfunctionen,  nach  grosser  und  längerer  Anwendung 
Ueberreiaung ,  auletxt  Anftsthesie  nnd  Paralyse  nehst  BIntver- 
anderung.    Das  Decoct  (2  Dr.  auf  4  Uiia.  Colatur)  am  besten. 

im  2ten  speciellen  Theile  Angabe  der  Fälle,  wo  es  nntate. 
Als  Falle  der  er5ten  Indication ,  Neuralgieen :  Cephalaea ,  Uemi- 
cranie,  Prosopalgie,  Photophobie,  Cardialgie  (besonders  gut), 
Pruritus  vulvae,  Erethismus  motorischer  Nerven,  Tiissis  spa- 
stica,  Singultns,  Vomitus  chron.,  Chorea,  Uämorrhagien.  — 
Als  Fälle  der  3ten  Indication,  wo  Adynamie  im  Nervensysteme 
ohne  Steigerung  der  Reizbarkeit  da  ist:  Ischurla  paralytira, 
Mydriasis ,  Paraplegie ,  Bleilähmungen ,  Hemiplegie.  Als  Fftlle 
der  3ten  Indication  werden  „alle  abnorme  Zustände,  die  in  ei- 
ner adynamischen  Körperbeschaffenheit  dieses  Organes  ^des  Ute- 
ms)  begründet  sind''  genannt.  Wehenschwäche,  Metrorrh., 
Nachwehen,  Känstl.  Frühgeburt,  Hervortreibnng  der  Polypen, 
Dysmenorrhöe,   Menostasis,   Leucorrhde,  Chlorose. 

Fälle  der  4ten  Indication:  lang  einge^vurselte  oder  an  sicii 
schwere  Neurosen,  die  nur  durch  eine  bedeutende  Metasynkrise 
geheilt  werden  können. 

Es  sind  in  diesem  Buche  neben  dem  Verdienste  einer  er- 
schöpfenden Benutzung  der  einschlagenden  Literatur  sahireiche 
eigene  Erfiihruugen  niedergelegt.  Laehr. 
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Friedreich  (J.  C),  Zur  Bibel. 

(VgL  uns.  Zeitsclir.  Bd,  V.  S.  487— 488.) 

Rec.  Hallische  Allg.  Lit.  -  Ztg.  1849.  Nr.  124  a.  25.  von  H. 
F(riedlftnder). 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  fiber  die  „media  Göt^ 
ter  oder  Götzen,  denen  heute  gehuldigt  wird  und  bei  denen 
solche  alte  Gelehrsamkeit  mit  Achselzucken  betrachtet  wird," 
zweifelt  Ref.  nicht,  dass  Vf.  durch  die  Anerkennung  von  Theo- 
logen und  allen  Freunden  nrgeschichtlicher  Forschungen  ent- 
schädigt werden  wird,  zumal  er  deu  historischen  Boden  nie  ver- 
lässt  und  vorzugsweise  derjenigen  Betrachtung  Raum  giebt, 
welche  das  in  der  Bibel  Gegebene  als  etwas  Objectives  er- 
fasst,  es  jedoch  so  zu  deuten  sucht,  dass  es  mit  der  Anschau- 
ungsweise der  reinen  Vernunft  vereinbar  sei.  Dabei  habe  der 
Vf.  von  aller  eiteln  Erklärerei  sich  fern  gehalten,  und  keinen 
Augenblick  die  Pietät  und  den  Ernst  bei  ftJeite  gesetzt,  welchen 
die  Aufgabe  erfordert.  Ref.  geht  darauf  zur  nähern  Bezeich- 
nung des  Inhalts  über,  welcher,  ohne  eine  systematische  Form 
zu  beanspruchen,  in  einzelne  Abhandlungen  oder  Fragmente 
zerfällt.  Im  ersten  grösseren  Theile  kommen  znletzt  SeeienstO- 
rungen  an  die  Reihe :  a)  die  periodische  Melancholie  (Saul  nebst 
vielen  Beispielen,  um  die  wohltbätige  Wirkung  der  Musik  auf 
Seelenkranke  zu  zeigen),  b)  iusania  zoanthropica  (Boanthropie) 
des  Nebucadnezar.  iSehr  genaue  und  schon  früher  mit  äJinlichen 
Beispielen  belegte  Erörterung  dieser  merkwürdigen  Psychose; 
c)  die  Dämonischen  des  neuen  Testaments.  Vf.  sieht  auch  in 
iJinen  nur  Wahnsinnige  mit  fixen  Ideen.  8ehr  ausführlich  geht 
er  auf  die  Krankifeit  des  Dämonisch  -  fi^tnromen  und  des  dämoni- 
schen Gadareners  ein.  Der  Erklärung  von  der  Versetzung  der 
bösen  Geister  in  die  Sch\^"eine  werde  man  wenigstens  den 
Scharfsinn  nicht  absprechen  können.  —  Im  2ten  kleinern  Theil 
unter  16  der  Selbstmord,  Er  kommt  in  der  Bibel  nur  selten 
vor  und  die  Mosaische  Gesetzgebung  hat  seiner  nicht  gedacht 
(Saul,  sein  Waffenträger,  Ahitophel  Nikanor,  Jndas  Ischa- 
rioth.)  —  Schliesslich  sagt  Ref.,  dass  Vf.  alle  Mittel  der  gei- 
stigen Befähigung  und  der  ausgebreiteten  Belesenheit  redlich  ge- 
nannt habe. 

Ennemoscr,  Geist  des  Menschen. 

(Vgl.  nns.  Zeitschr.  Bd.  VI.  Hft.  1.  S.  158.) 

Morgenblatt,  Literaturbtatt.  iir.  40  u.  4t.  1849.  Referirend. 

Lqtze  (JDr.y    R.  C),    Allg.  Pathologie  und  Therapie 
als  mechanische  Naturwissenschaften^  2te  verb.  Aufl. 

(Selbstanzeige  des  Vf.'s  in  Göttinger  gel.  Anz.  1849.  St.  16. 
8.  159  —  60.) 

Er  sagt,  dass  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  mechani- 
sche Betrachtungsweise  der  Lebenserscheinungen  von  so  vielen 
Seiten  bereits  als  ein  dringendes  Bednrfniss  anerkannt  sei ,  dass 
Ihm  bei  Ausarbeitung  dieser  3ten  Aufl.  nicht  mehr  nöthig  schei- 
nen konnte,    diese  Seite  seiner  Ansicht  stärker  hervorzuheben. 
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viel  lieber,  flUirt  er  fort,  wQrde  er,  wenn  es  Zweck  and  Grän- 
Ben  dieses  Berichts  gestattet  hätten,  den  andern  Theil  seiner 
Ueberzeugnng  ansführlicher  entwickelt  haben,  wonaCh  aller- 
dings die  mechanische  Betrachtangsweise  des  Lebens  eine  andere, 
idealere  als  Gegengewicht  bedarf.  Zwar  mehrmals  habe  er,  der 
Vf.,  sich  entschi^en  dahin  ausgesprochen,  dass  er  alle  diese 
mechanistischen  Bearbeitungen  der  Physiologie  nur  für  den  einen 
Theil  der  zu  einer  vollständigen  Biologie  gehdrenden  Betrach- 
tungen anerkennen  könne ;  dennoch  sei  es  ihm  begegnet ,  sowohl 
▼on  den  Anhängern  als  Gegnern  missverstandeu  su  werden. 

Dagegen  behält  der  Vf.  sich  vor:  diesen  Gegenstand  in  ei- 
ner Schrift  fiber  allgemeine  Physiologie,  die  erscheinen  wird, 
sobald  es  die  Zeitumstände  gestatten,  ausfährlicher  xa  be- 
handeln. 

Ausländische« 
lAsle,  Examen  de  la  loi  du  30.  Juin  1838. 

CVgL  uns.  ZeiUchr.  Bd.  V.  S.  285.) 

Reo.  Oppenheim's  Zeitschr.  u.  s.  w.  Febr.  1849.  S.  a02. 

Kach  lief  fordert  Vf.,  so  sehr  er  sich  auch  immer  auf 
Thatsachen  stfltst  und  so  ehrenhaft  nnd  ärztlich  schön  seine  €re- 
sinnnng  hervortritt,  xu  Tiel  fdr  die  Armen,  sa  viel  von  Ge- 
setze und  SU  viel  von  den  „Verwaltern"  des  Gesetzes. 

Vf.  tadelt  sunächst  dreierlei:  die  langsame  Anwendung  der 
snm  Schutze  der  Gesellschaft  gegen  Irre  getrolTenen  Bestimmnn- 
gen,  die  häufige  Schwierigkeit  der  Anfnahme  der  Irren,  na- 
mentlich der  nicht  gefährlichen,  und  die  Einziehung  ihres  klei- 
nen Besitzes  statt  Bezahlung.  (Vgl.  Heft  9  dieses  Bds.  S.  344.) 
Etwas  leicht  nnd  frisch  hingeworfen ,  aber  richtig  im  Allgemei- 
nen, bemerkt  Ref.,  dass  keiner  vor  Transportation  ins  Irren- 
haus sicher  wäre,  wenn  die  Präfecte  nicht  nur  notorisch  ge- 
fährliche Irre,  sondern  auch  alle  diejenigen,  welche  Ihnen  als 
mit  „evidenten"  Zeichen  von  Irresein  bezeichnet  wurden  und 
fiber  welche  ihre  Familien  eine  wirksame  Aufsicht  nicht  ans- 
flben  könnten  oder  wollten,  ofSciell  ins  Irrenhaus  transportlren 
dürften.  An  die  Freiheit  der  Familienrechte  ist  nicht  einmal  ge^ 
dacht ,  aber  an  den  Nachweis  der  hiernach  vorausgesetzten  Capi- 
talien.  Ref.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Administra- 
tionen die  traurigen  und  nothwendigen  Härten  der  Statuten  zu 
mildern  9  nicht  sie  zu  schärfen  berufen  sind.  Dio. 


N  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Corr,  Je  seltener  es  der  Fall  ist,  dass  das  anatomische  Mes- 
ser in  den  Leichen  Geisteskranker  materielle  Verändernugen 
im  Organisrans  nachweist;  Verändernngen ,  von  welchen  an- 
genommen werden  darf,  dass  sie  mit  der  im  Lehen  nnzweiden- 
tig  ausgeprägten  Krankheit  in  nrsftchlichem  Znsammenliange 
stehen ,  desto  nneriftssllcher  ist  es ,  nichts  In  dieser  Beziehung 
Aufgefundenes  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Ich  erlaube  mir  daher  über  einen  jungst  vorgekommenen 
Fall  aus  unserem ,  erst  seit  einem  Jahre  bestehenden  Geneaunga» 
hauae  zu  Roda^    eine  kurze  Mittheilung  zu  machen. 

6.  Hauptmann,  63  Jahre  alt,  ein  Schneider,  wurde,  an 
fixem  Wahnsinn  leidend,  am  16.  August  vorigen  Jahres  der 
Anstalt  zur  Verpflegung  fibergeben. 

Der  Kranke  war  von  mittlerer  Grfisse,  derb  und  regelmfts- 
sig  gebaut,  die  Muskeln  stark  entwickelt,  sein  Aussehen  bifi- 
hend,  die  Haare  noch  wenig  ergraut,  der  Ausdruck  im  Gesicht 
freundlich  und  zufrieden. 

Er  hatte  stets  den  besten  Appetit,  schlief  ruhig ,  die  Se- 
und  Excretionen  immer  in  gutem  Zustande. 

Er  klagte  nie  fiber  einen  innerlichen  Schmerz,  oder  sonst 
eine  unangenehme  Empfindung;  immer  zufrieden  und  heiter  bis 
zu  seinem  Tode,  trug  er  mit  Geduld  die  Beschwerden,  welche 
er,  wegen  eines  Ifihmuugsartigen  Zustandes  der  Füsse,  beim 
Gehen  zu  tragen  hatte. 

Sein  ftusserst  beschwerlicher  Gang  rfihrte,  wie  seine  Fran 
angab,  von  einem  Sturze  her,  wobei  er  vorzfigiich  die  linke 
Hüfte  beschAdigte. 

Ueber  seine  frfiberen  Lebens verbAltnisse  konnte  ich  nur  so 
viel  erfahren,  dass  er  in  seiner  Jugend,  und  besonders  in  der 
Fremde,  Vieles  ausgestanden  habe. 
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Er  litt,  wie  oben  bemerkt,  an  fixem  Wahnsinn  nnd  es  sprach 
sich  diese  Form  nicht  allein  dadurch  aas,  dass  er  des  festen 
Glaubens  war,  er  habe  die  Kraft,  einen  nngehearen  Schatz  za 
heben ,  sondern  noch  mehr  dadurch ,  dass  er  dieser  krankhaften 
Vorstellung  in  Handlungen  nachkam,  indem  er  sich  bestän- 
dig im  Freien  mit  Nachgrabungen  beschäftigte,  wobei  er  den 
oben  angeführten  Sturz  in  eine  beträchtliche  Tiefe  erlitt. 

Uebrigens  war  er  sehr  verständig  und  hatte  namentlicfa  auch 
ein  gutes  Gedftchtniss. 

wahrend  seines  Aufenthalts  In  der  Anstalt  nahm  sein  Kör- 
per schnell  an  Masse  zu,  dagegen  ging  es  mit  seinen  Füssen 
immer  schlechter,  so  dass  er  schon  seit  geraumer  Zeit  von  ei- 
nem Ort  zum  andern  getragen  werden  musste.  Am  17.  August 
▼ersagte  er  das  erstemal  das  Essen ,  klagte  jedoch  weiter  nicht 
Die  Zunge  zitterte 9  die  Sprache  wurde  undeutlich,  er  hatte 
Neigung  zum  Schlaf,  am  19ten  früh  erfolgte  der  Tod,  nachdem 
zuvor  die  Unterkiunlade  tief  herabsank. 

Die  Section  ergab  dann  Folgendes: 

Brust  und  Unterleibsorgane  sUmmtlich  im  gesundesten  Zu- 
stande.   Kopf: 

Die  dura  mater  an  mehreren  Stellen  fest  mit  dem  Schädel 
▼erwachsen,  die  Blutleiter  nur  wenig  Blut  enthaltend.  Zwi- 
schen der  araohnoidea  und  der  pia  mater,  über  die  ganze  Him- 
oberfläche,  eine  Wasserergiessong ;  die  Himsubstanz  selbst 
weisser  wie  gewöhnlidi,  am  kleinen  Gehirn  am  auffallendsten, 
die  Bfarksubstanz  durchaus  prA^alirend. 

Der  rechte  Ventrikel  leer,  der  Plezns  choroidens  van  Anf- 
treibungen  umgeben  —  auf  den  ersten  Anblick  glaubte  man  Hj- 
datiden  vor  sich  zu  haben,  bei  einer  genauem  Untersuchung 
stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass  es  v^rikOse  Erweiterungen 
der  Venen  waren. . 

Im  linken  Ventrikel  ein  festgeronnenes  Blutextra^asat ,  was 
die  ganze  Höhle  ausfüllte. 

An  einem  ausgeschnittenen  Stück  der  Basilararterie  wur- 
den mehrere  kreide-  oder  kalkartige  Stellen  wahrgenommen  — 
anfangende  Verknöcherung. 

Auch  in  dem  linken  Ventrikel,  so  wie  im  dritten,  zeigten 
die  Venen  am  Plez.  choroid.  dieselbe  variköse  Anomalie. 

Im  Grunde  des  Seh  Adels  eine  trübe,  röthliche  Wasserer- 
giessung  von  mehreren  Unzen. 

Betrachten  wir  das  Ergebniss  dieser  Section ,  zuerst  in  Be- 
eng auf  den  Tod  und  die  Todesart  des  Verstorbenen,  so  ist 
dieser,   so  wie  die  Art  desselben  hinlänglich  begründet« 
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In  welchem  Zusammenhange  aber  die  Torgefündenen  or- 
ganischen Abweichungen  mit  dem  Wahnsinn  des  Verstorbeneu 
stehen  mussten ,  ist  eine  andere ,  wichtigere  Frage. 

Der  Bluterguss  im  linken  Ventrikel  ist  ein  Ergebniss, 
was  nur  kurse  Zeit  vor  dem  Tod  geschehen  sein  kann ,  es  kann 
also  auch  mit  der  Geisteskrankheit  nichts  jsu  schaiTen  gehabt 
haben,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Wasserergiessuhg 
«wischen  den  Uirnhänten,  sie  bedingten  wohl  den  Tod  —  den 
Tod  durch  Lähmung  und  Apoplexie  zugleich,  aber  nicht  die  frü- 
her bestandene  Creisteszerrüttung. 

Ganz  anders  wird  man  aber  über  die  varikösen  Venen  am 
Plez.  choroid.  urtheilen  müssen.  Dieser  Zustand  konnte  nur 
nach  und  nach  statt  gehabt  haben  und  bestand  also  schon  lange ; 
es  darf  daher  auch  angenommen  werden,  dass  durch  den  Ein- 
fluss  dieser  Varix- Bildung  theils  eine  gestörte  Gircnlation  im 
Uirn,  theils  eine  mechanische  Reizung  desselben  bedingt  wur- 
den, wodurch  nun  eben  in  den  Functionen  des  Hirns  eine  Stö- 
rung eintreten  musste.  Eine  Störung,  welche  sich  hier  als 
Wahnsinn  manifestirte. 

Geuesungshaus  Roda.  Dr.  G.  Richter, 

Wäre  der  Hr.  Dr.  Richter  Jahrelang  Arzt  an  einer  gros- 
sen Irrenanstalt  gewesen,  so  würde  -er  dem  Befunde  weniger 
Wichtigkeit  beigelegt  und  denselben  epikritisch  anders  beurtheilt 
haben  angenommen  selbst,  dass  die  Auftreibungen  des  pl. 
choroideus  variköse  Erweiterungen  der  Venen  waren.        Dw, 


Zu  den  ^jtrav'eaux*'  de  la  Societö  de  m^decine  zu  Nancy 
(während  der  Jahre  1847  u.  1848)  gehört  auch  folgende  „Theo- 
rie der  Geisteskraft  von  Hn.  Putagnef  (Oppenheim's  Ztschr. 
1849.  Nr.  9.  S.  63).  Das  Gehirn  ist  der  Brennpunkt  zahlreicher 
elektrischer  Säulen ,  das  Blut  excltirt  dieselben  und  die  Geistes- 
kraft ist  die  daraus  resnitirende  Gesämmtsumme.  —  Nach  sol- 
cher Theorie  erscheinen  die  von  Irren  über  Wirkungen  der 
Elektricität  ganz  verständig.  Dw, 


GefühUeindruck  der  Sehaliwellen.  In  der  Sitznng  der 
Academie  der  Medicin  zu  Paris  am  12.  August  d.  J.  ist  von 
Dr.  Blanchet  eine  Abhandlung  vorgelesen,  die  nachstehende 
Ueberschrift  führt:  De  Tlmpression  tactile  des  ondes  sonores 
et  de  lenr  transmisslon  ä  Tappareil  centralenc^phalique  par 
d'autres  organes  que  le  nerf  special  de  l'ouie. 
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Die  Schwingungen  der  elastischen  Körper,  welche  den  Ton 
hervorbringen ,  afflciren  nicht  nur  den  Gehörnerven  auf  bekannte 
Weise,  sondern  erregen  auch  in  unsem  Organen  eine  Empfin- 
dung, die  der  Vf.  Impression  tactile  des  ondes  sonores  nennt. 
Durch  sahireiche  Experimente  will  er  bestimmt  erftihren  haben, 
dass  die  sensitiven  Nerven  die  einsigen  Organe  der  Perception 
und  Transmission  der  Schallwellen  sind.  Die  sonoren  Vibratio- 
nen wirken  demnach  nur  auf  die  GefOhlsnerven. 

Die  sensitiven  Nerven  hätten  die  Fähigkeit,  die  Intensität, 
den  Ton  und  den  Klang  der  Schallwellen  absuschätsen ,  wie- 
wohl auf  eine  beschränkte  Weise. 

Die  Schalllaote  wflrden  um  so  besser  innerhalb  gewisser 
Grenzen  wahrgenommen,  aus  einer  je  weniger  beträchtlichen 
Anzahl  Schwingungen  sie  beständen.  Der  Vf.  schliesst  seine 
Abhandlung  mit  der  Exposition  des  Nutzens  ond  der  Möglich- 
keit, den  Taubstummen  und  den  unheilbaren  blinden  Taubstum- 
men Begriffe  vom  Schalle  durch  diejenigen  Körpertheile  beisn- 
bringen,  welche  die  Schallwellen  am  besen  percipirten. 

Drotte. 


Hamernjk,  über  ObUteration  der  Arterien.  (Vgl.  un- 
sere Zeitschrift  Bd.  V.  S.  285— 86.)  Die  Geiiirnventrikel  fin- 
det man  am  grössten  im  Bydrocephulus  bei  marastischen  In- 
dividuen, insbesondere  bei  sehr  abgemagerten  Irren  ^  bei  Tu- 
berculosen n.  s.  w.  Die  weiten  Ventrikel  marastisch  verstor- 
bener Irren  sind  nicht  die  Grundlage  des  Irreseins ,  wie  dies 
die  verirrte  Psychiatrie  glaubt,  weil  noch  so  weite  Ventrikel 
mit  normalen  Gehirnfünctionen  viel  hjluflger  vorkommen,  als 
mit  anomalen;  die  Weite  der  Ventrikel  steht  mit  den  verschie- 
den gearteten  Gehirnfunctionen  in  keiner  ursächlichen  Verbin- 
dung; die  Weite  der  Ventrikel  ist  mit  wenigen  Ausnahmen, 
wo  nämlich  dieselbe  von  anderweitigen  Erkrankungen  des  Ge- 
hirns selbst  abhängt,  proportional  der  Masse  des  Gehirns,  pro- 
portional dem  Schwunde  der  Qbrigen  weichen  und  flüssigen 
Theile  des  Körpers.    (Prag.  Viertelj.  20.  p.  70.) 


Seiler:  Schwefeläther  gegen  Selbstmordmonomanie,  Ein 
SOiahriges  seit  8  Jahren  menstruirtes  starkes  Fräulein,  das  stets 
fröhlich  war ,  war  in  Fol^e  profuser  Menstruation  anämisch  ge- 
worden ,  und  verfiel  in  Wahnsinn.  In  wenig  Tagen  erschien 
Tobsucht,  wobei  sie  mehre  Selbstmordversuche  machte.  Drei 
Wochen  nachher  wurde  sie  in  die  Anstalt  vor  S.  gebracht.  Sie 
weigerte  sich  Arsnei  und  jede  Nahrung  «u  i\ehmen ,  und  es  wie- 
derholten sich  die  Selbstmordversuche.    S.  wandte  nun  Schwe- 
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felftther  an,  nm  sie  in  halbberausch tem  Zustande  besser  eub 
£ssen  SU  bringen,  vorsQglich  aber  nm  eine  gifickiichere  Stim- 
mung SU  bewirken.  Nach  der  ersten  Aetherisirnng  war  sie  nicht 
Tdllig  berauscht;  man  konnte  ihr  das  Essen  einstossen:  sie 
kaute  und  schinckte;  den  Tag  fiber  war  sie  folgsamer.  Nach 
der  des  andern  Tags  wiederholten  Einathmnng  war  sie  aufge* 
regter  und  widerspenstiger,  als  je;  des  folgenden  Tags  hatte 
Bie  ihre  ruhigere  und  freundlichere  Stimmung  wieder  erlangt. 
Da  nun  die  Aetherisirungen  zu  schnell  auf  einander  diese  Auf- 
regungen bewirkten,  so  wurde  blos  alle  2  Tage  eine  Sitzung 
von  15 — 20  Minuten  gehalten.  Schon  nach  14  Tagen  ass  sie 
willig ,  und  mit  Vergnägen  mit  der  Wftrterinn ;  erst  nach  einem 
Monat  hielt  sie  sich  nicht  mehr  für  unwürdig  an  dem  Tisch  zu 
erscheinen.  Von  da  an  nahm  ihre  Kraft  nun  sehr  zu;  und 
zwei  Monate  nach  völliger  Herstellung  erschien  die  Periode  wie- 
der. Erst  nachdem  sie  zum  2ten  Male  die  Menses  gehabt, 
wurde  sie  als  geheilt  entlassen.  Vgl.  unsere  Zeitschr.  Bd.  IV. 
8.  356.  u.  Bd.  VI.  S.  360.  n.  517.  (Aus  Schweiz.  Zeitschr.  fQr 
Med.,  Chir.  und  Geburtshfilfe  Jahrg.  1848.  ds  Hft.)  Spglr^ 

Godfrey  kannte  eine  Dame,  die  tAgllch  40  Gr.  Opium 
nahm  und  einen  Pat.,  der  oft  60  Gr.  Morph,  aoet.  wegen  Neu- 
ralgie im  Tage  verzehrte,  Norman  einen  Mann,  von  Gangr. 
sen.  genesen,    der  sich  2  Mal  tflglich  durch  ein  Weinglas  Lau- 

danom  {^Ijß  Opium  in  einem  Quart  Branntwein  einen  Monat  ma- 

cerirend)  aus  eigener  Fabrik  erheiterte;  Blackmore  einen  Fall, 
wo  400  Gr.  (?)  Opium,  in  einem  Tage  genommen,  keine  Nar- 
kose bewirkten.  (Aus  „Prov.  Jonrn.  1848.  Nr.  22.  S.  613."  in 
Oppenheim's  Zeitschr.  1849.  Nr.  9.  S.  131.) 

Thomas  Satler,  Fall  von  Heilung  einer  Epilepsie  durch 
den  Saft  von  Cotyledon  umbiifcns,  2— -3  Mal  tftglich  2  EsslölTel 
▼oll  davon  einem  kräftigen  Mädchen  von  14  Jahren  gegeben, 
das  ohne  bekannten  Anlass  die  Krankheit  bekommen  und  sie 
nun  schon  12  Jahre  lang  hatte,  befreiten  sie  davon.  In  mehren 
FAIIen  ausserdem  hat  es  dem  Vf.  gute  Dienste  geleistet.  (Aus 
„I^ondon  medical  Gazette ,  MiU"«  1849."  in  Oppenheim's  Zeitschr. 
1849.  Nr.  9.  S.  182.) 

Joh.  Baptista  Pesta  spricht  in  einem  Kapitel  von  der 
zehr  flöchtigen  Euenz  der  Mandragora*  Diese  Essenz,  unter 
die  Nase  gehalten,  verscheucht  alle  Sinne  so  sehr,  dass  man  den 
Sin  geschläferten  begraben  könne;  nach  dem  Erwachen  wnsste 
er  aber  nichts  vom  Vorgefallenen. 

Albert,  magn.  hat  eine  Art  Vorschrift  zu  Chloroform;  seine 
Aqua  ardens  wird  aus  Wein,  Aetzkalk  und  Kochsalz  bereitet 
(Aus  „Snow  ober  Mandragora"  in  Oppenheim's  Zeitschr.  1849. 
Nr.  ».  S.  135.) 

Kin  betäubendes  Mittel,  ans  einem  Hanfaufguae  bestehend, 
•war  schon  den  Chinesen  im  Sten  Jahrhundert  bekannt;  sie  be~ 
natsten  es ,  wie  wir  das  Gkloroform  und  den  Aether ,  bei  Ope*> 

Zeitschr.  f.  PtychistH«.  VI.  4.  47 
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nUtonen,  der  Kranit«  soll  ohne  Emptedoag  «e  sduBMmkalle 
Operation  ertragen.  (Comptee  rendna  12.  Febnttr  ld49.  aus  Fro- 
riep  'a  Notisen  1849.  Nr.  22S.  S.  48.) 

Um  Hamrerkaitung  in  Gehirn- Afeclionen  ohne  Katketer  sn 
heben,  set«t  van  der  Broek  aclt  20  Jahren  grosse  ückrdpf- 
gläser  auf  den  obcrn  oder  Innern  Theil  der  Schenkel.  Grosse 
Biergläser  sind  noch  besser.  Unter  12  Fftllen  erfolgte  die  Harn- 
entleerung in  9  Fallen  nach  einigen  Minuten.  Oft  ruft  die  Rei- 
xnng  der  Harnröhre  schon  Contractionen  der  Blase  hervor.  (Ans 
,,  Revue  mM  chir.  de  Paris  1848.  Jan.  Neue  med,  chlr.  Zeit. 
Nr.  28.  1849.") 

Cholera  in  der  Salpetriere  und  BicHre, 

(Fortsetzung  von  8.  536  dieses  Bandes.) 
Bis  6.  Juni  wurden  von  der  Cholera  befallen    starben    genasen 

in  der  8alpetri^re        1276  922  240 

in  Bicdtre  229  138  24 


Bis  8.  Juni 


Bis  ll.Jnni 


Bis  13.  Juni 


Bis  15.  Juni 


Bis  18.  Juni 


Bis  20.  Juni 


in  der  Salpetri^re  1352  970  240 

in  Bic«tre  2S9  145  24 

in  der  Salpetrl^re  1512  1050  240 

in  Biedere  290  162  27 

in  der  Salpetri^re  1561  1099  2^ 

in  Bicare  333  176  20 

in  der  Salpetriere  1591  1141  243 

in  Bicdtre  355  192  29 

in  der  Salpetriere  1688  1183  245 

in  BicÄtre  876  202  — 

in  der  Salpetriere  1661  1295  248 

in  Bic^tre  884  205  208 


Am  6.  u.  7.  August  d.  J.  sind  In  der  Salpctridre  nur  2  Cho- 
lerakranke vorgekommen,  desgleichen  2  am  10.  — 12.  Ang:ust: 
im  Bicdtre  seit  6.  August  keiner,     (l'ünion  m6d.  1849.  >>.  95.) 

Der  Präsident  der  Republik  besuchte  am  18.  Jnni  die  Salpe- 
triere und  stattete  Namens  der  Nation  den  Beamten  für  deren 
Math  and  Eifer  gegen  die  Cholera  den  Dank  ab.  (Gas.  de  hd- 
pit.  1849.  Nr.  71.) 

Nach  T.  Watteville  „Essai  statistiqne  snr  les  HmhUstt" 
ments  de  bienfaisance.  2hme  Ed.  revue ,  corrig^e  et  considera- 
hlement  augment6e.  Paris  1847.  96  8.  8."  ist,  was  die  irren ^ 
Anstalten  betrifft,  der  Dienst  derselben  durch  das  Qesets  vom 
80.  Juni  1838  und  die  VerfQgnng  vom  18.  Dec.  1839  regnlirt  wor- 
den. Seitdem  dies  geschehen  ist,  hat  man  weit  erfrealichere 
Ergebnisse  gehabt,  als  fHlher.  Die  irren  genese«  echnel- 
1er,   werden,  venii  anch  Ihre  Hefluig  nicht  vc^stAadlg  erfolgt. 
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i  mit  HunuttfUt  beteitdolt  und  geniesA«»  wenigstoas  einer  ruhigen 

f  £xistens,    Einige  dieser  Anstalten  haben  bereits  sehr  erfreuliche 

Besultate  geliefert :   so  jeeicbnen  sich  die  Ton  St.  Yon ,   in  Rouen, 
in  Lafont,    bei  la  Rochelle,    in  Bordeaux  (das  Asyl),    und  die 
}  Abtheilung  des  Hospitals   St.  Jacques  in  Nantes,    das  von  dem 

j  Dr.  Beuchet  sehr  geschickt  geleitet  wird,    aus.    Als  Muster 

r  kann  auch  das  Haus  der  flr^res  fiJt.  Jean  de  Dieu,    in  der  Vor- 

I  Stadt  Guilloti^re   in  Lyon,    genannt  werden.    Die  Zahl  der  be- 

dürftigen Irren  in  Frankreich,  welche  auf  Kosten  der  Depp, 
erhalten  werden,  beträgt  12,286,  worunter  5936  MAnner  und 
6331  Frauen.  Die  Kosten  ihrer  Erhaltung  betragen  alljfthrlich 
4  Mill.  836,168  Frs.  78  Cts. 

Die  Arbeit  ist  (nach  den  Bericht  in  der  Spen.  Zeitung  Bei- 
lage SU  Nr.  177  d.  J.)  eine  musterhafte  und  eine  der  besten 
statistischen  Monographien.  Den  Werth  derselben  beweiset 
schon  der  Umstand,  dass  von  ihr,  wenn  sie  gleich  nur  einen 
einselnen  Gegenstand  berührt  und  fast  nur  Zahlen  enthält,  den- 
noch eine  zweite  Auflage  nothwendig  geworden  ist.  8ie  ist  das 
Ergebuiss  vieler  mühsamen  Zusammenstellungen ,  und  die  grosse 
Anspruchslosigkeit,  womit  der  Vf.  seine  Arbeit  einleitet,  gtebt 
ihr  einen  noch  grössern  Werth.  Der  Vf.  hat  das  Werkchen 
in  6  Abtheiinngen  getheilt:  Hospitäler  nnd  Armenhäuser  (höpi- 
taux  u.  hospices),  die  Armen -Commissionen  (bureauz  de  bien- 
faisance),  die  Leihhäuser  (monts  de  pi^t^),  die  Taubstummen - 
und  Blinden -Anstalten,  die  Fiudelhänser  und  die  Anstalten  für 
l^durftige  Wahnsinnige  (Irrenhäuser). 

Wir  theilen  des  nahe  liegenden  Interesses  wegen  noch  Nach- 
stehendes daraus  mit:  Es  giebt  in  Frankreich  1164  Hospital - 
Verwaltungen,  welche  1338  Hospitäler  und  Armenhäuser  ver- 
walten ,  deren  Einkünfte  sich  auf  53  Mill.  632,992  Frs.  77  Cts. 
(ungefähr  14  Mill.  430,000  Thlr.)  belaufen,  von  denen  80  über 
100,000  Frs.,  157  von  30-  bis  100,000  Frs.,  278  von  10-  bis 
30,000  Frs.  und  669  unter  10,000  Frs.  Einkünfte  besitzen.  Die 
am  reichsten  ausgestatteten  Hospitäler  sind  die  von  Paris  mit 
14  Mill.  524,298  Fr.  26  Cts.,  die  von  Lyon  mit  3  Mill.  147,454 
Frs. ,  von  Bordeaux  mit  995,877  Frs.  80  Cts. ,  die  von  Rouen 
mit  995,000  Frs.,  die  von  Marseille  mit  9^5,287  Frs.,  die  von 
Lille  mit  777,102  Frs.  35  Cts.,  die  von  Nantes  mit  713,817  Frs. 
34  Cts.,  die  von  Strassburg  mit  609,^04  Frs.  und  die  von  An- 
gers 505,987  Frs.  12  Cts.  iSo  geht  es  hinnuter  bis  zu  213  Frs., 
welche  die  Stadt  Saint- Satur  (Chcr)  verwendet. 

Die  Armen  -  Commissionen  sind  durch  das  Gesetz  vom  Jahr  V 
(1797)  regolirt,  und  an  die  Stelle  der  bureaux  de  Charit^  ge- 
treten. Alle  Uauptorte  der  Departements  und  der  Kreise  Carron- 
dissements) ,  so  wie  fast  alle  Hauptorte  der  einzelnen  Bezirke 
haben  eine  Armen  -  Commission  (bureau  de  bienfaisance). 

An  Taubstummen' Instituten  giebt  es  gegenwärtig  in  Frank- 
reich 39,  welche  in  28  Dep.  belegen  sind.  In  diesen  befinden 
sich  1675  Zöglinge  beider  Geschlechter;  mehr  als  Vs  davon  ge- 
hört dem  weiblichen  Geschlechte  an.  Zwei  dieser  Anstalten, 
die  eine  in  Paris  und  die  andere  in  Bordeanx ,  werden  auf  königl. 
Kosten  unterhalten  und  führen  den  Titel  königliche  Institute. 
Die  Kosten  ihres  Unterhalts  belaufen  sich  auf  255.505  Frc.  und 
sie  haben  260  Zöglinge.    Neun  Anstalten  werden   von    Weltli^ 
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ekm  geleitet ,  98  stehen  unter  der  Avfiiieht  von  OeUtlieken  o4er 
religiösen  Gesellschaften.  Es  giebt  in  Frankreich  nnr  Hm 
Blinden- Institut ,  das  in  Paris,  das  auf  Staatskosten  erhal- 
ten wird.  Es  befinden  sich  darin  290  Kinder,  140  Knaben  vnd 
80  Mädchen.  Die  Unterhaltnnicsk Osten  betragen  156,099  Frs. 
Es  soll  in  Frankreich  90  —  95,000  Taubstumme  und  19 — 16,000 
Blinde  geben. 

Die  Zahl  der  Findelkinder  unter  19  Jahren  in  Frankreich 
betrügt  193,394,  die  im  Jahre  1S44  fSr  Ammen  und  Verpflegung 
6  Mill.  707,829  Frs.  kosteten,  die  Kosten  der  Windeln  und  Klei- 
dungsstücke ungerechnet.  —  Die  Zahl  der  alljiihrlichen  Aus- 
setzungen von  Kindern  beträgt  ungefähr  34,000,  von  denen  un- 
gefähr drei  Fünfiheife  in  dem  ersten  Jahre  ihres  Alters  ster- 
ben. —  Unter  den  144  Findelhänsem  haben  90  ein  Drehfenster 
(tour  d'ezposition).  Es  gtebt  kein  Departement,  das  nicht  sein 
Findelhaiis  hätte:  54  davon  sind  ohne  Drehfenster.  Die  Zahl 
der  Findelkinder,  welche  von  den  Departements  erhalten  wer- 
den müssen,  beträgt,  wie  oben  erwähnt,  123,394,  so  dass, 
da  Frankreich  (1847)  34  Mill.  949,875  Einwohner  sählt,  ein  Fin- 
delkind auf  978  Bewohner  kommt.  Die  wenigsten  Findelkinder 
kamen  in  den  Dep.  der  Ober  -  SKaone ,  der  Vogesen,  des  Ober- 
Rheins,  der  Mosel  und  des  Unter -Rheins;  die  meisten  in  de- 
nen der  Rhone,  der  Seine,  der  Rhonemnndungen ,  der  Grironde 
und  des  Aveyron  vor.  Im  Dep.  der  Ober-Maone  kommt  ein 
Findelkind  auf  8095  Einwohner,  im  Dep.  der  Rhone  ein  Findel- 
kind auf  49  Einwohner.  Die  meisten  Findelkinder  findet  man 
in  den  Depp.,  welche  starke  Garnison  haben  (t  anf  560  Einw.), 
in  den  bergigen  Depp,  (f  :485),  in  den  Ackerbau-Depp.  (I  :420) 
und  in  den  Manufactnr-Depp.  (1:392).  (Vgl.  unsere  Zettschr 
Bd.  I.  S.  350— 51.  VI.  S.  514—15,  538.) 


Paris  zählt  17  Kranken-  und  11  Armenhäuser.  Die  17  Kran- 
kenhäuser enthalten  7174  Betten ,  im  Jahre  1837  waren  es  nur 
5184  Betten.  Die  11  Armenhäuser,  welche  Geisteskranke,  un- 
heilbare Kranke,  Kinder  und  Greise  u.  s.  w.  aufnehmen,  ent- 
salten  11,079  Betten,  1039  mehr  als  im  Jahre  1837.  Im  Jahre 
1847  waren  88,993  Kranke  in  den  Hospitälern  nnd  12,690  in  den 
Armenhänsern ;  27,903  wurden  in  den  Anstalten  für  die  Findel- 
kinder und  Waisen  aufgenommen.  Der  Kranke  kostete  im 
Durchschnitt  1  Frs.  97  Cts.  pro  Tag  in  den  Krankenhäusern,  in 
den  Armenhäusern  1  Frs.  30  Cts.  Jedes  Findelkind  kostete 
1  Fr«!.  44  Cts.  pro  Tag.  Im  Ganzen  waren  88  Aerzte,  49 
Wundärzte,  18  Apotheker  und  192  Lehrlinge  bei  den  Anstalten 
beschäftigt.  /)ii7^ 

Predigtkrankheit.  In  den  ,^ Reisebildern  und  Skizzen  aus 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen"  von  Heinzelmann,  die 
den  ersten  Band  der  Woltkunde  von  Harnisch«  Leipzig  1^47, 
bildet,  ist  eine  Mittheilung  enthalten,  die  der  Reisende  in  FSlua 
von  einem  Arzte  erhalten,  der  um  die  Krankheit  zu  studiren 
eine  Reise  in  diejenigen  Gegenden  gemacht,  wo  diese  eigen- 
thümlic4ie  Erscheinung  am  stärksten  hervortrat.  Dies  war  daa 
Stift  Skara  iu  Westgothland. 


m 

Die  Krankheit  hat  viel  Aehnlicbkeit  mit  dem  nagnetlaeben 
ZnsUnde  des  Hellsehens  und  beginnt  mit  krampfhaften  Sfinckun- 
gen,  Verdrehungen  der  Augen  u.  s.  w.  Der  Ste  Grad  ist  eine 
fieberhafte  Betflubnng,  in  der  der  Kranke  Nadelstiche  nicht  ffihlt, 
allerhand  Gestalten  sieht ^  Schlangen,  Engel  mit  Palms weigen 
und  Kronen.  Der  höchste  Grad  ist  das  fingen  von  weltlichen 
und  geistlichen  Liedern  und  das  Predigen  oder  „Rufen."  Dieses 
war  etwas  durchaus  unfreiwilliges  und  mit  dem  GefTihle  seliger 
Wonne  verbunden.  Der  Inhalt  zeigte  nichts,  was  über  die  Bil- 
dung des  Rufenden  gegangen  wäre.  Im  Stifte  Skara  wurden 
Tausende  von  der  Krankheit  angesteckt.  Die  Einsamkeit  der 
Krankenliäuser  uuter  weiser  Behandlung  der  Aerzte  bewirkte 
die  Ueiluug  am  schnellsten.  Bei  eiuigen  hatten  die  Erscheinun- 
gen Aehnlichkcit  mit  dem  Veitstänze:  sie  bellten  wie  Hunde; 
heulten  wie  Wölfe,  sprangen,  tanzten,  rollten  sich  auf  dem 
Boden.  Von  Dr.  Sköldberg  erfuhr  U.  Folgendes:  der  Unfall 
begann  mit  einer  drückenden  Unruhe  in  der  Brust  und  einem 
unbehaglichen  Gefühl  in  Armen,  Schultern,  Hals  und  Nacken. 
Bald  entstand  ein  schnaufender,  heftiger  Athemzug,  die  Ge- 
sichtszüge veränderten  sich  und  nahmen  den  Ausdruck  eines  tie- 
fen innerlichen  Leidens  an;  als  ob  sich  ein  herzzerfressender 
Schmerz  darin  malte.  Dann  begann  ein  mächtiger  Krampf;  ein- 
aelne,  unartikulirte  Laute  wurden  hervorgebracht  und  vergebens 
strebte  der  Kranke  den  innern  Trieb  zu  bewältigen,  denn  noch 
w^ar  die  Besinnung  nicht  aufgehoben.  Plötzlich  veränderte  sich 
die  Scene.  Die  Augen  wurden  klar  glänzend  und  lebhaft,  alle 
Gesichtszüge  gingen ,  wie  durch  einen  Zauberblitz ,  von  dem 
Ausdrucke  des  schmerzhaften  Leidens  in  den  der  Entzündung 
über ,  die  zuvor  unregelmässig  herausgestossenen  Töne  wurden 
gleichmässig ,  lang  und  voll.  Wer  diese  Verklärung  auf  dem 
vom  himmlischen  Frieden  durchleuchteten  Antlitz  einmal  gesehen 
hat ,  vergtsst  das  Bild  niemals.  Nach  einem  Choralvers  brach 
die  Predigt  durch,  die  mit  hoher  auf-  und  absteigender  Stimme 
declamirt  wurde.''  *—  Dies  erinnert  an  die  Camisarden,  oder 
die  französischen  Reformirten  in  den  Ccvenncn,  bei  welchen  zu 
Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  in  Folge  religiöser  Bedrückun- 
gen ganz  ähnliche  Erscheinungen  vorkamen.  —  Die  Krankheit 
scheint  in  Schweden  ausregiert  zu  haben.  (Vgl.  dies.  Bd.  uns. 
Zeitschr.  S.  253-- 261.) 


Irrenhäuser  in  Mexiko,  Die  Bibliothek  der  Länder-  und 
Völkerkunde,  die  Dr.  W.  Stricker  zu  Frankfurt  a./i\I.  bei 
Meidinger  herausgicbt,  enthält  in  ihrem  Isten  Hefte  die  Republik 
Mexiko.  Wir  finden  darin  folgende  Notiz.  Frülier  gab  es  acht 
Kranken  -  und  Irrenhäuser ,  von  denen  eben  vier  während  und 
nach  der  Revolution  eingingen ,  während  die  vier  andern  nebst 
dem  Findelhaus  ziemlich  kümmerlich  noch  fortbestehen.  Ihre 
Einkt'tnfte  wurden  zersplittert,  oder  zur  Zeit  dringender  Be- 
durfnisse in  Beschlag  genommen  und  später  festgehalten,  wäh- 
rend da,  wo  einem  Krankenhaus  etwa  noch  einiges  Vermögen 
blieb,  die  geistliche  Behörde  sich  weigert,  es  herauszugeben, 
da  sie  es  bei  anderweitiger  Veringerüng  ihrer  Einkaufte  gar 
wohl  gebrauchen  kann.    So  musste  die  Stadtbehörde  durch  jähr- 
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IlehM  Za«ch08«  von  «twa  100,000  Pesos  vier :  1)  das  allgetteine 
Krankenhaus  mit  der  Abtheilnng  für  männliche  Wahnsinnig:e, 
f )  das  weiMiehe  Irrenhaus ,  3)  das  Krankenhaus  der  barmhersigea 
BrMer  und  4)  das  fftr  Hautkrankheiten,   unterhalten.      Sp^r, 


Die  Bnräten  heilen  auch  den  Wahnsinn,  und  rwar  durch 
Einwirkung  auf  die  Psyche  vermittelst  einer  heftigen  Nervener- 
schütterung. Die  Behandlung  besteht  darin ,  dass  man  den  Kran- 
ken auf  irgend  eine  Weise  plötzlich  zu  erschrecken  sucht;  man 
Iftast  ihn  a.  B.  allein  in  der  Jurte,  und  wenn  man  ihn  ganz  in 
Tiefsinn  versunken  sieht,  feuert  mi|n  eine  Flinte  ab,  oder  man 
geht  mit  ihm  spatzieren,  geleitet  ihn  wie  von  ungefähr  zum 
hohen  Ufer  eines  Sees,  Teiches  oder  Flusses,  und  benutzt  den 
passenden  Augenblick,  um  ihn  ins  Wasser  zu  stürzen;  der 
Schreck  bringt  eine  heftige  Erschütterung  der  Nerven  hervor, 
und  der  Kranke  erlangt  die  verlorene  Gesundheit  wieder.  (Aus 
„Einige  Worte  Über  den  Zustand  der  Heilkunde  bei  den  Burä- 
ten''  in  Med.  Zeit.  Russlands  1849.  Nr.  37.  S.  291.) 


Ans  Würtemberg.  Schlussbericht  der  Kommission  der  ärzt- 
lichen Vertrauensmänner.  Referenten:  Griesinger,  Faber. 
(Aus  Allg.  med.  Centralzeit.  1849.  Nr.  72.  XII.  Irrenwesen.) 

g.  1.  Die  Kommission  bedauert  das  Aufgeben  des  Projectes, 
eine  landwirthschaftliche  Filialanstalt  in  Verbindung  mit  der  Pfle- 
geanstalt Zwjpfalten  für  unheilbare  Irren  zu  gründen. 

S.  2.  Sie  erkennt  die  Errichtung  einer  oder  mehrerer  neuen 
Pflegeanstalten  für  ein  dringendes  Bedürftiiss  des  Landes  und 
bittet  deshalb  die  Regierung  um  Erwägung,  ob  nicht  mittelst 
Benutzung  vorhandener  Staatsgebäude ,  worunter  etwa  eines  der 
zu  veräussernden  Bäder  (Boll),  eine  oder  mehrere  Pflegean- 
stalten mit  ganz  massigen  Ansprüchen  an  Ausstattung  für  arme 
Kranke  gewonnen  werden  könnten. 

%,  3.  Sie  befürwortet  dringend  die  Errichtung  einer  klei- 
neren Irrenheilanstalt  an  der  Universität,  hauptsächlich  wegen 
des  Bedürfnisses  einer  solchen  für  den  psychiatrischen  Unter- 
richt. 

Ad  3)  schwer  auszuführen,  mit  Rücksicht  auf  die  Anfor- 
derungen an  eine  Irrenheilanstalt,  auf  die  Wahl  und  auf  das 
Wohl  der  Irren.    (Dw.) 


Personal "  Nachrichten. 

Der  Director  der  Irrenanstalt  zu  Valladolid  D.  V.  Lusa 
Barresa  wird  eine  grosse  Reise  antreten,  um  die  bedeutend- 
sten Irrenanstalten  in  London ,  Paris  und  Bordeaux  kennen  zn 
lernen  und  die  Anstalt  in  Valladolid  darnach  zn  verbessern. 
Madrid  3.  December  d.  J.  (Haude  und  Spenersche  Zeit.  Nr.  290. 
erste  Beilage.) 


Es  starb  Bottex,  Chefarzt  der  Irrenanstalt  zn  Lj-on.^ 
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